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Freunden des Verstorbenen ist Dr. P.Marc, München, Theresien-

straße 12, gern bereit, die dem vorstehenden Bilde zugrunde-

liegende Photographie (im gleichen Format) zum Preise von

M. 2 . 50 oder eine kleinere zum Preise von M. 1 .
— zu besorgen.





Karl Krumbacher

gestorben am 12. Dezember 1909.

Zum ersten Male seit ihrer Gründung geht ein Heft der

Byzantinischen Zeitschrift ohne die gewohnte Leitung ihres Führers

in die Welt. Schon hatte er dieses Heft zusammengestellt, da

erlag seine gewaltige Arbeitskraft. In der Frühe des 11. Dezember,

eben im Begriff zum Seminar zu gehen, fühlte Krumbacher das

Ende nahen. Wohl erholte er sich im Laufe des Tages, allein in

der folgenden Nacht starb er nach kurzem Todeskampfe, So hat

er, geboren am 23. September 1856, nicht das 54. Jahr vollendet,

aber er hat in der kurzen Spanne seines Lebens Werke geschaffen,

die unvergänglich sind, wenngleich das Feuer leidenschaftlichster

Hingabe, das ihn durchglühte, so früh seine Kräfte verzehrte.

Der kleine schwäbische Weiler Kümach war seine Heimat,

im nahen Kempten besuchte er das Gymnasium. Hier fiel dem

viellesenden Knaben eine Geschichte des griechischen Freiheits-

krieges in die Hände, die sein Schicksal bestimmte. Der Phil-

hellenismus ergriff ihn mit Macht, die Liebe zum griechischen

Volke senkte sich tief in sein Herz, nicht zu den Enkeln nur

der großen Ahnen, sondern zu den heutigen Griechen um ihrer

selbst willen, um ihrer Hingabe willen an ihren Glauben, an die

Freiheit und an das Vaterland. Diese Liebe lenkte seine Schritte,

als er später in München und Leipzig klassische Philologie und

Sprachwissenschaft studierte, vor allem aber die Sprache des

neuen Griechenlands im vertrauten Verkehr mit einer Reihe junger

griechischer Freunde kennen lernte; diese Liebe hat ihn, der ein-

sam ging, durch das ganze Leben begleitet und er ist ihr treu

geblieben bis zum Ende.
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Krumbachers Lebenswerk soll an anderer Stelle ausfübrlicli ge-

würdigt werden. Hier geziemt es sich daran zu denken, daß er nicht

nur der erste Redakteur, sondern der Gründer dieser unserer Byzan-

tinischen Zeitschrift war, die nun versuchen muß, ohne ihn ihren

Weg zu finden. Er hatte gesehen, als er die Literaturgeschichte

schrieb, wie wenig seit zwei Jahrhunderten, seit den gewaltigen

Leistungen eines Du Gange und der anderen großen französischen Phi-

lologen, die Forschung über Byzanz im ganzen fortgeschritten war.

Andererseits aber hatte sich, wieder von Frankreich ausgehend, in

den letzten Jahrzehnten ein deutlicher Wandel zu lebhafterer Beschäf-

tigung mit Byzanz vollzogen, und der allgemeine Umschwung in

der Altertumswissenschaft zu historischer Betrachtungsweise hatte zu-

letzt auch in Deutschland eine Reihe der wertvollsten Arbeiten auf

spätgriechischem Gebiete hervorgerufen. Allein das nun stärker ge-

wordene Interesse zersplitterte sich, es fehlte an einem Mittelpunkt,

manche treffliche Leistung kam nicht zur vollen Wirksamkeit; daneben

fehlte es nicht an unverhüllter Geringschätzung der byzantinischen Kultur.

Hier beschloß Krumbacher Wandel zu schaffen, ein wissenschaftliches

Zentralorgan zu gründen, das einerseits der Zersplitterung ein Ende

machen, andererseits die Forschung selbst durch strenge Kritik in die

sichere Bahn methodischer Arbeit lenken sollte. Die große Bedeutung

der byzantinischen Kultur für die Geschichte der Menschheit hatte er

früh erkannt, diese Erkenntnis wollte er, sie zugleich immer mehr ver-

tiefend und erweiternd, zum Gemeingut der wissenschaftlichen Welt

machen. So hat er die Byzantinische Zeitschrift gegründet und da-

durch, wie er es mit Recht sagen durfte, ausdrücklich und offiziell die

Byzantinistik als neue, selbständige, auf eigener Basis ruhende Wissen-

schaft konstituiert.

Der Augenblick war richtig gewählt, der Gedanke eines solchen

wissenschaftlichen Mittelpunktes der byzantinischen Studien war durch

die Entwicklung nahe gelegt, bereits wurde in Griechenland selbst die

Verwirklichung versucht. Das Scheitern des Unternehmens schreckte

Krumbacher nicht ab; mit zäher Energie und unter den größten per-

sönlichen Opfern überwand er die zahlreichen äußeren Schwierigkeiten,

die sich dem gefährlichen Wagnis entgegenstellten, und machte den

Gedanken zur Tat. Mit sicherer Hand zog er die Grundlinien. Die

neue Byzantinische Zeitschrift sollte der Erforschung des gesamten

Kulturkreises von Byzanz dienen. Das Studium dieser Kultur nach

ihrer Eigenart, ihren Zusammenhängen mit dem Altertum, ihren Ver-

bindungen mit dem Orient wie mit dem Abendlande und nach ihren

Wirkungen auf die späteren Jahrhunderte sollte die Aufgabe der Zeit-
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Schrift sein. Insbesondere sollten nicht nur die Beziehungen zur Antike,

sondern vor allem auch zur slavischen Welt gepflegt werden. Dabei

faßte er Kultur im weitesten Umfange. Außer der politischen und

kirchlichen Geschichte, der Sprache und der Literatur der Byzantiner

sollten ebenso ihre Wissenschaften erforscht werden, ihre gesamte innere

Geschichte, ihre materielle Kultur, ihre Technik und ihre Kunst.

Krumbachers bewundernswertes Organisationstalent, das sich später

in so vielen anderen Beziehungen bewährte, zeigte sich von Anfang an

in der Einrichtung der Zeitschrift. In der ersten Abteilung schuf er

den lange entbehrten Sammelplatz für neue Arbeiten, gleichzeitig wies

er der Zeitschrift durch die Einrichtung der zweiten und dritten Ab-

teilung eine bedeutsame pädagogische Aufgabe zu. In allen europäischen

Staaten gewann er die bewährtesten Mitarbeiter für das Unternehmen

und stellte es auf die breiteste internationale Basis. Wie er selbst

obwohl im innersten Wesen ein echter Sohn der schwäbischen Heimatj

allmählich hinauswuchs über die Schranken besonderer Stammeseigen-

tümlichkeit zur reinen Höhe freiesten Menschentums, so machte er

von vornherein auch die Zeitschrift zur Palästra aller wissenschaftlich

arbeitenden Pachgenossen ohne Rücksicht auf die Sprache, in der sie

schrieben; gleich in den ersten Bänden wechselten englische, franzö-

sische, griechische und italienische Arbeiten mit deutschen ab und er

selbst, der so viele lebende Sprachen im mündlichen und schriftlichen

Gebrauch beherrschte, hätte gern noch andere zugelassen.

Mit eindringender und umfassender Gelehrsamkeit weit über die

Grenzen seiner Disziplin hinaus, einem Blick von seltener Schärfe für

aUe praktischen Möglichkeiten verband Krumbacher eine hohe Auffassung

von den Pflichten seines Amtes. Selten wird es vorkommen, daß eine

wissenschaftliche Zeitschrift so ausgesprochen den Charakter ihres Leiters

trägt wie es hier der Fall war. Insbesondere ist die dritte Abteilung

von dem Hauche seines Geistes durchweht. Er erstrebte ein lücken-

loses Verzeichnis aller mit Byzanz in irgend einer Beziehung stehenden

literarischen Erscheinungen, und nicht nur eine vollständige, sondern

vor allem auch eine kritische Bibliographie war sein Ziel. Wenn die

byzantinischen Studien in den letzten zwei Jahrzehnten einen so er-

freulichen Aufschwung genommen haben, nicht nur in die Breite, sondern

vor allem auch in die Tiefe gegangen sind, so hat Krumbacher daran

nicht nur durch seine eigenen literarischen Arbeiten, sondern vor allem

durch die Führung der Byzantinischen Zeitschrift das höchste Verdienst.

Daß dies von allen Seiten anerkannt wurde, empfand er mit herz-

licher Dankbarkeit; insbesondere erfüllte ihn das Eintreten der K.Bayer.
Akademie der Wissenschaften für die Zeitschrift mit tiefster Genug-
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tuung. Wie femer die bewährtesten Mitarbeiter, die ihm bei der

Gründung zur Seite standen, ihm immerfort die Treue hielten, so wurden

auch immer zahlreicher die Fachgenossen, die sich um die Zeitschrift

scharten, immer stärker die Teilnahme, die auch auf anderen Wissens-

gebieten der Byzantinischen Zeitschrift entgegengebracht wurde. Möge
es auch in der Zukunft vereinten Kräften gelingen, das Werk im Geiste

seines Schöpfers fortzuführen, der Wissenschaft zu dauerndem Segen,

Karl Krumbacher zu bleibendem Gedächtnis.

München und Leipzig, im Februar 1910.

Redaktion und Verlag der Byzantinischen Zeitschrift.

August Heisenberg und Paul Marc. B. (j. Teubner.

Die Redaktion der Byzantinischen Zeitschrift hat mit dem vor-

liegenden Hefte Herr Prof. Dr. August Heisenberg (München, Hohen-

zollemstraße 110) in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Paul Marc (München,

Theresienstraße 12) übernommen.

Leipzig, im Februar 1910.

B. G. Teubner.



I. Abteilung.

Un papyrus litteraire ^]i(pqodlrriQ xchfirj,

Toutes les personnes qui s'interessent ä l'histoire de la poesie

byzantine ont accueilli avec interet la publication, en 1907, d'un long

fragment de panegyrique demi-epique, achete en Egypte, qui datait evi-

demment du VP siecle, et semblait etre adresse ä un prefet du pretoire

d'Orient.^) Or, dans le lot considerable de papyrus de Kom-Ichgaou,

que possede ä present le Musee du Caire, j'ai eu Foccasion de retrouver

les debris de vingt-huit petits poemes analogues, les uns en hexametres

epiques, les autres en trimetres iambiques, et qu'il n'est pas sans interet

de comparör au premier. Toutes ces pieces sont de la meme main et

du meme auteur; elles appartiennent sans doute possible, comme le reste

de la trouvaiUe, au VP siecle: l'une d'elles est ecrite au verso d'un

contrat dresse sous Justin IL Elles n'ont jamais ete reunies en un

livre: ce sont, sur des feuilles detachees, des autographes, des brouillons

de l'auteur, quelquefois surcharges de corrections.

Je prepare une edition annotee du curieux ensemble, que j'espere

pouvoir bientot faire connaitre au public, pour le moment, je n'en

citerai qu'une seule piece, qui peut faciliter grandement l'intelligence du

texte de Berlin, par son analogie avec lui.^) C'est un eyKa^tov en hexa-

metres, adresse ä un nomme Jean, öTQariaQ%og OTJßrjg. L'ecriture est

une onciale penchee; l'encre, tres pale, est invisible ä certaines places.

(Je designerai desormais cette piece par la lettre B, et le poeme des

Klassikertexte par A).

fß a^vts xoLQavLrjg ita [a]vccKt(oy,

©ijßTjg y.al OaQLTjg ysQag (isUöörig qXXo d'aXcc06rjg(?)

ov Ttslsv, ov TfElsv aXlog d^ioC'Cog y^^^ y£V£d-Xfj^).

'Ev x^ovl ^afißaöiXfjog^) rj änXso ^ovvog,

1) Berliner Klassikertexte V, 1" partie, p. 117.

2) Pap. du Musee du Caire 67055 {Journal d'entree 40798), verso.

3) Restituer ainsi A, 39: ov nslsv, ov niXsv (xXl\r\ vit£QriQr\ ajftfti ysvi&Xri.

4) Cf. A, 40 : iv i^ovl na^ßaßiXfjog, kxX. ...

Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 1
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5 [ ] jc[«i/]ro; di(bx(ov

. . vjts va gtQcctCccQxoy ä^v^av

[a:]7to;tTV£f[v] Höf vasf^Qcov.

[^Ovtcog a^^Lv] ixa[v6g(?)^

oy . . . . sy .[ ]

10 [ ] [V0]^SVSLV (?)

3r?f[ft]«[T'] a3toytTv[£iv]^) ddixcov ..Qrj.[ ].to:|[. .]

Ovtcag ad ^(ootg^ xal afiqiQytoy^) ig x[Qo]y[ov^ fA'9'otg,

@r^ßrjg rag 6tQatCaQxog iiav xXS^io^g ijf0()£aföv^)

[ ] 9^ [•] tT??^ xa..g og)()[.] oiyaivaa (sie).

15 "E^Ttleog ig tcXöov tjXd'ov diietQ'i]tcav aQsrdä.

ZayyQaipov aii(piß6r]tov i7tC%yoov(7) sixöva 7if}i,ai

azQExiwg id'aXo jiolv^Qatov sidog vq)ccCv€iv,

XccQiiatL laiinitoov Ta[. .]6aQv[^iiaxa ola UeXr^vi].

'AxXivsog i[vtx\rj6ccg ^A^iXkia xal ^lo^rjdrjv^)^

20 Qr^iÖLCog xal "A^rja Ttavtxela (sie) BslXsQo[(po]vTr}.

Tovvsxa ^Iv^) xalito <5b jtaväXxL^iov 'HQaxXrja^)^

og Qa xa^av 7c6q£ tiüölv iXsvdsQirig TtavaQcoyrjv

aßrscc xovQi^cov'') disXi^lvd'sg^) ov xarä xöö^ov^).

€hqßri rei,%i6s06a, xal iv xovCriöi nscovöa^

25 ÖQd'cbd'Tjg TtoXv ^äXXov, dsiQso d' axQig 'OXv^xov,

XQVßsov avSga cpiQOvöa, raov QvtijQa TiöXrja}^)

Ov ^O'CJV Ttäöa, lß-^dXa6\^0^a fiöXtg TteXsv a^ia Qt^rjg

tov xoXvxvd7]E7>tog 'Icoävvov drQaticcQxov.

@dXXs ^oi, SLöen d-dXXstg, TCaxQixLB xXsog {sic\

30 6vv TExsaööi cpiXoiöLV, dQi^rjXri öeo vvfKprj.^^)

Comme on le voit, quoique le poeme B u'ait que trente vers, il

oflfre pourtant avec A des ressemblances de style tres remarquables^ que

j'ai signalees dans les notes.^^) Ce sont d'abord des expressions communes,

1) A, 83 : 7triiLa\x' &]jiojttvsiv, kxX. . .

.

2) kfioiQvtov. pour &(i'i]Qmov. 3) A, 70: ... nXiog rjvoQsdav.

4) A, 48: QriidLco[s . . .]xj]6as ai[. .]s[. .]v[. . .JfiiJ^Tjv.

5) Mlv- par iotacisme, pour ^r}v.

6) A, 81 : to^vs['>ia y^ovvd^ofi,[a]l as naraXuifiov 'Hpaxiija.

7) A, 39: &6Tsa v[si]d^(av ou x.vdSmv: la correction s'impose.

8) A, 39: &6t(cc v[Ei]4^my (= Kovql^cov) ar' s[.]r,[ ]aav& Les traces

arf[.]7j[ ]ß peuvent facilement s'interpr^ter par Si.tX'^lv&sg.

9) A, 60: . . . oi xarä Mafiov. Le sens est problematique.

10) UoAtjö) = TtöXrimv.

11) A, 62: avv Tsuisaai (piXoieiv [. .] . [.Jxjj . . . vufiqprj.

12) Sana compter le cas douteux: Ovxas a^ifiiv Lttarsg (A, 46; B, 8?); cf. aussi

TtuvaQ(oyr]v (B, 22) et , . . av ägioyog (A, 46) = navccQoayög'?
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iv xQ-ovl na^ßccöikrjog^ xXsog rjvoQsdcov, etc.; des vers coules dans un

1 -1 i- » (yovvä^ouaL] ,. .^, .

moule identique: zovvsxa
j ^ , > 0s TiavalocL^ov HQaKkria'^ puis

des hexametres entiers qu'on retrouve pareils daus Tun et dans l'autre;

ainsi, les vers 3, 19 et 30 de B nous permettent de combler trois

graves lacunes de A (vers 39, 48 et 52). Ces quelques observations

(neuf passages identiques sur 30 vers) montrent dejä que les deux

ecrivains, auteurs hypothetiques de A et de B, se sont mutuellement

copies de bien pres. Mais ce n'est pas tout: ils ne se eonteutent

pas de s'emprunter des vers et des formules, ils se laissent aller aux

memes incorrections grammaticales : par exemple ils ecrivent de la

meme fa9on ccötv^cpdXiKrog pour ä6TV(p8hiitog (A, 85).^) Ils emploient

tous deux, et de la meme maniere, certains signes orthographiques

:

l'apostrophe en cas d'elision, le trema sur Vi- tous deux, ils placent

frequemment une barre horizontale sur les genitifs pluriels (acov) ou

sur certaines voyelles longues. Ces analogies sont trop grandes en

verite pour etre dues ä une simple imitation. Si l'on considere enfin:

que les poemes en question furent tous deux composes en l'honneur

d'un haut fonctionnaire appele Jean (A, 32; B, 28); — qu'ils nous sont

tous deux parvenus sur des feuilles volantes et non dans les feuillets

d'un livre, et que ce sont par consequence des morceaux de circonstance,

non de simples amplifications litteraires, il devient evident, ä mon avis,

qu'on doit faire, de tous deux encore, hommage au meme auteur. II

decoule de lä que le papyrus des Klassikertexte (A), dont la prove-

nance etait inconnue, a du etre ramasse par les fellahs sur le site de

Kom-Ichgaou, comme B l'a ete au meme endroit pour le compte du

Musee egyptien. L'auteur commun etait jadis un habitant de cette

localite; lui-meme prend soin quelque part de nous avertir que sa

patrie etait la yrl UatpCri, c'est-ä-dire, par jeu de mots, 'AtpQodCxrig xafir).^)

En passant, je proposerai meme une identification de cette myste-

rieuse ^d'sXa yf} (A, 78), oü resident les ennemis de notre auteur et

de ses concitoyens. II y avait, dans le nome Anteopolite, une tcdy^rj

appelee O-O-Aa, dont les habitants, precisement, s'etaient conduits de

fa^on fort discourtoise envers leurs voisins d'Aphrodito.^) II est tentant

d'identifier les deux localites. Si le poete a ecrit ^d'sXa et non Od'Xa, c'est

1) Ce mot aöTVfiqpAixTos, avec son (i caracteristique, ne se retrouve pas daae

le poeme B, mais dans un autre de la meme serie (Journal d'entree au Musäe du
Caire, n" 408.33, verso, 1. 109).

2) Journal d'Entree du Musee du Caire, n" 40844, verso, 1. 15.

3) Requete des habitants d'Aphrodito au duc Fl. Marianos, page I, 1. 14

(J. Maspero, Etudes sur les papyrus d'Aphrodite, I; dans le Bull, de l'Instit. fran9.

d'Archeol. Orient., tome VI).

1*



4 1- Abteilung

peut-etre par euphonie, ou pour la necessite du metre. C'est lä une conjecture

un peu hasardee, mais qui du moins resout completement la difficulte.

Le panegyrique du Musee de Berlin a donc ete ecrit vers le milieu

du YP siecle, par un anonyme qui vivait ä Aphrodite. Reste cette

demiere question: ä qui etait-il dedie? A un certain Jean, dit le texte

(A, 32), designe par les titres d'rjys^av et d'sjtaQxog- Les editeurs ont

propose, avec quelques reserves d'ailleurs, de reconnaitre en ce person-

nage le Jean, prefet du pretoire d' Orient, auquel est adresse(?) l'Edit

de Justinien sur le diocese d'Egypte. Cette hypothese ne me parait

pas pouvoir etre adoptee.

Le texte ne fournit en effet aucune indication tendant ä la confirmer

:

1° La lecture t5f£il[ov] B['jtaQ\%o\v avjccjctcov (A, 32) est une con-

jecture ingenieuse et vraisemblable, mais non certaine. Le mot s'n:aQxog

etant admis, il est vrai que c'est lui qui sert habituellement ä designer

le praefectus praetorio: mais il est employe ici d'une maniere poetique

et Sans valeur administrative, puisqu'un peu plus haut (vers 29) le meme
Jean est honore du titre contradictoire d^rjys^cov {== praeses provinciae).

II faut, pour les concilier, donner ä ces deux expressions un sens vague,

celui de «gouverneur» ou de «chef», par exemple.

2° Le panegyrique est double d'une requete, dirigee contre un

groupe de coupables, parmi lesquels on nous cite un certain «BCxxgjq

av'yov6%-dX'ii\g'». Les editeurs de ce papyrus, dans le commentaire qu'ils

lui ont ajoute (p. 124), reconnaissent en ce Victor le praefectus Augustalis,

le premier fonctionnaire du diocese d'Egypte: par suite, l'accusation

lancee contre lui ne peut etre portee que devant le prefet du pretoire,

sou superieur. Mais nous savons maintenant que le poete etait unhabitant

d'Aphrodito en Theba'ide. Or, depuis l'edit XIIP de Justinien (554 ap.

J. C), en droit, et en fait depuis beaucoup plus longtemps, l'Augustal

d'Alexandrie u'a aucune autorite sur laThebaide: Victor ne peut donc etre

le prefet d'Egypte, puisqu'il exerce un pouvoir sur les gens d'Aphrodito.

II pourrait etre, ä la rigueur, le duc de Theba'ide, qui lui aussi

porta au VF siecle ce titre d'Augustal. Mais vraiment, le role que

jouerait ici le duc, si c'etait bien lui, serait assez singulier: c'est seulement

ä la fin de la piece qu'il est question de lui; il nous apparait, non au

premier plan, mais comme l'associe d'un obscur tyranneau qui ran^onne

les concitoyens du poete, leur extorque cinq Tcsgana et les contraint

ä des redevances en nature. Les exactions d'un si puissant personnage

devraient avoir, ce semble, une tout autre envergure: mais aussi, est-ce

de lui qu'il s'agit? D'abord, il est permis de se demander si la lecture

est absolument certaine, car il devrait y avoir avyovördliog et non

avyovöd'KlLg: ce qui fait deux licences orthographiques pour un seul
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mot, dans un texte oü alles sont rares (ä part les fautes que cause l'iota-

cisme). Mais en tout cas, le titre d'«augustal» u'etait pas la propriete

exclusive du prefet d'Alexandrie et du duc de Thebai'de: Jean Lydus^) cite

des avyovötähoi, fonctionnaires de rang subalterne, dans la rd^ig du

prefet du pretoire: il est tres licite de supposer que les grands magistrats

provineiaux, le duc de Thebaide entre autres, en avaient de semblables

dans leurs rd^eig particulieres. D'autre part, les employes du bureau

d'un prefet Augustal etaient tous, en bloc, qualifies d^avyovöraliavoi^:

le terrae avyovöd-dXig qui nous occupe pourrait encore etre une forme

vicieuse de ce dernier mot. Quoi qu'il en soit, je crois impossible d'ad-

mettre, si le poete avait reellement ä se plaindre du duc de Thebaide,

qu'il ne lui ait consacre qu'un demi-vers, tandis qu'auparavant, il s'etend

si longuement sur les mefaits d'un personnage inconnu, mais forcement

inferieur en dignite comme en puissance.^) Victor etait donc, beaucoup

plus modestement, un petit fonctionnaire local, et de ce qu'on l'accuse

devant Vrjys^cbv Jean, il ne resulte nullement que Jean soit prefet du pretoire.

3° Le dernier argument invoque en faveur de cette hypotbese, est

que nous connaissons, ä l'epoque probable oü fut compose ce panegy-

rique, un prefet du pretoire appele Jean. Cette coincidence, par mal-

heur, est illusoire: le seul Jean qu'on trouve au VP siecle dans la liste

de ces prefets (et ä qui, d'ailleurs, l'Edit sur l'Egypte n'est pas adresse)*),

c'est le fameux Jean de Cappadoce: or le 'Icodvvrjg du poete d'Aphro-

dito est, nous le savons (vers 31, A), fils de Sarapammön; il est em-

phatiquement surnomme AlyvTtxov ^asd-cov vhg: c'est donc un Egyptien

de race, et il ne peut s'identifier avec son homonyme cappadocien.

Ainsi, il est etabli que rien de precis, dans le texte, ne vient nous

reveler ce qu'etait cet rjyeficov Jean: il faut le deviner. A qui est-il

vraisemblable qu'un Egyptien de Thebaide ait adresse un panegyrique

et une supplique contre des oppresseurs locaux? Les Coptes n'avaient

guere de rapport direct avec le lointain prefet du pretoire, qui residait

ä Constantiuople. Nous ne voyons aucun exemple d'une tournee d'in-

spection en Egypte entreprise par ce magistrat. Au-dessous de lui, il

reste le duc du limes Thebäicus, et le praeses, gouverneur civil de

Teparchie. Le mot tiysfidyv, ä la verite, est l'equivalent ordinaire du

latin praeses; mais j'ai indique plus haut que ce mot, dans un ouvrage

poetique, n'avait aucune valeur d'exactitude. IjrjysiKbv, du reste, n'avait

1) J. Lydus, de Mag., III, G et 9.

2) Lex de dioec. Aeg., I, 4 (ed. Zach, von Lingenthal).

3) Ce qui prouve encore que Victor est un simple employe de la ra|^s du-

cale, c'est qu'il est cite ä cöte du ßoriQ'og (adjutor).

4) C'est ce qu'a demontre Z. von Lingenthal (Lex de dioec. Aeg., preface).
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qu'un role secondaire; enfin Jean est forcement un dignitaire d'ordre

militaire, puisqu'on invoque son secours contre les attaques des Blem-

myes: il ne peut done etre autre ehose que duc de Thebai'de.

Precisement, l'Edit sur l'Egypte nous fait connaitre un duc de

Thebai'de appele Jean^), lequel vivait en 553. Le poeme du musee du

Caire (B) est dedie ä ^Icadvvrjg, öxQatCaQxos ©"^ßfis (vers 6, 13 et 28).

II n'est pas bien temeraire de conclure de tout ce qui precede que ces

divers Jean n'en fönt en realite qu'un seul. Le meme auteur ayant

compose A et B, a dedie ces deux ceuvres ä Jean, duc de Thebai'de,

dans les environs de l'an 550, au plus tard en 553, date oü un nouveau

duc, Orion, fut nomme ä ce meme poste.^)

Nous commen9ons ä etre quelque peu renseignes sur ce dignitaire,

gräce aux papyrus d'Aphrodito. J'ai publie recemment^) un edit pro-

mulgue par lui, qui nous permet de preciser l'epoque de son gouveme-

ment (548 ou avant, ä 553). Ici, nous apprenons maintenant les noms

de son pere Sarapammön et de sa mere Dike, qui nous prourent, le

premier du moins, qu'il etait bien Egyptien de naissance, comme je

l'avais suppose. II s'intitulait, officiellement, Fl. Johannes Theodoros

Menas Narses. II semble, d'apres les yers 33—36 (A), qu'il ait se-

journe ä Byzance, ä la cour de Justinien. Les editeurs du poeme A
pensent en outre qu'avant d'occuper sa Situation presente, il avait exerce

ses talents administratifs dans une province quelconque de l'empire, hors

d'Egypte. Ils fönt sans doute allusion aux vers suivants (A, 37 et 38)

:

Alyvntov ^asd^cov vsog, [a)g] jt[a]()o?, iv xd^ovl [a]Xlrj,

aörea xovqC^ov disX^Xvd^sg
,

Mais, si Ton compare ce passage avec les vers 21

—

22 de A, on sera

peut-etre tente de remplacer [ag] par [og]; de plus, on peut recon-

stituer le troisieme mot de deux fa9ons differentes: soit dt£[A]7?[Av'9'£
.]

öavO-..., soit df£[A]t^'[Av'9-£]g avd-... De sorte qu'il est douteux, si l'on

doit traduire: «Nouveau Phaethon egyptien, qui jadis, dans un autre

pays, as passe, etc.» ou: «Emule egyptien de ce Phaethon, qui a

passe, etc.». On ne peut decider lequel des deux a ete dans 1'« autre

pays», le duc ou Phaethon. Je n'insisterai pas sur ce point de detail, peu

important apres tout. Ce que je voulais indiquer, c'est seulement que le

poeme des Berliner Klassikertexte est l'oeuvre d'un habitant d^!AcpQodCrr}s

xaiiT], et qu'il est adresse au duc de Theba'ide. Ce n'est pas une oeuvre

isolee; mais il fait partie d'un ensemble que je me propose d'etudier

bientöt en detail: la litterature officieUe de la petite «cour» d'Antinoe.

Paris, 3 octobre 1909. Jean Maspero.

1) Lex de dicec. Aeg., ÜI, 2.

2) Bull, de rinst. fi:an9. d'Arch., Tome VII: Un 6dii de Jean, duc deTh^baide.
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Epitaphe de Theodore Kamateros.

L'epitaphe en vers iambiques de Theodore Kamateros nous a ete

couservee par le cod. Paris, gr. 2925, fol. 5—6, recueil de miscellanea

copie au XIV® siecle.^)

Dans ce petit poeme le defunt s'adresse au lecteur. 11 commence

par un developpement de ce lieu commun que la mort est inevitable.

Nous aTons lä une longue enumeration de personnages que iii la force,

ni la puissance, ni la beaute, ni le genie, n'ont empeches de devenir la

proie du trepas. Le sujet est banal et Fenumeration finit par paraitre

monotone, malgre des efforts de style qui, 9a et lä, rappellent la fa-

meuse ballade de Villon.

Puls nous apprenons que le defunt appartenait ä la noble famille

des Kamateroi.^) II etait dans toute la fleur d'une brillante jeunesse

lorsqu'il a succombe ä une attaque de dysenterie. Mais auparavant,

Selon un usage tres repandu chez les Byzantins, il avait revetu l'habit

religieux, ce qui lui a valu l'honneur d'etre enseveli dans un monastere

dont il ne nous dit malheureusement pas le nom et oü sa famille lui

a eleve un tombeau. La piece finit par une priere.

Aucun nom d'auteur. Mais on peut, presque avec certitude, attri-

buer la paternite de l'epitaphe ä Jean Tzetzes, le fecond iambograpbe

du XIP siecle.

1° Dans le manuscrit, l'epitaphe de Theodore Kamateros est suivie

d'une epigramme due au meme Jean Tzetzes^);

2° Ce poete a ete en relations d'amitie avec la famille des Kama-

teroi avant de se brouiller avec eile. Plusieurs de ses lettres sont

adressees ä des membres de cette famille, en particulier deux ä notre

Theodore*);

1) H. Omont, Inventaire sommaire des manuscrits grecs de la bibliotheque na-

tionale, t. in, p. 60. Je dois la collation de l'epitaphe ä M. H. Pernot, que je

remercie de son obligeance.

2) Sur cette famille voir E. Miller, Recueil des historiens des croisades: Histo-

riens (jrecs, t. II, p. 349; il serait facile d'allonger la liste fournie par lui.

3) Voir Byzantinische Zeitschrift, t. XII (1903), p. 568—570.

4) Voir G. Hart, De Tzetzarum nomine vitis scriptis, Leipzig 1880, p. 22.
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3** Le sous-titre bizarre ä premiere vue, ötCxol dtxQovov fitj sxovrsg,

equivaut pour moi ä la signature de Jean Tzetzes. Les dichroues, c'est-

ä-dire les voyelles de quantite douteuse, a, t, v, etaient le cauehemar

du pauvre versificateur, comme au reste de plus d'un de ses confreres.

Tzetzes se plaint quelque part de la negligence de ses contemporains

ä propos de ces voyelles et des noms propres. Ailleurs, et ä trois re-

prises, il se traite lui-meme de büffle pour les libertes qu'il s'est d'abord

permises ä leur sujet.-^)

Je ne sais si le malheureux Tzetzes est jamais parvenu ä eviter

completemeiit le fatal ecueil des trois maudites voyelles: en tout cas,

l'epitaphe de Theodore Kamateros, malgre la süperbe declaration du

sous-titre, est affligee de ueuf vers faux.

Cod. Paris. 2925 fol. 5. 'Eni ta tdcpo) tov Ka^atrjQov ocvqov &soSd)Qov'

6xi%oi ölxqovov iiij sxovtsg.

Y'AXXog iiEv akXas ixTCEQä stavtbg ßCov,

nXijv tSQ^a Ttäöi t6 ßQccxv Xdxog^ rci(pog,

ov ov diSxtQsxovöiv ov nodcbv tdx'yj^

ov tv(pog ovdsCg^ o'b ysvovg aofiTtdö^ata^

5 ovo' dlXo 6EIIV0V TCbV QBOVTCOV BV ßCß).

'Psl yccQ t6 xdXXog^ aav tdtpav ^vsCav Xdßrj,

QOi^rj d' djtavdä xal %aAa vsvqgjv rövovg.

IIolov de }ir}x^''^V^^ '^^^ öocpov (pQEveg

E^EVQOV avtbv XEXVlXäg dlEXXQEXElV'^

lo'TcfLxXog avtbv ov TtaQsSga^is xQEXGiv,

cpOQa 0dvXXog ov dtTjXd'Ev dXfidxcov.

2^£6co6XQig avxbv ovx vtce^ev^e XQdxEt^

6 yTJg aTtdörjg tiqIv HQaxcöv öxrjnxoxQatcoQ

0xr}7CxoxQaxovvxag &07tEQ iTcnovg t,EV'yvv(av,
'

15 ;uc3()rav d' E7t uvx&v yavQi&v di(pQO0xdxr]g.

'O yfiv d'aXaxt&v occd tikq' vöoq E'kxqbxcov

^EQipqg TCQaxELxai xotg tdtpov bgiö^iaöLV.

'O KöÖQog ovÖEV yrjv yäg ^v sx(ov yivog,

nctv ijv inavx&v raig yovalg xutg öccQXtvoig.

20 KdXXog dh Nccqxlöölov rjv xb NiQEag^

i'doLg av Elg x^vv dvöysvovg a^oQcpiav.

Kai tov TFoXvddfiavxog dh xfig ^(o^rjg ßCav

^rjx&v av EVQoig rjXErjfisvtjv xitpQav.

1) Voir ibid., p. 66.

Cod.: 11 ^avXog 17 bqio^iciGi
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Tbv ^' axQccdavrov jtQiv eTt' evocpaiQov jistgag^

25 jc^Yjv svQOovörjg xal XC%ei ji£XQi6^8vrig,

aöt&ta xal ^Evovtci ncog neTCriy^ivov^

MiXava tbv tcqCv^ ov ßo&öLv ol Xöyoi,

bv ov 7taQ£X6£t6CcC Xtg I^IV^S XQCCtSl^

vvv Tig scpavQCiv shs yf] tsd^a^fisvov,

30 stt' slg tdcpov TstQaQxov svsöqov Xtd-ov^

Qä6tcc öaXavöEi xal ^std^SL trjg ßd&Qag'

rä vsvQa yaQ ixstva, (psv, XsTcrij xovig.

IIov d' liQii[iri87ig eötiv; Üqts^ov dh tcov

6 yriv e7tav%5}V ^riiavalg Jtäöav cpEQSLV;

35 Tä ndvxa öad'Qcc xal XQatsttac ta xd<p(o

fol. 5v" xal Ttdvta cpvQÖrjv tjkeTjiidvag tE(pQa.

©VQOXQotsl jtkovtog [isv, dXX' extbg ^svev

7] xal ßgayv tcqovxv^jsv aig tdcpav ßd^og,

et rig TtSQittag sig tQvg)fig sxsl ßdQog,

40 TcXfjv ovx vTtSQßaivet de tovg rdcpcov ÖQOvg'

6 yccQ jtvXcjQbg ovx sä ^sö^ibg töds,

Sg jvqIv Exstvov ixÖQafistv SLQycov TtQÖßco.

Ovrco tdcpov ^Iv ovda^f] rig exTQB%£L^

ccXX' aXXog dXX&g exÖQa^cov Tiavrbg ßiov

4j %(xiQEt TCQbg avtbv bvta Tcdvöo^ov ötsyrjv.

UacpQov, d-eÜQeL ötäg tö XoiTtbv evd^dds

63g £v xatbntQG) xal tä öä doxcbv ßXsTCEtv

Q'Q7]V£i t6 QEvGtbv tf^g yEcbdovg ovßCag

xal GcofpQovilov 6v^(poQä ötdaöxdXci.

50 Td^ä tb XoLJtbv touyaQovv 60I (pQa6tiov

iyco TtQOEXd-av ^ovxixfig xXav ödcpvog

xal tilg KafiatrjQ&v £vy£vovg QL^ov^Cag,

ßQ£(pcav d% avtav £vy£vcjg dvrjy^evog^

rj^XOvv fifV, rjvxovv 6vyy£vß)v taig di,Caig,

55 ^vd'ovv dh TtoXXolg t&v QEÖvtav iv ßCo).

ÜQGitaig dh Xd^vaig övöxl&v i]drj yvdd-ovg,

GcpQtycbv iv äßQotg xal tQvy&v avd'r]v Xoyov^

t£Q3ivbv di^vtXovv xal yXvxd^ovta ßiov
^tceI d' ijiiöxGiv tijv Tivorjv dvöEvtsQCj

60 i^£iXx£v rjfiag tmv ivvyQov tov ßCov,

ag tE^ViXÖg tig i%d-v£vg tag iyxiXvg^

6 Tcdvta d'tjQ&v tYjg yEcodovg ovöCag

28 itaQivGElßai tlq: corr. Maas 42 ngoeaco 45 Griysiv 46 &scoQri

51 dovv,iyi.G)VY.lriv 58 SirivrXov



10 I. Abteilung. S. Putrides: Epitaphe de Theodore Kamateros

tav ilfVxayQBVTcov Ttcjs övvalg tag TiXsxtdvug.

ovta @eov vEvdavrog eig öcorrjQLCcv

65 rö TTjg (JToAfjg ^eXaöfia örj^ttav tQÖTCOig

Xsag s^avrä iirjxocvriv öojtrjQCav

s67tsv6ci (laxQav ixÖQa^elv t&v aQJcvcav'

ovroj pbEraöicov a^tpCav uovoxQÖTtGiv

eöTcavöov avr&v ^ij nagaönäv xovg oQovg

70 xoivfj ^£rcc6%elv xal tccq)y]g ^ovotQÖ^tav

rö övyysvsg (piXtQov de tiy,u rra xd(p(p

6rr]lo'yQccq)£t rs t/J yQocq)!] rijg slxovog.

!4XX^ a TQvyävra tag axdv9-ag tov ßtov

^dr] QSOvöTjg r^g Tcvoi^g tilg ^^BQag

75 8VQC3V ^£ xaivcbg Kai 6vvätl;ag hQydtaig

i,B6ag t£ tov dQaxovTog, yjv eIxov, cpXörjv

%al 6v0toXi6^bv vv^cpLxäv dovg diixpCcov^

6ovg^ TcXrjQa^rjv cjg^ ivtsXEtg fiLö&ovg dCdov

l'6ovg yecoQyotg 6ilg dQOVQr]g igydtaig

80 totg xaQtsQtjtaLg xal ßaQcov xal xav[idt(x)v

xal vv^q)Lxr}g 6f}g ^tj 6t£Qrj6rig naßtdöog.

Mots qui manquent aux lexiques: r}X£rjiiBV(x}g, t;|r'9^i»£t;g, xaQt£Q7]taLg,

uiaQExöElöai^ 6v6xLß)v, tEtQaQxov (dans ce sens), rJjvxccyQEvtav.

Constantinople. S. Petrid^s.

74 cf. Mat. XX, 8 seq. 77 cf. Mat. XXII, 11 seq.; vviKpLKÖv: corr. Maas

80 xagtsgirais-



Zwei Noten zu dem Epitaph des Tzetzes auf Theodoros

Kamateros.

1. In dem ersten Teil des Gedichtes soll weniger die Unentrinn-

barkeit des Todes als die Erudition des Tzetzes beleuchtet werden.

Deshalb beginnt er nicht mit den bekannten Größen der Geschichte,

sondern mit zwei nur den Philologen bekannten Schnelläufern, Iphi-

klos und Phayllos (vgl. Schol. Apollon. Argon. 1, 45 und Schol.

Aristoph. Acharn. 214). Dann nennt er zwei orientalische Könige, den

Sesostris (die hier erzählte Anekdote stammt aus Diodor. 11, 2, 4)

und den Xerxes. Es folgt ein Paar griechischer Könige, deren Ruhm
das Sprichwort verkündete, Kodros und Nireus (vgl. die Paroemio-

graphen und Lukianos Timon 23 sv^oQcpörscpov . . . NiQscog, svysvsöts-

Qov dh . . . KöÖQov), dann ein Athletenpaar, das Diodoros zusammen

behandelt hat (9, 14 und 15, vgl. Tzetzes Chil. 2, 38 und 39, über

Pausan. 6, 5; 6, 14, 6), Polydamas und Milon; den Schluß machen

die Mechaniker Archimedes und Artemon, wobei dem zweiten ein

dem ersten gehöriges Wort (dog jwot nov öra xccl xivü trjv yrjv) zu-

geschrieben wird.

Die zehn behandelten Personen treten also deutlich zu fünf Paaren

zusammen. Das Ganze ist der SchruUenhaftigkeit und Geschmacklosig-

keit des Tzetzes würdig.

2. Die Prosodie ist die für die l'a^ßoL xexvl'koC des Tzetzes

charakteristische^): sie kennt keine unklassische Licenz außer der

Längung yon ä X v in Schlußsilben (2. 24. 29. 31. 32. 42. 47. 50 58),

dazu das vereinzelte NaQXißdlov (20). v. 78 ist korrupt. Auch Auf-

lösungen wie sie, durch Eigennamen hervorgerufen, zweimal auftreten

(22. 52), hat sich unter den Jambographen vom X.—XIV. Jahrh. nur

Tzetzes gestattet.^)

München. Paul Maas.

1) Vgl. Hart, 1. c. (oben S. 7*) p. 68; Kiilin, Symbolae ad doctrinae tcsqI

SlxqÖvcov bist, pertin. (1892) p. 84 sqq. — Auch die dem Epitaph folgenden amü-
santen Spottjamben (ed. Petrides BZ XII 569) sind tsxvikoI (v. 20 f. korrupt); die

Geschichte von den ßoraaeoi stammt wohl aus Aristoteles Hist. an. 9 § 234.

2) Vgl. BZ XVn 403.



Zu Eustathios/)

Eustathii metrop. Thessalon. opuscula ed. Tafel p. 268, 57 (de

Thessalonica urbe a Latinis capta narratio 2.):

I. Kcd oixoi £V7CQ87C8ig Tiatrjöx^^fiEvoL xal naQiovöCai noXiTäv al

^sv rjvtXrj(ievai,^ aC d' ixaExvusvaL xccl aXkog 8e ÖLSöJcaQ^svai.

Die Stelle ist, meine ich, eine Nachahmung von Sophokles Elektra

V. 1290—1291:
naxQcaav xtrißiv AlyiG%-og dö^cov

avtXsi, tä d' EX^st, rä öe öiaöTtECQEi liccrrjv.

IL Ibidem p. 281, 81 (50.):

Kai TvyxdvEi ßaXcav ejtog 6 UiXEXbg tr]v xe i,riQäv xr^v xe vyQccv

EiinXfi6Ui xfis xax' avxbv öwd^Eog xccl oiöv xiva vEtpr] öxqkxov v^eq-

6xri0ai xal avxrig xf^g MEyaXonöXEcog.

Irre ich nicht, so lag dem Eustathios Soph. El. 566—569 vor:

Ttccx^Q Jtod'' ov^ög, ag Eyca xXv(o, d-Eccg

naCt,(ov xax äXöog i^ExtvrjöEv Tcodotv

öxixtbv xEQadxrjv sXacpov, ov xaxä Gcpayäg

Exxo^ndöag STtog xi xvyidvEi ßaXcbv.

ni. IIsÖLvd (?) XccXeIv.

Ibidem p. 271, 89: ol dvo naiÖEg ^vöqovCxov xov hx Ko^vrjv&v,

og avxavE^Log [iev i]v xa ßaOiXal MavovrjX xaC, cog uv rj TtEÖivä Xa-

Xovöa eItcoi yXcb66a^ TtQ&xog E^dÖEXcpog, Eig ßccöCXELOv ds d^Qovov ixd-

d'LÖEV V6XEQ0V.

Was Eustathios meint, ist auch aus Thomas Magistros zu ersehen,^

der p. 849 das klassische avxccvi^iog durch das vulgäre TtQcoxE^dÖEXcpog

erklärt; das vulgäre und gemeine aber ist meines Wissens von keinem

Griechen durch das W. TtEÖivbv ausgedrückt (hat denn jemand oqeiov

im entgegengesetzten Sinne gesagt?: 'ÖQEta XuXelv]), wohl aber durch

die W. örj^GtÖEg, xad^coniXrj^avov (s. Kontos in der ^Ad-rivä V, 1893^

p. 172—175), xoivov^ ivdalov und xa7tEiv6v: so xa^Eivr] Ac'ltff, xaxEivii

yX&ööa = lingua vulgaris, ^^EvxaxacpQbvrixa xal xaTiEivä bvo^iaxa^^ bei

Dionysios UeqI övv&EöEcog 3 ed. Schaefer p. 26, entgegengesetzt den

„Af'lftg Tcdvv xaXal xal TCQmovßai'''' \ so EvxsXijg xal xansuvog xi^v q>Qd-

6lv und „tö xaxEivbv xal %vdaLOV xov Xöyov*''' bei Photios Bibl.

p. 66, 34.

Wenn nicht alles täuscht, so ist bei Eustathios TTEINA st. TTEAINA

zu lesen, d. h.: ag dv rj (^xay%Eivä XaXovöa Einoi yXüööa.

Saloniki. P. N. Papageor^in.

1) Vgl. B. Z. 9 (1900) 375)— 380.



jLOQ&coTMä slg X&avaaiov Xar^ixtjv.

Byz. Zeitschrift XVIII (1909), p. 486—489.

2JsX. 486, 6 : olds Tcöd'og il^vx'fis oc^vr^^ovelv tag ocxstag xatavayxd-

t,6LV ^6%atLccs xal xg) nod'ovfievG) dianoQd^iLEVBiv xhv SQaöTriv' xal h,ivov

ovdsv, ei ye TtoXkccxig xal ra TtQog @sbv dianvQG) tov Ttod-ov eavtäv

i^i0td(isvoL tSQKöticog oAe? tovtcj ivovöd-cci xatSTtSLyöfisQ^a. Kalxoi yf}

xal öTiodbg xaxä xhv (pdiisvov %Qr]fiaxC^ovx£g xal TCoXka xg> [ibög)^ iiäXXov

d' ccjteiQC), xiig avxov duöxd^svoi cpvöscog (o6g) Ö7}xa sxslvog ^sv ^ottj-

xrig, ütotrjfia ds ys avxoC, Tcoirjxov öh xal xov 7toL7]^axog tcögov ccQa xal

xb ötdcpoQOv;) xaxElvog [isv ®£bg xal dsöTCoxrjg ovQdviog, Yj^slg ds

öovloi dxQsioxaxoi xal xafisQTteig, daöTCoxsLag d' av xal xoiavxrjg JtQbg

xb v7ty]xoov VTtsQ koyov rj evaöig, o^cog TOYTO svovöd'aL oQiia^ev

xov Ttod'ov Tietd^ovxog.

ZlriXov ort xd ^^xdxetvog iilv &£bg . . ., ri^LStg de dovXoi . . ., ds-

önoxstag d' . . . i] evaGig'"'' 7CQo0y]Xov6L xotg Xoi^totg naQsyxEiiisvoig „0(?C3

dijra ixstvog fihv xoirjX7]g, noCrma di ye avxoC^ noirjxov dh . . . did(po-

Qovf'' xal oxi aQa xb ^sxä xyjv Xi^iv öidcpogov örjuslov xfjg TCaQsv-

d'söscag fisxaxivrjxsov ^sxd xijv Xb^lv svcoßig. ^Avxl xov ddiavoiqxov

xovxo yQd(pa)v xb xovxco (sc. xä @£c5, tceqI ov xal ö Xöyog) d%oxa-

xdöxrjöov xb oAov %g)qlov ade: ^^xaixoi . . . TTjg avxov duöxdfiEvoi cpv-

6£G)g (o(?GJ dilxa ixstvog fiev Ttoirjxrjg^ TtOLTjua de ye avxoC^ Tcoiiqxov de

xal xov Tioiri^axog %66ov ccQa xal xb didq)0Q0v\^ xdxelvog ^ev &sbg

xal deöTtöxrjg ovQaviog, fj^etg de dovXoL dxQeLOxarot xal %a(ieQ:telg, de-

önoxeCag d' av xal xotavxrjg TiQbg xb vtci^xoov vtceq Xöyov rj evojöig)

o^cog xovxG) ivovöd^ai ÖQfi&^ev . .
.".

488, 35: «()' ovv 6 ^ay^dtpog Xöyog xexvrjEvxcjg xriv ör^v eixöva

canxai t0xoQrjXG}g ij noQQCoxdxco jteTcXdvrjxai xrjg ^i^rjöEcog; "Eycoys hev

xa devxsQG) TtQÖöxet^aL iiaXXov r'iTCEQ dij xco TtQOXEQC)^ ^tieI firjdsvl Etptxxbv

xb TtaQaTcav ndvxa xd öd x(p Xöya nEQiXaßEvv. TouyaQ rot xal öiyfi

(i&XXov GjQa'CöTEOv xavxl ij yE X6y<p' xb ^ev yaQ aTtoQiag^ xb d' d^ad^iag,

XQetööov d' av xijv dnoQiav 7iaQdVE.\ elg xov^cpavlg iJ xad'vßQC^siv

xfi dfiad'ia xd xCiiia.

^LOQd-coxeov TtagdV^W^'. ^^xqeZööov d' av xijv dnoQlav naQayevv

elg xov^q)aveg rj xad^vßQC^etv xf] d^ad'Ca xd r/^/ita".
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489, 15: '^ccraLÖtTjg ^ataiorrjtcov rä ndvta' (prjölv 6 öocpög' bgäg

rov köyov rrjv dt5va/«.iv; Ov rb ^sv cprjöl fidraiov rav TiaQÖvtav^ t6

d' ov, aAA' ccjtXäg tprj6L ^v^:cccvta' tö svP\^ov tov XQ^^ov, tö tav

(laQyccQcov örtXTCvöv, r} rav rLixCav diarpdvsia XCd^cov^ t&v ötjqlx&v

TiSQißXrjiicctcov t6 dvd'fjQOV fidraia ndvxa, xanvhg xd ndvxa diaXvo^svog,

ovaQ xä ndvxa fiij vg)i6xdii£vov xccl öxid xXLVovörjg rj^iegag ixnodcav

yLVOfiEvrj. Ti de xb r^g döi,rjg nsQicpavig; xb xfig xi^rig VTtSQßdXXov;

dXX'
ri KQXV '^^^ noXXav; xb xrig dvvaöxeCag ^qccöv; xa xäv d^L(0}idxG)v

[isys9"r}; Ov ^dxaia ndvxa; ov xscpQa Xsnxri] oi) xövcg tö dsQL dtpav-

tovfidmi; 'H XQV(prj d' dga xi; xav idsö^dxcjv xb nsQiXxöv, al dXanCvai

xal xav [laysLQGiv xä [layyavsv^axa xb 'OMßNYMON ^rj neQLq^sQovöL;

^rj otQog ni]xi0xov xixxiqvxai xyjv 'ÖTtööxaöLV', '^AA' el xal rj^slg Giya^sv

xä ötyfjg a|to;, ot xcöv ixxQi^dxcov ;fö^ofc öLyfig ovx dvsxovxai, dXX' ix-

ßoG)0t didxoQOV. Ti ovv; xijg nQoönad'eiag oXol xovxcovl yavrjöö^ad-a ^,

£L XL dXXo yiYi [idxaiov, xovxov xal ngbg ex^rjxrjöiv snsix&cöiisv. Kai

£1 ^£V X. X. X.

"I6ag xb ovx yganxEov. ^sv ivvoG) xijv xaXijV xov xQ'^^ov QC^av,

xaxaXa^ßdvcov da xbv fjxov a'dxov xbv xaXbv xal xbv ^oi^ov fiaxa-

ygäfpo EvPO\t,ov {rj Xs^ig alvai ayvcoöxog, yvcoöxij dh tj xb avxb 67]-

(latvovöa £VQoC^rjxog). 'Evv6xa^£v b dvxiygafpavg yQd(p(Dv xb b^avv-

(lov, iyco fiovifiov ii£xayQd(pG) (TÖ MONIMON - TÖ ÖMQNYMON):
„at £iXa7civai xal xatv ^ayaiQcov xä }iayyav£V[iaxa xb fiovifiov jü^

n£Qi(p£Qov6i; [lij ngbg }n]XL6xov xsxxrjvxai xriv vnööxaGiv;''^. '^vxl x^jg

fi£xä xb £7t£LX^Gi^sv x£X£lag öxty^rlg d'hg xb 6rj^£i0v xf}g EQaxilßacog:

„trjg TtQoönad^aCag . . . yEvrjöönEd-a ^', . . ., xovxov xal ngbg ix^rjxi^ßiv

^nELX^ä)(i£v; Kai £l x. x. X.

'Ev TG X^Q^9^ '^^9> 12 ^^X6yov ^rjd' bnoöovv nXovxovvxd ii£ xijv

da^t'Aftav" TÖ 6no0ovv l'öcig xvnoyQatpLxbv £ivai 6<pdXfia dvxl xov

6nc36ovv ?) TÖ bnoöovovv yquicxiov;

'Ev @£00aXov£xrj.
JlitQoq NixoXdov IlaTiayeeoffyiov.



Eine Ansprache Tamerlans.

Manuel Moros aus Kreta, ein Schreiber der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts, dessen Fleiß, wie Aemidio Martini und Domenico Bassi

ermittelt, viele Handschriften der Ambrosiana bezeugen, hat uns im

3. Hefte des Sammelbandes cod. Ambros. Gr. 598 (0 123 sup.), welches

fol. 34—51 umfaßt, folgendes Schriftstück überliefert:

/JrniriyoQla tov IIeqö&v ßa6iXec3g Te^vQtj,

UxvQ'&v ßaöiXsa' dnijyysiXs de tavtrjv rj^lv 6 tov '^d^rjvcctov zvqov

^r^firjTQiov vlög, TcvQog ©fd^ca^og 6 ^^d-rjvalog, nuQo. tov natQog ^ad'av

dvvccötsvovtog iv tfj 'Pcoölcc, xad-cog exslvg) jiaQsdcjxsv 6 ^stä tavta 5

Uxvd^cbv äQXW^S 'Etiylg ovto) aalov^svog, 7caqatv%hv tä itoki^ca nal

x&v ijcb tov TsiivQrj Xeyo^Evcav avtijxoog yeyovcog.

'Ot£ ^tara Zlxvd'&v täv vo^dSciv ötQateCav •rjXaös TsiivQTjg, 6 Mrl-

dcov Jtal IleQö&v ßaöiXsvg, 8id tirav dvößdttov öq&v triv TtogeCav

TCOLOviisvog^ töts tov 6tQatEv^atog avtat tQv%o^svov xal tov ötQcctrjybv 10

ccCtLco^Bvov tilg toöavtrjg xccxojiad-Cag , aiöd'ö^svog avtav 6 ßaöiXsvg

ovt(D dLKXsi^Evcjv tovg tcbv IIsQö&v ta^LaQyovg ts xal t07tdQ%ag övva-

yayäv^ eitC tivog vifMfjXov (fol. 38^) tÖTtov xcctaötdg^ ag dv si'rj näßt

xcctacpavijg, sXs^s toidde'

"^vÖQsg ol övvaQd^Evoi /tot tov n^bg Uxvd'ag noXi^iov, alöd-dvo^at 15

lisv vfi&v TtXeWta xaxoTiad'ovvtav TtsQi tfig i(ir}g Evdoxi^ijöscag xal

ßovXo^8vc3v, sl oiov ts Tjv , öid taxicov dnaXXay^v svQaö&ai täv to-

6ovt(ov dviaQäv tcolel yaQ v^äg slxötag tavt' ivvoslv iq ts tov tönov

8v0xBQSia xal d'7]QCoig ö%Edbv dßatog ov6a^ fiij ort ys ötQatLcbtatg, did

rö Ttdörjg iötEQriöd-ai naQa^vd-iag, xal d^ia ta tovg iTtTCovg rjiicbv xal 20

tä 6(h(iata TtXslGta extEtQvx&^^ai xal olov EiitElv tbv d-v^bv tov 7to- ,

Xi[iov 7CQoavr]XG)6d^aL^ öl ov ^dXißta tovg noXE^Covg rj tolg OTtXoig

6qg}^ev navta%ov vixo^Evovg. eya ds xal avtbg xocvcovcb ^ilv v^itv

xatd ys tovg novovg, eltceq Ixavä tavta ^agtvQLa tov rö öcb^ia Jtov^-

Q(og e'xelv tö T£ tbv e^bv iiriQbv TtE^trjQcööd-at xal tb tag oöcpvg evqo- 2&

tiav JtoXX&v 7t£7tXrjQG}öd-aL tfj tfjg (paQEtqag xal t&v tö^cov djtoxQE[id6Ei,'

22 TtQoavriXve&aL
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xal e{> i'öts, jcövcav -b^tSQßoXiig k'vexa ndXai av ajiäxvrjöa :n;()ög avtoi^s

ilTtrj&eCg. aAA' o'dx olfiai detv ötQaticbtaig ävögaöL xal [iccXLöra IIsQöatg

stQoö^xsLV STcl ^iXQOlg ovxco xaxoTiccd-iq^ccöLV ccnccyoQSvsLV ^ äXk' v^äg

fi£v xiveCtG) TCQog tovg növovg rt^^g scpsöLg, Tt^dy^atog ovtco öcpöÖQa

6 avayxttiov rö ßC(p xal ov iidXiöta xovg xdXXa eXsvd'SQovg '^ttcofievovg

öq&^sv s^s de o ^dXiöta TteCdsL rbv ticcqövtcc jiöXs}iov slg SQyov dya-

yslv xal ^rjd^ av ei' ti xal yivoiTo ivöcoösiv^ tavxd söxiv

6 jtQO ifiov ysvöiisvog IIsqöüv ccQiiqyog fjv^ rag dnavxsg Xöxe, jiaQa-

ßXdiiljy ysvovg ds elvsxsv £v sxgjv xal a^a yevö^svog iv xotg TiQdyiiaövv

10 e7tiX7]d£Log TcXslöxa d)cpsXr]6£ xrjv IleQöav aQXW' f^^^' ^^ aTtod'avovxa x^v

aQX^v iyoi) TCagaXaßav ovx av dvvaLfirjv (fol. 39^^) 8La(fvyeiv xb (it], ov

xal avxog^ vöxsqov xä avxä TtsCösöd-ai xal d-avdxci Jtoxe i^ dvd-QG)7tcov

yavBöd-at. dvdyxrj xoCvvv r^fiäg nsxä Q^dvaxov £ig xov nagddavGov I6v-

tag xaxd xdg xov Mad^Ed' 8ida6xaXiag dXXriXoig 71£qI x&v 71qcox£Cc3V

16 dii(pi6ßrjx£tv 6 dh ^Tj dv£x6^£vog naQaxo3Q£lv s^ol xov ^qövov xouavxa

Tcdvxcog iQ£l'

CD xdxi6x£ dvd'QcoTCcov %fi)^£, ^ov öCxaiov e6XLv, oXcog £[iov naQÖvxog

0£ Jt£Ql TtQoxLfi^aacog Ttoulöd-aL xov Xöyov; og £i^i ^hv £vy£V£(5xaxog

ßaöiXicov, dv£d£i,d^rjv dh xtjv IIeqg&v dgxriv xaxä vöfiovg^ &67C£q £6x1

20 dixaiov Tcatdag Ttagä TcaxsQOJv diad£X£6^ai xdg xXrjQovofiiag. xaC [iol

II£q6g)v ovdslg £x6X^rj08v hjtavaCxfivai^ ovda^ b xovxov ^£XQi(ox£Qov

£l7t£iv, rag aQa ovx "^^o ßaXxCovog ccQXOixo' dXX' £yG}y£ £7t£0xdxovv xolg

XQdy^aöLv, ri TtgoöijxEv, xal ndvxag i^ol xijv dovXaCav ^£x^ £vyvG}^o-

övvYjg G)^oX6yovv^ ^xovöv x£ TCagd Tcdvxcov byioCcog^ ag aga noXXm

25 XQ£Cxx(ov al^l xebv v7tox£xay}i£V(ov^ £vy£V£la ^dXtöxa 7tQ0£XG>v xal xfi

7t£Ql xdXXa öTtovÖT]. 6v da, m xaXaincoQE, ndvxa xbv £^7iQ06d'£v XQ^'^f>'>^

IdicoxTjg cov xal xav ecpöÖQa svxeX&v xal ddo^av, xal sxl xbv ßCov dstb

XjiöxQixrig Siaycoyrjg ^lOQL^o^Evog — ^g t6 x£Xog ^v, £l 6vv£ßaiv£v

dXcövai, d-dvaxog — TC&g £lg xoöovxov r]Xd-£g dnovoCag^ &6x£ ji£qI xöbv

80 töcav £[iol vvv, xal xavxa hv nagadEiöco, 8iaycivCt,£6%-ai, b%6x£ xal xb

TtoXXodxbv £xovxa xal 6(p6dQa ixQV^ dyaTtav;

dXV ixEtvog ^hv ovxcog' sycD d' dvxECTCoiiC av'

oxi dl avxb [ikv ovv xovxo, &> TtaQaßXcotp, d^ia 6ov Ttgoxifi&öd'ai,

Zxi xijv ßaöiXfCav IlEQöäv djib xaTiaivov xo[iidii xov Gxw^^^S ^c^l

36 acpöÖQa £vx£Xovg ixxrjödfirjv 6v fiev y&Q evqc3V J| ixoCfiov (fol. 39^)

xdyad-ä nQox£i^£va xal }irjÖ£v hn^ avxolg 7iovi]6ag, dXX' rj ^ovov 7ia-

XQixi]v xiiv ßaöiXEtav ÖLaÖE^d^avog ixQVtpag iv xotg sxiQcov növoig

xad'r]dv7tad'ß)v xijg aQxVS ^^l dnokavav x&v j]8ovcav o6ov ^l'^i', iirixa

q)£Ld6fi£vog xäv 7tQayfidxa)v xa ^ij novriGai, ^t]X£ ^li^v d(paCQ£6LV vno-

17 6 cxvO'fjs raxra/t^CTjs rot am Rand (mit Unrecht) xoXs
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ntsvav tat näöuv ki>ov6iav dsdcoxevccL tu öfioia öqüv. iyco df, cog avtbg

cp'^St ^0 f'l ocQxrjg k(o:todvtrjg cbv xccl rbv ßCov u7to IrjötSLccg TCOiov^Evog^

cag xal tä tov ^r]QOv ßccQtvQet fiot öacpojg, ov tig OLötevßag täv ßov-

TcoXav %GiXov 87Coh]6£v, S7t' avto(pa)QC} xatalaßmv, aXk^ ö/tog sk toöov-

tav xal toiovtav sXattai^dtcav GJQfirjfiEVog rjdvvrjd-rjv avÖQsCa ts otai 5

evviöEi tijv ßaöiXeiav TtaQaXaßslv^ TtccQaXaßav ^hv tb öa^a XLvdvvoig

ov totg tv%ov6iv^ dycovLöd^svog de toig XoyLö^olg, eqp' Ö0ov TtkEiötov

E^)iV äv^QonCvYi cpvöai^ et jrcag dvvrjd^strjv tcbv ivavtiov^Evcav ZQatrjöag

BTitßfivaL tfig ßaöilsLccg' üccl o TtoXXol tav vötsQov iv dö^fj yevo^svcav

dvd^QcoTtcov aal tavr' änb ^eydXcDv d(pOQ^S)v aQ^rj^avoL JtoXXdmg xal 10

ytoXXä fioyrjeavtsg ovk lö^vöav stg sgyov dyayslv^ tovt avtbg sya

(lövog dit ovds^täg dcpoQ^yig dt sXdttovog ifiavtat TCEQLSTtOirjöd^rjv tov

XQÖvov TCoXXä de dr] jtov d'av^aölatSQOv avtov tiva ^ij naQÖvta ntt]-

öaöd'aL tdyad'ä xal TtaQ^ aXXov diade^d^evov s^siv' tb ^ev yaQ tv^tig

SQyov iötCv, i]v dyc}vo^^etrl (pavXo) tig aTisixd^cov ovx dv dfid^tOL^ oti 15

tu nXeCo tovg [itj vLzrjöavtag 6tEcpavol, tb d' s'tSQov dvdQEiag t) 6vve-

6£cog EQyov. o6(p tolvvv dvÖQEia tviiqg xal tb (pvöiabv ndXXog tov

ETCLTCOLTJtOV TtUgd TtoXv tillKOtEQOV ^ tOÖOVtOV SycO 60V HQELtttOV xal

{)tljrjX6tEQog.

dXX^ ovdh TiQbg tavta Xoyov 6 nagaßXcoil) aTtOQriöEi^ dXX'' v(i6\.. 40') 20

TCoXaßav eqeI
'

CO xdxiötE dv^QG)7Ccov xe3yl£, ^[lov IlEQöSiv ßaGiXsvovtog ajtaöa ^sv

4] yfi TCoXXfjg dniXaßE tfig aiQtjvrig, ^dXiöta dh ri ÜEgöcbv^ xal ovtE

TtoXsuog fj^tv EKLVYi%"Yi TtQbg tovg ö^ÖQOvg^ £| ov (idXißt dv övvsßr]

ßXdTCteßxtai tijv %d}Qav UcQöcbv, ovt ati itaQu tav aXXav rj^itv dnTJv- 25

trjöE dvöXEQSg, ÖVVsXoVta ÖE eItCeIv^ OVtS ETtEßovkEVöd TtOtS tl6i (pd-ÖVG)

^^? ^QXVSi ovd-' vq)' EtEQCov eTtEßovXEV&rjv avtög' ovdh yaQ '^v ddt-

xEiöd'aL ^Yj TiQoadiXEiv ßovXo^Evov. Evtsv^EV öwißatvE tovg vnotE-

tayfiEvovg TtavtOLCov dyad-av aTCoXavEiv, ats tfjg yfjg svd-vi'ov^svrjg xal

ndvtcov t&tv Ev tf] X(OQa diä tijv elqtjvtjv imdidovtcov od-Ev Evd^v^Cu 30

[ilv dnaöa TcaQrjv tatg dvd-QconCvaug -^v^atg^ XvTir} ds d%fiv xal TtQbg

rjdovalg Etvy^avov ol dvd'QCO'jioi tbv vovv E%ovtEg xal TtavrjyvQEöLV,

ccTtQayfiövag t&v dnb tfig EiQijvTjg dyad-av dnoXavovtsg xal fiaxuQLötag

trjv ^Gjfjv diavvovtsg^ ^jg iöti XECpdXaiov rßovrj Xvjirjg dyayrig hg olöv

tE xatada7cavG)07jg fidXtöta trjv il^v/riv^ Soö^eq 6 ibg tbv ölötjqov. o^ 36

icäv tovvavtiov ejüI trjg 67}^ ßaöiXsldg cpaCvEtai ysyEvrjfiEvoV tioXe^kov

t£ yaQ ivETcXrjßag trjv yrjv ccTtaöav xal ovdsv Ed^vog dnsCQatov ffjg örjg

nXEOVE^Cag dcpijxag^ dXXd vvv fihv tovtoig, vvv $e ixEtvoig EJtLötgatEvcov

öiEtEXeig, näöi ds E^rjg ETtEßovXsvsg ddixovßi tE b^oCcog xal fiij. i^ atv

4 inavTocpÖQco 24 öiiOQQOvg
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evvißaivs (i6v äsl tovg IlaQeccg (pd'sCQSßd-ai rc5 7to^sfi(p, ZLvSvvolg IdCoig

f^v öijv ridovijv avoviisvovg xai tolg ^ev öaficcöi tovg xövovg v(pL6xa-

fisvovg, T^ff dh oatpEXsCag i]XL6ta ^ETi%ovtag' aXX^ Xva ov 7iXei6v(ov

ccQxVS XC3qG)v xal tcöXscov ccdCxcog, avtovg dno&vr]6xovtccg, xccd'ölov ts

6 sljtslv (fol. 40^) ovdhv öri ovx avdötaxov yeyovsv ercl rrjg öfjg ßaöi-

kelag^ xu^dnsQ xivog novriQov %ai ßaöxdvov dai^ovog STCiövtog xatg

nöXsöLV, dXX' ovx dvÖQog ßccöiXdcog olog iyd), ^dli6xa ndvtcov dvxtQOi-

nav ElQYjvixaxaxog ysvö^svog xal f^v yf^v änaöav ^vqlcov i^jtk^öag

T&v dyad-äv.

10 xal sl diä Tovxo (pccirjv av iya nQog ixelvov'

i) itaQaßXdoilj, ovo' öxlovv syh xqCvo^kl nagd 6£' öxönsi ^i) tbv

stöXsiiov fiövov, dXXd xal td djch tovxov TCQOöysvöfievcc xotg üegöaLg

dyad-d' xdv svQXig ravta noXXä nXEca tav dnh xfjg siQijvrjg, Tcccvöai,

XoidoQov^svog ifioi. iyco xoivvv noXXd ^ev sxEtQoöd^rjv sd^vr] dvöfia-

15 jjcjTaTo; Tt5 jcoXs^ xaX tccvxa tfj IIsq6g)v ^Qoösd'rjxa ßaöiXsta, TtoXXotg

ds cpÖQOig ixsid-sv oßrjfiSQai ns^noiiivoig xovg xav IleQö&v r]v^rj6a 9-rj-

CavQOvg' xd xs xoivä xov ed'vovg ^JtCdoöiv sXaßsv ivxsvd-sv 7CoXX't\v^

oii fi-^v dXXd xal xd iÖLa. ovdslg yuQ iöXLV djtX&g xcbv i^ol övöxqu-

xevöcc^Evcov, og ov xvQiog syevsxo TCoXXtbv alx^aXcoxcav xs xal %Qri^d-

20 Tov, xal xrß/ czqoxsqov ov6av did xrjv elQrjvrjv xä ä^vEi Tcaviav sig

jtXovxov atpd'ovov ^sxsöxrjöa, TtdGiv una^anXcog aixiäxaxog xovxov ys-

vöfisvog, xal vvv elöL &r]^a>vsg aQyvQov xe xal xQ^^ov xal XCd^cav jto-

XvxeX&v iv IleQöCdi dt' «^£, xal Ttäg xig avxav d(p%-ova xavxa dvvaxaL

xotg ^|c) JtaQEXstv. xb dh xovxov ^st^ov sCg aQSXTig Xoyov^ oxi ^ij xd

25 athfiaxa (lovov, aXXd xal xd (pQovqfiaxa xcbv sxd'Qöv xax£ÖovXG)6d[i7jv

xal IIsQßag (poßsQovg slg xb fieXXov knoCriea. xCg ydQ dxovav xb fisya

xov TsfivQ bvo^ia ov dsiXia xal evöxäXXsxai (poßco xal deönoxr^v Savxov

xs xal TtdvxGJV (fol. 41') dv^Q^TCCJv öfioXoysl; sl da slgrivri tioXs^ov

^axaQic)XSQov, aöneg ovv xdyco q}aCYjv «v, iya jtdvxcog aixidixaxog siiii

80 xov ßa&stav dyaiv slQi]vr]v Uegöag nagd ndvxov id^v&v sjtoXs^rjöa

ya(), ojtag sCQrjvsvßa xa&agcbg, xal fitj ddixstv v6xsqov syvaxbg xyjv

xov fn) ddixste&ai TioXXa ^qöxsqov dvva^LV ixxrj6d(irjv xal ysyova

dvoiv [iayi6x(ov Tcgayfiaxcov avxoxgdxciQ, olg 6 ßCog ditag xüv dv&QO)-

nov fiSQL^sxai, &öx' sixöxag dcd xovxo d^ic) xal öov tcXeov exslv^ og

35 ovb' iv avxfj ;f()^(?(-/Aog ysyovag xtj eIqiIvt}' xaxaq)QOvovvxEg yaQ, o-dxl

(foßovyiSvoL ndvxcjg ovx inoXs^iow ot tcqoöolxoi xal xb i^stvai xovxotg

xaxag Ttoislv^ bnöxs ßovXrj&slsv xd tfa, :n:dvxa xaiQbv STtoCsi vo^iC^siv

Imx'^ösLOV xov xd a/'(ff;tiöT« ndöxsiv xbv ßaöLXsa IIeqö&v a6x' si' rtg

avxovg oExxc) ^aCrj ^ij TioXsiirjeaC 6ol ndvxa xbv e^tcqoö^sv jr^xivoi/, ovx

27 rs(iriQ
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civ ccficcQtoi, xal 6s d^, g) JidvTcav äysvvEötats, Xrlfifiatog ccvSqslo: tzqo-

Gilxovtog änoötsQcbv xcci Jtcc6i^g ccv slaötog jtQoßajcoötSQoCtj ttfifig.

ot^uL Toivvv ^iri äjtoQTJöSLv sxstvov sxi siQog f'/if Xöycov^ aAA' sxstvo

KV ngoöd^slvai rolg elQtj^BvoLg' eQet yccQ'

tvxöv, C3 XKXLöts dvd-QcoTtcov %G)A£, (Si) Ttccvtcog scprjg^ cag ovöiv 5

ißTLV ed'vog xäv vn ovquvov olzovvtav^ o ^rj ^sr ix^tXrl^ecjg ccxovat

tfjg öijg STtcovv^Cag, dsdovXcoiisvov ov öcb^atL ^övov, dXXä xal cpQovt]-

fiart, xal ön ndvrag ccTtXäg vnoxaiQlovg enoCriöag tfj ßaßiXeta tfj öfj,

TtsCßag öh (lövov ßaßtXea ^syiörov xS)v aXXcav uTtccvtcov änoxaXelv, ov

nav TovvavxCov hnl r^g (Srjg ßaöiXaCug oida ysysvrj^evov. et yaQ aXr}- 10

'9'£ff, ÖTt TfäöLV avd-QGJTtoLg tov 6ov eTt^Qtrjöag q)6ßov, Tiag xhv ßaeiXiu

2Jxvd'ß)v (fol. 41^) Taxta^vörjv, avdga vtioxsIqiov 6ol ysvöiisvov xal

diä 6ov rrjv ßaGiXslav avd'ig ocTtoXaßövta xal noXXcc v7Co6%6iisvov^ firj-

dsnoxE xfig TCQog 66 7tC6TECog ä7Co6Ti^6E6Q'ai^ uXXä advtag aTCo^vrjfiovE^-

6BLV iöael rav dyad'av, ä TtQog ccvtbv evsdsC^co (piXavd-QaTtag sXs'rj6ag 16

aXcofisvov, XLvdvvsvovxv ßor]^i]6ccg, tiiv ^corjv xccQL6dfisvog J|öv dfpaiQStv^

triv TtQOTEQav dnodsd&xcjg ßa6i,XeLav, tfjg i6v6teQov svdaL^ovCag avra

ysvöfisvog aiTtcorarog, tovtov ovtcag vßQC^ovra nsQisldsg, cag xal Xaito-

övtrjv ajtoxcclElv iv tolg y^d^fiaöL xal ^oAov xal äXXa TtXslöra, « xal

Xsystv al6xQ6v; 20

TCQog bv syG) q^aCrjv ctv imoXaßäv

xal xig dvd-QG}7t(ov, ov t&v vvv Xeyco ^övov, dXXd xaX t&v v6tSQ0v

i6oiiavc3v, dvv'i]6stai, 6tQatLdv iXdeai xarä 2Jxv&g)v xal Tovrovg xata-

yG)VL6a6d'ai, ol' ^&6l ^hv ßCov vo^adcxöv xs xal d'riQiG)drj xal ovts

nöXsig oIxov6lv, vtceq av ävdyxt] TtQonoXE^Elv rolg ix^Qotg, ovts yrig 26

dnoXs^idfiEvoL ^SQog önovv iv avtfj noLovvtat tag diaxQißdg^ enEUQOvtsg

trjv j^capav xal dXXog ^TCt^EXofiEvoi' dXX' ovda tQV(pi] öovXevov6l xal

'^dovalg, ag diä ravtag e%'eXelv aQetfj tonov TtQoaXiTCaQEiv, vjieqoqcov-

xag ov dvdyxfj noXXdxig ndöxELv nagä t&v Ex^Qcbv aXXä 7ta6a ^ev i^

yrj tovtoig dvsitai xat i^ov6Lav, otiol ßovXrjd'stEv dnEXd^Eiv navoixC' 30

xcjXvei 8e ovöev^ ov jr^t^övog t'^X^g, ov xavfia Q-SQOvg, ovx dXXo tu

toLOvtov t6 (lij ov tijv yijv ana6av ijtiEvaf TtöXsLg tE yaQ i^ dQxVS
oi) vo^C6avtEg xtc^Eiv ovx dvExovxai tönoig xielv ivdiatQCßELv ijtl

noXvv tiva xQ^vov^ dXX^ coötieq tä d"rjQCa tbv dsl XQog vo^ijv inixi^-

ÖELOv dyanä x^Qov, ovxco (fol. 42^^) xal Zxvd'aig dyanrjxög e6xv x^QOS 35

nöav xs xolg xx7Jve6l TtaQEXEiv dvvd^Evog xal xqecov datlfiXEuav xal

vddxav d(p%-ovCav x6 xa ngbg 7Cd6av rjdov^v 6^0L(og dxXivig xal aviv-

öoxov ä67tEQ i'ÖLov avx&v xLvdvvEVEL öoxEiv. i] ys firjv xxfi6Lg avx&v
i6xi ^av xb nXaov vno^vyia xal TtXrjd-og xaxQanödcov, a xovxoig sTCataL

mavtaxov' sl da xi xal xav xi^lcjxeqcov avxoig 7tQ66E6xi, xal xovxo i(p' 40

12 xay,xa^&T\v 25 oliiovei 31 ivyt,&vog 33 &viaxovxui
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cc^ia^atv 7t£QLq)EQ0v6iv, i(p' dyv ai te yvvalxsg öcpiöi xal oi ^tatdsg

oxovvtaL' xal ^ijv t6 ^sta^v tilg t£ rj^etSQCcg yrig xal Uxvd-av OQti re

dvößata xul nEtQcadrj^ nedCa te avvÖQa ytal ^rjde^iccv e^orta ötguto-

7i£d(p nagaiiv^Cav. iq te XQäöig tov tÖJtov dv^x^i^l^^Qog xal u^a tb

6 2Jxvd'ixbv vTCocpsvyov äsl tb TtQÖöa tfjg xcoQag^ ei' tig avtolg «Woi, xal

ovtco tovg TtoXs^Covg xataCTgatr^yovv BJteita i^aCg)vrjg ix nQovoiag

tLvbg rolg ivavtCoig iTCittd-s^svov ccvCxrjtov dvai TCäötv avd-QcoJtoig

doxet. rä toCvvv TtQbg ovta do^av exovrag d'av^aötijv xal övyxsxQO-

tri^ivovg tä tov Ttoke^ov xal a^a toöovtcov ovtcov ivavtta^dtcov avtbv

10 id-ElsLv ÖLaycovi^söd-ai 'bjcsQ t&v ix^Q&v rjv ötgatr^yslv, otcsq ov TiQbg

ävdgbg av eir} vovv sxovTog xal 6tQatiqyixriv siiTtsiQLav rcXovtovvtog

avtbv TCoXXä %a6%£iv^ ^rjdhv avttßXccTCtovta tovg ix^Qovg.

XfJQog anavta tavta ßacprig, sl'noi av jrpog ij^iäg l'0{og 6 ^naQaßXatip,

xal tä Qriiiata tavta deiXCag iötl ngoxaXvii^ata' söel yccQ, ei yevvalog

15 ii^d^a xal ötQatrjyixög, (b Z'öAfi, ßidöaöd-ai ti]v xatä täv ix^Qüv no-

QeCav (isxQig ov dvvatbv -^v, navxbg evavti(b(iatog xataq)Q0vr]6avta'

xal örs 6oL td te vrco^vyia 8tanecpavrixoi ri te tQog)fi eneXme xal

ddvvatov tjv ex t&v JtaQÖvtcov tijv dvdyxTjV naQapLvd'ri^aö^ai tr]VL-

xavta vno6tQE(peiV' elx^ yäo av ev6xV^ovd öol tijv dnoXoyiav tä tfig

20 vno6tQO(pfig' ot£ de (fol. 42^) ^rjdevbg toiovtov öv^ßdvtog dXCyov ex-

ötQatEvöag BTisita vTtoötQeifai ÖLevorjd-i^g, nag ov cpaveQÖv^ oti detXid-

0ag tov ex^QOV tovto 7te:toLrjxag; xal Tt&g av ei'rjg iti tov Xomov

dCxaiog toiavta xo^7tdt,eLv xa^ol Ttegl Ttgateiav ä^cpiößtjtelv;

tavta, 7]v kneX9"ri jtaQaßX&Tti xat i^iov Xeyeiv, d) avÖQsg JJeQGai,,

25 ovx olda, VYj tbv tj^steQov TtQocpritrjv, ti av aTCOXQLd'eLrjV ovt(o yiOL

doxa xavtdnaöiv anÖQcog ex^iv trig anoXoyiag xai ^oi ^eta^sXei. xal

täv TtQÖteQov eiQTj^evcav, d)g xäxeCvov diä tfig vvv aTioQCag neQvvßQiG-

^evcov. tavta yäQ e}ig)QdtteL iioi tb Gt6^a^ xaQaLQeltat trjv yXG)ttav,

äyxEi") <3i(07iäv noiel. XeCnetai toivvv [letä TCoXXilg äti^Cag ei,ci6d'r]vai

30 ^e tov TiaQaöeCöov talg dixaioXoyCaig ovto XaiiTtQCig 7]ttrjfi£vov' oneQ

ovx av ävaöxol^vjv Tcad-etv, Te^vgrjg ye tov.

l'öte toivvv aTcavteg, ta^CaQxoL xal ötgatiatat, xal aTtXag elTfelv

scav yevog xal ijXixCa Ttäöa t&fv ^et e^Lov övötQatevo^evcav, ag TtQÖ-

tSQOV av hniXiTCOi tä tfig tQOcpfjg "bfilv xal diacpcov^öOL tä vxot,vyLa xal

35 TÖ nXelov av anöXoito tov ötQatev^atog Xi^ä te xal Ttovoig oiQoava-

Xcod-ev, 7} iya t&v evtav&a vxoGtQe^G) xal Ttageico Taxtai^vöt} xal

Uxvd'aLg xavx'i]Ga6d'ai xat' e^ov.

G)g ovv tfjg ifiiig äxrjxoöteg äfieta&etov ßovXfjg, l'og sxl ;{aAög rjfitv

eXEi tä Tcdvta, xatacpQOVT^aavteg tatv Ttagövtov dvöx^Q^'^ ^^''^^ 7CoXXi}g

40 jCQod-v^Cag eneod^e.

21 duvoTqO'tis zwischen 23 und 24 maitsQ iniXoyoe (rot) 40 iitscd'ai
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Ein Unbekannter bringt uns eine Anspraebe, die der Perserkönig

Temyres an die Hauptleute seines Heeres gebalten, als er den Skytben-

könig Taktamyses bekriegen wollte. Vorher sagt er uns, wie er zur

Kenntnis dieser Ansprache gekommen und welches ihre Veranlassung

gewesen.

Temyres ist Timur, der allbekannte Begründer des zweiten Mon-

golenreiches im südwestlichen Asien, den wir Tamerlan oder Timurlenk

zu nennen pflegen ; sein Gegner Tochtamysch, der Herrscher in Kiptschak.

Es handelt sich also um Dinge, deren sonst kein griechischer Schrift-

steller gedenkt, weder ein Zeitgenosse, noch einer der späteren.

Das kleine Schriftstück ist, wie mich dünkt, recht beachtenswert;

ich weiß ihm in seiner Art aus der ganzen Palaiologenzeit kein zweites

an die Seite zu stellen. Da ist nichts, was an byzantinisches Wesen

erinnert; nichts von herkömmlicher dünkelhafter Geringschätzung alles

Fremdländischen, kein blendender Schein schöner Worte und hohler

rhetorischer Künstelei, man müßte denn die drjdCa t&v ßaQßccQLxüv

övofiarcöv, tö fii} dLaq)d-ELQaL rrjv yXcbtrav toig ßa^ßccgCö^ccöLV für

byzantinisch halten, das ängstliche Bemühen, in der Wahl des Aus-

druckes und im Satzgefüge dem Muster der Alten zu folgen: selbst die

altgewohnten Sammelnamen für östliche und nördliche Nachbarvölker

sind beibehalten.

Man erwarte nun nicht von mir, daß ich die kleine Schrift wür-

dige, wie sie es verdient; meine Kenntnis der Verhältnisse, um die es

sich handelt, ist die eines Laien und geht nicht auf die Quellen zurück.

Ich muß mich lediglich darauf beschränken, anspruchslosen Lesern in

allgemeinen Umrissen das Wenige darzulegen, was ich mir zur Er-

läuterung des Schriftstückes zusammengetragen.

Ich habe namentlich folgende Bücher benutzt: den Zefer-Nameh, „das Buch

des Siemes", welches der zu Yezd geborene persische Schriftsteller Cheref-Eddin

auf Geheiß eines Enkels Timurs geschrieben und im Jahre 1424 vollendet hat,

nach der (unzulänglichen) Übersetzung von Petis de la Croix (Histoire de Timur-

Bec, connue sur le nom du grand Tamerlan, empereur des Mogols et Tartares,

Paris 1722, in 4 Bänden); Joseph v. Hammer, Geschichte des Osmanischen Reiches,

Bd. I, Pest 1827; M. Charmoy, Expedition de Timoiir-l-Lenk ou Tamerlan contra

Togtamiche (in den Memoires de l'Academie Imperiale des sciences de St.-Peters-

bourg, VI. Serie, Tome III, St. Petersb. 183G, p. 91—505); Hammer-Purgstall, Ge-

schichte der goldenen Horde in Kiptschak, Pesth 1840; Ch. Schiemann, Rußland,

Polen und Livland etc., Berlin 1885; A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abend-

land, 2. Bd., Berlin 1887.

Timur war seit dem Jahre 1369 Alleinherrscher in Transoxanien,

in dem Lande, welches südlich an den Hindukusch grenzt, westlich an

an den oberen Oxus (Amu), im Osten des oberen laxartes (Sihun, Syr).

Von hier, von seiner Hauptstadt Ssamarkand aus, unterwarf er die
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Nachbarländer seiner Herrschaft in alljährlichen Eroberungszügen.

Zwischen Chwarism (Chiwa) und dem Oberlauf des laxartes berührten

sein Stammland die weiten Steppen des Kiptschak. Das eigentliche

Kiptschak, das Gebiet der „goldenen Horde", umfaßt das Land zwischen

Ural, Wolga und Don, in weiterem Sinne auch die Nomadenländer

östlich vom Ural über den Aralsee hinaus, im Westen das südliche

Rußland bis zum Dnjestr. Dort schalteten die Nachkommen Dschu-

dschis, des ältesten Sohnes Dschinghis-chans, in beständiger Uneinigkeit

und blutiger Fehde. Zu Timurs Zeit war Mamai Herr der „goldenen

Horde", während Urus-chan die östlichen Nomadenstämme zu einigen

suchte. Ihm widerstand Tului, sein Blutsverwandter. Als dieser in

einer Schlacht gefallen, flüchtete sich sein Sohn Tochtamysch zu Timur.

So fand dieser willkommenen Anlaß, sich auch in Kiptschak Geltung

zu verschaffen. Mit Timurs Streitkräften überwand Tochtamysch, nach-

dem er wiederholt schwere Niederlagen erlitten, Urus und seine Söhne,

unter Timurs Oberhoheit wurde er Chan des östlichen Kiptschak. Fortan

handelte er selbständiger: er besiegte und vertrieb Mamai, unterwarf

das ganze Gebiet der goldenen Horde und beugte auch nach Einnahme

und Plünderung Moskaus die Russen wiederum unter das Mongolen-

joch. Im Besitze dieser Macht begann er gegen seinen Wohltäter und

Schutzherm zu intriguieren, fiel sogar in Transoxanien ein.

Viermal ist Timur gegen seinen undankbaren Lehnsmann persön-

lich zu Felde gezogen. Im Winter 1388/89 trieb er den feindlichen

Vortrab bei Chodschende über den oberen laxartes zurück; im Früh-

jahr 1389 verfolgte er seinen Gegner, dem Laufe des Flusses folgend,

bis nach Otrar; den dritten Feldzug beendigte er 1391 durch den Sieg

an der Kandurtscha, nicht weit vom linken Ufer der Wolga, nördlich

von Samara; im Jahre 1395 machte er der Herrschaft Tochtamyschs

durch die Schlacht am Terekflusse ein Ende, im nördlichen Kaukasus,

nahe beim heutigen Jekaterinograd.

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß sich unsere Schrift allein auf

den Feldzug des Jahres 1391 bezieht. Nur in diesem drang er tief in

Kiptschak ein, nur in diesem mußte er ödes Bergland und endlose

Steppen durchziehen, ehe sich ihm Tochtamysch mit seinen Horden

stellte. Am 19. Januar Aufbruch von Taschkend, die ersten sechs

Wochen in nordwestlicher Richtung bis Sabran; von da etwa sieben

Wochen nordöstlich: über den Ssarik-Usen (6. April) zum Berge Ku-

tschuktak und Uluktak (20. April) — einen ganzen Tag schaute er vom
Gipfel dieses Berges mit Lust in das grenzenlose wogende Meer der

grünen Steppen. Bis an den Tobol drang er vor; dann westlich über

den Oberlauf des Ural (29. Mai) durch das jetzige Gouvernement Oren-
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bürg bis in die Nähe der Wolga. Die Schlacht wurde um den 19, Juni

geliefert. Fünf Monate währte der Marsch, weit über 2000 Kilometer

Weges. Dieser Feldzug war von den 35, die Timur unternommen,

„alles in allem wohl die glänzendste militärische Leistung Timurs

überhaupt".

Ein weiteres Eingehen auf diesen Feldzug ist zwecklos. Zwar hat

Timur einmal eine große Heeresmusterung abgehalten, indem er von

Abteilung zu Abteilung reitend die Huldigungen der Heerführer ent-

gegennahm und jedem unter Anerkennung der Haltung, Ordnung und

Manneszucht der Krieger erwiderte; aber eine Ansprache, die er an die

versammelten Hauptleute gehalten, wird nicht erwähnt, und die in un-

serer Schrift gegebenen Andeutungen sind zu allgemein: es ist vergeb-

liches Bemühen, Zeit und Ort der Ansprache näher zu bestimmen.

Wir müssen uns begnügen festzustellen, daß sie nach den Worten des

„Schielenden" nicht lange nach dem Beginne des Marsches gehalten

worden ist, zu einer Zeit, als zwar die Lasttiere noch nicht um-

gekommen, noch nicht die Lebensmittel mangelten, aber die Mannen

und die Rosse waren durch die Beschwerden des Weges erschöpft, man
hatte den Mut verloren.

Diese Unsicherheit über Zeit und Ort der Ansprache berechtigt

uns aber nicht daran zu zweifeln, daß sie überhaupt gehalten. Unser

Berichterstatter kannte weder Land noch Leute aus eigener Anschauung,

er hatte auch schwerlich an genauer Feststellung von Zeit und Ort

Literesse: seine ganze Einleitung hätte er sich sparen können: auf einer

Anhöhe stehend, damit er allen sichtbar wäre, hat Timur gesprochen — ^ffj)^

das ist das einzige, was wir nicht aus der Rede selbst entnehmen

können. Aber er legt Wert darauf, uns zu sagen, wie er zu ihrer

Kenntnis gekommen: Theodoros, der Sohn des Demetrios Athenaios,

dem sie Etigis überliefert, hat sie ihm mitgeteilt; Etigis aber hat sie

selber gehört. Unser Unbekannter beruft sich da auf das Zeugnis

dreier Männer, von denen uns zwei auch sonst bekannt sind.

Etigis ist Edegu, einer der Führer mongolischer Horden, der, wie

Tochtamysch 1382, Timur 1395, im Jahre 1408 das mittlere Rußland

so entsetzlich heimgesucht hat.^) Er gehört, wie Tochtamysch, zu den

Nachkommen Dschudschis und stand zuerst an der Spitze der am Ural

hausenden Noghaischen Horde. Er entzweite sich mit Tochtamysch

und flüchtete von seinem Hofe zu Timur, fortan ein unversöhnlicher

Feind seines früheren Herrn. Nach einer arabischen Quelle (Charmoy,

1) Bei den Orientalen heißt er Ai'deku, Aidiku, in russischen Chroniken

Jedigei, sonst noch Idegu, Idigu, Idiku, Edigu, Ediga, Edigi, Edigei; in griechi-

schen Quellen habe ich seinen Namen nicht gefunden.
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p. 502) ist Er es hauptsächlich gewesen, der Tiniur in seinem Ent-

schlüsse, den abtrünnigen Vasallen in seinem eigenen Lande heimzu-

suchen, bestärkte und ihm nachwies, daß die Schwierigkeiten eines

Feldzuges durch die Steppen nicht unüberwindlich seien. Wichtiger

ist es für uns, daß er nach dem zuverlässigen Berichte Cheref-Eddins

neben zwei anderen Edlen Timur auf dem weiten Marsche als Weg-

weiser diente; er befand sich stets in der nächsten Umgebung Timurs

(Cher.-Edd. II 73: les guides du corps de bataille ou etoit l'Etandart

Imperial).

Wenn sich also unser Unbekannter auf ihn als Gewährsmann be-

ruft, so hat das seine volle Berechtigung.

Edegu, heißt es nun, hat die Rede, die er gehört, dem Demetrios

Athenaios überliefert, der ein dvvdötrjg in Rußland war. Was es mit

dieser Stellung auf sich hatte, wird sich mit Sicherheit nicht feststellen

lassen. Die Byzantiner sind ja bereits seit dem 10. Jahrhundert mit

den Russen in vielfache Berührung gekommen; aber es waren doch

vorwiegend griechische Geistliche, die in Rußland zu gebietender Stellung

gelangten: ein weltlicher „Herrscher" ist Demetrios schwerlich gewesen.

Ich irre wohl nicht mit der Annahme, er sei einer der Statthalter

(namestnik) oder Gebietsvorsteher (wolosteli) gewesen, denen die Ver-

waltung von Städten oder größeren ländlichen Bezirken übertragen war.

Sie konnten zwar ganz nach dem Belieben des Landesherrn ein- und

abgesetzt werden, besaßen aber häufig ein großes Maß von Selbständig-

keit (Schiemann, p. 259). Und diese Annahme, daß wir es hier mit

solchem Beamten von großem Ansehen zu tun haben, scheint Bestäti-

gung zu finden durch die Tatsache, daß xvq Zlri^riXQioq 6 'J&rivaiog

von Kyprianos, dem Metropoliten von Kjev und ganz Rußland, sowie

von Basileios, dem qt}^ ^tdörjg 'PcoöLag, als Gesandter {djtoxQLöidQLog)

zum Autokrator und zum Patriarchen nach Kpel geschickt worden ist

(Miklosich et Müller, Acta et diplomata II, Vindob. 1862, p. 177. 188).

Er hatte über den schweren Zwist zu berichten, der zwischen den in

Moskau residierenden geistlichen und weltlichen Herren und dem mäch-

tigen Groß-Novgorod ausgebrochen war (tu 0%i6^a.xa xal rrjv yavo^ivi^v

änoöraöCav iv ra MsydXat NoßoyQadLa). Wann Demetrios • in Kpel

war, erfahren wir nicht, es muß aber 1391 oder 1392 gewesen sein:

der Hader mit Groß-Novgorod, von dem die Acta melden, begann im

Anfange des Jahres 1391; da war Kyprianos, seit 1389 /trjT()onroAtT»jff

Kvißov xttl ndörig 'PaQCag (Acta II 116ss.), von jener Stadt mit großen

Ehren aufgenommen und reichlich beschenkt worden; sobald er al)er

von den Bürgern forderte, man soUe sich seinem Gericht unterordnen,

lehnten sie das ab. Im Zorn verließ er die Stadt und tat sie in den
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Baun, und Großfürst Basileios (Vassilij Dimitrijevitsch) ging nun eben-

falls gegen sie vor. Schon im folgenden Jahre wurde sie gezwungen

sich zu fügen (Schiemann, p. 285 s.). Demetrios' Anwesenheit in Kpel

muß also vor diese Zeit fallen. Ferner war er als Abgeordneter in

Kpel wegen eines Streites, den der Metropolit mit dem Erzbischof von

Ssusdal hatte (Acta II 192). Möglich, daß Demetrios wegen dieser Sache

zum zweitenmal nach Kpel geschickt wurde.

Wann ist Demetrios mit Edegu zusammengekommen? Frühestens

in der zweiten Hälfte des Jahres 1391, denn erst nach der Schlacht

an der Kandurtscha trennte sich Edegu von Timur. Unser Schriftstück

aber ist mindestens vier Jahre nachher aufgesetzt. Edegu gewinnt erst

zu der Zeit Bedeutung, als Tochtamysch gestürzt und Timur den Koi-

ridschek Aghlen zum Chan der Horde eingesetzt hatte; nicht bloß dieser,

sondern alle seine Nachfolger bis um das Jahr 1410 waren nur Schein-

herrscher, SpielbaU in Edegus Hand. Ohne selbst Namen oder Würde

eines Chans anzunehmen, hat er tatsächlich in Kiptschak geherrscht.

Die Bemerkung des Unbekannten „6 ^erä tavta ^JtcvO'&v a^^^r/ydg" ^S'f5~

kann sich nur auf die Zeit nach dem Jahre 1395 beziehen.

An der Wahrheitsliebe unseres Schriftstellers oder eines seiner

Gewährsmänner zu zweifeln liegt kein Grund vor. Trotzdem ist ohne

weiteres einleuchtend, daß wir Timurs Rede nicht so vor uns haben,

wie er sie wirklich gehalten.

Edegu war nicht ohne Bildung, er galt wenigstens, ebenso wie

Timur, für einen Gönner der Gelehrsamkeit; gewiß hat er einen bedeuten-

den, nachhaltigen Eindruck von Timurs Worten erhalten. Wenn es

aber heißt, Theodoros habe die Rede von seinem Vater kennen gelernt

((lad'iov) und sie unserem Unbekannten verkündigt {aTiijyysiks), so wird -T,^, /r,J

damit doch unzweifelhaft gesagt, daß die Überlieferung von Mund zu

Mund, keineswegs aber schriftlich erfolgt sei. Es liegt uns also nicht

Timurs Ansprache im Wortlaut vor, sondern nur ihr wesentlicher In-

halt nach Edegus Auffassung. Die Darlegung der Verhältnisse, unter

denen Timur sprach, der Beweggründe, die ihn zwangen, an der Fort-

setzung des Feldzuges bis aufs äußerste festzuhalten, mancher Tatsachen,

die wir über Timur und sein Vorleben sowie über die Lebensweise der

Nomadenhorden erfahren, entsprechen so sehr der Wirklichkeit, daß sie

nur auf einen genauen Kenner, nur auf Edegu zurückgehen können.

Ich weise nur auf einiges hin.

Timurs unedle Herkunft: er konnte sie nicht von einem Herrscher-

geschlecht ableiten; erst seine Schmeichler haben nachweisen wollen,

er stamme von Dschinghis-chan ab. Er galt eben allen den zahlreichen

Nachkommen jenes großen Mongolen als Emporkömmling: mit Recht
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erschien ihnen das Wechselvolle abenteuerliche Leben des Sohnes eines

kleinen Häuptlings, der sich nach zehnjährigem Ringen die Herrschaft

anmaßte, als das eines Bandenführers und Räuberhauptmanns. Daß ihn

sein Biograph Cheref-Eddin nicht • so schildert, darf uns nicht wundern,

er hat für seinen Helden niemals ein Wort des Tadels. Daß eine

Wunde, die er auf einem seiner Streifzüge erhielt, die Lahmheit ver-

ursachte, ist durchaus glaubhaft.^) Seine Krieger wurden nach jedem

Erfolge reich beschenkt, sein Stammland mit unermeßlicher Beute be-

reichert. Seine Frömmigkeit trug er stets zur Schau; er galt als eifriger

Muhamedaner. Die Undankbarkeit seines Schützlings verlangte gebiete-

risch Strafe, Ehrgefühl und Ruhmsucht gestatteten ihm nicht, von seinem

Vorhaben abzustehen.

Andererseits aber enthält die Rede auch manches, was man auf

Edegus Bericht kaum zurückführen kann. Wenn Timur das Glück

einem Kampfspielrichter vergleicht, der den Kranz auch den Besiegten

zuerteilt, so ist das ein nui' dem Griechen geläufiges Bild. Entspricht

es dem Koran, daß Timur gleich nach seinem Eingang in das Paradies

mit seinem Vorgänger streitet und es als Besiegter verlassen muß?

Und mit wem streitet er! Er hat den Thron nach dem Tode des

„Schielenden" bestiegen; dieser aber hatte ihn von seineu Vorfahren

ererbt und sein Land in langer Friedenszeit glücklich gemacht. Wie

stellt sich zu diesen Angaben die Überlieferung?

1. Timur wurde unumschränkter Herrscher nach Unterwerfung

seines Nebenbuhlers Hussein, aber nicht unmittelbar nach dem Tode

des rechtmäßigen Landesherrn. 2. Er hat Zeit seines Lebens einen

Nachkommen Dschinghis-chans, also ein Glied des, wenn man will,

rechtmäßigen Herrscherhauses als Oberherrn des Reiches gelten lassen.

Das waren natürlich nur Scheinherrscher, aber er selbst hat sicli nie

als Oberherrn bezeichnet, konnte sich also auch nicht Thronfolger

nennen. 3. Es ist immerhin möglich, daß der Volksmund einem

Herrscher aus Dschinghis-chans Geschlechte den Beinamen des „Schie-

lenden" gegeben hat — so spielt etwa 40 Jahre später in der russischen

Geschichte Vassili Jurjevitsch „der Schielende (kosoi)" eine Rolle —

,

ich habe aber bei den asiatischen Fürsten keinen Träger dieses Spitz-

1) Es ist recht bezeichnend, daß sein persischer Lobredner dies körperliche

Gebrechen, welches Timur den bekannten Beinamen, nicht bloß bei seinen Feinden,

eingetragen hat, überhaupt nur einmal ganz nebenbei erwähnt: Effectivement

Timur ne parvint ä l'Empire qu'apres qu'il eüt ete estropi«^ au Siege de la Villa

Capitale de Sistan (Bd. II, p. 136). Und dabei ist diese Angabe noch dazu ganz

wertlos; denn Cheref-Eddin hat vergessen, daß er bei seiner Erzählung von jener

Belagerung gesagt hat: il fut dangereusement blessö ä la main (Bd. I, p. 55).

Ganz recht; lahm war Timur eben schon vorher.
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namens gefunden. 4. Einen Fürsten, dessen Land sich jahrelang der

Segnungen des Friedens hätte erfreuen können, in Transoxanien oder

in einem der Nachbarländer für das 14. Jahrhundert nachzuweisen, habe

ich mich vergeblich bemüht.

Ich meine also: die Gestalt des „Schielenden" und damit auch die

Form des Zwiegesprächs ist freie Erfindung des Schriftstellers. In kurzer

Rede und Gegenrede läßt er vor uns das Bild entstehen eines in un-

rühmlichem Frieden lebenden Fürsten aus edlem Geschlecht und eines

Emporkömmlings, der durch Einsicht und Tatkraft sein Land zu Reich-

tum, Macht und Ansehen führen will. Durch diesen Gegensatz tritt

Timurs Denken und Handeln in das hellste Licht, das Lebensziel, welches

«r sich gesteckt, die Notwendigkeit der Fortsetzung des Krieges. Die

Wirkung des Zwiegesprächs ist zwingend, jeder Zuhörer fühlt es: wenn

Timur jetzt von seinem Vorhaben absteht und umkehrt, so ist sein

ganzes Lebenswerk umsonst gewesen, so kann er nicht vor dem künf-

tigen Gericht bestehen; darum vorwärts!

Den Stoff, die Anregung hat der Schriftsteller auf dem Wege er-

halten, den er uns angibt; aber die Rede als einheitliches, in sich ab-

gerundetes Ganzes, die Gruppierung, der lebensvolle hochdramatische

Fortschritt der Rede durch die Einführung des „Schielenden" ist seine

eigene Zutat, ist seine Schöpfung.

Er sieht in dem Helden, von dem er gehört, einen zweiten Alexander,

einen zweiten Cäsar, die überwältigende Erscheinung eines Eroberers

von ungezügeltem Ehrgeiz, den nichts auf seiner Siegeslaufbahn zurück-

schreckt, der durch die Macht seiner Persönlichkeit, durch seine flammende

Beredsamkeit sein Kriegsvolk mit sich fortreißt.

Wie seltsam ist das! Man erhält den Eindruck, als wenn das ganze

Wissen unseres Unbekannten von Timur allein auf dem beruhe, was

ihm Theodoros Athenaios erzählt hat, allein auf der einseitigen Schil-

derung jenes Mongolenhäuptlings, der einst Timurs Gefolgsmann ge-

wesen. Versicherte er es uns nicht selber ausdrücklich, daß er berichte,

was er von einem Zeitgenossen erfahren, daß er von einem Zeitgenossen

spreche, so würden wir es nicht glauben; wir würden glauben müssen,

es seien längst vergangene Zeiten, in die er uns zurückversetzt. Denn
mag er auch der Meinung gewesen sein, Timurs Siegeszüge bezögen

sich auf weit entfernte Länder, so ist es doch immerhin rätselhaft, daß

er von diesem „persischen" Weltenstürmer berichten konnte, ohne auch

nur durch die leiseste Andeutung zu verraten, er habe die Rede nieder-

geschrieben zu einer Zeit, in der der Name eines anderen, nicht minder

furchtbaren Eroberers, der nach der landläufigen Auffassung doch gleich-

falls zu den „Persern" zählte, in aller Munde war, zu einer Zeit, wo der
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Osmanensultan Bajezid I „der Wetterstrahl (Jildirim)" das ganze Abend-

land in Schrecken setzte, vor allem aber auch die „Königin der Städte"

und damit den Rest des Rhomaierreiches mit dem Unterganffe bedrohte.

Es scheint in der Tat, daß der Gedanke, es könne einmal ein Zu-

sammenstoß Timurs mit Bajezid erfolgen, ihm nicht gekommen ist,

weder ihm noch den Rhomaiern überhaupt. Wenn wir aus dem Wenigen,

was uns die Schriften des trefflichen Palaiolog'en Manuel 11 brinofen

— er ist ja der einzige Schriftsteller jener Zeit, der Timur erwähnt^) —

,

schließen dürfen, so sind die Rhomaier auf den Mongolen erst aufmerk-

sam geworden, als er die Waffen gegen das Osmanenreich wandte.

Manuel war seit dem Dezember 1399 von seiner Stadt entfernt, um im

fernen Westen Europas Hilfe zu suchen, als er 1402 von der Augora-

schlacht erfuhr. In einem Kanon, in einem inbrünstigen Gebet bittet

er die Schutzheilige der Stadt, die Gottesmutter, wie Murad (auf dem
Amselfelde), so möge auch sein Sohn Bajezid, ein zweiter Chaganos,

und die Seinen vernichtet werden (E. Legrand, Lettres de Manuel

Paleologue, Paris 1893, p. 94 ss.). Jetzt ist seine Bitte erhört: in einem

Jubelpsalm preist er Gott, daß Bajezid („der agarenische Blitz") durch

die Hand seiner Feinde gefallen (Migne, Patrol. Gr. 156, 581; Legrand,

p. 104). Timur aber ist es, dem er seine Rettung verdankt — (6 IJzvd-rjs

Ta^riQiqg)^ o5 iiixQOv vötSQov avxbg — l'ßts Ttov xov nsQ67]v ixstvov,

tbv üayta^ttriv Xiyco^ xov IdßCag ccQxovxa^ xbv EvQC)%Tqg yiVQLov (Migne,

p. 217 B) — edsdaxEL dCxtjv cav rjöeßrjxsi xal xavxtjv övv xoxca ^dXu

dixaCcj. So sagt er im löyog STCiXcccpiog auf seinen Bruder Theodoros, der

zwei Jahre nach Timur, 1407, gestorben war (Migne, p. 236 C). Schon

vorher hat er ihn in einer kleinen Ethopoiie gefeiert (Migne, p. 580s.;

Legrand, p. 103 s.): das Haupt der „Perser und Skythen" beschwert sich

über das verächtliche Verhalten des Beherrschers der „Türken". Der

Kleinmut und die Verzagtheit seines Gegners nach seiner Niederlage be-

weisen ihm, daß er einen Prahlhans besiegt; seine Hoffnung, sein ruhm-

volles Lebenswerk durch den Sieg über einen ebenbürtigen Gegner

gekrönt zu sehen, ist vereitelt.

Schlachtensee/Berlin. M. Treu.

1) K. Krumbacher macht mich darauf aufmerksam, daß noch das Gedicht

eines Zeitgenossen Timurs bekannt ist, ein d'Qfjvog ntgl TafivQXdcyyov; vgl. GBL*
p. 838. Ich kenne es im Druck nur aus "Wagners Carmina Graeca medii aevi,

Leipzig 1874, p. 28—31, habe es aber schon vor Jahren in der Handschrift selbst

gelesen. Es beginnt im cod. Paris. Gr. 2914 auf fol. 114r und bricht mit dem

Ende von fol. 118v ab; diese Blätter sind dem von anderer Hand geschriebenen

cod. am Ende hinzugefügt. Der unbekannte Dichter steht freilich, anders als

Manuel, völlig im Banne des Entsetzens, welches das meteorgleiche Erscheinen

Timurs unter den kleinasiatischen Christen hervorrief.



Die arabische Vita des hl Xenophon und seiner Familie.

Vorbemerkungen.

Cod. Vat. arab. 71 enthält eine reiche Sammhmg von Heiligen-

leben und anderer asketisch - monastischer Schriften^), darunter an

fünfter SteUe (Bl. lila— 125b, 132a— 134b)2) das Leben des hl

Xenophon, seiner Gemahlin Maria und seiner Söhne Arkadios und

Johannes. Die Handschrift ist geschrieben im Jahre 884D im Sabas-

klüster bei Jerusalem und ist selbst nur die Kopie einer andern, wenn

auch nicht viel älteren Handschrift.^) Eine gleiche Vita aus der Feder

des großen Hagiographen Simeon Metaphrastes ist zuerst in lateinischer

Übersetzung bekannt geworden in Acta Sanctorum, Jan. II 724— 730,

dann im griechischen Original bei Migne, Patr. graeca 114, 1014—1043.

Wie alle Heiligenbiographien des Metaphrasten ist auch die Xenophon-

Vita eine „mit rhetorischem und stilistischem Aufputz"*) amplifizierte

Bearbeitung einer älteren Vorlage. Letztere ist gefunden in dem von

A. Galante in Analecta BoUandiana t. XXII p. 377—394 veröffentlichten

Texte, der auf einer dem Zeitalter des Simeon (10. Jahrh.) entstammenden

Handschrift in Florenz beruht.

Trotz dieser Publikation entbehrt auch die arabische Rezension

nicht des Interesses, einmal wegen ihres hohen Alters, dann aber auch

wegen ihrer inhaltlichen Vollständigkeit und Lückenlosigkeit, welche

sie vor dem griechischen Texte der Analecta BoUandiana voraus hat.

Im allgemeinen geht zwar der Fluß der Erzählung in der arabischen

Vita — die natürlich wie die ganze Sammlung der eingangs bezeich-

neten vatikanischen Handschrift eine Übertragung aus dem Griechischen

ist — oft sogar wörtlich mit der griechischen. Aber es finden sich

1) Vgl. A. Mai, Scriptorum veterum nova collectio. Romae 1831. tom. IV

p. 143. — G. Graf, Die christlich - arabische Literatur. Freiburg i. B. 1905.

S. 15—17.

2) Bl. 126—131 sind verbunden. Dieses Stück gehört in „Das Bekenntnis

des hl Sabas" an 12. Stelle.

3) Vgl. G. Graf a. a. 0. S. 16.

4) A. Ehrhard bei K. Krumbacher, Geschichte der Byzantinischen Lite-

ratur. München 1897 ^ S. 201.
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ebensoviele Varianten nicht bloß im Ausdruck, sondern auch gegen-

ständlich. Am auffallendsten sind aber die vielen kleineren und größeren

Zusätze. Wohl mögen einige auf Konto des arabischen Bearbeiters zu

setzen sein, der sich in Erweiterungen und Beifügungen gefiel, die aus

dem Zusammenhange der Ereignisse und der Reden einem Nacherzähler

sich nahelegten, wie das poetisch reizvoll ausgeführte Weheklagen des

suchenden Dieners über den vermeintlichen Tod der beiden Jünglinge

(Kap. 5), aber sie füllen auch zum Teil auffallende Lücken der grie-

chischen Darstellung aus, wo eine sprunghafte und logisch nicht be-

gründete Berichterstattung vorliegt. Hieher gehören: die von den

Söhnen und von ihm selbst erflehte wunderbare Genesung des Vaters

vor der zweiten Abreise nach Beirut (Kap. 2 Schluß), die Erinnerung

an die bei ihrem Vater wahrgenommene Hochschätzung des Mönchtums

als Motiv für den Entschluß der Schiffbrüchigen, auch Mönch zu werden

(Kap. 4), die Zurechtweisung des klagenden Dieners durch die Mit-

reisenden als Begründung seiner Rückkehr (Kap. 5).

Bemerkenswert ist auch in der griechischen Rezension die Un-

korrektheit der Antwort des Greises an Arkadios: 6 yaQ naxriQ <5ov xal

rj ß'^rrjQ öov zal 6 ädsXcpög 6ov ^aöiv, xccl ysyövaöiv xal [lovccxoC

(p. 389 1. 1. 2), während Ar. richtig liest: „dein Bruder und eure Diener"

(Kap. 4). Der Schluß fehlt in der griechischen Ausgabe ganz.

So kommt also die arabische Rezension inhaltlich dem Originale,

beziehungsweise der Vorlage des Simeon Metaphrastes näher als der

griechische Text der florentinischen Handschrift.

In der folgenden, dem Wortlaute der arabischen Handschrift

genau sich anschließenden Übersetzung ist auf die wesentlichen Varianten

durch die Zeichen [], auf die Erweiterungen durch die Zeichen <^)> auf-

merksam gemacht.

Was die sprachliche Seite unserer arabischen Vita anbelangt,

so ist sie in demselben Vulgäridiom verfaßt, welches für alle aus dem

Sabaskloster stammenden arabischen Schriftwerke charakteristisch^) und

auch aus der Vita des hl Abramios bekannt ist.^)

Das Zeitalter des gloriüzierten Helden soll nach Nikephoros

Kallistos, der denselben zum Zeitgenossen des großen Euthymios macht,

das fünfte Jahrhundert sein.')

1) Vgl. G. Graf, Der Sprachgebrauch der älteeten christlich-arabischen Lite-

ratur. Leipzig 1905, bes. S. 1 f. 6—27.

2) Al-Masriq VUI (1906) 268—266.

8) Acta Sanctorum 1. c. p. 724. Mig^e 1. c. p. 1011.
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Übersetzung. ^)

(Bl. 121a) Christus ist ansere Hilfe und unsere Hoffnung und

unsere Erlösung. — Dies ist die Geschichte von Xenophon und seiner

Gemahlin Maria und ihrer Söhne Arkadios und Johannes.

1. Es lebte ein Mann von den Patrikiem, der Xenophon hieß, <^von

den Leuten des Hauses des Kaisers, )> und er war reich an Vermögen.

Der Mann war eifrig und beobachtete sehr die Gebote Gottes. Er

hatte zwei Söhne und erzog sie in aller Bildung und schöner Lebens-

führung <^und beabsichtigte hiermit, daß sie vollkommene Tugenden er-

erbten.)> Dann schickte er sie nach der Stadt Beirut, auf daß sie dort^)

[die Weisheit] erlernten, <^und er wollte nicht, daß ihnen etwas vom
Wissen entfalle,^ So kamen die beiden Jünglinge nach Beirut, und alle

Fremden nahmen sie (wohlwollend) auf und waren ihnen zugeneigt.

Ein jeder in der Stadt, sei es groß oder klein, liebte sie, so daß ihr

Ruf sich hob.

2. Als nun eines Tages ihr Vater schwer erkrankte, schrieb ihnen

ihre Mutter und sprach: [Eilet! kommet, damit ihr noch euern Vater

erreichet, bevor er entschläft!] <(Als die Jünglinge das Schreiben gelesen

hatten, das ihnen ihre Mutter schickte, machten sie sich zu ihrem

Vater auf.^ Und als er sie sah, <(da freute er sich und befahl ihnen,

sich zu setzen.)> Und ihr Vater begann, sie zu unterweisen und sprach

zu ihnen: Meine Söhne! Vielleicht naht sich schon mein Ausgang aus

dieser Welt. Ihr wisset, wie mein Leben ist, und wie (Bl. 121b) ich

geliebt und angesehen war bei einem jeden. Nicht wegen meines

Adels oder wegen meiner Macht geschah dieses, sondern wegen des

schönen und guten Charakters. Denn nie beleidigte ich einen Menschen

noch betrübte und beschämte ich ihn. Nie beneidete ich jemand, und

erzürnte keinen, weder einen kleinen, noch einen großen. Nie ging ich an

einer Kirche vorüber, <weder bei Nacht noch bei Tag.^)> Nie entzog ich

mein Herz den Armen und ließ nicht einen Fremden, der traurig war,

im Stiche, und vernachlässigte die Gefangenen nicht, um ihnen zu

geben, was sie bedurften, und die Gefesselten zu erlösen nach dem Maße
meiner Kraft. Ich verlangte nicht nach fremder Schönheit und erkannte

kein anderes Weib als eure Mutter, und nicht einmal*), seitdem sie euch

geboren hat, erkannte ich sie, sondern wir befleißigten uns der Ent-

1) Der arabische Text erschien in Al-Masriq XU (1909) 696—706. Leider

geschah der Abdruck an manchen Stellen unkorrekt.

Die folgende Numerierung der Abschnitte ist konform der Kapitelein-

teilung in Acta Sanctorum 1. c. und Migne 1. c.

2) So das folgende nach der Hs.

3) Verstehe ohne einzutreten und zu beten. 4) So nach der Hs.
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haltsamkeit mit der Gnade Christi. Die Vollendung von diesem allem

ist der rechte Glaube, an den wir uns halten bis zum Tode. Ebenso

tuet und lebet auch ihr, meine Söhne! Denn Gott wird euch segnen

und euer Leben verlängern. Seid, meine Söhne, milde und beschützet

die Waisen, ehret die Priester, besuchet die Kranken, errettet die

Unterdrückten, befleißiget auch des Friedens mit jedermann I Nehmet

euch der Heiligen an, besonders der Mönche, und ehret sie und kommet

zu ihnen! Denn sie beten, daß sich Gott der Welt erbarmt. Wisset,

daß niemals ein Mönch an meinem Hause vorüberging! Ehret sie! Be-

mühet euch, dieses aUes zu beobachten, damit ihr den Herrn sehet

und euch mit ihm in Ewigkeit freuet! <(Sehet, mit diesem habt ihr alles,

was ich an Gold (Bl. 122a) oder Silber oder Gewand besitze. Die Diener

aber haltet wie euere Söhne !)> Die Greise unter ihnen lasset frei und

versorget sie bis zum Tode! <(Ein jegliches Ding, das ihr mich tun ge-

sehen habt, tuet ebenso auch ihr, damit ihr gerettet und der Lob-

preisung mit den Heiligen gewürdigt werdet. Nach meinem Ausgang

aus dieser Welt widersetzet euch nicht eurer Mutter,)> gehorchet <(ihr in

der Liebe Gottes und betrübet -sie nicht! Ihr wißt, daß sie die Werke

Gottes tut. Haltet diese Gebote ,)> und der Gott [des Himmels] wird

bei euch sein.

<(Da begannen seine Söhne zu weinen und sprachen: Unser Vater!

Verlaß uns nicht als Waisen, sondern erflehe von Gott, daß er dir eine

kurze Zeit noch das Leben geben möge, damit an uns der WiUe Gottes

vollzogen werde! Da weinte ihr Vater und seufzte und sprach: Herr!

gib mir in dieser Nacht meine Seele! Ja, o Herr! ich bitte dich, daß

du um meinetwillen eine Zeit lang (meine Krankheit) hinwegnehmest
^),

auf daß meine Freude an meinen Kindern und ebenso gegenüber Dir,

o Gott, vollkommen werde. Denn Dir gebührt Lobpreisung in Ewig-

keit. Amen. — Und als er sein Gebet vollendet hatte, wurde er ge-

kräftigt(?) und sprach zu seinen Kindern: Eben in dieser Stunde, da

ich zu ihm gebetet hatte, hat mich Gott heimgesucht in dieser Krank-

heit und auf diesem Lager. Gott verlieh mir, daß ich in dieser Welt

noch lebe, so lange er will. Als dies seine Söhne hörten, freuten sie

sich überaus und dankten Gott dafür.^

Als nun ihr Vater genesen war, sprach er zu ihnen: Gehet, meine

Söhne, nach Beirut, vollendet euem Unterricht! <(Darnach kommet dann

zu mir, auf daß ich euch verheirate, solange ich noch in dieser Welt

hin.y Dann gab er sie auf ein Schiff und schickte sie nach Beirut.

3. <Als sie aber mitten auf dem Meere waren,) erhob sich gegen sie

1) 'ahada; oder 'aggala „daß du mir Aufschub gewährest"?
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ein heftiger Sturm, und das Schiff war in Not. <(Da zogen sie das

Segel ein und ließen das Schiff frei auf dem Meere.^ Und sie setzten

ihr Vertrauen auf Gott und auf das Gebet der Heiligen und sprachen:

[0 unser guter Herr! Laß dein Geschöpf nicht zugrunde gehen, son-

dern um der Menge deiner Barmherzigkeit willen gib uns Hilfe in

dieser Not und errette uns aus diesem Meere!] <^Wenn es dein

Wille ist, (Bl. 122b) werden wir vor dir Barmherzigkeit finden.^

Und gedenke der Werke unserer Eltern, und um ihretwillen laß uns

nicht untersinken in dem schauerlichen Abgrund dieses Meeres! <^Das

Schiff aber war infolge der Wucht der Wogen daran, unterzusinken.

Dann nahte es sich dem Lande. Die Schiffer aber warfen sich in die

Matte ^), und die beiden Brüder blieben mitsamt ihren Dienern auf dem
Schiffe. Und als sie dachten, daß sie auf jeden Fall umkämen, setzten

sie sich nieder und legten ihre Hände auf ihr Haupt^ [und begannen

mit Weinen zu schreien und sprachen: Du, o unser Vater, sei von uns

gegrüßt^), und du, o unsere Mutter sei gegrüßt! Seid gegrüßt, unsere

Freunde, und seid gegrüßt ihr, unsere Lehrer! Und es umarmte ein

jeder von ihnen seinen Bruder und sprach: Lebe wohP), mein Bruder

und Geliebter! Wo sind jetzt die Gebote unseres Vaters? Und wo jene

Weisheit und wo jene Bildung? Wo ist die Wohltätigkeit unseres

Vaters und wo das Gebet der Mönche? Mit Rücksicht auf all dieses

geschieht nichts, und jenes geschieht wegen unserer Sünden.] <(Dann

sprach Arkadios zu seinem Bruder Johannes: Meinst du, es würde

einer von denjenigen, denen unser Vater wohltat, auf daß er bei Gott

bitte, nicht '(Erhörung) finden, so daß Gott uns durch sein Gebet er-

rette? Da sagte Johannes zu Arkadios: Ja wahrlich, sie alle sind gut,>

aber wir sind es, die nicht würdig sind, daß wir leben. •(Dann um-
armte ein jeder den andern, und sie begannen, einander zu küssen und
zu sagen: Lebe wohl, mein Bruder und Geliebter !)> Dann zerbrach das

Schiff, und ein jeder von ihnen stieg auf ein Brett, und sie kamen
mitten ins Meer hinaus. <(Ihre Augen sahen gewaltige Bedrängnis infolge

der Schrecken des Meeres.) Durch die Gnade und die Fügung Gottes

warf sie aber das Meer lebendig an die Küste von Tyrus. Johannes

fiel (aufs Land) (Bl. 123 a) bei einem Orte, der Malfitän (MaX{i€(p8d-dv)

hieß, den Arkadios aber warf die Woge des Meeres an einen Ort, der

„die vier Türme" (TstQanvQyLci) hieß.

4. Johannes, <(der nackt war, setzte sich nieder,) indem er nach-

1) nafja, eine aus Schilf und Binsen gewobene Matte, hier Rettungskorb oder
= Boot.

2) Oder: Lebe wohl! Wörtlich: „über dich der Friede!" So auch im fol-

genden. 3) Wörtlich: „Friede über dich!"

Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 3
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dachte und sprach: <(Wohin soll ich gehen? Ich wage nicht, in das

Angesicht eines Menschen zu sehen. Aber ich erinnere mich, daß

mein Vater nicht aufhörte, den Mönchen Wohltaten zu spenden, und

daß seine Seele vor dem Mönchtum Ehrfurcht hatte. Er sprach zu

sich selbst:)) Vielleicht ist es der Wille Gottes, daß ich ihm in Ent-

behrung diene, und dies ist für mich besser als Reichtum und Unge-

rechtigkeit, die in dieser Welt ist, daß ich in ein Kloster gehe und

dort wohne. Dann machte er ein Gebet und dankte Gott für seine

Rettung und sprach: mein Hen* und mein Gott! Du bist es, der

mich aus der Bedrängnis dieses Meeres errettet hat. Rette meinen

Bruder, deinen Diener, und lege es ihm ins Herz, daß er Mönch werde.

Während er nun in jene Stadt sich begab, fand er ein Mönchskloster

<^und schlug an die Pforte.' Da trat zu ihm der Pförtner heraus mit

Freude und Milde und sprach zu ihm: Willkommen, mein Bruder! Und
er brachte ihm ein Kleid und ein Obergewand heraus und bereitete

ihm den Tisch und ließ ihn ruhen.)> Dann fragte ihn [der Pförtner]

und sprach zu ihm: Woher kommst du, mein Bruder? Da sagte ihm

Johannes: Ich bin ein armer Mensch, mein Bruder, ein Fremdling,

[dem du begegnest; Christus hat mich errettet.] Als der Mönch ihn

hörte, wurde sein Herz milde gestimmt und er lobte Gott. Und der

Pförtner sprach zu ihm: Wohin aber willst du jetzt gehen, mein

Bruder? Johannes sagte zu ihm: Meine Absicht ist es — wenn Christus

will — das Licht des Mönchtums zu tragen. Der Mönch sprach zu

ihm: Gut ist das, was du dir erwählt hast. <^Johannes sagte ihm:

Meinst du, daß ich hier bei euch wohnen kann? Der Mönch sprach zu

ihm: Gedulde dich, mein Bruder, bis ich dem Haupte des (Klosters)

(Bl. 123b) deine Geschichte berichtet habe, und alles, was Gott ihm

ins Herz legt und was er dir befiehlt, dem folge, und du wirst ge-

rettet werden.)> Jener Mönch (ging) und sagte (es) dem Klosterhaupte.

Das Klosterhaupt aber sprach zu ihm: <Bringe ihn mir her! Als der

Jüngling bei dem Haupte des Klosters eingetreten war, redete er mit

ihm über das Mönchtum und anderes.^ Dann machte er über ihn da»

Kreuz und befahl ihm, sein Haupt kahl zu scheeren. Und er sprach

zu ihm: Gepriesen ist der Herr, der Gott deines Vaters und deiner

Mutter, der dich aus der Bedrängnis des Meeres errettet hat. Dann

ließ er sich in jenem Kloster nieder und oblag eifrig dem Fasten und

Beten und Nachtwachen. Aber er war traurig über seinen Bruder und

meinte, er sei im Meere ertrunken und gestorben.

Sein Bruder Arkadios aber, nachdem er dem Meere entkommen

war, warf sich auf die Erde auf sein Angesicht nieder und weinte^), in-

1) So nach der Hb.
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dem er zu Gott schrie und ihm dankte und sprach: <^Ich danke dir, o

Herr, Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs und)> Gott meines Vaters und

Gott meiner Mutter! Du hast mich errettet aus der Bedrängnis der

Wogen des Meeres, und wie du mich errettet hast, so errette auch

deinen Diener, meinen Bruder Johannes, <(und laß ihn nicht in der

Tiefe' des Meeres ertrinken,)> [und nimm nicht meinen Geist hinweg, bis

ich ihn sehe.] Dann erhob er sich und ging in einen Flecken und bat

um ein Brot des Almosens und aß, erhob sich und trat in eine Kirche

und schlieft) <(auf einem der Stühle ein.)> Da sah er seinen Bruder

Johannes im Traume, wie er zu ihm sagte: Mein Bruder Arkadios

warum bist du traurig und weinst über mich? [Traure nicht, denn] ich

lebe! Als er erwachte, freute er sich und dankte Gott, setzte sich nach-

denkend und sprach zu sich selbst: Was soll ich tun? Kehre ich zu-

rück zu meinen Eltern, so ist die Trauer die größte, wenn sie bei mir

nicht meinen Bruder sehen. <(Und kehre ich zum Unterrichte zurück,

so ist alles von den Dingen dieser Welt eitel. Was soll ich da er-

wählen für meine Seele? Ich weiß es nicht. Aber meine Eltern lobten

vielfach das Mönchtum und sagten: Nichts gibt es in dieser Welt, was

den Menschen Gott nahe bringt, wie dieses, und in der andern Welt

unbeschreibliche Verherrlichung. Was gibt es für mich (Bl. 124a) eine

bessere Art als dieses?^ Dann machte er ein Gebet und begab sich in

die heilige Stadt. Und als er an allen heiligen Orten gebetet hatte,

<^da ging er hinaus, um in den Klöstern zu beten, und er betete in

allen und wurde gesegnet von den Mönchen. Während er nun auf der

Straße wandelte ,> begegnete er einem Greis, einem heiligen Mönche,

und als Arkadios ihn erblickte, machte er vor ihm einen Fußfall (/i€-

tdvoia) und sprach zu ihm: Bete über mich, mein Vater, <^denn ich bin

sehr traurig.^ Da sagte ihm der Grejs: Traure nicht, denn dein Bruder

[und euere Diener] sind am Leben, <(und alle, die mit euch auf dem
Meere waren, sind gerettet. Dein Bruder und euere Diener sind alle

Mönche geworden und Gott hat dein Gebet angenommen. Und du

wirst deinen Bruder mit deinen Augen sehen, bevor du aus dieser

Welt scheidest,)) Als Arkadios die Rede des Greises hörte, [erstaunte

er und fiel auf seine Füße verehrend nieder und flehte ihn an und bat]

und sprach: <(Mein Vater, um Gottes willen verstoß mich nicht von

deinem Angesicht, sondern wie du willst, rette meine arme Seele und>

mache mich zu einem Mönch! <(Denn ich sehe, wie Gott nichts von

meiner Angelegenheit dir verborgen hat,^ Der Greis sagte zu ihm:

<^Gepriesen ist Gott, mein Sohn!) Schließe dich mir an! Der Greis nahm

1) So nach der Hs.

3*
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ihn in eine Laura und gab ihm seine (eigene) Zelle (xellCa), in welcher

er vorher fünfzig Jahre gesessen hatte. Er ließ sich mit ihm ein fol-

gendes Jahr in ihr nieder, bis er ihm die Mönchsregel (raltg) gelehrt

hatte. Dann ging der Greis in die Wüste hinaus und sprach zu

Arkadios: Nach drei Jahren werde ich zu dir kommen <(und dich be-

suchen. Dann, nachdem sich von ihm der Greis getrennt hatte,^ voll-

führte Arkadios die Mönchsregel (rd^ig), <^wie der Greis ihm befohlen

hatte, und war wachsam ohne Nachlässigkeit und ohne Reue.)>

5. Xenophon aber, der Vater der beiden Jünglinge, wartete zwei

Jahre, ohne daß zu ihm eine Nachricht v^on ihnen kam, und ohne daß

er erfuhr, was ihnen begegnet war. Dann schickte er einen seiner

Diener nach Beirut zu ihnen mit Briefen, <damit er sehe, was ihnen

begegnete. Denn es war von ihnen kein Schreiben zu ihm in diesen

zwei Jahren gekommen. Als der Diener nach Beirut kam und)> [von

ihnen keine Nachricht fand, dachte er bei sich nach und sprach: Viel-

leicht sind sie in die Stadt der Romäer gegangen, die Athen ('Atinäs)

heißt], <(um dort die Weisheit zu lernen. Der Diener reiste dorthin

und während er auf einem Teil des Weges war,)> stieg er in einer Her-

berge ab. Und siehe, da war einer von den Dienern, die mit ihnen

auf dem Schiffe waren, in das Mönchsgewand (öxfifia) gekleidet, <^der

nach der heiligen Stadt sich begab.^ Da sprach er zu ihm: Bist du

nicht irgend ein^) Diener meines Gebieters? Er sagte zu ihm: Ja.

Und sein Genosse antwortete ihm und sprach zu ihm: Wo sind unsere

Gebieter? Da erwiderte er ihm mit Tränen und sprach: Das Schiff ist

mit uns zerbrochen, und sie sind im Meere ertrunken, und ich allein

bin, wie ich glaube, gerettet worden. [Da entschloß ich mich, Mönch

zu werden] <^und nicht mehr zu meinem Herren zurückzukehren und eine

so schlimme Nachricht zu bringen, indem ich ihm den Tod seiner

Söhne berichte. Und siehe, wie du siehst, bin ich auf dem Wege
nach der heiligen Stadt.> Als der Diener ihn gehört hatte, schlug er

mit seinen Händen auf seine Brust <^und schrie über seine Gebieter mit

Weinen und Seufzen.)> Und er sprach: Meine guten Gebieter! Wer
wird hingehen, um eurem Vater euren schlimmen Tod zu berichten?

<Welche Augen können seine Trauer sehen?> Wer wird sein Amt und

sein Vermögen erben? Wer wird sich befleißigen der Tugend seines

edlen Lebens? <(Wer wird diejenigen besuchen, die in den Gefängnissen

sind? wer sich der Kirchen annehmen? wer die Füße der Mönche

waschen und mit ihnen im Gebete die Nächte durchwachen? Wehe
mir, meine guten Gebieter! Wie ist doch euer Licht ausgelöscht! Wie

1) So nach der Hs.
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(Bl. 125a) ist ausgelöscht euere Lampe! Wie sind verdunkelt euere

Augen! Schreiet und wehklaget mit mir, all ihr Armen! Denn euer

Trost und euere Ruhe ist verschwunden. Wehe mir, meine guten Ge-

bieter! Wer wird die Nackten bekleiden? wer sich bemühen um die

Ruhe der Fremden? Wehe mir, meine Gebieter! Wer wird in die

Klöster ihre Bedürfnisse schicken? Dahingegangen und verschwunden

ist euer Trost.)> Wehe mir, meine Gebieter! Was soll ich tun? Ich

weiß es nicht. <(Wenn ich zu meinem Herrn zurückkehre, wie kann

ich in sein Ohr legen, daß seine Söhne im Meere ertrunken sind?)>

Wer kann das Weinen und die Tränen ihrer guten Mutter sehen?

<^Wer kann die Stimme ihres Schreiens und ihres Klagens hören? Wer
kann das Weinen der Diener und das Schreien der Freunde und der

Nachbarn sehen ?^ [Wer kann den Kaiser und alle seine Leute trösten?]

<(Als aber der Diener noch mehr bald weinte, bald jammerte und seufzte,

sprachen zu ihm die Leute, welche ihn sahen und bei ihm waren:

Wir bitten dich und ersuchen dich, o, unser Bruder, daß du es mit

dem Weinen genug sein lassest und zu deinem Herrn zurückkehrst

und ihm berichtest; denn er wird seinen Fluch und seinen Zorn auf

dich laden und deinen Namen aus den Büchern des Lebens ausmerzen,

wenn du nicht zu deinem Herrn zurückkehrst und ihm Nachricht bringst.

Und er nahm an, was sie ihm rieten, und kehrte zurück.)>

Als er bei seinem Herrn eingetreten war, setzte er sich traurig,

und als seine Herrin erfuhr, daß er angekommen war, schickte sie zu

ihm und sprach zu ihm: Wie befinden sich meine Söhne? Er sagte

ihr: Sie befinden sich wohl. Sie sprach zu ihm: Und wo sind ihre

Briefe? Der Diener sagte ihr: Sie sind mir auf dem Wege entfallen.

Da begann ihr Herz zu zittern und bedrückt zu werden, und sie sprach

zum Diener: Ich bitte dich in der Furcht Gottes! Wahrlich^), du hast

mir nicht die Wahrheit berichtet. Da schrie der Diener mit lauter

Stimme und Weinen und sagte zu seiner Herrin: Deine Sterne sind

untergegangen im Meere. Als sie ihn gehört hatte, dankte sie Gott

und sprach zum Diener: Schweige stiU und berichte niemand (davon)!

<Denn der Herr hat gegeben und)> der Herr hat genommen; <^wie der

Herr gewollt hat, so ist es geschehen (Job 1, 21). Es sei der Name
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes gepriesen von jetzt

an und bis an das Ende der Ewigkeiten !> Als es Abend geworden war,

kam ihr Gemahl von dem Kaiser mit jenem Glänze samt den Begleitern.^)

Und als er in das Haus eintrat, <(traten mit ihm diejenigen ein, welche

1) So nach der Hs.

2) D. i. mit jener prunkvollen Begleitung, die seiner Würde als Patrikios

(siehe Eingang) entspricht.
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ihn begleitet hatten, und sie verabschiedeten sich von ihm und verließen

ihn.y Dann legte er seine Kleider ab und setzte sich zur Ruhe, um zu

Abend zu speisen, denn es war so seine Gewohnheit von Abend zu

Abend, wann er aß. [Als er Gott für alles gedankt hatte, sprach er:]

Wo ist der Diener? Sie sagte zu ihm: Er ist krank [und hat sich ge-

legt.] Da sprach er zu ihr: Bringe mir die Briefe meiner Söhne! Sie

sagte zu ihm: [Gedulde dich, bis du zu Abend gespeist hast, und wenn

du rufst, bringe ich dir den Diener, und er wird dir aus seinem Munde

berichten, was er will.] Da wurde sie von Tränen gepackt, so daß sie

nicht reden konnte. Und er sprach zu ihr: Sind die Jünglinge viel-

leicht krank? Sie sagte zu ihm: daß sie doch nur krank wären!

Aber deine Perlen sind untergegangen im Meere. Da seufzte er sehr

und sprach: [Es sei gepriesen der Name des Herrn von jetzt an und

bis an das Ende der Ewigkeiten! Und er sprach zu ihr: Maria!]

<(Gott hat dies nicht getan und es ist nicht geschehen, damit er mein

Herz betrübe, denn soweit ich meine, habe ich niemals eines seiner

Gebote übertreten.)> Aber wir wollen in dieser Nacht wachen, und

Gott wird uns die Angelegenheit unserer Söhne offenbaren. Dann
breiteten sie unter sich einen Teppich <(aus Kamelhaaren und Flecht-

werk^ und verbrachten stehend die ganze Nacht, während sie beteten.

6. Als es Morgen wurde (Bl. 132 a), legten sie sich, um zu ruhen.

Da sahen sie beide zusammen im Traume ihre Söhne vor Christus

stehen. Auf des Johannes Haupte war eine Krone von Edelsteinen,

<^und er hatte einen prächtigen Sitz)> und ein königliches Szepter in

seiner Hand. Auf Arkadios aber war eine Krone von Sternen, und er

hatte einen vornehmen Thron und in seiner Hand ein Kreuz. Als sie

sich von ihrem Schlafe erhoben, erzählte eines dem andern, was es ge-

sehen hatte, und Xenophon sprach zu seiner Genossin: <^Maria! Unsere

Söhne hat Christus mit großer Verherrlichung ausgezeichnet. Und
womit er sie bekleidet hat (deutet darauf hin), daß sie in Jerusalem

sind.^ Laß uns also gehen, denn ohne Zweifel werden wir sie dort

finden.

Da nahmen sie mit sich viel Gold, um es unter die Armen aus-

zuteilen. Und als sie in Jerusalem anlangten, begaben sie sich an alle

heiligen Stätten und schenkten an ihnen viel Gold aus. Dann ^gingen

sie hinaus in die Klöster, die dort waren und fragten nach ihren

Söhnen. Aber sie fanden von ihnen keine Spur. Jedoch) fanden sie

einen von ihren Dienern, der Mönch geworden war. Als sie ihm be-

gegneten, warfen sie sich vor ihm fußfällig nieder, ihn verehrend, ^und

küßten seine Füße. Da sprach zu ihnen der Diener: Tuet es nicht!

Tuet es nicht! meine Gebieter! Xenophon sagte zu ihm: Nicht dir
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mache ich die (fußfällige) Verehrung (fietccvoicc); ich ehre nur dein

Kleid, womit du bekleidet bist. Sei nicht traurig, sondem)> erzähle uns,

wo unsere Söhne sind, und was aus ihnen geworden ist! Da sprach zu

ihnen der Diener: Ich weiß es nicht, <nur dies, daß, als das Schiff zer-

brach, jedermann sich mit sich selbst beschäftigte.^ Bei Gott ist die

Kenntnis, ob sie am Leben sind oder tot. Dann gingen sie, nachdem

sie ihn ausgefragt hatten, in die Klöster, welche am Jordan waren, <(um

dort zu beten (Bl. 132 b) und viel Gold auszuteilen.)) Während sie nun

(dorthin) reisten, begegnete ihnen jener Greis, der den Arkadios zum

Mönch gemacht hatte. Und als sie ihn erblickten, fielen sie vor ihm

nieder, <^ihn verehrend, und baten ihn, daß er über sie bete. Als er

das Gebet für sie verrichtet hatte,)> sprach er zu ihnen: <(Was ist es,

was unsern Bruder Xenophon und Maria bedrückt, daß sie nach der

heiligen Stadt kommen? Euer Kummer kommt, meine ich, wohl nur

von dem Verlangen, nach euren Söhnen auszuschauen. Eure Seele aber

betrübe sich nicht! Denn euere Söhne sind am Leben, und bereits hat

Gott euch die Verherrlichung geoffenbart, die Gott ihnen gab.)> Gehet

jedoch, vollendet euer Gebet, ihr Arbeiter des Weinberges Christi!

[Und wenn ihr zurückgekehrt seid, werdet ihr euere Söhne sehen. Der

heilige Greis betete über sie und zog sich von ihnen zurück.]

Als der Greis zur Auferstehung Christi gekommen war, betete er

und setzte sich bei Golgatha nieder. Da kam Johannes, um zu beten,

und als er den Greis erblickte, machte er ihm die Verehrung (^etd-

voLo), [und der Greis segnete ihn und sprach zu ihm: Wo warst du

bis jetzt, Johannes,] während doch dein Vater und deine Mutter dich

suchen? Johannes aber sprach zu ihm: Um Gottes willen, mein Vater,

gib mir kund, wo mein Bruder ist, <(denn gar sehr bin ich besorgt um
ihn, und ich hatte keine Gewißheit, ob er am Leben ist, bis zu (diesem)

Augenblick, da du (von ihm) redest.)> Der Greis sprach zu ihm: Setze

dich, und du wirst deinen Bruder sehen. Er setzte sich, und da kam
Arkadios, ^abgemagert am Körper, und seine Augen sahen nicht von

der Strenge des Fastens und der Abmagerung seines Körpers, und seine

Seele war voll Trauer; denn er erblickte nicht seinen Bruder.)> Als er

gebetet hatte und den Greis erblickte, kam er heran und machte ihm

die Verehrung {jistavoia) und sprach zu ihm: Du hast deinen (Wein-

berg) seit drei Jahren verlassen und ihn nicht besucht, und er hat

viele Dornen hervorgebracht. Deine Ankunft (habe ich) oft (erwartet),

auf daß du ihn reinigest. Der Greis sprach zu ihm: Ich besuchte ihn

jeden Tag (BL 133a) und habe die Zuversicht, daß er nicht Dornen

hervorbrachte, sondern gute Trauben, an welchen der König der Könige,

Christus, der Sohn Gottes, sich erfreut. Dann sagte der Greis zu ihm:
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Setze dich! Und er setzte sich. Aber der Greis <(tat ihnen nicht kund,

daß sie Brüder sind, sondern er> sprach zu Johannes: <(Aus welcher

Stadt bist du, mein Bruder, und wer sind deine Eltern, und wie war

deine Erziehung? Da sagte zu ihm Johannes: Ich bin, mein Vater, ein

armer, fremder Mensch, bedürftig der Barmherzigkeit Gottes und deines

Gebetes. Der Greis sprach zu ihm: Wahr hast du gesprochen, mein Ge-

liebter; jedoch)> gib mir Kunde von deiner Stadt und deinem Geschlechte,

und wo dein Haus ist, damit der Name des Herrn hierin verherrlicht

werde. Dann begann Johannes ihm zu berichten. Als^) er aber bei der

Erwähnung des Schiffes angelangt war, und wie es zerbrach, und daß

er einen Bruder hatte, der Arkadios hieß, und als Arkadios die Rede

des Johannes hörte, da geduldete er sich nicht mehr, <^sondern sprach

zum Greis: In Wahrheit, dieser ist mein Bruder, o mein Vater! Und
der Greis sprach zu ihm: Ich wußte es, aber ich schwieg, damit ihr

einander (selbst) erkennet.)> Da umarmte einer von ihnen den andern,

indem sie Gott dankten, der sie gewürdigt hatte, einander in diesem

heiligen Kleide {ßxw^) ^^ sehen.

7. Als zwei Tage darnach ihre Eltern ankamen, traten sie in Gol-

gatha ein, um zu beten, und schenkten dort sowie am Grabe Christi

viel Gold aus. Als sie aber heraustraten, erblickten sie den Greis und

<^erkannten ihn, und sie fielen vor ihm nieder, ihn verehrend, und

sprachen zu ihm: Bete über uns, o unser Vater! Als er gebetet hatte,^

sagten sie zu ihm: Um Gottes willen, o unser Vater, erfüUe das Ver-

sprechen, das du uns gabst, und zeige uns unsere Söhne! Und sie

standen da zwischen ihnen bei dem Greis. Er hatte ihnen befohlen,

nichts zu reden, und ihre Eltern erkannten sie nicht, denn sie waren

geschwächt vom vielen Fasten und Nachtwachen. Der Greis sprach

zu Xenophon, dem Vater der beiden (Jünglinge): (Bl. 133b) Gehet!

Bereitet uns bei euch heute ein Mahl und einen Ehrenempfang, auf

daß ich komme und diese meine Schüler, und ich werde euch meine

Liebe erweisen. Dann werde ich euch an den Ort nehmen, wo eure

Söhne sind. Da freuten sie sich über das, was der Greis zu ihnen

sagte. Dann gingen sie weg zu ihrer Wohnung. Der Greis aber sprach

zu den Jünglingen: Laßt uns zur Wohnung eurer Eltern gehen, meine

Söhne, und haltet euch zurück, <(daß ihr kein Wort redet!) Sie sagten

zu ihm: Ja, o unser Vater! Wie du willst, werden wir tun. ^Er sprach:

Ja. Laßt uns gehen, denn dies wird euch nicht zum Tadel sein. Denn

wenn ihr nicht in aUem folget, werdet ihr nicht die Stufe (der Voll-

kommenheit) eures Vaters erreichen. daß ich doch wäre wie euer

1) So nach der Hb.
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Vater, der würdig ist, daß man sich sehnt nach seiner Rede, in der

Nutzen ist. Als sie aber die Wohnung betreten hatten, begannen sie

den Greis zu fragen, und sprachen zu ihm: Wie befinden sich unsere

Söhne, o guter Greis? Er sagte zu ihnen: Sie befinden sich gut, und

sie wünschen euch selbst Wohlsein. Da sprachen sie zu ihm: Wir

bitten Gott, o unser Vater, daß er sie würdigt, Arbeiter im Weinberge

unseres Herrn Christus zu sein, damit sie erfolgreich für uns fürbitten,

daß er uns vom Feuer der HöUe erlöse. Und Xenophon sprach zu

ihm^): In Wahrheit, diese deine Schüler sind gut, und meine Seele

liebt sie sehr. Ich bitte dich um dein Gebet, daß unsere Söhne seien

wie diese. Dann begann der Greis, den Arkadios zu fragen, und sprach

zu ihm: Aus welcher Stadt bist du, und wer sind deine Eltern, und

wie wurdest du erzogen? Da antwortete Arkadios und sprach zum

Greis: Ich bin, mein Vater, aus einer Stadt, die Byzanz (Bizantia)

heißt, und mein Geschlecht ist vom Hause des Kaisers. Ich hatte eine

Mutter, die Gott fürchtete, und einen Bruder, der Johannes hieß. Sie

erzogen uns für die Welt und lehrten uns alles Wissen und alle Weis-

heit und schrieben uns in den Rat (diwän) des Hauses des (Kaisers)

ein und schickten uns nach Beirut, damit wir dort die Weisheit lernten.

Während wir aber (Bl. 134a) mitten auf dem Meere waren, zerbrach

das Schiff, und ein jeder von uns stieg auf ein Brett, und die Heftig-

keit der Meereswogen warf uns, wohin Gott wollte. Während er noch

redete, da geduldeten sich ihre Eltern nicht mehr, sondern sprangen

herbei, um sie zu umarmen und zu küssen. Und sie sprachen zum

Greis: Diese sind unsere Söhne, o unser Vater! Aber erheben wir uns,

und tun wir dem Danke und dem Lobe Gottes Genüge und beten wir

zu Gott, daß er uns Barmherzigkeit schenke!

Als sie ein Gebet verrichtet und Gott vielmals gedankt hatten,

begannen sie^) den Greis zu bitten, daß er sein und der Maria, seines

Weibes Haupt scheere und sie mit dem Mönchtum bekleide. Und der

Greis tat es. Dann, nachdem er ihr Haupt geschoren hatte, befahl er

ihnen und sprach zu ihnen: Sehet zu, daß nicht eines von euch auf

das Gesicht des andern in diesem Leibe (oder) auf etwas anderes schaue.

Die beiden Jünglinge aber folgten dem Greis in die Wüste nach, und

Gott würdigte sie, das Verborgene zu erkennen, bevor sie aus dieser

Welt schieden, und Wunder zu wirken. Ihr Vater aber schickte

(Boten) ab und verkaufte alles, was er hatte, und verteilte es an die

Armen und ließ seine Diener frei. Seine Gemahlin machte (der Greis)

1) Die Hs. hat eine Inversion dieses und der folgenden Sätze.

2) So nach der Hs.
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zur Nonne und gab sie in ein Kloster von guten Nonnenjungfrauen. Und
sie war eifrig und gelangte so weit, daß sie die Kranken heilte und

die Teufel austrieb. Den Xenophon aber bekleidete er mit einem Buß-

sack, und er ging in die Wüste hinaus die Zeit seines Lebens und

wurde gewürdigt, das Verborgene und viele Geheimnisse von Gott zu

erkennen. Und sie entschliefen alle aus dieser Welt so, wie wir es

(eben) euch, o unsere Väter und Brüder, beschrieben und erzählt haben,

damit ihr erkennet, daß Gott keinen ausliefert, der auf ihn vertraut

und ihm dient in Wahrheit, sondern daß er sich seiner annimmt und

ihn aus vielen Prüfungen und Betrübnissen errettet, (auf daß) er zum

ewigen Leben gelangt, wie er diesen getan hat in der Leitung seiner

Barmherzigkeit.

(Bl. 134b) So bitten wir, daß er uns seines Reiches und der

Sorge um seinen Gehorsam würdigt, und daß wir seine Furcht in

unsere Herzen legen, damit wir nicht zugrunde gehen in unserer

(Schwäche) und unserer Nachlässigkeit, so daß uns das Heil entgeht,

welches uns von unserm Herrn und Erlöser Jesus Christus zukommt,

dem (Lob) sei mitsamt seinem Vater und dem Heiligen Geiste, dem

Guten und Lebendigmacher, von jetzt an und bis in Ewigkeit. Amen.

Vollendet ist die Geschichte des Xenophon und seiner Gemahlin

Maria und ihrer Söhne Arkadios und Johannes.^

Obergessertshausen (Schwaben). Dr. Georg Graf, Pfr.



Un fragment grec d'Histoire ecclesiastique de rArmenie.

Le manuscrit gr, 900 de la Bibliotheque Nationale de Paris

(fol. 144—149) nous offre un ouvrage historique, dont l'auteur se

propose de presenter les evenements religieux de rArmenie, „depuis

S* Gregoire jusqu'ä nos jours".

Cet ecrit assez interessant ä ete attribue par les manuscrits grecs

ä quatre auteurs^): Philippe le Moine, Demetrius de Cyzique, Isaac

d'Armenie, Gregoire le Diacre})

Comme la liste chronologique, dans cet abrege d'Histoire eccle-

siastique de l'Armenie, se termine par les noms de Smbat Bagratouni

(695— 703) et du catholicos Isaac (677— 692), l'auteur, qui avait pro-

mis de raconter la vie religieuse du meme pays jusqu'ä ses jours, ne

peut etre identifie ni avec Philippe le Moine, ni avec Demetrius de

Cyzique, ni avec Isaac pretre d'Armenie, tous les trois etant posterieurs

au Vlir^™® siecle.^) Victor Langlois aurait rencontre dans un manus-

crit grec de la Bibliotheque Nationale, en tete de l'Histoire, le nom
de Gregoire le Diacre (VII siecle) et l'aurait communique ä Alichan*);

les recherches faites ä cet egard dans la Bibl. Nat. n'ont donne aucun

resultat^) et il est probable que Langlois a cru trouver le nom de l'au-

teur, apres une lecture hätive, dans ces mots: „^itjyrjöLS ccnh xov Fgr]-

yogCov''^. Ainsi dans la Situation actuelle de la question, l'Histoire,

attribuee ä plusieurs, n'appartiendrait ä aucun.

Je vais faire quelques remarques qui ne seront pas sans profit

pour ceux qui chercheront la Solution definitive de la question.

P L'auteur est un Armenien; il transcrit le nom Nerchapouh par

Evöaxä, car Ner signifie sv. Le mot azad (noble) a ete employe dans

le texte grec. Plusieurs noms geographiques sont les genitifs des noms
correspondants armeniens; ainsi nous avons Kokosta au lieu de KoJcovit,

1) Gallandi, XIV, 437—446. Migne, 127, 880—901. Krumbacher, Byz. Litt.*,

p. 89 etc.

2) Alichan, Haiabadum, II, Venise, S* Lazare, 170. Sarkissian, Bazmavep,

1904, p. 123.

3) Voir Krumbacher, Byz. Litt.

4) Bazmavep, 1904, p. 123. 5) Bazmavep, p. 123.
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Katortamana au Heu de Kartman. Marspan (gouvemeurs persans de

rArmenie) y se trouve, sans aucune alteration, excepte un ehangement

de genre (rj MaQöndvrj pour oi MagöTtavot) qui a fait croire ä Migne que

Marspan etait une princesse: „Post haec autem mulier rerum summam
apud Armenios tenuit." Les noms Christophore (pour Khatchadour),

MousiUes {Moseles des Byzantins, Mouchegh des Armeniens), Ovanes

(Jean) indiquent bien la nationalite de l'auteur, qui est tres erudit dans

l'Histoire d'Armenie; il fera vivre S* Isaac 110 ans, detail emprunte ä

Thomas Ardzrouni; il connait Komitas comme auteur d'Ämartanak

(Hayadarmad).

2° L'auteur, cependant, est un ennemi des Armeniens; ceux-ci

n'auraient fait, en se detachant des Grecs, que servir la diplomatie

persane; ils ont ete les vietimes de la ruse d'Abdieho le Syrien; ils ont

cherche, sans succes, ä repandre leurs erreurs en Georgie et en Al-

banie; tout l'ouvrage est ecrit dejä pour montrer „quand et au moyen
de qui" les Armeniens adopterent les heresies.

3° Personne n'est mieux connu par son erudition dans les choses

armeniennes et par sa baine contre les Armeniens qu'Isaac dit d'Ar-

menie, auteur du XIP™^ siecle; chasse par ses compatriotes de son pays,

ä cause de ses opinions religieuses, il ecrivit deux ouvrages pour re-

futer leurs heresies^); il etait simple pretre^); les copistes grecs, pour

donner plus d'autorite ä sa polemique, le presentent comme catholicos

cFÄrmenie. Or il est ä remarquer que dans l'Histoire que nous etudions

et qui devait finir ä la date oü vivait son auteur, le dernier nom est

celui d'un Isaac, catholicos d'Armenie (677—692)^); il est evident que

le copiste gree ne pouvant offrir ä TArmenie un patriarche sans se

donner la peine de chercher sa place dans la liste des catholicos de

ce pays, a voulu identifier le pretre Isaac avec le catholicos du VII siecle

et, pour parvenir ä ce but, il a declare dans le titre de l'ouvrage que

son recit s'arreterait „ä nos jours" et il s'arrete aux jours d'Isaac. Ainsi

nous trouvons dans cette Histoire les origines de la mystification qui

a fait ailleurs du pretre Isaac un catholicos. Quand meme aucun ma-

nuscrit n'aurait conserve, dans le titre de cette histoire, le nom d'Isaac,

nous l'aurions toujours, dans sa demiere ligne, comme signature.

4** Cela montre dejä que l'Histoire est en relation intime avec

les deux autres ouvrages d'Isaac; eile n'est, en efFet, que leur conti-

nuation; apres avoir enumere et refute les erreurs des Armeniens,

1) GaUandi, XIV, 411. Migne, 132, p. 1153—1257.

2) Galanus, 11, 16. Tchamtchian, II, 1026. Sarkissian, Bazmavep, 1904, p. 422.

Krumbacher, Byz. Litt.*, p. 89.

3) Le copiste grec ignorait que ce patriarche est mort en Perse.
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l'auteur a voulu moutrer, dans un aper9u historique, leurs origines;

en tant que continuation, l'Histoire ne devait pas porter le nom d'Isaac

dans son titre ce qui a permis aux copistes de le reproduire d'abord

Sans nom, de l'attribuer, ensuite, aux ecrivains dont les oeuvres etaient

contenues dans un meme manuscrit.

5° L'Histoire qui devait arriver, dans le texte original, jusqu'au

Xir^™® siecle, a du etre interrompue, comme nous l'avons dit, par un

copiste; les traces de l'oeuvre de celui-ci ne sont pas rares. II y a uue

lacune importante entre les parties IV et Y; la liste des rois de Valareos

(Valarch = Vologese) jusqu'ä Tases (= Artaches, Artaxerxes) a ete pro-

mise Sans etre donnee.

Apres tout, malgre la concision, avec laquelle les faits sont con-

denses dans cette Histoire, on y voit encore Täme de l'auteur, — et

c'est bien celle d'Isaac d'Armenie.

Fribourg (Suisse). 6. der Sahaghian.



Noch einmal die Jahreszahl der IL Synode gegen

Soterichos Panteugenos.

In meiner Arbeit „Soterichos Panteugenos und Nikolaos Ton

Methone" (Zeitschrift für wissensch. Theol. 1907 S. 347—374) habe ich

erwähnt (S. 350), daß über die Jahreszahl der Synode vom 12./13. Mai,

deren Verhandlungen A. Mai im Spicilegium Romanum X veröffentlicht

hat, durch welche Soterichos endgültig verurteilt worden ist, noch

immer keine Einstimmigkeit der Forscher erreicht ist, während für die

erste Verhandlung der Sache Tag, Monat und Jahr unbezweifelt fest-

stehen, nämlich: 26. Januar 1156. Ich glaube nun, aus bisher noch

nicht berücksichtigten Quellen den urkundlichen Beweis erbringen zu

können, daß die fragliche Jahreszahl 1157 sein muß, und glaube da-

mit zur genaueren Kenntnis der Chronologie des Kaisers Manuel Kom-

nenos überhaupt beitragen zu können. Denn einerseits wird diese

Kenntnis gefördert, so oft es gelingt, auch nur ein einzelnes Datum

endgültig festzulegen, andererseits müssen bei der Ermittlung der einen

Jahreszahl naturgemäß auch weitere zeitliche Zusammenhänge erörtert

und, wenn möglich, klarer als bisher erkannt werden.

Bisher hat jede der drei überhaupt in Betracht zu ziehenden

Jahreszahlen: 1156, 1157 und 1158 Anhänger unter den Forschern ge-

funden, die sich mit dem Gegenstände beschäftigt haben. Die älteren

Darsteller haben die zweite Synode gegen Soterichos einfach als Fort-

setzung öder Wiederaufnahme der Verhandlung vom 26. Januar be-

trachtet — Actio secunda heißt sie z. B. wiederholt bei Lequien —
und sich deshalb nicht veranlaßt gesehen, einen größeren Zeitraum

zwischen beiden anzunehmen, sondern die zweitägige Synode vom Mai

auch auf 1156 verlegt. So rechnet auch noch M uralt, Essai de Chro-

nographie Byzantine (Basel und Genf 1871) I. S. 169. Dagegen hat

Dräseke in verschiedenen Arbeiten, besonders „Zu Nikolaos von Me-

thone", Byzant. Ztschr. 1892 S. 438—478, und „Zu Michael Glykas",

ebenda 1896 S. 54—62, Gründe beigebracht, welche dafür sprechen,

daß zwischen beiden Synoden eine längere Zwischenzeit als nur

372 Monate vergangen sein müsse. Die Form, in welche in der zweiten

Verhandlung auf die erste zurückverwiesen wird; gewisse Wendungen,

welche das lauge Hinziehen des theologischen Streites bekunden; dazu

Veränderungen in der Besetzung der Bistümer, welche nach den Teil-
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nehmerlisten zwischen beiden Synoden eingetreten zu sein scheinen,

machen nach Dräseke den längeren Zeitraum wahrscheinlicher als den

kurzen. Nun wird auf der IL Synode auch ein Feldzug erwähnt,

welchen Kaiser Manuel sogleich anzutreten im Begriff steht, weshalb

sogar die Verhandlung beschleunigt werden muß. Dies bezieht Drä-

seke mit Berufung auf Kinnamos auf den Zug gegen Toros und geht

deshalb mit der IL Synode bis 1158 herab, und Sachkenner wie Böh-

ringer, Hirsch und Bonwetsch haben ihm zugestimmt (vgl. Drä-

seke, Zu Basileios von Achrida, Ztschr. f. wiss. TheoL 1905 S. 112

—

120). Selbst Krumbacher, der in seinen Arbeiten über Michael

Glykas eine andere Rechnung befolgte, hat sich Dräsekes Annahme

zugeneigt (ebenda S. 115, Anm. 1).

Die dritte Ansicht vertritt besonders Hans von Kap-Herr in

„Die abendländische Politik Kaiser Manuels" usw., Straßburg 1881,

Exkurs II, S. 139, wo die fragliche Synode zu 1157 verzeichnet ist.

Ihm folgt Joseph Schmidt in „Des Basilius von Achrida bisher un-

edierte Dialoge", München 1901. S. 8. Auch Ed. Kurtz hält 1157

für „dokumentarisch bezeugt", vgl. Byzant. Ztschr. 1908, S. 169, Anm. 1.

Ich gedenke nun zu zeigen 1. daß die fragliche Synode früher als

1158 stattgefunden haben muß; 2. daß dann allerdings 1157 ange-

nommen werden muß; 3. daß die Verknüpfung der Synode mit dem

Feldzuge Manuels gegen Toros, welche bei Kinnamos erscheint, tat-

sächlich aufzuheben ist.

Den urkundlichen Beweis für die erste Behauptung finde ich nicht

schon in den Indiktionszahlen der Synodalakten. Diese sind für die

Sitzung vom 26. Januar: 4, für die vom 12. Mai: 5, und letzteres ist

allerdings die zutreffende Indiktion für das Jahr 1. September 1156/57,

so daß danach der 12. Mai 1157 in Rechnung zu stellen wäre. (Wes-

halb Tafel in „Supplementa historiae ecclesiasticae Graecorum" Tübingen

1832, S. 18 in der lateinischen Übersetzung „indictionis XIII" hat, ist

mir unerklärlich.) Aber diese Indiktionsziffern verlieren an Zuverlässig-

keit durch die Beobachtung, daß in dem Bericht vom zweiten Ver-

handlungstage, 13. Mai, plötzlich die auf keinen Fall haltbare Indik-

tion 2 erscheint (s. bei A. Mai a. a. 0. S. 83). Da ist also etwas nicht

in Ordnung, also wird vorsichtshalber mit der Möglichkeit noch anderer

Fehler zu rechnen sein, zumal da Dräsekes Datierung in der Dar-

stellung bei Kinnamos eine Stütze hat, welche erst nach gründlicher

Prüfung als nicht beweiskräftig wird angesehen werden dürfen. Jeden-

falls wird daher ein wirklicher Beweis auf breiterer Grundlage gesucht

werden müssen. An Stoff dazu ist kein Mangel.

Bekannt ist, daß von den Geschichtschreibern, welche die Sache
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des Sotorichos erwähnen, nur Kinnamos ihr einen zeitgeschichtliclien

Rahmen gibt. Niketas hat seinen Bericht in den sachlichen Zusammen-

hang der Erörterung über Manuels theologische Liebhaberei bzw. An-

maßung verflochten, wo er zugleich über die Synode von 1166 und

über die Verhandlungen betreffend den Gott der Muhamedaner spricht,

welche erst gegen Ende der Regierungszeit Manuels geführt worden

sind. Nach Kinnamos (IV 16) stellt sich die Sache dar, wie folgt.

Manuel hat zunächst den Alexander Giphardos nach Asien ge-

sandt, welchem es gelungen ist, einen Teil der dortigen Feinde zu

überwältigen und die Städte Punura und Sibyla wieder zu erobern.

Gegen den Empörer Toros aber gedenkt der Kaiser persönlich sich zu

wenden {stcI ^evtol rijg KlXCkcov avtbg ExötQatevsLv dtevostto).

In diesem Augenblicke aber tritt die dogmatische Streitigkeit betr.

Soterichos an ihn heran (^iv tovtco sv Bv^avtüo rccds övvsiteGsv ^v

rig Xsvi'Tcov ztX.) Sobald indessen diese Angelegenheit ihre Erledigung

gefunden hat, wird der Feldzugsplan wieder aufgenommen und zur

Ausführung gebracht (IV 17. tö ^ev di] rf}g doy^anxfig ixsCvrjg a^cpiö-

ßrjTtlösog toLOvtov r]VQrjX£ TtEQCcg. ßaGiksvg d\ snl T£Q6t,ii]v iötsXXsto.)

Es liegt in der Tat so nahe, daß es fast unausbleiblich ist, die Ver-

bindungslinie zwischen diesem ,^ix0tQat£vsiv dtfvofiro" und der

im Synodalbericht vom 13. Mai erwähnten TtQoxsifievrj ix6tQ(/.xsLCC

des Kaisers (vgl. bei A. Mai a. a. 0. S. 87) so zu ziehen, wie es

Dräseke getan hat. Dann wäre die für die Synode gesuchte Zahl

gefunden, sobald das Jahr des Zuges nach Asien feststände. Aber auch

dies ist, soviel ich sehe, noch nicht ohne weiteres sicher. Unter Um-
ständen könnte man sich sogar veranlaßt fühlen, von dem Jahr der

Synode aus auf das jenes Feldzuges schließen zu woUen. Muralt

z. B. hat, wie mir scheint, dies Verfahren angewandt. Er hat Manuels

Aufenthalt in Asien, einschließlich der Zusammenkunft mit König

Balduin III, noch zu 1156 gezogen! (a. a. 0.) Neuerdings hat S. Eustra-

tiades in seiner Ausgabe der Glykas- Briefe, tom. I. Athen 1906,

6eL y] der Prolegomena, ebenfalls 1156 als das Jahr bezeichnet, in

welchem Manuel in Kilikien weilte, allerdings nur mit der aUgemeineu

Angabe, daß dies „aus den byzantinischen Chronographen" bekannt

wäre. Dagegen soll Vasiljevskij (mir unzugänglich) nachgewiesen

haben, „daß nach dem direkten Zeugnis eines Zeitgenossen und Augen-

zeugen, des Presbyters Gregor, des Fortsetzers der Chronik des Matthaios

von Edessa, Kaiser Manuel im September 1158 nach Kilikien kam"

(vgl. Ed. Kurtz, Byz. Ztschr. 1908, S. 169 f. Anm. 1) und auch ich

gedenke unten besonders nachzuweisen, daß für den Feldzug 1158 die

richtige Jahreszahl ist. Ich kann indessen, wie angedeutet, urkundlich
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nachweisen, daß die Synode früher als 1158 gehalten worden sein muß
und werde daher auf die Frage des etwaigen Zusammenhanges mit der

asiatischen Unternehmung später zurückkommen, um hier zunächst

meine Gründe darzulegen.

Ich habe versucht, mich unabhängig von Kinnamos zu halten und

von den Synodalakten selbst auszugehen, und zwar von den Teilnehmer-

listen derselben.

Den beiden Sitzungen im Mai hat neben Manuel selber eine ganze

Reihe von Mitgliedern des kaiserlichen Hauses sowie von kaiserlichen

Beamten beigewohnt. Mancher bekannte Name begegnet uns da, z. B.

Johannes Angelos und Johannes Kantakuzenos. Doch sind wir über

diese Männer, ihre Verwendung in Politik und Kriegsdienst usw. doch

nicht so vollständig unterrichtet, daß wir berechnen könnten, ob sie in

dem einen oder dem anderen Jahre im Mai in der' Hauptstadt an-

wesend gewesen sein könnten oder nicht. Bemerkenswert scheint, daß

Theodoros Stypeiotes als Logothetes auf der Synode erschienen ist. Sie

muß also vor der augeblichen oder wirklichen Verschwörung stattge-

funden haben, welche diesem Theodoros Absetzung und Blendung ein-

getragen hat. Doch fragt sich, in welchem Jahre diese Verschwörung

bzw. dieser Prozeß sich ereignet hat. Legrand (Bibliotheque grecque

vulgaire, Paris 1880, I. S. XIX), C. Neumann (Griechische Geschicht-

schreiber und Geschichtsquellen im 12. Jahrh. Leipzig 1888, S. 51,

Anm. 2) und Krumbacher (Mittelgriechische Sprichwörter, Sitzungs-

ber. d. K. bayer. Akademie 1893, II S. 59, Anm. 1), welche wenigstens

vermutungsweise die Blendung des Stypeiotes mit der gleichartigen

Bestrafung des Michael Glykas in Verbindung setzen, geben 1156 an.

(Krumbacher dürfte jetzt 1159 annehmen, wie es richtig ist. Vgl.

Byzantinische Literaturgeschichte, München 1897, S. 380 zu Michael

Glykas und S. 807 zu demselben.) Aber diese Ansetzung scheint nur

auf Muralt (a. a. 0.) zurückzugehen, besondere Nachweisungen zur

Jahreszahl geben die drei genannten Verfasser nicht. Muralt wieder-

um kann seine Jahreszahl nur daraus errechnet haben, daß nach allen

Berichterstattern — Kinnamos IV 19, Niketas Bonner Ausgabe S. 145.

Radevicus de gest. Frid. c. 47. — jene Verschwörung entdeckt wurde,

als der Kaiser .,circa partes Antiochiae'' weilte, und eben den Feldzug,

durch den Manuel dorthin geführt wurde, hat Muralt falsch angesetzt!

Darüber gilt das oben schon Gesagte. Es muß ein anderer Weg zum
Ziel gesucht werden.

Die Entscheidung hängt ab von der Feststellung des byzantinischen

Patriarchen, unter dessen Amtsdauer die Synode fäUt. Als solcher

wird sowohl am 26. Januar 1156, wie an den beiden Mai-Tagen des
Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 4
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unbekannten Jahres, widerspruchslos Konstantinos genannt, und dieser

Name steht nicht nur im Teilnehmer-Verzeichnis, sondern sein Träger

greift auch wiederholt in die Verhandlung ein und zwar wie ein Mann,

der den Streit in seiner ganzen Entwicklung beobachtet hat. Danach ist

die Nachricht des Leo Allatius (Vindiciae synodi Ephesinae S. 584), die

Synode gegen Soterichos habe unter Lukas getagt— (eine Angabe, welche

auch Lequien an nicht wenigen Stellen des Oriens christianus bietet,

während er an anderen das Richtige hat) — abzuweisen. Es war Kon-

stantinos Chliarenos, welcher auch die IL Synode noch als Patriarch ge-

leitet hat. Sein Nachfolger Lukas Chrysoberges ist an der Verhandlung

nur mit seiner Unterschrift beteiligt. Eben diese Unterschrift wird den

Irrtum bei Allatius verursacht haben. Sie bezeugt aber gerade durch

ihren Wortlaut m. E., daß Lukas persönlich bei der Synode noch nicht

als Patriarch anwesend gewesen ist; er stimmt nur der Entscheidung

seines Amtsvorgängers zu. Also folgt, daß nach der Synode, bevor

noch die Unterschriften der Verhandlung vollzogen waren, Konstantinos

gestorben und Lukas in seine Stelle eingerückt ist, d. h. die Jahreszahl

der Synode ist dieselbe, wie die des Wechsels im Patriarchat der Hauptstadt.

Diese soU nach Muralt a. a. 0. wieder 1156 gewesen sein. Dafür

beruft sich Muralt auf Balsamon, Nomocanon tit. XIII p. 1, und auf

Nikephoros (Kallistos). Ich vermag weder an der angegebenen Stelle

noch anderswo bei Balsamon das zu finden, was Muralt gemeint

haben kann. Ich kann daher nur den zweiten Zeugen prüfen. (Ich

wundere mich, daß v. Kap-Herr den Katalog des Nikephoros „nicht

hat auffinden können" (a. a. 0. S. 87 f, Anm. 5). Ich benutze die Aus-

gabe von Anseimus Bandurius, Imperium Orientale sive Antiqui-

tates Constantinopolitanae, Paris 1711, tom. I? S. 193 fi"., welche auch

bei Migne Bd. 147 zugrunde gelegt ist.) Das Patriarchen-Verzeichnis

des Nikephoros ist das einzige, welches überhaupt für unsere Frage in

Betracht kommen kann. Denn das im Ins Graeco-Romanum des Leun-

clavius (auch bei Bandurius a. a. 0. S. 201 ff.) gibt nicht einmal die

Amtsdauer des Konstantinos oder des Lukas an, und ebenso ist es bei

Matthaeus Cigala und Philippus Cyprius (ebenda S. 209 ff. bzw. 218 ff.)

und bei Ephraem (hrsg. von A. Mai Scriptorum veterum nova collectio

t. III, S. 226 ff.). Jedoch auch Nikephoros erweist sich als unzuverlässig.

Er ist nachweislich nicht vollständig, z. B. fehlt bei ihm Konstantinos

Leichudes ganz, der doch nicht nur durch Zonaras (epitome histo-

riarum XVIII 5), sondern auch durch die oratio laudatoria des Psellos

auf ihn bezeugt ist, vgl. Lequien, or. christ. I, S. 262. — Aber auch

gerade in dem Zeitraum, in welchem wir suchen müssen, halten seine

Angaben nicht stand.
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In manchen Punkten zwar stimmt seine Rechnung zu dem, was

wir aus anderen Quellen wissen. Wir wissen, daß Michael Oxeites in

die Stelle des Patriarchen Leo Stypes — (nicht Stypeiotes!) — einge-

rückt ist, als Manuel zuerst nach seinem Regierungsantritt in die

Hauptstadt kam, also etwa Ausgangs 1143. Von da bis zur Eroberung

Konstantinopels durch die Lateiner kann man aus Nikephoros' Patri-

archenzahlen etwas mehr als 61 Jahre zusammenzählen, also etwas zu-

viel, aber nicht ganz unerträglich. Wir wissen ferner genau, daß Kos-

mas Attikes im Februar 1147 des Amtes entsetzt worden ist. Das

betr. 6r}(ieiG)^a] findet sich im cod. Paris, gr. 228 (vgl. Krumbacher
Michael Glykas, Sitzungsber. d. K. bayer. Akademie 1894 S. 510, wo

auch die Namensform Attikes statt Attikos gegeben ist). Nun gibt

Nikephoros dem Michael Oxeites 2 Jahre und 8 Monate, dem Kosmas

10 Monate — das stimmt ungefähr. Endlich verzeichnet Niketas

(Bonner Ausg. S. 314) zu Indiktion 15, also 1181/82, als Patriarchen

einen gewissen Theodosios, und auch nach den Angaben des Nike-

phoros hat Theodosios Borrhadiotes dies Jahr noch erreicht. Aber, um
anderes garnicht zu erwähnen: Unser Konstantinos Chliarenos würde

nach Nikephoros die 2 Jahre von 1152 bis 1154 haben. Tatsächlich

ist er aber noch für 1155 und 1156 nachweisbar, nämlich für letzteres

Jahr durch den Synodalbericht vom 26. Januar 1156 und für 1155 durch

Balsamon zu can. 55 der III. kanon. Epistel des Basileios (Migne

Bd. 138 S. 749/50), wo nicht nur der undatierte Erlaß de homicidis

latronum erwähnt wird, dessen auch Lequien (Or. christ. I, S. 269)

gedenkt, sondern auch die Überschrift eines andern Erlasses von Kon-

stantinos Chliarenos vom 15. Mai der dritten Indiktion, also 1155.

Wenn nun die von Nikephoros angegebene zweijährige Amtsdauer des

Konstantinos in Geltung bleiben soll, so muß zwischen ihn und seinen

Vorgänger Theodotos noch Neophytos eingeschaltet werden, wie es auch

in einigen der vorhin erwähnten Verzeichnisse geschehen ist. Aber

dann lassen sich wieder die Jahr- und Monatszahlen, welche Nike-

phoros den folgenden Patriarchen gibt, in dem Zeitraum bis 1204 nicht

mehr unterbringen, und auf jeden Fall ist dann Nikephoros keine

sichere Quelle mehr. Wir müssen eine andere suchen.

Ich glaube sie gefunden zu haben bei Balsamon zu can. XVI conc.

Carthag. (Migne Bd. 138 S. 93flP., auch Bd. 119 S. 773). Da wird

eine Entscheidung des Lukas Chrysoberges beigebracht, betreffend Be-

fassung der Geistlichen mit weltlichen Geschäften, gegeben unter dem
8. Dezember der sechsten Indiktion. Nun kehrt aUerdings die Indik-

tion 6 für 1. September 1172/73 wieder, und die 15 Jahre 3 Monate,

welche Lukas bei Nikephoros hat, ließen sich bis dahin erstrecken.

4*
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Aber dies wird doch vereitelt durch einen bei Balsamen ebendort be-

findlichen Erlaß des Michael roi) 'AyxLalov^ welcher den gleichen

Gegenstand behandelt wie der erwähnte des Lukas, und welcher auf

Lukas namentlich Bezug nimmt, gegeben am 13. Januar der vierten

Indiktion; und ein weiterer Erlaß dieses Michael an derselben Stelle ist

sogar schon unter dem November dieser Indiktion gegeben. Für Michael

xov ^Ayiidlov kann aber keine andere Indiktion 4 in Frage kommen,

als 1170/71. Somit kann auch die Indiktion 6 für Lukas nicht mehr

1172/73, sondern es muß 1157/58 gewesen sein. Wenn aber Lukas

schon im Dezember 1157 Patriarch war, so kann Konstantinos Chlia-

renos nicht mehr im Mai 1158 eine Synode gehalten haben! Somit

glaube ich in der Tat urkundlich bewiesen zu haben, daß die fragliche

Synode früher als 1158 stattgefunden haben muß.

Nun ist zwischen 1156 und 1157 zu wählen. Ich sehe aber gar

keinen Grund, der nötigen könnte, die beiden Synoden nahe aneinander

zu rücken. An sich zwar könnte es auffallen, daß die Besetzung des

antiochenischen Patriarchats, für welches Soterichos in Aussicht ge-

nommen war, sich über Jahr und Tag hingezögert haben sollte. Aber

unter den damaligen Verhältnissen handelte es sich ja garnicht um
eine wirkliche Besetzung der Vakanz. Seitdem Patriarch Johannes IV

(s. Lequien Or. christ. II S. 756 und Wilhelm von Tyrus in Recueil

des historiens des croisades S. 274) zwei Jahre nach dem Einzüge der

Kreuzfahrer in Antiochia freiwillig (?) nach Byzanz übergesiedelt war,

hatten in Antiochia selbst nur noch lateinische Patriarchen gesessen.

Ebenso war ja der Patriarchenstuhl von Jerusalem ganz in die Gewalt

der Lateiner übergegangen. Zur Zeit unserer Synode z. B. amtierte

dort Fulcherius, wie in Antiochia Aimericus. Die Griechen aber, welche

dem Namen nach Patriarchen dieser beiden Städte waren, lebten als

6ioXdt,ovTBg in Byzanz, vgl. Balsamon zu can. 37 conc. TruU. und can. 16,

II conc. Antioch. (Migne Bd. 137 S. 639 ff. und S. 1319 f.). Daher war

es auch möglich, daß an allen 3 Synodal-Tagen — 26. Januar, 12. und

13. Mai — auch der Patriarch von Jerusalem persönlich erscheinen

konnte, wie es die Teilnehmerlisten bekunden. Er war immer zu

haben, weil er Byzanz garnicht mehr verließ. Und wenn es auch

sonst kanonische Vorschriften gab, welche den längeren Aufenthalt von

Geistlichen außerhalb ihres Amtssprengeis, bzw. in der Hauptstadt,

gewissen Beschränkungen unterwarfen, so wurden doch diese „Pati-i-

archen" als solche angesehen, welche durch die „Barbaren" gewaltsam

an dem Einnehmen ihrer Sitze gehindert wurden, wie Balsamon — der

ja selbst unter den gleichen Bedingungen „Patriarch" gewesen ist —
an den eben angeführten Stellen bezeugt. Übrigens hatte gerade
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Manuel jene Beschränkungen außer Kraft gesetzt, vgl. Balsamon No-

moeanon tit. VIII cap. 2 (Migne Bd. 104 S. 1186 und Bd. 133

S. 787/88). Unter diesen Umständen war tatsächlich die Wahl oder

Absetzung des Soterichos eine byzantinische Titelangelegenheit und

solche in die Länge zu ziehen gewiß nicht' schwer, wenn man nur

einigen Einfluß besaß.

Daß übrigens die Sache des Soterichos im Zusammenhang ge-

standen haben soll mit den Verhandlungen zwischen Manuel und

Rainald von Antiochien über das Besetzungsrecht des dortigen Patri-

archats (vgl. Kinnamos IV 18 u. 20), ist, soviel ich sehe, lediglich eine

Vermutung von Lequien (Or. christ. II S. 758) und von Tafel (a. a. 0.

S. XV) wohl nur aus Lequien übernommen. Jedenfalls wird diese

Vermutung sicher ausgeschlossen durch das, was unten über die Zeit

dieser Verhandlungen zu sagen sein wird.

Irgend einen Grund für die Zusammenfassung beider Synoden in

ein Jahr finde ich also nicht. Dagegen sind die von Dräseke vorge-

leo-ten Gründe, weshalb ein längerer Zwischenraum anzunehmen wäre,

tatsächlich beachtenswert.

Am leichtesten wiegt m. E. die Tatsache, daß zwischen beiden

Synoden gewisse Veränderungen in der Besetzung der Bistümer einge-

treten sind. Der Patriarch von Jerusalem z. B. heißt am 26. Januar

1156 Nikolaos, bei der Mai-Synode Johannes. Für Thessalonike in-

dessen kann ich einen Bischofwechsel nicht einmal zugeben, trotzdem

die veröffentlichten Akten da erst Basileios, später Kalos verzeichnen.

Es muß doch als nachgewiesen betrachtet werden, daß Basileios mit

dem Zunamen „von Achrida" sowohl vor als nach den Jahren, die

für uns fraglich sind, den Sitz von Thessalonike innegehabt hat. Darin

hat Joseph Schmidt in der eingangs erwähnten Untersuchung betr.

Basileios allerdings Recht; ebenso darin, daß jener Michael von Thessa-

lonike, der in den Streitigkeiten auf der Partei des Soterichos erscheint,

nicht Bischof war (gegen Dräseke, zu Michael Glykas, Byz. Ztschr.

1896 S. 57). Dieser Michael gehört als doctor evangelii und TCQcotsx-

dizog usw. der kirchlichen Beamtenschaft von Byzanz an und kann zu

Thessalonike nur in demselben Verhältnis gestanden haben wie der

Bischof Basileios von Thessalonike zu Achrida. Dagegen hat Schmidt
fehlgegriffen, als er die Gedenkrede dieses Basileios zu Ehren der

Kaiserin Irene auf il58 ansetzte. Er ist darin, scheint es, Muralt

gefolgt. In Wirklichkeit ist Irene nicht vor 1160 gestorben. Aber

auch die Auskunft, durch welche Schmidt das Auftauchen des Namens

Kalos zu erklären sucht, daß es ein ehrender Beinamen für Basileios

gewesen sein soUte, ist mir unannehmbar. Weit eher dürfte hierzu
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Sakkelion {ncct^iiaxij ßißhod-rlxr] Athen 1890 S. 317 Anm. 5) die zu-

treffende Erklärung haben, der einen Lesefehler infolge der eigenartigen

Verschleifung des Namenszuges anzunehmen geneigt ist. Im übrigen

ist ja gerade in den Teilnehmerverzeichnissen der Text der Synodal-

Akten äußerst schadhaft, wie die Lücken und ganz entstellten Namen
beweisen. Da darf es schließlich auch nicht wunder nehmen, wenn bei

Tafel anstatt Basileios (oder Kalos) sogar Kyrillos erscheint!

Wie dem aber sei, wir können immer nicht sagen, daß zum Ein-

tritt eines Personalwechsels eine so oder so lange Zeit unbedingt er-

forderlich war. Bedeutsamer ist es, daß an gewissen Stellen wirklich

von einer jahrelangen Dauer der Lehrverwirrung gesprochen wird. Mit

vollem Recht weist Dräseke (a. a. 0. S. 58) darauf hin, daß der

Patriarch Konstantinos dem Soterichos auf der Synode persönlich vor-

gehalten hat, er stehe nun schon „rag iTrl dvo ijÖr] ;^()di/ovg" in seiner

Irrlehre (vgl. bei A. Mai a, a. 0. S. 78). Freilich können wir uns durch

diese Worte jetzt, nachdem bereits bewiesen ist, daß die Synode vor

1158 getagt haben muß, nicht mehr vom Jahre 1156 auf 1158 weisen

lassen (vgl. Dräseke a. a. 0.). Aber sie beweisen doch so viel, daß

wir vom Anfang des Ärgernisses an, also natürlich vom Erscheinen

des „Dialogs" des Soterichos an, bis zur letzten Entscheidung durch

diese Synode rund 2 Jahre rechnen müssen. Ich behaupte aber, daß der

Dialog schon vor der Verhandlung vom 26. Januar 1156 erschienen

sein muß, und zwar aus folgenden Gründen: 1. die Einleitung des

Dialogs redet zwar von einer Synode, auf welcher zwei Diakone,

diaxövco TLVS, über die Formel (Sv sl 6 7tQ06(psQG)v usw. verhandelt

haben. Aber gerade so konnte Soterichos unmöglich reden mit Bezug

auf eine Konferenz, wie die vom 26. Januar gewesen ist, in welcher

die vereinte Macht so vieler Kirchenfürsten sich so bestimmt ver-

urteilend gegen ihn ausgesprochen hat! Jene Stelle im Dialog ist ent-

weder als schriftstellerische Einkleidung zu nehmen, oder auf eine un-

wichtige und frühere Synode zu beziehen, die wir nicht kennen.

2. Wenn Soterichos nach jener Bischofsversammlung geschrieben hätte,

so hätte er die dort verhandelten Dinge und Gründe berücksichtigen

und zu widerlegen suchen müssen. Davon zeigt der Dialog keine

Spur. Sein Verfasser tritt durchweg als Angreifer auf, nicht als einer,

der sich gegen ein so erdrückendes Urteil zu verteidigen gehabt hätte.

Man vergleiche nur die Redeweise des Dialogs mit der Rückzugsformel,

welche Soterichos am 12. Mai sich abnötigen ließ, oder mit der Ver-

teidigung, welche Sakkelion a. a. 0. S. 329 f. veröffentlicht hat! 3. Es

ist schwer zu glauben, daß die schon am 26. Januar 1156 von den

Bischöfen beklagte weite Verbreitung der Lehre des Soterichos hätte
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eintreten können ohne eine sie in die Öffentlichkeit hinaustragende

Schrift. Eine andere Schrift aber außer dem Dialog ist offenbar nicht

erschienen, sonst wäre sie wohl auch den Verfassern von der Synode

vorgehalten worden. Auch Nikolaos von Methone bestreitet von Sote-

richos nur das, was im Dialog gesagt ist. Daher dürfte eher anzu-

nehmen sein, daß das Erscheinen des Dialogs die Verhandlung vom

26. Januar 1156 veranlaßt hat, als daß es umgekehrt gewesen wäre,

und setzen wir den Dialog etwa auf Ausgang 1155, so paßt jenes „f;rl

ovo xQ'^^'ovg^'' vortrefflich zum Mai 1157.

Völlio- entscheidend ist aber die Art, wie innerhalb der zweiten

Synode von der ersten gesprochen worden ist. „Die am 26. Januar

der nunmehr vergangenen vierten Indiktion des Jahres 6664 Ver-

sammelten" usw. Welche schwerfällige Kanzleisprache wäre es, nach

einem Vierteljahr so zu reden! Vor allem aber, was für ein unmöglicher

Rechenfehler wäre gemacht worden, wenn man im Mai unter einer

späteren Indiktion zu leben geglaubt hätte, als im Januar, da doch die

neue Indiktion erst am 1. September begann! Mögen wir aber den In-

diktionsziffern im Text aus Vorsicht noch so mißtrauisch gegenüber-

stehen: daß die Indiktion der frühereu Synode ausdrücklich für ver-

flossen erklärt wird, müssen wir den Akten glauben. Somit ist die

IL Synode am 12. und 13. Mai 1157 gehalten worden, so gewiß, wie die

erste am 26. Januar 1156!

Nunmehr ist es an der Zeit, die vorhin zurückgestellte Frage zu

erörtern: Wie verhält sich unsere Synode zu dem bewußten Feldzuge

Manuels nach Asien? Diese umfaßt 2 Unterfragen.

a) Wann hat dieser Feldzug wirklich stattgefunden?

b) Wie ist der Bericht des Kinnamos, der Synode und Feldzug

zeitlich verbindet, zu beurteilen bzw. zu erklären?

Suchen wir die Antwort zu a) zunächst bei Wilhelm von Tyrus,

dessen Unabhängigkeit von den Byzantinern nicht bezweifelt ist.

Die wichtigste Stelle bei Wilhelm XVIII 23 ist nicht mit einer

Jahreszahl versehen, wir müssen also den Zusammenhang prüfen. Das

nächstvorhergehende Datum findet sich XVIII 21: der Sieg Balduins III

über Nuredin bei Futhaha im fünfzehnten Jahre seines Königtums.

Dazu ist zu bemerken, daß auch die Historia Hierosolymitana des Ja-

cobus de Vitriaco (Gesta Dei per Francos ed. Bongars Hannover 1611,

I S. 1116) diesen Sieg für Balduins fünfzehntes Jahr bestätigt, obwohl

sie in der Gesamtzahl der Regierungsjahre dieses Königs von Wilhelm

verschieden ist (24 Jahre statt 20 bei Wilhelm). Nun hat Balduin III

nach Wilhelm XV 27 im November 1142 den Thron bestiegen, und

dies Anfangsjahr wird auch folgerichtig festgehalten in allen auf Bai-
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duin bezüglichen Jahreszahlen Wilhelms bis zu seinem Tode 1162 nach

20 Jahren XVIII 34. Wilhelm rechnet aber bei Regierungsjahren wirk-

lich genau nach solchen, nicht nach Kalenderjahren. Das erhellt deut-

lich aus XX 14, wo mit Bezug auf Balduin IV Wilhelm zu schreiben

fähig gewesen ist: quarto anno regni, mense secundo, circa calendas

Augustales. Folglich läuft das 15. Jahr Balduins III bei Wilhelm

von November 1156—1157, jener Sieg gehöi-t also in den Juli 1157.

— Nun sehen wir weiter. XVIII 22 fährt die Erzählung fort mit

unbestimmtem porro. Die Werbung Balduins um eine byzantinische

Prinzessin hat endlich Erfolg. Proximo septembri kommt die Braut

in Palästina an, wo die Hochzeit gefeiert wird. „Eodem anno" (cap. 23)

erscheint Manuel in Asien! — Von XVIII 21 ausgehend möchte man
dies noch auf 1157 beziehen können. Aber eine weitere Erwägung

verbietet dies doch. Wilhelm berichtet nämlich nicht so streng fort-

schreitend, daß jedes spätere Kapitel auch einen späteren Zeitpunkt

im Vergleich zum letzten vorhergegangenen bedeuten müßte, sondern

er holt manchmal nach, wenn er den Hauptfaden eigentlich schon

weiter gesponnen hatte, und der Vergleich von XVIII 20 mit XVIII 21

zeigt, daß letzteres ein nachholendes Kapitel ist. Wir sind tatsächlich

in XVIII 20 schon zeitlich voraus, nämlich bei 1158. Wir erfahren

dort den Tod des Patriarchen Fulcherius von Jerusalem und die Wahl

seines Nachfolgers Amalricus, gegen welche Widerspruch erhoben wird.

Fulcherius stirbt im 12. Amtsjahr. Angetreten war er seiner Zeit im

Januar, nachdem Patriarch Wilhelm im vorhergehenden Oktober ge-

storben war (XVI 17). Letzteres war nach dem Zusammenhang 1146

geschehen. Also Fulcherius ist Patriarch geworden anfangs 1147, so-

mit ist sein Tod laut XVIII 20 in den November 1158 zu setzen.

Damit ist erwiesen, daß, wie gesagt, cap. 21 ein nachholendes Kapitel

ist. Daher knüpft das porro in cap. 22 eigentlich an cap. 20 an. Das

erweist sich auch durch den Inhalt. Es ist die Rede von Balduins

Hochzeit, zu welcher auf besonderen königlichen Befehl der Patriarch

von Antiochia berufen wird, weil der cap. 20 erwähnte Wahlprotest

für Jerusalem noch nicht erledigt ist. Das Ergebnis ist also, daß

nach Wilhelm von Tyrus Manuels Ankunft in Asien (im Dezember)

1158 geschieht. Dann ist sein Aufenthalt in Antiochia und die Be-

gegnung mit Balduin auf Ostern bzw. Himmelfahrtstag 1159 zu setzen

(cap. 25), die Rückkehr aber der beiden Fürsten in ihre Reiche in den

Sommer 1159, und dazu stimmt genau, daß ungefähr gleichzeitig „per

idem tempus" (cap. 26) der Tod des Papstes Hadrian IV zu verzeichnen

ist. Hadrian ist gestorben 21. Juli 1159. Auf dasselbe Jahr für

Manuels Zug nach Asien, wie es vorstehend aus Wilhelm von Tyrus
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ermittelt worden ist, scheinen die abendländischen Quellen zu weisen,

welche v. Kap-Herr a. a. 0. S. 64 Anm. 3 anführt, Annales Cecca-

nenses, Annales Cassinenses und Romuald von Salerno. Nach dem,

was dort noch zu 1157 über die Kämpfe in Italien berichtet ist, kann

Manuel für seine asiatische Unternehmung erst 1158 frei geworden

sein. Vgl. auch v. Kap-Herr S. 139 Anm. 2.

Falls nun der oben erwähnte Nachweis Vasiljevskijs wirklich

richtig ist, so kann ich feststellen, daß ich auf meinem Wege zu der-

selben Jahreszahl 1158 gekommen bin. Auf den Monat aber — Sep-

tember oder Dezember — dürfte es weniger ankommen.

Steht es so, hat die Synode 1157 stattgefunden, jener Kriegszug

aber 1158/59, dann kann freilich kein Zusammenhang zwischen beiden

aufrecht erhalten werden. Dann muß Kinnamos, der ihn annimmt, sich

geirrt haben. Und ist dies einmal unausweichlich, so darf auch noch

auf den Nebenumstand hingewiesen werden, daß die Nachricht, Manuel

habe schon im Mai Eile gehabt wegen des Feldzuges, doch schlecht

paßt zu dem Zeitpunkt seiner Ankunft, die vielleicht erst im Dezember

erfolgt ist (nach Wilhelm a. a. 0.). Auch Wilhelm v. Tyrus bezeugt,

daß dem Kaiser daran lag, durch Eile die Gegner zu überraschen,

was ihm auch gelang. Dann kann Manuel aber wohl nicht schon im

Mai im Begriff gewesen sein, ins Feld zu ziehen, sonst wäre von Eile

füglich nicht mehr zu reden.

Wem galt dann aber die auf der Synode erwähnte geplante

ixöTQcctSLa? Ich meine, daß die Beantwortung dieser Frage garnicht

wichtig ist. Kriegspläne hat der Kaiser damals zweifellos in jedem

Jahr gehabt, die Verhältnisse in Italien und Ungarn waren dazu an-

getan, zumal in Italien ist 1157 heftig gestritten worden. SoUte

Manuel daran gedacht haben, persönlich auf diesem Schauplatz zu er-

scheinen? Aber was er auch geplant haben mag, zur Ausführung ist

der Zug nach Asien wirklich erst 1158 gekommen.

Es bleibt übrig, zu erklären, wie der behauptete Irrtum bei Kin-

namos wohl entstanden sein kann. Denn zugestandenermaßen ist ja

Kinnamos gerade über die Feldzüge Manuels meist gut unterrichtet,

hat sie zum Teil selbst mitgemacht. Aber einmal gilt eben letzteres

noch nicht von dem, um den es sich hier handelt, und zweitens zeigt

der Versuch, seine Berichte durchzurechnen und den Stoff auf Jahres-

zahlen zu verteilen, daß er wirklich auch über die in Betracht kommen-
den italienischen Dinge um ein Jahr sich geirrt hat.

Als Ausgangspunkt bietet sich die Stelle III 13, wo der Schluß

eines Jahres besonders deutlich erkennbar gemacht ist. Nach dem
unmittelbaren Zusammenhange handelt es sich um das Jahr der Nieder^



58 I- Abt. H. Pachali: Noch einmal d. Jahreszahl d. II. Synode g. Soter. Panteug.

läge der griechischen Flotte unter Konstantinos Angelos. Das war

nach V. Kap-Herr a. a. 0. S. 138 Anmerkung (continuatio Sigeberti)

1154. — Im folgenden Jahre, also 1155, geschieht dann nach dem
weiteren Bericht des Kinnamos die Sendung des Andronikos gegen

Toros, die Verschwörung des Andronikos, die damit zusammenhängende

Erhebung der Ungarn, die Sendung des Johannes Kantakuzenos nach

Belgrad und die Überwinterung desselben bei Berrhoea. Am Schlüsse

des dritten Buches ist wieder Frühling, und nun, also 1156, beginnt

der italienische Krieg mit größerem Nachdruck.

Im Anfang des IV. Buches wird die Vorgeschichte dieses Kampfes

nachgeholt. Es ist nicht ganz klar, an welcher Stelle der zeitliche

Anschluß an die Erzählung von Buch III, also an das Frühjahr 1156,

wieder erreicht wird. Aber wir wissen aus abendländischen Quellen

— s. V. Kap-Herr S. 58 — daß Michael Falaiologos und Johannes

Dukas im Sommer 1155 bei Friedrich I waren. Nachdem sie dort

vergeblich verhandelt haben, beginnen sie den Krieg in Italien in jener

eigentümlichen Art, wie v. Kap-Herr S. 60/61 sie schildert. Gerade

bei solcher Kriegführung störte nun der Winter augenscheinlich nicht.

Vielleicht deshalb merkt Kinnamos den Eintritt desselben nicht an.

Aber IV 10 ist Ostern, also Frühjahr 1156. Und nun wird von Kin-

namos ohne Unterbrechung durch einen Jahresschluß, also anscheinend

als Inhalt eines und desselben Jahres weiter erzählt bis einschließlich

zur Sendung des Alexios nach Ancona ^nd zu den Friedensverhand-

lungen, als wenn alles noch zu 1156 gehörte, vgl. v. Kap-Herr S. 139

Anm. 2. Demnach scheint also Kinnamos wirklich zu meinen, daß er

den asiatischen Zug erzählen durfte, zu welchem jener Friedensschluß

eine Vorbedingung war. In Wirklichkeit hat er aber die Ereignisse

zweier Jahre in eins zusammengedrängt. In dieser Verwirrung konnte

er wohl auch dazu kommen, die Soterichos-Sache an einen unrichtigen

Platz zu stellen, obwohl er über sie an sich sehr gut unterrichtet

war, wie er denn z. B. über die Anfänge des Streites mehr weiß als

Niketas.

Nunmehr dürfte aber für uns alles aufgeklärt sein.

Daß übrigens Dräsekes chronologische Beobachtungen zu Michael

Glykas durch die von mir gegebenen Ausführungen nicht berührt

werden, bedarf nicht erst der Erwähnung. Denn dort hängt das Wesent-

liche vom Datum des Aufenthalts Manuels in Kilikien ab, nicht von

dem der Synode gegen Soterichos Panteugenos. Die Muraltschen

Zeittafeln aber dürften durch das Gesagte in mehr als einem Punkte

berichtigt werden können.

Kohlow. H. Pachali.



Geographie Byzantine.

Les identifications basees sur la ressemblance des noms geographi-

ques anciens avec les uoms turcs modernes sont generalement suspectees

aujourd'hui; c'est qu'on a mesuse de ce procede. Ramsay a fait grand

etat de quelques erreurs eclatantes, comme ridentification de Koula en

Lydie avec Koloe, pour demontrer la necessite d'une prudente reserve.

II est clair que lorsqu'un toponyme presente un sens en turc, l'identi-

fication etayee sur la seule similitude des noms est temeraire a priori-,

c'etait le cas pour Koula. Ce n'est pas une raison pour refuser tout

credit ä une methode absolument legitime. II ne faut pas craindre de

dire que dans le Pont et dans la Cappadoce les noms geographiques,

en grande majorite, sont demeures intacts ä travers les siecles.

1. Euchaita.

Pourtant, on a deliberement ferme les yeux devant les identites

les plus flagrantes. Le cas d'Euchaita nous offre un exemple curieux

de reserve intempestive; il est temps qu'une protestation se fasse

entendre. ^)

La cite de S. Theodore, si fameuse dans les fastes ecclesiastiques ^),

n'est pas moins celebre dans l'histoire de l'exploratiou de l'Asie Mi-

neure; on l'a placee un peu partout. M. Doublet, dans un moment de

distraction, la situa ä Zafaramboli, ä l'Ouest de l'Halys et ä cent cin-

quante milles romains de son veritable emplacement. M. Ramsay fit

justice de ces fantaisies, reunit les textes qui commandaient de clier-

cher Euchaita ä peu de distance ä l'O. d'Amasia, et se pronon9a pour

Tchorum. M. Anderson se decida pour Elvan Tchelebi ä quinze milles

1) Ces questions geographiques sont cl'ordinaire traitees avec un certain me-

pris par les savants les plus consciencieux et les plus exacts. Un livre röcent

(Vogt, Bastle J*""), oü l'etude des campagnes asiatiques des Byzantins et de Torga-

nisation des themes joue un grand röle, ignore completement les identifications

les plus certaines, au grand dam de la clarte du räcit. — Un excellent connais-

seur de l'Orient grec, le P. S. Petrides, a pu prendre au serieux l'identification

Euchaita-Zafaramboli; cf. aussi le beau memoire du P. Delehaye, Legendes grecques

des Saints militaires p. 11, M. Anderson n'aurait pas du etre cite comme garant

de l'identification Euchaita-Tchorum
; p. 12, l'inscr. de Doublet ne fait nulle mention

d'Euchaüta.

2) Pape-Benseler Font pourtant prise pour un homme: Ev^cütüv, m. Fairfax
d. i. Schönhaar, Bischofi".
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de Tchorum.^) II ne faut pas toutefois, comme le fait M. Ruge^) selon

son habitude, se laisser induire par ces tätomiements successifs, ä un

scepticisme decourage. Car la premiere identification ne compte pas;

et les deux autres sont, peut-on dire, correctes en gros. Nous posse-

doüs en effet un texte decisif, qui ne laisse que peu de champ aux

hypotheses. Euchaita „distal a civitate Amasia via unius diei" (Acta

Sanctorum feb. 7 comm. praevius, p. 23), et eile se trouvait sur la route

d'Amasia ä Gangres. Nous comiaissons cette route dont le trace se

laisse determiner avec quelque rigueur, puisqu'on en a retrouve des

milliaires. Elle coincide ä peu pres avec la route actuelle d'Amasia

vers Tchorum. Or le voyageur parti d'Amasia dans cette direction

passe sa premiere nuit ä Avg}iat^)-VLixdL]i Keu'i. Hadji Keui est un

village moderne au nom duquel on ajoute d'ordinaire, „rather oddly",

dit M. Anderson, le nom d'un site antique qui se trouve ä une heure

au Nord du village. Ce site est evidemment c^lui d'Euchaita, puisqu'il

en a conserve le nom [rä Ev%aCTa^ xavid'Cra^ t' Avid{l)x{a)^

Avghat a fourni un bon nombre d'inscriptions chretiennes, parmi

lesquelles l'epitaplie d'un eveque nomrae Jean (inedite; copie de

M. Anderson; on la trouvera dans le Corpus pontique de M. Cumont).

Ce fait suffirait ä lui seul pour etablir que l'eveche est ä chercher ä

Avghat meme et non dans les environs. Les restes antiques, rares

aujourd'hui, etaient fort importants ä l'epoque de Hamilton {liesearches

I, p. 376). Bref, il est tout ä fait extraordinaire qu'une identification

garantie par le triple temoignage de la topographie, de la toponymie

et de l'epigraphie, ne soit pas acceptee. Je n'ose dire qu'elle n'a pas

ete proposee.^)

M. Anderson l'a negligee. Le brillant explorateur du Pont et de

la Galatie s'est laisse detourner d'Avgbat par le Tekke de derviches

qu'il Signale ä une heure de lä, a Elvan Tchelebi. Pourtant rien

absolument ne prouve que ce couvent turc ait pris la place d'un.

1) Anderson, Äiwdia Pontica I, p. 10 et suiv. On y trouvera des renvois ä

la litt^rature anterieure.

2) Article Euchaita dans Pauly-Wissowa.

3) Avghat (Anderson); confirme ä un detail de transcription pres, par la

grapbie kcp-ndr qui est celle des Grecs du pays. Le P. Girard donne Aelkat,

forme curieuse qui parait remonter ä une Variante de prononciation 'EXxcc'ircc.

4) Le seul, je crois, qui l'ait tentäe est un geographe amateur, d'ailleurs

fort malheureux dans ses conjectures topographiques, Kov^rivönovlog; il dcrivait en

1859 {IJavömQu, IX, p. 6, TIsqI MaQaißäv E^ixatrav kuX 'Ißägcov): ktpxäf ij i-e^tg

avxri ßsßalcog jtQoSiSu rr]v &Q%i]v ahrfig TiaQatp&aQStßcc ngocpavwg iv. fqg X^^sag

EixaCxu. J'ai le plaisir d'annoncer que Sir W. Ramsay, auquel j'ai communiqud

cette identification, s'y est ralli^ sans rt^serves.
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monastere grec; et meme les quelques inscriptions trouvees lä peuvent

tres bien avoir ete apportees d'Avghat, comme Celles d'Hadji-Keui*. II

n'y a d'autres vestiges d'architecture que les ruines d'un hammam.

L'identification de M. Anderson repose, en somme, entierement sur une

anecdote rapportee par Busbecq comme lui ayant ete contee par les

derviclies. C'est Fhistoire du dragon de S. Theodore. ^) Cette survivance

deniontre tout au plus qu'Elvan Tchelebi ne doit pas etre fort loin

d'Eucliaita; on le savait de reste.

M, Anderson pla9ait Etonia ä Hadji Keu'i; j'espere qu'il renoncera

Sans trop de peine ä inscrire ce nom sur la carte. II sait mieux que

personne ce que valent, en l'absence d'autres indices, les renseignements

foumis par la Tahle de Peutinger, et surtout les corrections un peu

tendancieuses, — interversion de relais et modifications de chiffres —
comme celles qui lui ont fourni son Identification, sans ecarter d'ailleurs

un grave desaccord avec Ptolemee.

2. La patrie de Philostorge.

L'historien arien Philostorge nous a conserve avec le nom de ses

parents celui de la xcofn] oü il naquit^): ort (prjölv iv BoQtaöG) (Kafirj

ÖS rijg davtsgag KaTtiradoxiag xb %coqiov) TtQSößvtSQog^^vvöiog Sxet xrL

C'est un des toponymes cappadociens qui n'ont pas encore ete identi-

fies. Les mots dsvrsQa KaTCxadoxia ont ete sans doute empruntes par

Photius au texte de Philostorge: ils s'appliquent donc ä toute la pro-

vince de Tyane dont faisaient partie ä cette epoque les eveches rattaches

plus tard ä Mokissos. Philostorge etait originaire de cette meme region

qui donna le jour ä Gregoire, eveque de Nazianze, ä son fils Grregoire,

et ä un autre Arien fameux, ülfila le futur eveque des Goths. Depuis

les recentes explorations, nous connaissons assez bien la toponymie de

ce pays, remarquable entre tous par la persistance des anciens noms

:

Parnassos (Parlasun), Nazianzos (Nenizi), Mataza (Matazi), etc. On peut

donc chercher BoQiööög dans la toponymie de la province. Non loin

de Nazianze se trouve le village de Sorsovu^); ce nom est inexplicable

1) Attribuee d'ailleurs ä S. Georges. Gar Chederle du recit de Busbecq n'est

pas, comme le croit Anderson, une corruption de Theodore, mais une forme turque

du nom arabe bien connu de S. Georges (Qidr).

2) Migne, PG., t. 65, Ö76B: Philost. H. E., IX, 9.

3) Rott, Kleinasiatische Denkmäler, 282. M. Rott dit que c'est le site de

Nazianze. II est probable que le site de Nazianze-Nenizi fut abandonne de bonne

heure pour celui de Borissos, plus avantageux; ce qui n'empecha pas naturelle-

ment le nom de Nazianze de rester sur les listes episcopales. M. L^vidis iden-

tifie Vorissos et Bor pres Tyane; inutile d'insister sur l'impossibilite phonetique

de l'ätymologie.
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en turc, partant antique; c'est BoQLööög precede de la preposition et de

l'article (en cappad., db = öto; cf. 6iiv"AGovva, Sinasun): Z:oßoQ{i)0ö.

L't atone de meme qu'en general toute voyelle atone, tombe devant

la terminaison öög: Zoropassos, Är^sun,] Kcoxovöööv, Goksun-^ 'g 'A^i66v,

Samsoun. B et 6^ ^ an debut de syllabes eonsecutives perinutent en

Cappadoce: 'AvdlaQßa > 'AvdßccQ^a, UoßoQöö donna I^oöOQßö. Enfin la

metathese de IV est tres frequente; eile a deforme jusqu'au plus re-

pandu des prenoms grecs: ^ifj(i'i]TQLg qui se prononce zirjQ^TJt'g.

Bruxelles. Henri Gr6goire.



Byzantina Siciliae.

(Mit 1 Tafel und 25 Figuren.)

Storia, arte e civiltä della Sicilia bizantina sono ben lontani an-

cora da una completa delineazione, cbe porga una esatta idea delle

condizioni in cui si svolte il lungo dominio politico esercitato per ben

tre secoli dai signori di Bizanzio. Dopo le mie due brevi note pubbli-

cate anni addietro in questo stesso periodico (VII, p. 1 e segg.; VIII,

p. 613 e segg.) nessun nuovo contributo, che io sappia^), e stato dato

a questo periodo cosi lungo e pur cosi oscuro della storia e nella ci-

viltä dell' isola, nella quäle sugli elementi classici delle etä greca e

romana si adagiarono per tre secoli e mezzo la civiltä, l'arte, il do-

minio politico e fino ad un certo punto anche religioso di Bisanzio.

Periodo non certo lieto e felice per la tormentata isola, ma che appunto

perciö conviene, meglio che non sia stato sui qui, illuminare e studiare

sopra tutto coi contributi archeologici, attesa la mancanza di fonti lette-

rarie. Se nonche nissuno volge ad esso le eure e gli studi.

Eppure le scoperte incalzano e passano inosservate; non v'e quasi

anno che non si scoprano titoli frammentari, tesoretti monetali, bronzi

e giojelli da sepolcri saccheggiati; e tutto vien disperso e perduto.

Pochissimo si fa di scavi sistematici, e quel poco rimane inedito; cito

p. e. la chiesetta di Salerai, coi suoi mosaici e colle sue tombe rieche

di giojelli, che invano attende da tre lustri una degna illustrazione

(cfr. Notizie degli scavi 1893, p. 339).

Ho pertanto deliberato di portare in una serie di note il mio

modesto contributo alla Sicilia bizantina, pubblicando quanto da pa-

recchi anni mi e venuto fatto di scoprire o di acquistare, sieno essi

pezzi sporadici raccolti nel commercio antiquario, o materiale derivante

da piccoli scavi sistematici.

Ecco la lista di tali note: 1) II tesoro di Pantalica. 2) Necropoli

dal contado di Caltagirone. 3) Sepolcro bizantino di Magnisi. 4) Ore-

ficerie del R, Museo di Siracusa. 5) Incensieri del R. Museo di Sira-

1) Cfr. soltanto Orsi, Stauroteca bizantina in br. di Ragusa Inferiore. In

Rom. Quartalschrift für christl. Altertumskunde, Roma 1901, p. 345 e segg.
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cusa. 6) Frammenti epigrafici di Siracusa. 7) Frammenti di scolture

bizantine di Siracusa. 8) Fermagli ed anelli del R. Museo di Siracusa,
^

9) Piombi diplomatici bizantini del R. Museo di Siracusa. 10) Necro-

poli bizantina dei Grotticelli a Siracusa.

I. II tesoro bizantino di Fantalioa.

La montagna di Pantalica nella valle dell' Anapo presso Sortino

e oggimai ben nota agli studiosi per la sua imponente necropoli sicula,

la maggiore dell' isola, e per 1' abitato del principe, specie di kvccxtoqov

che si ergeva quasi al colmo di essa.^) Ma durante le tre campagne

di scavi che io condussi in quella oggi deserta contrada, io ebbi modo

di segnalare l'esistenza anche di grandi villaggi trogloditici e di due

chiesette rupestri bizantiue, cotanto analoghe a quelle scoperte negli

Ultimi auni in gran numero nelle regioni montuose della Cappadocia,

Cilicia, Licia e Licaonia dai signore Gregoire, Jerphanion, Rott e dalla

signora G. Lowthian Bell; queste due chiesette io ho cercato di iUu-

strare in questo stesso periodico (a. VII, p. 17 e segg.). Se dunque a

Pantalica esistevano dei grossi villaggi rupestri, e di sommo interesse

scoprire le rispettive necropoli, sopra tutto nella speranza che esse sieno

intatte, in quel luogo da secoli deserto, e forse anche rieche. Della

quäle probabilitä e indizio sicuro il tesoro di cui vengo a parlare, lin-

venuto dentro il cortile dell' ccvccxtoqov , opera sicula nel suo primo

impianto, ma rimaneggiata, riattata ed abitata nei tempi bizantini.

Neil' ottobre del 1903 un giovane villano rompendo le dure zoUe nell'

area circostante all' edificio, per prepararle alla semina, sollevö coUa

zappa una lastra di pietra, la quäle moströ ai suoi occhi attoniti la

bocca di un vaso di bronzo, dicesi in forma di calice, deposto a fior

terra in una cavitä della roccia e pleno di oggetti d'oro. Sul foudo

erano disposte gran quantitä di monete, nella parte superiore dei gio-

jelli. Sorto conflitto fra il garzone scopritore ed i gabelloti del fondo,

il tesoro andö frazionato e disperso, anzi taluni degli oggetti vennero

spezzati per dividerli.

Nella mia qualitä di Direttore del Museo di Siracusa vidi per

brevi istanti alcuni pezzi, che mi erano stati portati come saggio, e

«he ebbi la dabbenaggine di non confiscare; in fatto essi scomparvero

depo che venne in chiaro la grandiositä della scoperta. Sono quelli

riprodotti alla tav. A e vennero portati in America da certo Serges

orefice. Minaccie, preghiere, interveato della polizia e per ultimo de-

1) Orsi, Pantalica e Cassibile, necropoli sicule del II periodo. (In Monumenti

Antichi dei Lincei, vol. IX.) Roma 1899.



P. Orsi: Byzantina Siciliae 65

nuuzia e processo a nulla valsero, per far presentare tutto il materiale

rinvenuto allo studio delle autoritä competenti, e per tutelare i diritti

del proprietario del suolo. Del tesoro diviso fra parecchi questo solo

si sa che una parte, la minore, fu portata in America, che molte delle

monete vennero liquefatte, ma di tutto il resto nulla Consta; o fu ven-

duto clandestinamente fuori delV isola, od e, almeno in parte, celato

presso i villani scopritori.

Per la ricomposizione del tesoro mi valgo dei dati seguenti; nar-

razione del garzone scopritore e di altre persone che vi ebbero parte;

rilievi assunti sul luogo stesso di rinvenimento; fotografia degli oggetti

da me visti; fotografia di coUane detenute dagli orefici Cassone di Sor-

tin o, e sequestrate (le fotografie) dalF autoritä giudiziaria presso un

antiquario di Taormina; in fine dati e documenti del processo.

Cominciando dalle monete, si sa che esse stavano sul fondo del

vaso; chi dice fossero un migliajo, secondo i piü discreti un dugento.

lo ne vidi due in mano all' orefice Serges detentore dei giojelli foto-

grafati, sette presso il deputato Giov. Francica-Nava, proprietario del

feudo di Pantalica, al quäle vennero consegnate coUa menzognera di-

chiarazione che quello fosse tutto il tesoro. Erano soldi d'oro degli

imperatori Costantino IV, Costante II, Eraclio e Tiberio (641—668),

di Costantino IV, Eraclio e Tiberio (668— 685)^); ma dopo 1' autunno

del 1903 sono uscite da Sortino ed alla spicciolata in gran numero

monete d' oro bizantine, viste da me presso gli antiquari di Siracusa

e Catania, tutte di ottima conservazione ed apparteuenti al monarca

ucciso a Siracusa ad ai suoi figli; ebbi anche sentore che una quantitu

di esse era stata fusa, per eludere le ricerche della polizia. E tutto

induce a credere che il numero di esse fosse ingente e piü prossimo

al migliajo, che non alle due centinaja. Se dobbiamo basarci sui dati

raonetali il tesoro di Pantalica sarebbe stato adunque sotterrato nella

seconda metä, anzi verso la fine del sec. VII; ma non avendo potuto

esaminare attentamente una per una tutte le monete nel loro complesso,

tale cronologia potrebbe anche subire una sensibilissima modificazione.

Quanto ai giojelli deposti nella parte superiore del vaso, possediamo

per una porzione di essi dati positivi, per un' altra soltanto dati di

indole generale. Oltre gli otto oggetti da nie veduti, oltre le cinque

collane di cui teniamo le fotografie, tutti convengono che altri pezzi

assai ragguardevoli facevano parte del tesoro. E tutti insistono special-

mente sopra due pezzi; un lunghissimo Rosario, cioe collana, con pietre

1) Sono i tipi Wroth, Catal. of the imp. byzantine coins in Br. Museum,
Vol. I tav. XXX, 19; XXXII, 10; Vol. II tav. XXXVI, 2. 3; XXXVII, 9 con molte

piccole varianti.
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e grosse perle; ed un centurino decorato al centro di una pietra lavo-

rata, probabilmente un cammeo, grande quanto una mandola. Della

grande collana, lunga un pajo di metri, fatta in pezzi e divisa tra gli

scopritori, credo di averne recuperato un frammentino , che servira in

qualche modo di campione, Ma del cinturino, ehe per la presenza del

grande cammeo era il pezzo di gran lunga piu prezioso, nulla di con-

creto riuscii ad appurare. Sarebbero dunque in tutto quindici pezzi di

cui si hanno fotografie e notizie; ma e a credere che il tesoro si com-

pletasse con altri pezzi minori, di cui forse mai avremo contezza. Nella

lontana speranza di tarde rivelazioni non ci resta ora che descrivere,

come meglio sia possibile, il precedente materiale:

A) Oggetti da me rapidamente esaminati quando mi furono pre-

sentati dall' orefice Gius. Serges di Sortino, e dopo il processo da lui

clandestinamente esportati negli Stati Uniti d' America (Boston?), dove,

essendo egli improvisamente morto, vennero dal

figlio venduti, e si troverauno in qualche Museo;

valga ciödi avviso ai colleghi americani.

1) Anello di epoca classica (tav. A fig. 1) mas-

siccio e pesante, completamente liscio, il quäle porta

incastonata una superba acquamarina, con un ec-

cellente intaglio, rappresentante il busto di una

donzella (Nemesis-Tyche) coronata ed alata, la quäle

^ j,

colla sin. si sbottona sulla spalla il chitone e ne

soUeva un lembo; sotto 1' avambraccio una ruota

a quattro raggi. Da rilevare la grande bellezza della pietra dell' in-

taglio^) (fig. 1).

2) Pesantissimo anello (trappesi siciliani 32 = grammi 30 circa)

la cui verga e formata da due serpenti o mostri anguiformi ^), per ogni

lato, che coUe quattro teste si appoggiano al grosso scudetto, sul quäle

1) Lo etesso busto vedesi in una sardonica berlinese di epoca alessandrina

(Furtwaengler, Geschnittene Steine im Antiquarium zu Berlin n. 944), di arte molto

inferiore, senza indicazione delle braccia, e coUe „Schmetterlingflügeln", mentre

nel nostro esemplare le ali sono di uccello. Le gemme n. 947—948, 950, 952 e

956 della citata raccolta rendono l'intera figura, perb sempre coUo stesso motivo

della mano. La ruota vedesi pure nella gemma berlinese n. 956. Attesa la forma

delle ali la nostra figura renderebbe con piü probabilitä una Nemesis-Nike ; su di

che veggasi Rossbach in Röscher, Leodkon s. v. vol. III p. 164—165.

2) Un anello di conformazione analoga e dato dal Sambon nel suo Muse'e

1909, p. 131. Ed una testa animale a doppio coUo, che rammenta davvicino il

nostro anello, si ha nell' uncino di un pettine di avorio inglese del sec. XII (Dalton,

Ivory carvings of the British Museum, p. 37 tav. XXI) ed fe motivo derivato dal

Bizantino.
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il Salvatore nimbato e benedicente fra due angeli adoranti; i panneggi

sono a niello di argento (tav. A fig. 2).

3) Altro auello d' oro di 10 trappesi, con

Terga ottagona^ su cui e incisa 1' iscrizione:

tKeBOH0THC(pOPOcHcAMHN cioe: KvqU
ßorjd^SL tYjg OoQÖör^g a/ttjv; nella quäle resta il

dubbio, se il 0oQÖöYjg sia nome muliebre, od

indicbi semplicemente „la portatrice". Nello

scudo elittico la figura del Redentore, affian-

cato da due Santi niellati in argento (tav. A
fig. 3).

Questa forma ottagonale con santi nel

castone, e 1' invocazione sul nastro, e con-

suetudinaria negli aneUi bizantini del VII—IX

secolo; cfr. esempi in Uyz. Z. 1893, p. 190—191.

4) Anello di altra tecnica e di altro stile,

cioe perfettamente rotondo, a fettuccia, con

giragli e fogliami a traforo, conterminati ai mar-

gini da un cordone perlato (tav. A fig. 4).

5—6) Pariglia di orecchini gemelli, con

verga aperta, rastremata ad una estremitä, che

si innesta in una palliua; la parte inferiore di

essi porta incastonata una grossa perla marina,

incorniciata in un giro di globuli. II tipo di

questi orecchini e di un' arte ordinaria, ed anche

molto comune (tav. A fig. 5—6).

7) Bulla ornamentale di forma circolare,

diam. mm. 26; una lamina sbalzata esibisce una

croce equilatera patente, accantonata da quattro

foglie. Quattro occhieUi saldati aUa periferia

della incorniciatura denotano che questo era il

pendaglio centrale di una collana, e che ai lati

era adorno di fioccaglie (tav. A fig. 7).

8) Armilla o monile pesante 68 trappesi

siciliani, a maglie snodate, ognuna delle quali

formata da una doppia lira, e legata alla at-

tigua con un gancetto ad otto; per il sistema

della chiusura veggasi la fotografia (tav. A
fig. 8). Arte pesante e piuttosto ordinaria, con ritocchi di punta.

B) Oggetti appartenuti all' orefiee Cassone di Sortino, noti sola

fotografia; non Consta dove sieno andati a finire.

flg. 2.
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9—13) Cinque coUaue di cui

non conosciamo le dimensioni, ma
che devono essere, approssimati-

vameiite, di grandezza doppia della

iraagine che ne presento alle figure

2 e 3, tolte da una piccola foto-

grafia. Meno una, che c a treccia

od a spagnoletto, le altre soiio

formate di perle, ametiste e radici

di smeraldo, infilate e collegate

da arpioncelli d'oro; in tre i

capi sono formati da dischetti a

traforo con croci gigliate^) o

da cuori pure con palmette a

traforo.

C) Frammeuto posseduto dal

R. Museo di Siracusa,

14) Frammentino di collana

del genere delle precedenti collane,

ma appartenuto al grande Rosario,

di cui ho parlato sopra, e che per

essere lunghissimo fu fatto in

brani, Questo e lungo cm. 7^/^, e

Consta di due goccie lentoidi bi-

convesse di ametista Orientale con

acqua bellissima, separate da una

perla e da un prisraa di sostanza

1) 1 motivi a croce lobata, gi-

gliata e simili, inscritti nei dischi

terminali derivano dall' arte classica,

anzi, risalendo piü in su, li possiamo

seguire fino nel miceneo-geometrico di

Greta (p. e. American Journal of

Archaeology 1897, p. 259); essi fanno

poi parte del patrimonio omamentale

bizantino ed occorrono anche in scol-

ture deir etä aurea (p. e. Bull. Corr.

Hell 1909, p. 362 e segg.; fig. 51, 63,

70, 73 etc.). Vedi anche i dischetti di

chiusa di una delle coUane del tesoro

bizantino di Campobello (Salinas, Le collane hizantine del Muaeo di Palermo^ rin-

venute a Campobello di Mazara, tav. fig. 1); ed un orecchino d'oro del Museo

Poldi-Pezzoli in Milano, di incerta origine.

flg. 3.
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minerale incerta (lapislazzuli?)^ il tutto montato in barrette d' oro ad

occhielli; peso gr. 5,2.

Suir ampiezza delle collane muliebri di grosse perle e di pietre

sono niolto istruttivi i mosaici ed in particolare quello di S. Vitale in

Ravenna, rappresentante 1' imperatrice Teodora col corteo delle sue dame

coi ricchi giojelli ed abbigliamenti muliebri in uso nel VII secolo.

Della Pantalica bizantina conosciamo pertanto un riceo tesoro con

almeno 14 pezzi di giojellerie e centinaja di monete; di piü due oratori

con tracce di pitture e molte abitazioni trogloditichö; un gruppo areheo-

logico che si puö datare fra il VI ed il IX secolo d. C. Resta a sco-

prirsi la necropoli.

AI contrario, della Pantalica sicula, che va dal XV al IX secolo a. C.

conosciamo centinaja di sepolcri coi loro svariati corredi. Ma fra V uno

e r altro gruppo archeologico avvi una lacuna di circa 14 secoli, che

ancora non siamo in grado di colmare ne di spiegare. Tutti i nume-

rosi villaggi trogloditici e rupestri che si osservano nelle gole del sudest

deir isola sono stati travolti nelF oblio senza lasciare, ne storia, ne

nome. Lo stesso vale per Pantalica, che altravolta ho creduto di identi-

ficare colla Herbessus dei testi greci, cittä non certo greca, ma sicula

grecizzata; ma le tracce dell' industria greca sono a Pantalica pressocche

nulle, sieche io non oso piü insistere in quella mia vecchia opinione,

anteriore alle vere campagne di scavi; e lo sbarramentp di Filiporto,

che altra volta parvemi greco, potrebbe anche essere bizantino.

II genuino nome di Pantalica spunta per la prima volta in un testo

arabo del sec. XIP), e vi appare come grossa borgata distante 19 miglia

cosi da Noto come da Siracusa, e cinta d' ogni lato da monti. Fonti

di poco precedenti parlano di una Pantegra, Pantargo e Bentarga, che

si volle identificare con Pantalica; se 1' identificazione e esatta, come
pare^), si deve riferire a Pantalica 1' insurrezione avvenuta nel 1093
degli Arabi colä abitanti, in seguito alla morte di Giordano signore

del luogo, ma che fu violentemente repressa dal padre di Giordano, il

conte Ruggero, prontamente accorso da Siracusa. Se dunque ancora

nel sec. XI gli Arabi abitavano in gran numero quella fortezza natu-

rale, vuol dire che essi la avevano occupata parecchi secoli prima to-

1) Edirisi, Vltalia descritta nel libro del He Buggero (ed. Amari e Schiapa-
relli), Roma 1883, p. 53—54.

2) Accetta senza riserva tale identificazione FAmari, Storia dei Musulmani
di Sicilia, vol. III, p. 180—181. 11 diploma originale di fondazione della chiesa di

Siracusa di Ruggero I del 1093 {Archivio Stör. Siciliano 1893, p. 54—55) nomina
parecchi luoghi Lentina, Nota, Pantarga, Cassibula etc., il terzo dei quali sarebbe
il Pantegra di altri testi.
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glieiidola ai Bizautini. Ed io attribuisco appunto al periodo arabo le

abrasioni delle imagini sacre nelle chiesette di S. Nicolicchio e S. Mici-

diario, abrasioni che portano carattere di grande autichitä.

Tanto e oscura la storia del luogo, che verisimilmente noi niai

conosceremo il fatto che determinö il nascondimento del tesoro; fatto

guerresco o nefasto che colpl quella cittä montana ed i suoi abitanti,

se nissuno di essi seppe o pote poi ricuperare il cospicuo peculio. Se

noi dobbiamo tener conto delle monete esaminate, il tesoro sarebbe

stato celato alla fine del sec. VII, in piena eta bizantina. Ma delle

varie centinaja di monete solo poche diecine mi fu dato di vedere; e

d' altra parte i giojelli öonveugano egualmente beue alle fine del VII,

come alla fine del IX secolo. Pantaliea deve essere stata occupata

dagli Arabi subito dopo Siracusa, presa nell' 878. Ed io sono proclive

a credere che il grande avvenimento che implica 1' uccisione o la dis-

persione di tutti gli abitanti del palazzo sia piü probabilmente la con-

quista araba, che non una guericciola interna dei secoli precedenti.

Ma SU questo punto la dispersione del tesoro monetale, ci ha tolto

r unico mezzo di un preciso giudizio.

Prima di chiudere questa nota osservo che dagli atti del processo

emersero parecchie circostanze, le quali fanno credere che i gabelloti

dell' on. Nava abbiano trovato in precedenza un altro tesoro pure

disperso. E da augurare pertanto che, come le lunghe esplorazioui

nella immensa necropoli sicula di Pantaliea hanno rivelata la civilta

protostorica di quelle genti, la scoperta e Io studio della necropoli

bizantina, ancora ignota, valga a colmare la lacuna, che precede il

periodo arabo.

E iattura che anche in Sicilia, come altrove, i tesori di oreficerie

vadano sempre trafugati e dispersi. In ogni modo e questo il terzo

tesoro bizantino deUa Sicilia, di cui conosciamo quälche cosa, dopo

quello di Campobello di Mazara, in parte salrato per il Museo di Pa-

lermo ed illustrato dal Salinas, che Io attribuisce alla fine del secolo VIII,

e dopo quello ben piü ricco di Siracusa, del quäle e unico superstite

il meraviglioso anello niellato di Eudossia al Museo di Palermo. Essi

testificano in ogni modo dello sfarzo Orientale con cui matrone e patrizi

bizantini adornavano*le loro persone.

II. Necropoli bizantine del contado di Caltagirone.

II vastissimo territorio montano di Caltagirone fu assai piü dif-

fusamente abitato nell' antichita e nell' alto medioevo, che oggi non

Io sia. L' attuale cittä sorta, a quel che pare, in epoca araba, ed impor-

tante in qaella normanua, assorbe oggi e raccoglie, da secoli, tutta
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quella popolazione agricola, che dall' epoca romaiia, se non prima, sin

verso il mille viveva invece sul suolo, sparsa in una quantitä di villaggi,

easali e grosse fattorie, che oggi assolutamente mancano. Questo feno-

meno dell' accentramento, che costituisce una delle piaghe piü gravi

della moderna Sicilia agricola, e che data ormai da secoli, ed il contrasto

fra le condizioni antiche e moderne delle colture intensive ed estensive

del suolo, si affacciano in particolare all' archeologo, che studia la re-

gione caltagiranese per tanti rispetti interessante. In essa sono frequenti

le stazioni preistoriche sicule, talune delle quali divenute poi piccole

cittä, piü meno aperte ai contatti dell' ellenismo; di queste qualcuna

discende fino all' etä romana, ma le piü si arrestano ai secoli VI

—

V.

In altri punti si affacciano gruppi delF etä barbarica e bizantina, mentre

uulla, come in tutto il resto della Sicilia, vien fatto di trovare di arabo.

lo penso che i nuclei principali di questi abitatori, viventi sul suolo

da loro coltivato, fossero costituiti dalla antica plebs rustica dei Siculi,

la quäle attraverso i secoli pote bensi cambiare il suo costume e la

lingua, ma non giä i caratteri etnici; ai tempi romani 1' elemento ser-

vile si diffuse pure largamente nelle campagne, ma nessuno ha mai

pensato di indagare, che gente fossero questi servi della gleba, che

colle loro rivolte fecero sovente tremare Roma.

Nelle molteplici escursioni e campagne di scavo da me fatte sui

monti caltagironesi mi sono talvolta imbattuto in piccole necropoli

rurali, che attribuisco all'

epoca bizantina, e data la

grande scarsezza di conoscenze

SU questo periodo, parmi utile

dirne fihalmente qualche cosa.

A) S. Mauro Sotto.

Sul sistema di alti colli

denominati Monte S. Mauro,

pochi km. a SE di Caltagi-

rone, esisteva una Jiökig

urEi%L6Tog sicula, di cui si

poträ ancora indagare e discu- ~^

tere il nome, la quäle nei

secoli VII e VI a. C. accolse su vasta scala dalla costiera e non discosta

Gela i portati dell' arte e della civiltä greca, finche verso la fine del

sec. VI pare venga a scomparire.^)

1) Le mie esplorazioni in quella contrada sono riassunte nelle Notizie degli

Scavi 1903, p. 432; 1904, p. 373; 1905, p. 441.
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Nella coutrada denominata Palazzi di S. Mauro Sotto esistono

invece tracce di un abitato dei bassi tempi con sepolcri in parte

saccheggiati dai contadini e da una banda di scavatori di frodo^), ed

in parte da me esplorati. II villaggio, di cui esistono scarsi ruderi,

sorgera in una ubertosa spianata, chiusa dalle alte ereste di S. Mauro

T"!

flg. 5.

Soprano, che formano pittoresco padiglione di sfondo e riparo ai freddi

venti. Le tombe saccheggiate prima del mio arrivo furono una ventiua,

ed ognuna conteneva una famiglia numerosa, a giudicare dalla quantitä

1) Molto vasellame rustico e copiose perle vitree passarono nel piccolo Museo

aggregato al R. Liceo di Caltagirone ; i bronzi ed i pochi vetri sono invece in quello

di Siracusa.
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1.10

fig. 6.

di ossa e di crani estratti. Fortuna volle che potessi ricuperare la

parte migliore degli oggetti rinvenuti in quelli scavi abusivi; le figg. 4

e 5 riproducono vetri e bronzi. Un fiaschetto di vetro sottilissimo a.

cm. 14; due bicchieri svasati del paro sottilissimi ed alti cm. 11 e 12.

Otto fibbie in bronzo, di cui rappresento le principali e piü tipiche,

tutte munite di appendice semielittica decorata e punta; due portano

anche il nome del proprietario in monogramma (uno di questi si risolve,

pare, in TtaQyiovy^ non potei ^ ^_
avere alcuni minuscoli orecchini \ ^^^^^^^^^Ä
d'oro a filo semplicissimo, tipo ^,—.a -^^^^^^^^Pi=
ovvio nella necropoli bizantino-

cristiana dei Grotticelli in Sira-

cusa (Notizie d. Scavi 1896,

p. 349, fig. 16). Delle tombe

violate prima dei miei scavi uffi-

ciali (giugno 1904 e 1905) alcune si vedevano ancora aperte sul sito,

e prima che venissero interrate o distrutte credetti utile prenderne alcuni

schizzi che qui pubblico. Una molto angusta (fig. 6) era formata di grossi

pezzi messi in coltello; dovette contenere non piü di un pajo di cada-

veri. La seconda invece (fig. 6 bis) e un grandioso sepolcro di famiglia,

costituendo ne piü, ne meno che una cella o camera sepolcrale, di

piccola muratura, con una vera

porta d' ingresso dal lato NE,

sorretta da due robusti ma rozzi

pilastri; la copertura originale

era formata da enormi scaglioni,

e r altezza della cameretta mi-

surava m. 1,50. Siccome fra gli

operai assunti in lavoro vi erano

anche taluni dei precedenti sac-

cheggiatori
,

potei apprendere

da essi che questo sepolcro aveva dato una cinquatitina di scheletri

disposti a solari, una trentina di boccali grezzi tipo Grotticelli, il fiasco

vitreo e le fibbie poi vendute al Museo ed alcune perle vitree. La terza

tomba (fig. 7) che potei ancora rilevare e di un sistema misto; la testata

NO e formata di un enorme lastrone piantato di coltello; il lato NE
di altri tre pure messi nello stesso modo; le altre due pareti di pic-

colo pezzame a diverse aseise; anche questa racchiudeva numerosi

scheletri.

Siccome la maggior parte delle tombe affiorava con una delle

testate, fu facile alla banda dei saccheggiatori ed ai villici del luogo

fig. 6 bis.
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fig. 7.

scoprirle e frugarle. II cimitero era alquanto vasto, essendo oggi au-

cora visibili parecchie dozziue di sepolcri devastati, e da cavatori e da

contadini. Ho fatto un calcolo abbastaiiza esatto, che il cemetero

contenesse intorno a 250 sepolcri de famiglia, ed un numero assai

minore di tombe piü piccole per individui singoli o per coppie. Ne
dedueo che anche il villaggio fosse abbastanza vasto, e lo dicono in

realtä i suoi ruderi, ridotti

beusi ai minimi termini, ma
estesi, che si osservano a

poca distanza dal cemetero.

Segne ora il giornale degli

scavi regolari.

Sepolcro 1. Fossa lunga

e stretta (m. 1,G0 X 0,70),

piü angusta ai piedi, del tipo

fig. 6, direzione NE— SO,

incavata in parte nelle sabbie

cretose vergini, in parte ri-

vestita di scaglie in coltello, e contenente due seheletri, uno di adulto

e r altro di bambino coi crani a NE, ma senza verun oggetto.

Sepolcro 2. Ne porgo la planimetria alla fig. 8. La cavitä stret-

tissima racchiudeva due seheletri col cranio a NO, uno di adulto, 1' altro

di giovanetto.

Sepolcro 3. Grande fossa campanata in muratura mista, colla bocca

ad un palmo sotto il piano di

carapagna; fu violata in antico

e delle grandi lastre di coper-

tura uua sola fu rinvenuta, but-

tata dentro la fossa. La mura-

tura era a filari alternati con

robusti pezzi verticali; la bocca

lievemente trapezia (m. 1,90 X
0,70 X 0,72) era piü angusta del fondo; la sezione a fig. 9 rammeuta

i sepolcri tipici dei Grotticelli di Siracusa e di altre necropoli coeve,

scavate nella roccia, dove questa si presentava propizia; il fondo e

di terra argillosa compatta e vergine. La fossa dovette contenere

una mezza dozzina di cadaveri, di cui si trovarouo solo le estremitä

inferiori a S, mentre i crani dovettero stare a N. Dei residui della

violazione non rimasero sul posto che i rottami di due boccali a

cordoni, e qualche fi'ammento de fiasco e di bicchiere vitreo.

Sepolcro 4. Sotto una enorme sfaldatura naturale di roccia, di ben

Hg. s.
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flg. 9.

tre m. di lung. e di cm. 60 di spessore, posata sopra un banco di

sabbie vergini gialle, venne aperta dagli antichi una piccola galleria

irregolare in direzione di 70°—250", rinforzata par due lati da un

muro in secco e colla bocca chiusa

da una maceria. La dentro si depose

una diecina di scheletri di varia etä,

tutti col cranio a levante ed i piedi

alla bocca. La suppellettile consisteva

in tre boccali grezzi. Si vede che la

famiglia poverissima, per seppellire i

suoi morti ricorse all' espediente eco-

noraico di scavare una ingrottatura

nel terreno vergine, al di sotto di una

enorme sfaldatura erratica.

Sepolcro 5. Fossa scavata nell'

arenaria cretosa vergine e coperta da tre grandi e rozzi lastroni non

lavorati, la cui sezione e 1' insieme delle coperte vedesi nello schizzo a

fig. 10; la direzione era da 10°— 190°; le giunture occluse da grosse

scaglie. Essa rac-

chiudeva sei sche-

letri, quattro dei

quali col cranio a

N, e due al centro.

Di oggetti non si

trovö che una scheg-

gia di selce (accia-

rino?) ed una fib-

bia di ferro ad

ardiglione. Anche

questo sepolcro era

di famiglia pove-

rissima.

Sepolcro 6. At-

tesa la sua perfetta

conservazione e la

singolaritä di costruzione, questo sepolcro merita di venire illustrato nei

tre disegni che seguono (fig. 11). Dei quali il primo mostra la sua veduta

prospettica, prima che si togliessero le coperture, il secondo la planimetria

della fossa scoverta, il terzo la sezione. Era una grande fossa coUe

coperture a meno di un m. dal piano di campagna; alla estremitä N di

essa una lastra in coltello non mai tocca, e sporgente alcuni cm. dal

flg. 10.
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suolo, fungeva da stele sepolcrale, perö anepigrafe. II sistema di co-

vertura consisteva in tre lastroni rustici rafforzati nelle teste e nelle

,'•';' « ' '• :*• ;"r'' »• - " •
''

.

•
'i,
'

-'iir''
.'"

- "'V, .''•. J-
' -'i ,'•'' '"' ''•

«g. 11.
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giunture da pezzi rainori e da scaglie; 1' area dolle coperte misurava

m. 2,55 X 1,35. La fossa che, attese le dimensioni si direbbe anche

una celletta ipogeica, rammenta nell' alzata le buone costruzioui tom-
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bali greche, salvo che il sistema del taglio e delle giunture e qui molto

pitl difettoso e scorretto; sono due assise di rozzi pezzi con rinzaffature;

all' estremitä S vi aveva la porta, formata da un monolito mobile.

Malgrado ima

certa sontuositä di

costruzione, i quat-

tro scheletri rac-

chiusi nel sepolcro

(uno de fanciullo e

tre adulti, tutti col |.|

cranio a NNO) ave-

vano un corredo ab

meschiiio, cioe un i

orecchinetto di ar-

gento di semplice

iilo circolare ed una

iibbia in bronzo ad

ardiglione.

Sepolcro 7. Fossa

in nuda terra con "^

due scheletri in due

ordini, i crani a N;

presso un cranio una

fusaiola cilindrica.

Sepolcro 8. Gran-

de fossa rinforzata

da rozza rauratura

e coperta da lastre,

dimensioni m. 1,50

X 0,85, dir. 1700—

350", ma violata.

Sepolcro U. A
iior terra; tre la-

stroni delle dimen-

sioni coraplessive di

m. 1,90—1,20, dir.

N—S magnetico, proteggevano una fossa lunga ed angusta, rafforzata

da scaglie, la quäle racchiudeva un nudo scheletro col cranio a N.
Sepp. 10—13. Violati in antico, perche a fior terra.

Sepolcro 14. -Fossa coperta da due rozze scaglie, in direzione

NNO—SSE; all' estremitä settentrionale erano ammucchiati quattro
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scheletri, mentre un quinto stava disteso col cranio a mezzogiorno
-,
in

mezzo alle ossa dei primi si raccolte un bicchiere svasato di sottilis-

simo vetro, in frammenti, del tipo dato a fig. 4.

Sepolcro 15. A circa 4 m. dal grande sepolcro n. 6 e ad esso

parallello ne apparve un' altro di costruzione analoga, coperto da due

rustici lastroni, che alla profonditä di mezzo m. dal piano di campagna,

formavano una platea di m. 2,00 X 1,40. Essi proteggevano una came-

retta ipogeica, di cui vedi la pianta e la sezione a fig. 12, formata di

massi in calcare conchiglifero, disposti in due assise, raa assai piü

regolarmente e con squadro migliore che non nel sepolcro gemello.

Alla estremitä SSE non piü una porta, ma un finestrino chiuso da

una lastra.

Sul fondo sette scheletri di adulti coi crani a NNO, le cui ossa

per galleggiamento sulle

acque stagnanti nel cavo

si erano in parte accumu-

ß^^y?^*!^l^sigmr^ ^ y^^ \^i^ dal lato dei crani.

La tomba intatta conteneva

molte materiale spicciolo,

che se e povero e di poco

momento per 1' arte, giova

alla cronologia del sepol-

H ^Hi /R^"x>.^^ifS cro e dei suoi congeneri.

Di bronzo IB anelli orna-

mentali a verga quadra e

di vario calibro (diam. me-

dio mm. 24) stavanno ammucchiati nel primo terzo di SSE; altri due

digitali portavano dei monogrammi, uno iUegibile, 1' altro

AI centro si raccolsero due monete in bronzo di medio modulo coniate

a Catania da Maur. Tiberio (582—601), con che otteniamo un sicuro

elemento cronologico. V era altresi una cappelletta conica di bronzo;

di ferro una fibbia ad ardiglione; di osso una vertebra di pesce; di

creta un boccaletto tipo GrotticeUi e per ultimo di vetro leggero un

bicchiere tronco conico gialletto a cm. 12, e fresco cosi da sembrare

moderno. Siccome la zecca catanese fu in attivitä quasi sotto \ intero

regne di M. Tiberio (Wroth, o. c. I, p. 153), cosi e verisimile che il

sepolcro appartenga ai primi anni del sec. VII.

Sepolcro 16. A fossa rettangolare rivestita di piccola maceria,

senza coperte, dir. E—0, colma di terra, ed a quanto pare cosi pre-

parata in antico, se forse le coperte non vennero strappate daU' aratro.

fig. 13.
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Sui fondo della fossa uno strato di ossa di almeno 30 cm., apparte-

nenti ad una dozzina di scheletri, i piü col cranio a ponente, pochi a

levante. In mezzo alla massa delle ossa si raccolsero tre boccali fittili

in pezzi ed alcuni piccoli oggetti ornamentali, i principali dei quali

esibisco uel gruppo a fig. 13.

Erano di bronzo: üna fibbia rettangolare ad ardiglione, Due fib-

biette con appendice a croce patente, ed una con appendice su cui un

nome monogrammatico molto oscuro. Un fermaglio o fibula in forma

di pavoncello. Tre orecchini circolari di filo, formante un occhietto da

cui pendeva in origine qualche perla vitrea. Frammenti di una cate-

nella a maglie. Due perlette ovolari, analoghe a quelle sicule del

III periodo, e che non escludo provengano dalla spogliazione di sepol-

cri siculi, avendo io molteplici prove che le popolazioni rurali e mon-

tane deir etä bizantina erano dedite al saecheggio delle grotte funebri

sicule, nelle quali abbandona-

vano il vasellame, asportandone

invece tutto che era di bronzo.

In ambra erano due grosse

perle. In vetro una fialetta

ovolare ridotta in frantumi ed

una mezza dozzina di perle;

due di esse erano in forma

di dadi, con rivestimenti e ^k- ^^

tarsie „ä barbotine" e due cilindriche, decorate collo stesso sistema.

Sepolcro 17(?). Sotto un pilastro verticale alto un m. e promi-

nente dal suolo per 30 cm. si apriva una fossa, col fondo selciato per

m. q. 2 di superfice. Ad esplorazione finita rimasi perplesso se tale

fossa dovessi considerare come sepolcro violato, o come scarico di ri-

fiuti. Vi mancavano in fatto ossa umane, ma non quelle di animali

tra cui un dente di cinghiale; e vi raccolsero due piccoli coltelli ed un

cultro lunato in ferro, di uso probabilmente agricolo (ronchetto; fig. 14).

Sepolcro 18. Tre grandi lastre completate da pezzi minori, forma-

vano una covertura di m. 2,70 X 1,56, in direzione di ONO—ESE, la

quäle si presentava in modo analogo a quella del sep. 5. Appena levate

le coperte, la fossa apparve quäle vedesi nello schizzo fig. 15, a lato

del quäle aggiungo anche la sezione. Le pietre che formavano le assise

ad ESE erano dei pezzi di arenaria conchiglifera di taglio cosi perfetto,

da serabrare greci, ai quali in testa erano stati aggiunti due pezzi mi-

nori disposti ad angolo ottuso.

Sul fondo del sepolcro era disteso col cranio ad ONO uno scheletro

di adulto, che alla sua gamba sin. ne aveva uno di bambino; ma altri
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sei erano aramucchiati alla testata maggiore, ed erano stati sgomberati

per dare posto all' ultimo venuto. Alle auche del quäle stava un mi-

nuscolo orcioletto fittile piriforme, che per la finezza della creta come

Sez, et

\t^i.

fig. 15.

per il garbo delle sagorae inclinerei a ritenere greco; una grossa perla

di pasta vitrea bleu-scura con occhi gialli, due altre perlette esagone

di smeraldo, ed una lentoide di vetro azzuro.

Alla mano d. un anelliuo di argento sotti-

lissimo e piü sopra un libbioue di ferro.

In mezzo al muccliio degli altri scheletri

si raccolsero: una fibbia ad ardiglione di

bronzo, un boccale fittile ed un bicchiere

tronco-eonico di sottilissimo vetro in fran-

tumi; ed in un angolo un boccale fittile

cordonato, riprodotto alla fig. 16 coi prin-

cipali dei piccoli oggetti.

Pare che le due pietre dell' assisa

superiore messe ad angolo alla estremitä

ESE formassero un portello mobile, per il quäle si introducevano i

cadaveri, senza sollevare le pesantissime coperte.

Sepolcro JO. Piccola fossa recinta da pezzi messi di taglio, coUa

direzione NNO— SSE. senza coperte, strappate dall'aratro o dai contadini.

fig. 16.
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Nello strato superiore un coltelluccio di ferro a lama dritta, come quelli

del sep. 17; sul fondo numerosi scheletri assolutamente nudi.

B) Racineci.

E il nome di una contrada nella vallata del Signore, a meuo di

20 km. a SO di Caltagirone. Quivi esistevano due cemeteri bizantini,

non molto discosti 1" uno dall' altro, saccheggiati parte in antico e dai

villici, parte iii data recente dalla banda di scavatori ealtagironesi. II

primo gruppo nella tenuta Gravina constava di una ventina di fosse

rivestite di scaglie, pressocche identiche a quelle di S. Mauro-, di esse

13 apparvero violate in antico, h 7 furono esplorate dai contrabbandieri,

ma contenevano cadaveri assolutamente nudi. Nella limitrofa proprietä

Tasca esiste un gruppo un pö piü vasto di una ottantina di sepolcri,

a fossa campanata scavata nella roccia, che qui si presenta propizia;

essi rispondono ad alcuni tipi dei Grrotticelli in Siracusa, ma senza le

suddivisioni nel fondo. Molti di essi erano stati esplorati nei secoli

andati. Uno frugato di recente dal contadino del luogo diede un fiasco

di vetro ed un piatto di terracotta. Sei altri vennero esplorati, ma con

debole risultato dai miei operai; uno di codesti conteneva sei scheletri

gia rimaneggiati in antico ed un anellino di argento a trafori, analoge

a quello d' oro del tesoro di Pantalica (tav. A fig. 4). Un altro racchiu-

deva due scheletri con un boccale di creta ad ampia bocca ed un

orecchinetto di bronzo. I cavatori ealtagironesi avevano manomesso

quasi una cinquantina di codesti sepolcri, tutti poveri, che null' altro

diedero, se non una quantitä di perle vitree svariatissime, ora al Museo

del R. Liceo di Caltagirone. Ebbi perö la Ventura di assicurare al

R. Museo di Siracusa i tre pezzi migliori, d' oro, ivi scoperti in due

tombe diverse, e cioe gli orecchini che veggonsi alla fig. 17.

11 primo, di poco momento, Consta di un filo circolare con estre-

mitä agganciate, nel quäle e infilato un pendaglietto conico in pasta

vitrea. Molto belli e rari sono invece gli altri due che formano pari-

glia; al solito filo circolare e saldata, in ognuno, una sottile lamiu?

d' oro lunata, divisa in tre segmenti concentrici da cordoncini graffiti;

al margine inferiore sono saldate 15 bulle circolari a doppia valva, e

la decorazione delle singole zone e ottenuta a stampo, con trafori.

Campeggiano nel centro due uccelli ajffrontati, alquanto stiliz/ati, e nelle

altre due zone fogliami e giragli. L' oro e piuttosto pallido, e V alt.

massima di ogni orecchino e di mm. G5 e 68.

Conosciamo parecchi orecchini, analoghi per forma e decorazione,

ma di provenienze disparatissime. Abbiamo anzi tutto un esemplare

siciliano, che pubblicherö coi giojelli del R. Museo di Siracusa; seguono
Byzant. Zeitsclirift XIX 1 u. 2. 6
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due esemplari del Museo di Budapest^) con pavoni affrontati o colombe
divergenti, giudicati dal Venturi siccome barbarici e forse gotici. In

una pariglia della raccolta Nelidoff, con pavoni (?) affiancati ad un vaso^),

si voUero vedere reminiscenze dell' arte dei Sassanidi. Non so se questo

giudizio convenga ai nostri orecchini; pavoni o colombe che beccano

ad un vaso si hanno giä nell' arte cristiana con funzione simbolica.

Con funzione simbolica e decorativa lo stesso motivo occorre nelle stofie,

nelle scolture, negli intagli in legno ed in avorio, nonche nelle pitture

dell' arte che corre dal V al IX e X secolo, arte cristiana, bizantina,

flg. 17.

romanica, risultante da una miscela di elementi classici degenerati, e di

influenze orientali, con deboli tentativi indipendenti. La ricca e scaviata

Serie di giojelli del Museo di Budapest si puö chiamare in termine lato

barbarica per la provenienza, ma stilisticamente questa espressione poco

o nulla dice, perche molte di quelle forme, trovano riscontro anche in

Sicilia, dove e necessario pensare all' arte bizantina, che ampiamente

vi diffondeva il suo gusto ed i suoi prodotti, come li diffondeva nella

valle del Danubio^); e che aUa sua volta non e che una continuazione

1) Venturi, Storia delV arte italiana. Vol. II: DaU' arte barbarica alla roma-

nica, p. 71, fig. 58, 2 e 5.

2) Munoz, L'art byzantin ä l'eocposiiion de Grottaferrata, p. 166, 172.

3) Per la inteusa influenza dell' arte bizantina ed Orientale in Ungheria vedi

le dimostrazioni dello StrzygowBki in questa Bye. Z. 1908, p. 647.
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deir arte Orientale e sopratutto di quella della Siria, con infiltrazioni

anche persiane. Dell' arte gotica invece nulla conosciamo in Sicilia,

ben poco anche sul eontinente italiano, ed in ogni modo era un' arte di

derivazione e tributaria. Parmi adunque non vi sia ragione di mettere

in dubbio la bizantinitä di questi documenti siciliani della piccola arte;

e sarä, se cosi vogliasi, un' arte povera e provinciale, ad uso di villici,

ma un' arte che emanava dal centro politico, militare ed industriale di

Siracusa, legato alla sua volta coli' Oriente. Avendo ormai aequisito

un caposaldo cronologica per il gruppo di S. Mauro, gli orecchini ci

danno una decisa nota caratteristica anche per Racineci e per le altre

piccole neciopoli di cui discorro^ designandole per bizantine anziehe

per gotiche. Si aggiungano per ultimo tre esemplari del Museo Bri-

tannico, con pavoni affrontati, uno dei quali da Erythrae.^)

C) Cotominello.

E un vasto feudo di terre pascolative con radi boschi di sughero

(Quercus suber), che si stende suUe propaggini meridionali della Mon-

tagna della Scala o di S. Michele, e che fa centro ad una fattoria omo-

nima (a. m. 550), con robusto palazzotto fortificato del seicento, sorto

in tempi, nei quali la contrada era meglio coltivata e piü produttiva.

Molti di questi estesi feudi, lontanissimi dall' abitato, sono la con-

tinuazione dei latifundia romani, e delle massae dell' alto medioevo.

Oggi vi esiste una fattoria, di solito in pessime condizioni; il grande

proprietario, assenteista, non se ne cura, il grande gabellotto non

pensa che a sfruttare il suolo, subaffittato in piccoli lotti, ed il terreno

abbandonato produce solo per forza d' inerzia e per la sua proverbiale

feracitä, ma non per eure intelligenti ad esso prodigate. In antico in-

vece la condizione era diversa; vi era sempre il piccolo villaggio di

agricoltori, di cui noi riconosciamo le tracce in vicinanza delle necropoli.

A Cotominello vi hanno due gruppi di sepolcri, assai manomessi

da pastori e da cavatori clandestini. Uno di essi si stende nel breve

piano attiguo alla chiesetta della fattoria, l'altro al Piano delle Cannelle,

discosto un pajo di km.

II primo contava una cinquantina di sepolcri a fosse, parte scavate

nella roccia, e parte nella terra con rivestimenti di lastre. lo arrivai

troppo tardo per ricavarne qualche profitto; tuttavia tentai degli scavi

nel giugno 1905, ma con deboli risultati. Sep. 1. Fossa rivestita di

sfaldature di pietra, dir. E—0, contenente due scheletri coi crani ad 0,

1) Dalton, Catalogue of early Christian antiquities and objects from the Christian

East of the Brit Museum n. 276—277 tav. V.

6*
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presso dei quali un bicchiere vitreo tronco-conico in frantumi. Sep. 2.

Piccola fossa di bambino, 1. m. 1,20, dir. ESE—ONO, rivestita di scaglie,

con uno scheletrino dal cranio ad ONO, accompagnata da una lucerna

greca del sec. IV—III a. C, novella prova che quella povera gente si

valeva anche di oggetti greci o siculi, tratti da sepolcri di parecchi

secoli anteriori. Sep. 3. Conteneva 2 scheletri adulti coi crani a NO,

accanto ai quali un bicchiero di vetro, svasato, in frantumi. Sep. 4. Fossa

lunga e stretta foderata di lastroni, con due nudi scheletri dal cranio

ad 0. Sep. 5. Come la precedente, con 5 scheletri (uno era di bam-

bino) dal cranio ad 0, senza oggetti. Sep. 6. Simile, perö coi coper-

toni a posto (fig. 18); conteneva un adulto ad 0, ed un fanciuUo ad E;

accanto al cranio del primo bicchiere svasato, di sottilissimo cristallo,

alto cm. I2Y4, ed un piattello di creta rossa corallina, imitazione e de-

generazione tardissima della ceramica aretina; tale ceramica si ha in

^/X._. Sicilia dal sec. IV in poi, ed e tal-

\ /^^.. volta adorna di sobrie decorazioni,

con motivi cristiani, in cavo ed in

rilievo.^) Vi erano aucora due orec-

chinetti semplicissimi di bronzo, a

cerchio ed un anelluccio in bronzo

con castone quadrato.

Piano delle Cannelle e sull' op-

posta cresta di levante, che chiude

la valle del Romito, formando un altissimo spalto il quäle precipita

nella vallata del Signore, cretosa, disalberata e triste. Quivi e a colpo

d' occhio visibile nel magro terreno un bei gruppo di tombe, a fior

terra e fino a pochi anni addietro intatte. I pastori che vi guardano

le mandre di pecore ne scovertarono alcune, raccogliendovi quälche

oggettino d' oro; avuto sentore di ciö intervenne un eremita che ne

scavö altre, ricavaudone parecchi ori, di cui non riuscii a scoprire la

Sorte; nel 1902 vi diedero 1' ultimo colpo i soliti Caltagironesi, che vi

raccolsero perline vitree in quantitä (Museo di Siracusa, Liceo di Calta-

girone), due orecchini d' oro a filo circolare, del citato tipo Grotticelli,

un soldo d' oro bizantino, orecchini a cerchio di rarae con carapanel-

luccio pendulo, e rottami di vasellame vitreo. In tutta prossimitä del

cemetero sono ancora chiaramente visibili le reliquie del villaggio, for

mato di casette rettangolari , dentro le quali tentai qualche saggio,

segnalandovi avanzi di cucina (ossa animali), ceramica grezza ed in

'V-^-v^.-.

fig. 18.

1) Se ne vegga lo studio di Mons. De Waal nella Rom. Quartalschrift für

Christi. Altertumskunde 1904, p. 308 e segg.
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minor quantitä rosso corallina, non che qualche rottame di vetro. Tracce

generali di fuoco denotano una distruzione violenta, dovuta forse agli Arabi.

Data la costituzione del terreno roccioso, formato di crete tenere, le

tombe erano costruite in piccola muratura rustica o di grandi scaglie

in coltello, coperte poi da enormi sfaldature erraticbe. Essendo stato

completo e radicale il saccheggio di quel centinajo di tombe, il mio

compito molto modesto si limitö a ripassare le tombe frettolosamente

esplorate, nella speranza di raccogliere qualche oggetto sfuggito; poi

mi occupai del disegnare e misurare i tipi sepolcrali. Ma assai scarsi

furono i risultati ottenuti (1905).

Di tombe non tocche ne rinvenni una sola; una fossa rivestita di

flg. 19.

scaglie, dir. NNE—SSO, coperta in parte da una enorme sfaldatura

grezza e contenente quattro scheletri, uno dei quali di bambino, coi

crani a SSO; alle spalle un semplice vaso grezzo, tipo Grotticelli, e

piü sotto una fibbia in bronzo ad ardiglione. Gli schizzi che seguono

(fig. 19—20) danno 1' imagine dei tipi sepolcrali predominanti. Fosse

rettangolari anguste con rivestimento di scaglie, fosse piü spaziose cam-

panate, in piccola muratura, per intere famiglie; si badi alle grandi

proporzioni delle lastre di copertura (m. 2,05 x 1,18 X 0,20 spessore)

di uno di questi sepolcri. Frugando le fosse rinvenni in una un fer-

maglio di cintura in bronzo (fig. 21), giallo cosi da sembrare dorato,

ed adorno di due pesci fra linee ondulate, che denotano l'acqua. Questo

bronzetto puö essere bizantino, ma forse anche di etä gotica.

Se debole quanto mai fu il risuitato delle mie esplorazioni a Coto-

minello, riuscii perö a ricuperare dei cavatori caltagironesi un piccolo
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gruppo di oggetti caratteristici ; i piccoli ori erano stati giä venduti e

C081 quelli dell' eremita di Caropepe. In ogni modo sono notevoli un

fig. 20. fig. 21.

fiasco ed un bicchiere (fig. 22) di creta rossastra ordinaria, decorati di

rozze foglie a stecca, sistema dianzi mai riscontrato nella povera cera-

mica di quest' epoca. Tre orecchini eguali in

bronzo (fig. 23) sono formati da un filo rastre-

mato, con due perle dello stesso metallo in-

filate nella verghetta; un quarto e pure di filo

circolare, con occliietto da cui pende una perletta

vitrea bleu a gocciola schiacciata. Due fibbie in

bronzo con ap-

pendiceastaffa,

decorate di

occhi di dado e

giragli (simili

a fig. 5, 1 e 6),

ed una terza

consimile atra-

f'ori. Una mo-

neta di Domi-

ziano di grande

modulo, assai logora e forata, venne portata come encolpium^ in

fine una fusaiola fittile globare.

Molto ricca ed assortita e la serie delle per-

line; all' infuori di una globulare e di altra bico-

nica in corniola sono tutte di vetro; donde si

vede, cbe quelle povere popolazioni agresti ave-

vano una grande passione per queste conterie,

che montate in filo surrogavano le rieche coUane

in oro, perle e gemme, delizia dell' aristocrazia

bizantina. II campionario che presento a fig. 24

ne esibisce tutti i tipi principali; prevalgono quelle monocrome, bleu

e verdemare; alcuue sono policrome. II tipo piü comune e quelle a

fig. 22.

fig. 23.
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gocciola schiacciata, pochissime quelle a tarsia policroma o le costolate.

Eccezionale uu pendaglio gialletto a panierino.

D) Montagna di S. Michele o della Scala.

Sopra il feudo di Cotominello si erge la imponente massa della

moiitagna di S. Michele o della Scala, che nel primo nome conserra

flg. 24.

forse reminiscenze bizantine. E una speeie di fortezza naturale alta

m. 789, da cui si gode ampio panorama sul territorio caltagironese,

Sul ciglione che guarda la cittä ho segnalato un gruppo di sepolcri,

corrispondente ad un piccolo villaggio, i cui abitanti coltivavano quella

elevata spianata, ricca di acque eccellenti, di piani

erbosi, e che oggi ancora rende ubertosi frumenti.

Le tombe, identiche a quelle di S. Mauro e di

Cotominello, erano state in parte esplorate. Otto di

esse lo furono per mio conto. La maggiore 1. m. 1,95

conteneva 12 scheletri ammucchiati, fra i quali si

raccolsero due pendaglietti conici di ferro, con fibbae

legnose aderenti ed una moneta di Costantino I. üna seconda piccola

racchiudeva due scheletri, accompagnati da un piccolo bronzo di un

figlio di Costantino. La terza un solo scheletro, presso il cui cranio

un bei bicchiere vitreo tronco-conico color muschio, del notissimo

tipo. Le altre quattro furono negative, e dal saccheggio precedente

ricuperai una fibbietta in bronzo, otto perle in vetro oscuro a grano

d' orzo (fig. 25) ed altre perlette minori.

fig. 25.
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II piccolo gruppo di M, S. Michele appartiene, se bacUamo alle due

monete, alla raeta del sec. IV; ma il caratteristico bicchiere lo abbassa

di circa due secoli, il che dimostra che durante 1' epoca gotica, quando

la monetazione era scarsissima, continuarono a circolare le mouetine

del basso impero.

Di Caltagirone non si hanno uotizie storiche anteriori al conte

Ruggero; allora esso appare siccome un „castello che sorge superbo

alla sommitä di aspro raonte; il suo territorio ha buoni campi da Se-

minare, e ci vuol di molti cubiti a misurarlo" (Edrisi o. c. p. 52— 53).

Se gia allora esso possedeva un vasto domanio comunale, che oggi an-

cora e tra i piü estesi dell' isola, questo deve essersi formato leuta-

mente. Amari (Storia, vol. III, p. 229) discute la leggenda della fon-

dazione della cittä per opera di Genovesi, verso il mille, leggenda che

non ha fondamento. II suo nome arabo in due forme (castello dei

genii, e c. della cinghialeria) parmi indizio preciso dell' epoca in cui

Sorte. Ma se i Musulmani lo fondarono, o per essere piü essatti lo

occuparono, trasformandone il primiero nome perduto, dobbiamo teuere

per fermo che essi avessero trovato nel territorio vastissimo copiosa

popolazione agricola, e rieche terre da sfruttare. Assideudosi da con-

quistatori sui detriti della romanitä e del bizantinismo, essi avevano

un terreno propizio. Di Caltagirone j-omana e bizantina non abbiamo

tracce, ne e da meravigliare, avendo 1' abitato moderno, molto esteso,

e la struttura della cittä adagiata su erte e franose coUine tutto co-

perto e cancellato. Ma le scoperte di cui ora per la prima volta si

rende conto, per quanto modeste, dimostrano chiaramente come assai

prima degli Arabi fossero quelle vaste distese di valli e monti abitate

e coltivate. Di piü ci dirä 1' avvenire, ma non certo tanto da riparare

agli infiniti saccheggi perpetrati negli ultimi secoli. Parecchi altri an-

cora sono i gruppi sepolcrali di cui ho notizia ed indizi (diversi nel

bosco di S. Pietro, a Piano dei Casazzi, a Mirabella etc.), e ad essi

volgerö i tentativi dell' avvenire.

Le necropoli fui qui esplorate presentano una certa unitä formale

dei sepolcri e del loro contenuto. Sino a questo istante la necropoli

tipica per 1' etä bizantina nella Sicilia Orientale e quella dei Grotticelli,

di cui solo una parte e sta pubblicata nelle Notizie degli Scavi 1896,

p. 334—356; essa coincide in parte col periodo delle catacombe, e corre

daUa fine del sec. IV al IX, comprendendo tempi romani, gotici e bi-

zantini. Se essa non fosse stata ripetutamente saccheggiata dei cerca-

tori di metallo prezioso, che vi abbandonarono tutto il resto, come non



P. Orsi: Byzantina Siciliae 89

valore, ci avrebbe dato certamente parecchio materiale d' oro. Ne era

certo la necropoli dell' aristocrazia e del patriziato siracusano, la cui

sede non siamo in grado di stabilire e che ben altra ricchezza di cor-

redi funebri ci avrebbe fornito. Siamo cosi ridotti ad accontentarci

delle bricciole ed a dover faticosamente e con grandi lacune ricomparre

il quadro della Siracusa bizantina; pallidissima imagine perö del fasto

Orientale che la ravvivava. Se cosi scarso e il frutto delle esplorazioni

e degli studi archeologici nella cittä degli eparchi e dei panstrateghi,

anzi nella cittä che per breve tempo fu capitale dell' impero, non deve

recar meraviglia, che i cemeteri rurali sieno del paro poveri in se, e

per le manomissioni secolari dovute a cercatori di tesori.

II tipo sepolcrale della fossa angusta, o campanata per famiglie^

emana dalle fosse dei cemeteri sotterranei; sovente nel territorio sira-

eusano cemeteri sub divo e piccole catacombe si trovano commisti; e

la stessa necropoli dei Grotticelli ce ne da esempi evidentissimi (p. e.

sep. 13). La ceramica dei Grotticelli povera ed abbondantissima, rap-

presentata quasi esclusivamente da centinaja di boccali, ritorna identica

nei sepolcreti caltagironesi; novitä assoluta i vasi decorati di Cotomi-

nello. Mancano invece in questi le lucerne. Lo stesso dicasi dei vetri.

II bicchiere tronco-conico, ma basso e tozzo e una forma che dura

attraverso parecchi secoli; ce ne hanno dato parecchi campioni le cata-

combe siracusane; ma quando esso diventa piü alto ed esile appartiene

all' etä bizantina, della quäle e, si puö dire, caratteristico. Donde ve-

nissero queste eleganti e leggerissime cristallerie, che in buon numero

rinvengonsi frantumate nei sepolcri, non Consta, mancando completa-

mente gli studi sulle industrie bizantine e sui vetri; ma io penso non

senza ragione all' Oriente, donde la Sicilia largamente si approvigionava.

E per quanto la parte bizantina sia stata molto negletta anche nella

recente grande opera del Kisa, Das Glas im Altertume, vi si scorge

tuttavia 1' ampia diffusione del bicchiere campanato (vol. III, Formen-

tafel E), taluni esemplari del quäle appariscono identici nelle catacombe

di Siracusa come nell' estremo nord (Kisa o. c. III, p. 904 fig. 376 =
Notizie Scavi 1895, fig. a p. 487). Lo stesso dicasi delle infinite con-

terie che rinvengonsi in questi sepolcri, surrogati economici e pur

fastosi delle coUane d' oro e rieche di gemme preziose del patriziato

bizantino. Manca uno studio anche su questa materia; ed il ricco ma-

teriale delle necropoli barbariche raccolto ed ammanito da 0. Tischler,

e rimasto, dopo la sua morte, inedito. Qui abbiamo evidenteraente i

precursori deH^'industria veneziana della conterie, che diffuse per secoli

i suoi prodotti in tutto il mondo. E come essa trasse 1' origine ed il

segreto dei suoi mirabili processi dalla Siria, cosi io penso che Siria
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fosse la cuUa di queste Industrie, che in tutto 1' occidente spargevano

i loro prodotti. Le perle di cui lio pubblicato copiosi saggi sono per

lo piü monocrome; piü rare le policrome, con tarsie e vermiculazioni

;

quelle a dado di S. Mauro Sotto ritomano nella necrop., gotica o lon-

gobarda, di C. Trosino^) ed in quelle germaniche del periodo merovin-

gico, sincrono al uostro^); le perle a gocciola fanno rara e timida

apparizione nel cemetero di S. Giovanni in Siracusa^), mentre nei se-

coli seguenti si diffondo a migliaja nelle campagne. Ed in genere si

puö mantenere la tesi che, mentre le conterie sono rarissime nelle

catacombe, o per ragioni di etä, o per austeritä di rito, diventano ovvie

nei sepolcreti rurali di etä bizantina.

Dovrei dire anche dei fermagli in bronzo a staffa, decorati di

monogrammi e di figurazioni geometriche e zoomorfe; me ne occuperö

piü tardo, pubblicando tutto il materiale all Museo, ed istituendo dei

raffronti colle forme analoghe ma pur differenziate delle necropoli bar-

bariche del resto d' Italia e di fuori. Sugli ori ho giä detto quel poco

che era necessario.

E concludo, osservando che se i sepolcreti illustrati sono meschini

e scarsi di contenuto, era pur necessario farli una buona volta conoscere,

per delineare in qualche modo il quadro della civiltä bizantina, nel lato

che in essi si rispecchia; civiltä, che, almeno in essi, appare povera

e modesta, e quasi non differenziabile da quella del precedente periodo

gotico, durante il quäle popolazione e costume erano rimasti greci ed

influenzati piü dall' Oriente che da Roma, astrazion fatta dai rapporti

religiosi ed eccliastici.

Siracusa. P. Orsi.

1) Mengarelli, Necropoli barbarica di C Trosino presso Ascoli Piceno (Monwn.

Ant. dei Lincei 1902, vol. XII), p. 51 fig. 31.

2) L. Lindenschmidt, Handbudi d. deutsch. Altertumskunde. 1. Die Altertümer

der merovingischen Zeit, tav, XI e p. 389.

3) Bömische Quartakchrift etc. 1896, tav. II fig. 13 e 2. Cfr. anche esemplari

dei Grotticelli {Notizie 1896, p. 348, fig. 15).
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xg' 'O "Ayiog Tipv^cov, ixei.

x^ 'O ÜQOcptjxTjg ^HXiag dvxlxQV AyCov 'PrjyCvov.

xr/ 'O XQiörbg ßxd TlXaxavdxia^ piExo^iov xov Exavgov.

xd"' Ol "Ayioi AvaQyvQoi 6xb I^xdcpXo.

X' 'O "Ayiog IlavxsXsTJfiav, ixsi.

Xa 'H Ilavayia 7] Ssvid^ exsi.

Xß' 'O "Ayiog XccQdXcc^nog.

Xy ii Ayia MuqIvu.

Xö' 'O "Ayiog 'Icodvvrjg 6 IJQÖÖQo^og Gxb KoxQovdxi, AavQiaxixo.

Xe 'O TlQocpTqxTig 'UXiag öxovg MvXovg, 6xd nsQißöXia.

Xz 'O "Ayiog FEägyiog, exeI.

Xt,' 'O 'Ayiog FeaQyiog^ iiEx6%iov xfjg EvayyEXiöxQCag.
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Xr( 'H 'Ejtccvco IlavccyCa^ ^stöxi'Ov tilg avTijg.

Xd-' 'H 'AyCtt Tgidg^ ^sröxiov tov UcoriiQog.

[L 'O "Ayiog Kovöxavrlvog.

fia 'O nQocprjrrjg llkiag^ €X£t.

fiß' 'O "Ayiog NiTcölaog öratg BQcaiio^vXiaig.

fiy' 'H Ayla TQiäg 6xov Kakö^rjQo.

^id' 'O "Ayiog FecoQyiog^ sxsi.

ILE 'O "Ayiog ^Icodvvrjg 6 ÜQÖÖQO^og 6to KköxqC.

EivKi Yj AyCcc JSo(pCa ötbv UdvoQ^ov^ xccl 6 navroxQccxcoQ 6xbv

IlevKia^ Tial ij AyCcc ncQ^axo aal aXleg' ae xb vä sivai de ;^aAa(?fi6Vat,

dav iyQcccprjöccv evxavd-a.

Avttt xä yQcc^^axa elvai yQa^fisva sig sva ^kq^uqov xov lsqov

ßijfiaxog xrig ayCag XQajcs^rjg xf}g IlavayCag^ xfig naXaiäg sniöxoTt^g:

^^AvsxaiVLöd-rj iz ßd^Qcov 6 Q'Etog ovxog aal ndvöETCxog

vabg tfjg vnsQaylag dsöTCoCvrjg rj^av ®soxöxov xal xav na-

vsvq>ri^a)v dädexa noQvcpaiov AnoöxöXcav a^ia rc5 kniöxontp

xfig IsQ&g imöxoTtfig vijöov 2Jxo7tsX(ov ix nöd'ov vtcsq ^V7]fir]g

xal dfpiöscog exovöCcov xs xal dxovßiav cc^aQxiqiidxQov ^r^xQbg

xal TtaxQbg (xal xb Ei,fjg i]xo diecpd'aQ^Evov) sxxov sxog inl ßa6i-

XsCag NLxrj(p6Qov (tov Boxavidtovy.'"''

'Exaxbv xal XQidxovxa bxxa ccyiaöx^Qia inl viqöiöog ag rj UxÖTisXog'

oia xovg xaxoixovg avxrjg aQxccLÖd'sv xaxix^i TCQbg xä %'Eia svXdßeLal

KatödQiog 6 Aanövxsg, UxoTtEkitrjg xal avxög, övvsx^S tceqI xovxov

xavxäxat iv xotg TtokvaQid-iioig avxov :jiovi]fiaöL, iv oig xal tcbqI xäv

vacbv xal ^ovav xr^g vrjöov Ixavä y^dcpsi. IlQOxEiQcag 6r](isi(oxBov, bxt

7] SV xotg ^uovaörrjQCotg vjt' aQid: ß' ^ovrj „'0 IJQodQo^og xb Aöxrj-

XLxbv''^ 6r]li8iovxai TtaQ avxov ovxcog ev xa^^KT^stcj XagCxav^^ (Legrand^

Bibliotheque grecque vulgaire, x. 3, 6. 160, 0xCx- 25, 2S, 30—33):

'H Uxojcskog slg xä vrj^iä alvai rj ^LXQoxEQa^

anb noXXä [leydXa de alvai y] xaXXtaxsQa

diä xbv Xi^ieva xrjg xal ^ovaöxyQLa xtjg.

zlsvtsQov de 6 noöÖQO^og^ fiovrj TtoXXä xtfiia^

xa&b TcaxEQGiv döxrjxäv xal 'ovxcjg xaxoixla.

'O vabg r^g EiiiöxoTifig öiqiiEtovxai ovxa {avxoxti^ öxCX' 34, 37—48):

Zixo7iEXc3v 6 agxiEQEvg xal fidgxvQag EXElvog (== b^Prjytvog).

Ahv Elvai xovxog ^lovaxbg dyiog 2Jxo:tEX(xr}g'

slvai xal AvaöxdöLog, xal xovxog övvxouCxr/g

xal naXaibg iniöxonog xf^g v^öov xf^g idlag^

SXL dh xal d^av^axovQybg fiexä incovvpiCag^
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, r^g TtaXaiäg S7ti6xo7t7}g (paivstai ixxXrjöiag.

"Hrovs tQLövTtöötatrj tote tj ixjclrjßCa^

OTiörav tj QCDiial'xrj 6t,ov6s ßaöiXsCa^

Tiol EXiiiäTO sig avtijv TtQära i] Tlavayia'

t&v 'j47to6töX(ov ÖEvteQOv, 7) dojdsxäg i] dsCa,

xal tqCtov 6 d-av^arovQybg iniöKonog IJxonsXav

ayiog 'Avaötdöiog xal TCQSößvg dsä itilcov.

IIsqI xrig iiovr^g EvayysXiötQiag yQucpsi {6. 60, 6xC%. 281—304):

^EXd'fov slg tijv %axQLÖa ftov Xomov ^etä roöovtovg

XQOVOvg xal JtSQiötanxä xal xÖTCovg trjXixovtovg

svd-vg 6x0 ^ova0X7JQLov dveßrjxa xi]g agag

xal ovdh xccv iTidxrjöa xä %Giiiaxa xfig %(OQag^

ojtov 6 ^axaQCtrjg ^ov TtaxrjQ ix x&v idCcov

xb exxiösv^ G}g (paCvsxat xcoQa, ix Q-ensXCcov

Gxfig Uarayiag roi'0|u^ci; r-^g EvayysXißxQCag'

£viioQ<po xal sig £V[iOQq)ov xotcov in aXiqd-aiag'

[liöa vsgd, e|w v8Qd^ ^s öxigva, ^h TtXaxdvovg'

ytcc TcaxQidQiag di,LO xal 8id fisyiöxdvovg'

andva de sig xb ßovvö^ dvxCxQv sig xriv xcoga^

fiaxgäv aTcb xriv %(aQa ds sivai d\v slvai äga'

xal sivai öxavQOTtyjyiov fis fiCav d-av^aötav

sixova xrjg dsöJtotvrjg iiag^ öXo &av^axovQy(av.

Avxi] ßaöxä xrjv UxonsXov xcoglg diKpißoXCav^

xaxä dXridsiav avxi] öiä (piXavd'QcojtCav.

'O ds vabg JCoXXä Xa^Ttgög, oXog x^ivl öxgapisvog^

xal [IS xov^Tcidaig ovo xgslg^ vabg xaQixca^iivog,

xal fis xa^iTtdvaig ovo xgatg vabg xal IlavayCa^

OTCOv d'aggß) sig Xtyoöxd svQiöxsxaL vr^öCa.

ÜQGixri TCrjyij x&v dyad'&v oXcjv xav idixcov fiov

slvai xb iiovaöxiqQiov avxb xb naxQixov ^ov,

oxi sdS) syv(X)Qi6a ccjtb STtxasxCag

xal ygd^ifiara xal nQoösvyriv xal %6d'ov UavayCag.

Jvxä xd XQia ngdy^iaxa ^xav xfig st>xv%iag

öXrig [lov xä d^s^isXia^ Xsyco si^ dX'Y\%'siag.

Kai %dXiv tcsqI xfig avxrig [lovfjg dXXayov ^A. U.-KsQafiscog,

'EXXrjVixä xsCfisva xQrjöifia xf} löxogCa xijg 'PcjfiovvCag. 'Ev BovxovgsöxCcy

1909, 6. 296, 0xCx. 661—274):

'H UxönsXög [lov svxvxst xrjv EvayysXiöxgCav

XisvayysXC^sxai rjfitv ^coriv xal svxv^iav

[i ^xsiVTjv xiiv Ttav&av^iaffxov xal ndvösjixov sixova^
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Sotov dkiyaig öäv avriiv slg rovrov tbv aiwva^

slg eva uovaötrlQLOv^ xtlqvov tiktqlxöv luoi»,

TÖ ^eyiötov TtQoöxvvT^^a 'g oXrjv tijv 2Jzo7rsl6v ^ov,

slg t6 671010V 6Yi^SQov tcoQa rjyov^evsvsi

6 naXaibg Necov UatQcov xccküg xal TCgoEÖgEvei.

TovTo TÖ ^ovaötrjQiov ^e d-ccv^' äi'sxaivC0d"t]

v%£Q(pv8g xal d'av^Laöxhv xiäg cpaCvsT iötoXiöd'Tj,

diOTL YjTO eig ^lxqtjv stQÖrsQov EXxkriGiav.

&v^ov}iai 6 Tcatigag [jlov ^s eItcb rrjv aitCav

xal sica XQifia slg avrijv, kv dev trjv l6toq7]öco.

"Enovrau tovrotg tä xaxä xo d'ccv^a.

Tb nQ(ox6xv7iov xfjg 6:tL'yQa<prig^ Sg ö^^eqov diaxrjQEtxai iv IJxotieXg}^

i^EÖcoxE 7iavo^otoxv:t(og 6 NtxoXccog F. FEcoQyaQag (O ßv^avxiaxbg

vabg T^g iTCiöxoTtTjg iv ExoniXo) xal 6 STiCöxoTtog ^Avaöxäöiog. 'Ev 'Ad^rj-

vatg 1906).^) ^Ex xov öieöCov avxov 7il7]QO(poQOv^Ed'a^ oxi ij xov vaov

1077
€CvaxaCvi6ig inl NixtjcpÖQov Boxavidxov iysvExo exel 6586 = .^„j., tb

ÖE %d6^a^ Ö7C8Q 6 /JaTCovxEg cog dLEcpd-aQfiivov acpfjXEv dÖQiöxov^ diov

vä övii7th]Qca%^ri ccTcXcog sig ^gtjpjrg^. 'O FEGiQydQag 818(061 xal %XriQO(poQiag

iöxoQLxäg tceqI xov vaov xal avx'fig -r^g UxojtsXov. "Aklag xiväg lSe iv

x(p ßiß?Jo3 'laxaßov '^Pi^ov'Payxaßrj: Tä skXrjVLxd. 'Ev 'Ad-T^vaig 1853

—

1854, X. '3, d. 51—53. ^

^Ev IlEXQOVTlÖXEi, 26 EEnXElißQiOV 1909.

'4. üaTcaifÖTCOvXoq-KsQafievq.

1) Vgl. B. Z. XVI 383.



über byzantinische und seldschukische Reste im Gebiet

des Türkmen-Dag.

Gelegentlich verschiedener Reisen in Kleinasien, besonders im Ge-

biet der phrygischen Felsfassaden , fand ich auch Reste aus byzanti-

nischer und seldschukischer Zeit. Als „vorgriechischer" Archäolog,

bzw. Prähistoriker, habe ich natürlich kein Urteil über die eben an-

geführten Kunstperioden; deshalb sollen diese Zeilen auch nur, in rein

beschreibender Weise, für den dort reisenden Fachmann eine Anweisung

sein, wo seiner noch ein ihn vielleicht interessierendes Material der

Bearbeitung harrt.

Zur Orientierung dienen die Karten von Diest^) und Kiepert.^)

Die uns hier beschäftigende Gegend des Türkmen-Dag, d. h. des in

Parallelketten von NW nach SO verlaufenden Gebirgszuges zwischen

den Städten Eskischehir (N), Seidi-Gazi (0), Afion-Karahissar (S) und

Kütaja (W), ist auf beiden Karten etwas stiefmütterlich behandelt, und

man kann zur Ergänzung meine Skizze^) heranziehen, die den Verlauf

des Türkmen-Dag schematisch wiedergibt.

In diesem Gebiet sind Fundorte und Objekte folgende:

Ca. ^4 Stunde südlich ven der Bahnstation Düver liegt die be-

kannte phrygische Fassade Arslankaja. (Bei der Station selber ein z. T.

noch trefflich erhaltener Hau aus seldsch. Zeit.) Dieser Ort war aller

Wahrscheinlichkeit nach schon in ältester Zeit ein Zentrum. So finden

sich dort auch viele Grotten usw. Einige derselben, östlich von Ars-

lankaja, diesem gegenüber, hat man zu einer sauber gearbeiteten kleinen

Kapelle umgeformt.*) Am Südufer des kleinen, im Sommer fast ganz

eintrocknenden Sees bei Arslankaja liegt ein Türbe; an den Wänden,

leider dick übertüncht, Stuckornamente, sonst verschiedene Marraor-

fragmente späterer Zeit.

1) Bei G. Perthes, 189H, Karten von Kleinasien, Tafel IL

2) Bei D. Reimer, 1906, Karte von Kleinasien, Blatt Kütaja.

3) Z. f. E. 1905, Heft I, p. 189, Fig. 1.

4) Bei Sabundjbunar fand ich auch eine „Kapelle" (cf. MemnonI, 1, p. 2.^3, 24).

Doch möchte ich sie aus den 1. c. angeführten Gründen einem vorchristlichen Kult

zuschreiben. Dussauds gegenteilige Meinung, der sie für christlich hält, in Kev.

de THist. d. Relig. 57 (1908), p. 129. Meine Entgegnung ebenda 1909.

Byzant. Zeitschrift XIX 1 ii. 2. 7
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Von der eben genannten Örtlichkeit führt dann ein direkter

Weg nach Tscherkess-Keuj; von hier aus über den Karaböjük-Dag

(bei Kiepert Se'idjik-Dag genannt, der aber mehr nördlich liegt) nach

Kümbet. Dieser Weg ist einer der schlechtesten, die ich in Anatolien

kenne, lohnt sich aber reichlich durch die äußerst malerischen byzanti-

nischen Sarkophage, die man findet, wenn man die Kammhöhe über-

schritten hat. Über 30 an Zahl sind sie aus dem lebenden B'els ge-

hauen. Aus dem Boden hervorragende Felsklippen hat man am unteren

Teil zu einem Stufenpodest verarbeitet, die Spitze zum eigentlichen

Sarkophag. Soviel

mir bekannt, habe

ich in den Abhandl.

d. K. Bayer. Aka-

demie 1906, m. Kl.,

XXIII. Bd., Fig. 1

die erste Abbildung

eines Teiles dieses

Friedhofes gegeben.

Ebenso wäre auch

noch der Zweck der

unweit davon be-

findlichen starken

Mauerüberreste (Fe-

stungsanlagen zum

Schutz vor Minen V)

festzustellen.

DieTschukurd-

ja-Kaleh bei Ars-

lankaja habe ich

auch besucht. Es steht aber kaum noch, soviel mir erinnerlich, eine

Mauer aufrecht. Das Ganze ist vielmehr ein wüster Steinhaufen.

Zu der Reihe von Festungen, die sich an der Südwestseite

des Türkmen-Dag-Gebirgsstockes hinziehen und deren strategische

Bedeutung noch nicht genau bekannt ist, gehört auch die Kaisar-

Kaleh, die ich 1902 fand, und die augenscheinlich nachbyzanti-

nischer Zeit angehört (cf. auch K. Bayer. Ak. 1. c. Fig. 20, 21).

Auch prähistorische Kalehs, wie z. B. die Pischmisch-Kaleh bei der

Midasstadt, sind, wie es die byz. Inschrift an der eben genannten

und spätes Mauerwerk an manchen anderen beweist, in späterer

Zeit noch weiter benutzt worden. Man könnte vielleicht schließen

aus dem häufigen Vorkommen von Festungsanlagen in diesem Ge-

Fig. 1.
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biet^), schon in ältester Zeit, daß man den ganzen Gebirgszug zu einer

strategischen Grenze oder Operationsbasis benutzt hat.

Bei dem Dorf Ktirabet, auf dessen Akropolis sich ein in den

lebenden Fels gehauener Kamin mit, wie Perrot meint, seldschukischen

Verzierungen befindet, lag das antike Meros. In der Nähe von Meros,

dicht bei der Assar-Kaleh, ist in einem Felsen, nach N gerichtet, eine

kleine viereckige Öffnung sichtbar. Dringt man in diese ein, so be-

findet man sich in einer kleinen, sauber gearbeiteten Kapelle mit Vor-

raum und drei weni-

sfer gut orearbeitetenö C5 O

Seitenräumen. Die

Wände waren über

und über mit by-

zantinischen Fres-

ken bedeckt, über

der Altarnische ein

großer Christus.

1901 waren diese

Bilder (hauptsäch-

lich Heilige) noch

sehr gut erhalten,

zwei Jahre später

leider z. T. zerstört.

Der Hauptraum ge-

währte einen präch-

tigen Anblick, die

frischen Gesichter

auf dem dunklen

Grund hatten etwas

ungemein Lebendiges. Umsomehr ist die Zerstörung zu beklagen, gegen

die man machtlos ist. Der Besuch eines Europäers scheint die Leute nur

in ihrem Vandalismus anzufeuern. — Westlich von Kümbet rafft aus der

Ebene eine Felsenklippe. In sie hinein sind mehrere Grabkammern mit

späten Verzierungen und z. T. schön gearbeiteten Totenlagern gearbeitet

(über einem Grab auch eine lauge griech. Inschrift, beginnend nantg
usw.), die in dieselbe Kategorie wie die Grabkammern auf der Ja-

puldag-Kaleh gehören dürften und über die noch später zu reden ist.

1) Ohne die stark befestigten Städte, wie Dorylaion, Nacoleia, Kotyaion,

Akroenos, 12 (Aufzählung 1. c. p. 660); dazu kommt noch die von mir 1907 ge-

fundene Assar-Kaleh bei Bajad, ferner einige von weitem gesehene, aber noch
nicht untersuchte.
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Im Dorfe Han-Keuj, auch Chosref-Pascha-Han genannt, ist zuerst

der große Han zu erwähnen. Um einen großen Mittelhof, dessen Zentrum

ein verschütteter Marmorbrunnen einnimmt (Fig. 1), sind vier Gänge

gruppiert, die nach außen hin durch ein Tor (Fig. 2) verschließbar

^varen. In diese Gänge münden dann offene Gemächer, in denen sich

die Reisenden wohl installierten. Die ganze Anlage macht einen impo-

nierenden Eindruck, trotz des zerstörten Zustandes, denn natürlich

haben die Mauern und gut gearbeiteten Steine als Material für den

Aufbau des ziemlich umfangreichen Ortes (300 Häuser nach Angabe

der dortigen Leute)

herhalten müssen,

wie ja stets antike

Bauwerke die be-

quemsten „Stein-

brüche" waren. Die

Erbauer des Hans

aber haben auch

selbst ältere Reste

stark benutzt, wie

ein Blick auf die

Mauer rechts und

links von dem Tor

auf Fig. 1 zeigt. —
Im Dorfe selber ist

noch ein schön ge-

arbeitetes weißes

Marmorrelief mit

Inschrift zu sehen,

das in byzantini-

scher Stilisierung getreu ein altes Motiv kopiert: Einen Baum bzw.

Pflanze, an der ein aufgerichtetes ziegen- oder steinbockartiges Tier

(das Pendant ist zerstört) nagt, wie es schon die bekannte Stein-

tafel aus Sendjirli zeigt. — Dann ist noch die Moschee (Fig. 3) in

Han-Keuj zu erwähnen, ein zu diesem Zweck benutzter seldschukischer

Bau, wenn ich mich recht erinnere, in der Vorhalle mit Stuckorna-

menten verziert. Griechische Inschriftensteine sind mit zum Bau ver-

wertet. Außerdem finden sich byzantinische Reste in einem Türbe am

Weg nach der Midasstadt, sowie in dem Kysylbasch-Dorf Kajü, eine

Stunde vor Jasili-Kaja.

Im Sommer 1907 untersuchte ich die „Höhlenstadt" In -Basar

bei der kleinen Stadt Bajad (40 km nordöstliche Luftlinie von Afian-

Fig. :!.
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Karahissar am Nordost-Abhang der Fortsetzung des Türkmen-Dag, die

hier in den Emir-Dag übergeht). So interessant In-Basar auch für den

(jrrottenbau und die Prähistorie ist^), es fand sich dort keine Spur aus

der uns hier beschäftigenden Zeit. Unfern von In-Basar liegt die Assar-

Kaleh, auf einem steilen Berggipfel, der an der Nordseite fast senkrecht

abfällt. In dieser Felsenwand ist ein ganzes System von Grotten, in

drei Etagen übereinander, die wahrscheinlich in byzantinischer Zeit als

Einsiedelei oder zu sonsj; einem religiösen Zweck gedient haben. Eine

glatte Felsfläche ist mit großen Fresken bedeckt. Sie haben sich, trotz

der exponierten Lage, erstaunlich frisch gehalten. Leider ist meine

photographische Aufnahme wegen des schwierigen Standortes n^cht

besonders geraten. Deutlich erkennbar an ihren Attributen sind

St. Peter und Paul. Mauern mit Stuck und Resten von Fresken er-

setzen die eingestürzten Stellen der Grotten. Ein Schacht (Zisterne?)

und eine kleine Grotte mit Arkosolien ist daneben. Nach S hin ist

der plateauartige Berggipfel durch riesige Mauern, die sich auf

ca. 100 m Länge erstrecken, geschützt. Die z. T. gewaltigen Steine

sind ohne Mörtelspuren. Auffallend ist die Form der „Türme" bzw.

Vorsprünge dieser Mauer, wie ich sie sonst nirgends in dieser Gegend

sah. Viereckige, halbrunde usw. Türme findet man dort verschieden-

fach, dreieckig vorspringende^) aber nicht. Im NW des Plateaus sind

einige Felsvorsprünge befestigt; an der Nordseite ist der Fels bearbeitet,

Balkenlöcher usw. Auf der Ostseite höchste Erhebung mit Resten

eines Turms (?). Daneben ein längliches Loch im Felsen mit Mauern

umgeben. Vielleicht ist es der Eingang zu dem auf den meisten Kalehs

befindlichen schräg herabführenden unterirdischen Gang, der meiner

Meinung nach entweder ein heimlicher Ausgang war oder zum Wasser

führte. Doch ist dies nicht der Ort, dieses noch strittige Thema zu

erledigen. In unserem Fall ist der „Gang*' verschüttet und durch ein-

strömenden Regen zu einem Sumpfloch geworden. An der Nordseite

sind dann noch die Reste eines Gebäudes erhalten, das Fig. 4 in Gesamt-

ansicht, Fig. ö im Grundriß gibt. Es besteht oder vielmehr bestand,

denn es ist zum großen Teil eingestürzt, aus zwei parallel angeord-

neten länglichen Räumen, 13 m laug und je 3,50 m breit. Gedeckt

war jeder Raum durch ein Tonnengewölbe, von dem noch auf dem
Bild ein Teil sichtbar ist. Zu diesen Räumen führt auch der einzige,

1,10 m breite Eingang. Beide Räume sind durch vier Öffnungen mit-

1) Cf. Z. f. E. 1908, Heft III, p. 383 ff., wo ich diese Funde publiziert habe.

Fig. 1 dort zeigt die Lage der Assar-Kaleh.

2) Wenn ich mich recht erinnere, habe ich derartige Türme sonst nur noch

in einem kleinen Städtchen bei Valmontone, dessen Name mir entfallen, gesehen.
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einander verbunden,

die in der Zwischen-

wand durch eben-

soviel Halbbogen

oben abgeschlossen

werden. Diese vier

Bögen ruhen auf

drei Pfeilern, und

von diesen aus geht

eine „Rippe" ge-

wissermaßen zur

Verstärkung der

Tonnengewölbe aus.

In Fig. 5 sind diese

Rippen durch Vor-

sprünge an den drei

Pfeilern und durch

korrespondierende

an den Außenwänden erkennbar. Die Umfassungsmauer ist 1 m stark;

aus schön gefügten Quadern sind parallele Futtermauern hergestellt und

der Zwischenraum durch Geröll und Mörtel ausgefüllt. Auffallend ist

die saubere und genaue Ausführung des Baues und seine außerordent-

liche Solidität, der aller Wahrscheinlichkeit nach wohl nur Erdbeben

etwas anzuhaben vermocht hat.

Von der AssarKaleh aus überschritt ich dann auf einem recht

beschwerlichen Wege den Gebirgsrücken, um zu dem pittoresk gelegenen

Dorf Sei'diler-Sultan zu gelangen.^) Ca. Yg Stunde vom Dorfe entfernt

1) Beide oben angeführten Karten geben kein genaues Bild der Gegend. Nach

Aussage meines recht

ortskundigen Führers soll

von Sei'diler nach Bajad

direkt über das Gebirge

om ungleich kürzerer und

bequemerer Saumpfad

gehen, den ich leider we-

gen meines Beisewagens

nicht hatte benutzen

können. Dies nur als

Fingerzeig für ev. spä-

tere Iteisende. Ferner:

während die Leute in den

C)rten auf der Nordost-

ji-ig -, seite der Berge sehr ent-
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liegt ein Felsen, von den Leuten Kirk-In („vierzig Höhlen") genannt.

Er ist nun derart mit Grotten „durchsetzt", daß man sich nur wundern

kann, wie das wenige noch Stehengebliebene die darüber befindliche Last

zu tragen vermag. Wenn nun auch meine speziellen Erwartungen getäuscht

wurden, fand ich doch viele der Grotten vorzüglich gearbeitet, und die

ganze Anlage beweist

so recht, bis zu wel-

cher Vervollkomm-

nung die Höhlen-

technik gehen kann,

daß ich dadurch „auf

meine Kosten kam".

— Fig. 6 ist Vorraum

vor einer größeren

Kapelle, mit Bögen,

Pfeilern , Fenstern

usw. Fig. 7 und 8

Teile des Haupt-

raumes ; bemerkens-

wert ist besonders

der Plafond, der über

und über mit aus

dem lebenden Fels

gemeißelten Kreuzen

verziert ist. Soviel

man aus diesen z. T.

durch Erdbeben und

Verwitterung zei-

störten und von

Rauch geschwärzten

Resten urteilen kann,

müssen diese P'elskapellen in ihrer Glanzperiode von einer einzig-

artigen Wirkung gewesen sein, die noch durch den Kontrast einer

wilden, zerrissen gebirgigen Umgebung gehoben wurde. — Sonst wäre

noch zu bemerken: Auf den Gipfel des Felsens führt eine kleine steile

Treppe, oben mehrere Kammern, Stufen, zwei Zisternen usw. Unter

den geschilderten Grotten eine tonnengewölbte mit Krippen^) usw.

Dort auch das Zeichen lYl in den Stein gemeißelt, das ebenso im

gegenkommend waren, kann ich dies auf Grund wiederholter Reisen in der Ebene
von Karahissar von den dortigen Bewohnern nicht behaupten.

l; Cf. K. Bayer. Akad. 1. c. p. 665, Fig. 9.
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Seidi-Gazi- Kloster und Gerdek-kaja (und wagi-echt bei der Niobe

am Sipylos[?]) vorkommt. Daß die Anlage, bzw. Teile davon, weit

älter als byzantinisch ist und erst in dieser Zeit zu einem christ-

lichen Kultort umgewandelt wurde, ergibt sich aus folgendem Um-
stand: Bei zwei Grotten unterhalb der großen fand ich gewisse

Nischen, die nur zu vorläufig noch nicht genauer zu bestimmenden

Kulthandlungen gedient haben können.^) Wäre den griechischen Mön-

chen noch die Bedeutung dieser unscheinbaren Nischen klar gewesen,

hätte ihr Fanatismus sicher nicht eher geruht, als bis die Spuren

dieses „Götzendienstes" vertilgt worden wären. Zwischen Anfertigung

der ersten Grotten von Kirk-In und der Ausschmückung mit Kreuzen

muß also ein erheblicher Zeitraum liegen. — Im Dorf Seidiler mehrere

antike Marmorreste.

Südöstlich von der Bahnstation Götsche-Kissik (die erste hinter

Eskischehir, Bahn nach Konia) liegt ca. V/^ Stunden entfernt das Dorf

Kirka. Dort sah ich ein Marmor -„Becken": In eine ca. 30—35 cm

starke Marmorplatte war eine ganz flache, nur ca. 10 cm tiefe kreis-

förmige Vertiefung gearbeitet, Durchmesser ca. 90 cm. Die hintere

Seite ist unbearbeitet, die Seitenteile schön gekehlt, die beiden vor-

1) Cf. dazu Z. f. E. 1907, Heft III, p. 386, Fig. 8 a und OLZ, Januar-März

1909, K. A. U. III.
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springenden Stücke vorn mit einem, soviel ich mich erinnere, Blatt-

ornament geschmückt. Benndorf, dem ich s. Z. die Photographie vor-

legte, wußte mir keine Erklärung dafür zu geben. Ein zweites Exem-

plar sah ich, nur nicht so groß und schön gearbeitet, bei der Wasser-

mühle, ein drittes, wenn ich mich nicht irre, im Dorf Fyndyk (Funduk).

— Ca. 2^1.2—3 Stunden in derselben Richtung weiter von Kirka liegt

das Dorf Ülüdja, das dem nachklassischen Archäologen manches bieten

dürfte. Außer vielen Inschriften (einige davon dürften über den Orts-

namen Aufklärung geben, wie z. B. OPOC 06PMQN nPeiOYNTQN)

Fig. 8.

sind dort viele Kapitelle und die Marmoreinfassung der Heilquelle.

Von Ülüdja aus habe ich dann die nordöstlichen Vorberge des Türk-

men-Dag überschritten und kam zum Ütsch-Serai-Tepe. Dort zahlreiche

antike Reste, Inschrift (APXOC etc.). Ebenso in den Dörfern Ütsch-

Serai und Besch-Serai. Als praktischen Wink möchte ich hinzufügen,

daß diese Gegend noch viel Interessantes bietet und der Besuch lohnend

ist. In den Dörfern, speziell in den beiden genannten allerdings, „sagen

sich die Füchse gute Nacht", und man wird entschieden besser tun,

die Gastfreundschaft des Sudja-Veli- Eddin -Klosters in Anspruch zu

nehmen, dessen außerordentlich liebenswürdigem und gastfreiem Schech

ich manche recht wertvolle Auskunft über Fundstätten in diesem ganzen

Gebiet verdanke.
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Im Sei'di-Gazi-Kloster sind in der sog. „Kirche", d. h. dem älteren

Teil des Klosters, eigenartige Steinmetzzeichen angebracht, die auch in

Kadin-Han vorkommen (cf. Bayr. Ak. 1. c. p. 647 tf.).

Noch zwei Mitteilungen, die man mir machte; ich hatte nicht

Zeit denselben nachzugehen, da die geschilderten Objekte nicht in mein

Fach schlagen. Ca. 2—3 Stunden südwestlich von der „Midasstadt" ^)

hat man eine große „Kirche'', d. h. wohl die Fundamente einer solchen

aufgedeckt. Wohl erhalten sollen dazu gehörige unterirdische Räume

mit schönen Marmorarbeiten sein (Mitteilung des Dorfhauptes von

Jasili-Kaja, der Midasstadt, namens Sultan -Bey). — Am Wege von

Aias-In nach Kümbet, resp. Japuldag (Tal des Kara-bojük-su auf

Kieperts Karte) liegt eine Holzmühle. Der Besitzer derselben sagte

mir, daß in einiger Entfernung links vom Wege Grotten mit großen

Malereien lägen und wollte mich selber dorthin führen (Isa, d. h.

Christus etc.' seien dargestellt). W^ie weit die Mitteilungen von diesen

Leuten zutreffen, weiß ich natürlich nicht, doch waren mir beide von

früher her als zuverlässig bekannt.

Endlich möchte ich, wie ich es schon an anderer Stelle getan

habe, nochmals die Aufmerksamkeit auf die sog. „späten" Fassaden in

Phrygien lenken. Bis jetzt sind sie noch nicht im Zusammenhang be-

arbeitet worden, ja noch nicht einmal genügend publiziert. Für den

Prähistoriker und „Vor-Griechen" ist das nichts, noch weniger für ge-

wisse klassische Archäologen, die mit Verachtung auf diese „dekadenten"

Formen herabsehen, wohl aber für jemand, der genau mit den Über-

gangsformen der späteren Zeit Bescheid weiß. Für ihn müßten meiner

unmaßgeblichen Meinung nach gerade die Fassaden von Japuldag (von

denen mehrere überhaupt noch nicht bekannt sind) und Aias-In manche

Form enthalten, die für den großen Zusammenhang vielleicht von

Wichtigkeit wäre.

Zum Schluß noch einmal die Bemerkung, daß Vorstehendes nur

als Hinweis für den Fachmann zu betrachten ist. Aus diesem Grunde

habe ich auch einige rein äußere, praktische Bemerkungen eingeflochten

und bin gerne bereit, falls sich jemand mit dem geschilderten Gebiet

zu beschäftigen beabsichtigt, ihm sowohl noch vorhandenes photo-

graphisches Material als auch meine genauen Kenntnisse von Land und

Leuten dort, die ich auf mehr als zehn Reisen erworben habe, zur Ver-

fügung zu stellen.

Rom, Nov. 1909. E. Brandenburg.

1) Gelegentlich der Gründung eines neuen Muhadjir-Keuj, d. h. einer Nieder-

lassung aus Rumelien eingewanderter Mohamedaner.



Zur Ikonographie des heiligen Spyrid.

Der hl Spyridon war Bischof von Trimithus auf Cypern. Zur

Zeit des Kaisers Maximian wurde ihm das rechte Auge ausgerissen

und ihm das linke Bein verletzt. Nachher wurde er zur Arbeit in den

Bergwerken verurteilt. Später nahm er am Konzil in Nikaia teil und

bekehrte dort einen heidnischen Philosophen. Auch an dem Konzil

von Sardica nahm er nach Angabe des hl Athanasios teil. Es wird

ihm die Gabe der Prophezeiung und der Wunder nachgerühmt. Doch

ist es wohl nicht notwendig, hierauf näher einzugehen, da sie für die

späteren Ausführungen nicht viel Bedeutung haben, und die Wunder
auch im Athosmalbuch zum Teil aufgeführt . werden. Einmal hat er

einen überschwemmten Bach durch seinen Befehl aufgehalten. Als

Schafhirt — denn aus Demut soll er als Bischof Schafe orehütet

haben — hat er Räuber in wunderbarer Weise gefesselt. Den Kaiser

Konstantius soll er in Antiochia geheilt haben. Nachdem er seine

Diözese in wunderbarer Weise geleitet hatte, starb er in hohem Alter.

Sein Leichnam wurde später nach Korfu übergeführt und wird noch dort

aufbewahrt.

Der Heilige wird am meisten dort und im Gebiete des Adriatischen

Meeres verehrt. Sehr verehrt ist er auch in Mesolungion, im Piräus

und in Athen. Im Piräus war während der Türkenzeit ein berühmtes

Kloster des Heiligen. Von dort ist der Kult nach Athen gekommen,

wo der Name sehr gebräuchlich ist. (Mitteilung von Professor Lampros

durch Professor Dörpfeld.) Dargestellt wird er meist als Bischof in

voller Pontifikalkleidung, So beschreibt ihn auch das Malerbuch und

fügt hinzu, daß er einen gespaltenen Bart trage. Auf einer Ikon,

Maria mit mehreren Heiligen, in meinem Besitz, ist er so dargestellt,

nur daß er keinen gespalteneu Bart, sondern einen vollen hat. In der

linken Hand trägt er ein Buch. Mit der rechten segnet er.

Dagegen entsprechen zwei Kupferstiche, die ich vom Athos habe,

ganz der Beschreibung des Malerbuches. Auf ihnen ist er mit den

heiligen Modestos und Ignatios dargestellt. Ob er zu diesen besondere

Beziehungen hat, kann ich nicht feststellen. Ebenso ist er mit ver-
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schiedenen Heiligen an der Ikonostase in San Giorgio dei Greci in

Venedig dargestellt.

Man ist versucht, die Kopfbedeckung, die der Heilige trägt, als

eine Mitra zu bezeichnen und daraus Schlüsse auf das Alter der Mitra

in der sfriechischen Kirche zu ziehen. Denn in dem Menologium des

Kaisers Basileios H im Vatikan ist er schon so dargestellt. Dem ist

aber nicht so, sie

bedeutet hier eine

Hirtenmütze; vgl.

Braun, Liturgi-

sche Gewandung

des Okzidents und

Orients, S. 490.

Auf seine Hirten-

tätigkeit habe ich

schon oben ver-

wiesen. Auf der

Miniatur hält er

das Buch mit

beiden Händen.

'Neben ihm ist

ein Weihrauchfaß,

dessen Bedeutung

mir nicht klar ist.

Auf manchen

Darstellungen

sitzt der Heilige

auf einem Throne,

umgeben von klei-

neren Szenen aus

seinem Leben.

Noch eine andere

zeigt ihn mit Mitra

und Stab. In der linken Hand hält er die Schlange, die er in Gold

verwandelt hat, um den vor ihm Knieenden zu unterstützen. Die

zuletzt erwähnten scheinen Venetianer Kupferstiche zu sein, die sich

an byzantinische Vorbilder anschließen. So schließe ich aus Skizzen,

die mir ein Bekannter in Paris nach denselben gemacht hat. Die

Darstellung des Heiligen mit den Szenen seines Lebens findet sich auf

einem Bilde im Museo civico in Venedig, das der Priester Emanuele

Zane de Retimo gemalt hat. Die Darstellung des Wunders mit der

Kig. 1.
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Schlange fand ich auch auf einem kleinen Buchsbaumrelief im Musee

de Cluny.

Viel merkwürdiger ist aber die folgende Darstellung, die sich auf

einigen Ikonen befindet. Zwei davon sind in meinem Besitz. Die o-rößere

dieser beiden (s. Abb. 1) habe ich bei einem Antiquar in Ragusa gekauft.

Der Heilige, ähnlich wie ein griechischer Mönch gekleidet, steht in

einer Art Taber-

nakel oder Baum-

stamm. Vor ihm

ist ein Buchpult.

Über dem Taber-

nakel ist ein Balda-

chin angebracht.

Unten sieht man

eine Renaissance-

ballustrade.

Rechts und links

stehen aufWolken

zwei Engel mit

Kandelabern. Un
ter dem rechten

Engel ist einWap-

pen. Oben schwe-

ben zwei Engel

mit Spruchbän-

dern, die folgende

Inschrift zeigen:

Salve humilitatis

exemplum.

Salve virtutis

exemplum.

Die kleinere

Ikon (s. Abb. 2)

habe ich in Cannes gekauft. Hier könnte man versucht sein, anzu-

nehmen, daß der Heilige sich in einem stehenden Sarge befände, wenn
nicht ein Bücherpult davor wäre. Auch hier ist ein Baldachin, aber

etwas anders. Die Bailustrade ist massiver. Zum Heiligen führen Stufen

hinauf. Engel fehlen ganz. Die Inschrift lautet:

Reliquia di San Spiridione.

Eine dritte Ikon ist mir nur durch eine Photographie zugänglich,

die mir Monsignore Bulic hat anfertigen lassen. Das Bild befindet
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sicli in der Kirche in Vranzie bei Spalato. Es entspricht in der

Hauptsache dem zuerst genannten. Die Engel sind durch Buchstaben

als M{vxaVß) und r{aßQirjk) bezeichnet. Die beiden oberen Engel

halten den Baldachin. Eine Inschrift oben lautet: kfitl^ava ror' c'cyCov

^JTtvQLÖiövov. Unten ist eine Stadt dargestellt. Unter den Füßen des

Heiligen ist ein Wappen. Auf einer Schleife steht: Divocione dal

Nob**^ Co. Constantin della Decima. Nach der Meinung von Msgr.

Bulic wäre das Bild darnach das Geschenk eines Zehntgrafen in Spalato,

namens Konstantin, an die Kirche. In Venedig habe ich fünf solche

Ikonen bei Antiquaren gefunden. Vier von ihnen haben griechische

Inschriften und keine Engel. Bei einem sind Kandelaber zu sehen.

Bei dem fünften ist die Inschrift italienisch, die Darstellung die gleiche.

Erst schien es mir, daß die Darstellung auf San Giorgio dei Greci in

Venedig zurückginge. Das hat sich aber bei genauer Untersuchung

der dort befindlichen Bilder als falsch erwiesen. Auch eine Erkundigung

beim Küster ergab nichts. Die Darstellung geht deshalb wohl eher

auf Korfu zurück, wenn auch wohl die meisten Bilder in Venedig ge-

fertigt sind.

Was bedeutet nun diese Darstellung? Vielleicht den Heiligen im

Sarg? Ist es nur eine Reliquie, worauf die Worte Reliquia, XEixpava

deuten? Nach einer Mitteilung von Msgr. Bulic erklärt sich das

dalmatinische Landvolk die Darstellung dahin, daß sich der Heilige

einst in dem Stamme eines Olivenb/iumes verborgen habe. Er wird

deshalb als mächtiger Schutzheiliger der Ölbäume (auch bei den Katho-

liken) gefeiert und längs der dalmatinischen Küste verehrt. In Griechen-

land ist von dieser Deutung gar nichts bekannt, wie mir Lampros durch

Dörpfeld mitteilt. Nach Erkundigungen, die ich in Venedig eingezogen

habe, wurde der hl Spiridon besonders von den Fischern von Chioggia

verehrt. In jedem Schiffe befand' sich ein solches Bild, wie ich sie

beschrieben habe. Darnach scheint es mehr, daß es die mumifizierte

Leiche des Heiligen darstellt. Für diese Deutung möchte ich mich als

die wahrscheinlichste aussprechen. Trotzdem wäre ich dankbar, wenn

sich noch andere dieser Frage annehmen woUten. Denn sie hat nicht

bloß ikonographisches, sondern auch volkskundliches Interesse.

Dresden. Johanu Georg, Herzog zu Sachsen.



über die Echtheit eines serbisch-hyzantinischeii

Verlobungsringes.

Die im Jahre 1906 erschienene Abhandlung über den goldenen

Verlobungsring des serbischen Königs Stephan Radoslav (1228—1234),

von Prof. Karl Krumbacher (Ein serbisch-byzantinischer Verlobungs-

ring, Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss. 1906, S. 421—451) hat

bis jetzt mehrere Arbeiten angeregt.^) Die Reihe schließt eine Arbeit

von S. Papadimitriu (Cepöo-iinsaHTificKoe oöpy^ajibnoe kojii.ii,o. 379

3ac't;i,aHie HMiiepaTopcKaro 0,T;ecc'Karo OömecxBa lIcTopin n ;J,peBHOCTeH

30-TO ilHBapü 1907 ro;i,a), in der versucht wird, die von Krumbacher

a. a. 0. gemachte Identifikation als unrichtig zu erweisen (B. Z. XVII

654 f.). Hier will ich versuchen, die Gegengründe von Papadimitriu einer

genauen Revision zu unterziehen.

Besonders wird von Papadimitriu hervorgehoben, daß die serbische

Königin Anna, sowohl vor als auch nach Vermählung (vgl. auch Krum-
bacher a. a, 0. S. 448 f.), den Namen Anna Dukaina, nicht aber Anna
Komnena, geführt habe — daß also die am Ringe erwähnte Anna
mit der Gemahlin Stephan Radoslavs nichts zu tun habe (Papadimitriu

a. a. 0. S. 5 ff.). — Dabei aber hätte Papadimitriu folgende Tatsachen

nicht übersehen sollen: 1. Die Komnenen und die Dukas gehören doch

zu einer Familie; die ersteren waren mit den letzteren in allen Zeiten

so verwandt (s. darüber Du Gange, Familiae augustae Byzantinae,

Paris 1680, S. 161 ff., 171 ff.), daß eine Dukaina zugleich auch eine

Komnena sein konnte (der Vater der serbischen Königin Anna hieß

Theodoros Angelos Komnenos Dukas). Die Gemahlin Radoslavs,

Anna, konnte wohl, in gewöhnlichen FäUen, sich selbst Anna Dukaina

nennen; in unserem Falle aber wird sie von einem anderen, von ihrem

Bräutigam, angeredet, und zwar in einem feierlichen Momente, wo es

diesem allerdings sehr daran gelegen war, seine Braut mit möglichst

auserkorenen Worten anzusprechen. Einem griechisch gesinnten Fürsten

1) Vom Standpunkte Krumbachers geht aus der junge griechische Gelehrte

S. Kugeas, 'O SaKtvXiog tov &^qaßü)Vog [iiäg Ko^vrjvfjg. nava&jjvaicc 169 (1907),

S. 73—79, sowie auch einige serbisch geschriebene Referate.
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mußte es natürlich sehr schmeicheln, von seiner Braut sagen zu dürfen,

daß sie aus der edelsten byzantinischen Familie herstamme — die

Komnenen hatten größeres Ansehen als die Dukas^) — ist es also ein

Wunder, wenn er nun einmal, und zwar in Versen, ein Attribut, das

in dem alltäglichen Titel seiner Braut fehlt, sich erlaubt? 2. Es ist

sogar überhaupt nicht richtig, daß Anna am Ringe Komnena heißt:

wird sie doch dort Konvrjvoq)vrjg genannt! Ihr Bräutigam hatte also

nur die Absicht zu erwähnen, daß die von ihm Erkorene dem höchsten

byzantinischen Adel angehöre — ihren genauen prosaistischen Titel an-

schreiben zu lassen, ist ihm oifenbar nicht eingefallen. Es wäre also

auf dieselbe Weise unangemessen zu behaupten, daß die Anna Ko[ivi]vo-

(pvi^g und Anna Dukaina nicht eine und dieselbe Person sein könne,

wie wenn man die Identität des Eritpavog qt]^ 6 zlovxag mit dem

Stephanos am Ringe bloß deswegen bestreiten wollte, weil er in den

öffentlichen Urkunden nicht mit dem Titel 2^t£(pavog qt}^ 6 ^ovxixffg

gCt^iS n^ccdog erscheint!

Auf S. 11 f. fragt Papadimitriu, wie es zu erklären ist, daß sich ein

Stephan Radoslav am Ringe als ein Dukas schlechtweg, nicht aber als

ein König oder Kronprinz vorstellen wollte. Wäre nun unser Stephanos

mit dem serbischen König Stephan Radoslav identisch, so hätte er sicher

— meint Papadimitriu — seinen königlichen Titel hinzugefügt, da am
Ringe Platz genug wäre; er setzte denselben nicht, habe also ihn auch

nicht gehabt — er könne also kein König gewesen sein. — Ob am
Ringe wirklich Platz genug vorhanden wäre, könnte man, je nachdem,

sehr verschieden beantworten: hat doch Papadimitriu selbst, der auf

S. 5 wegen Mangels an Platz sogar eine licentia stenographica voraus-

setzte, sehr hübsch gezeigt, wie man die Frage willkürlich und sub-

jektiv fassen kann! Diese Einwendung von Papadimitriu ist also nicht

stichhaltig. Im Gegenteil, einen Titel von Stephan Radoslav können

wir am Ringe aus folgenden Gründen nicht erwarten: 1. Da der Bräu-

titfam die Familie seiner Braut schon erwähnt hat, ist er durch die

Symmetrie, durch stilistische Gründe gezwungen, nach seinem eigenen

Vornamen auch den Namen seiner Familie zu setzen. Die Tatsache

wurde schon von Krumbacher ganz richtig hervorgehoben (S. 427 ).

2. Aber auch ohnedies wäre es durchaus nicht unerwartet, daß einem

Fürsten aus dem serbischen Mittelalter seine byzantinische Abkunft

viel teuerer erscheint, als irgendein Titel in einem „halb barbarischen"

Staate. Das Fürstenleben am serbischen Hofe war immer unter einem

1) Es ist überhaupt sehr auffallend, wie gern die byzantinischen Familien

den Beinamen Komnenos — falls sie mit den Komnenen verwandt waren — hinzu-

fügten. Zahlreiche Beiego bei Du Gange a. a. 0.. von S. 189 ab.
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starken byzantinischen Einfluß; die serbischen Fürsten hatten eine grie-

chische Bildung und waren griechisch gesinnt. König Stephan Radoslav

selbst, der Sohn einer Dukaina, pflegte sogar in griechischen Lettern

sich zu unterzeichnen, und ^lat immer neben seinem königlichen Titel

auch seine byzantinische Abkunft erwähnt.^) 3. Als ein König

konnte Stephan Radoslav schon deswegen nicht erscheinen, weil er ein

solcher noch nicht war: er hat sich nach dem Wunsche seines Vaters,

des Königs Stephan Prvovencani, während derselbe noch lebte,

vermählt-), also zu einer Zeit, wo er den königlichen Titel noch

nicht besaß.

Auch in seinen Erörterungen über den Gebrauch des Namens

Stephan im byzantinischen Zeitalter (S. 12) war Papadimitriu nicht

glücklich. Da er nämlich den zwei von Krumbacher (S. 449) schon

erwähnten Beispielen nicht mehr als noch zwei hinzufügen konnte, hat

er allerdings gerade das Gegenteil vou dem, was er zu zeigen beabsich-

tigte, gezeigt — daß nämlich Krumbacher die Seltenheit des Namens

Stephan in Byzanz ganz richtig beobachtet hat. Die serbischen (und

bosnischen) Könige, von Nemanja ab, führen indessen alle fast ohne

Ausnahme eben diesen Namen, und so hatte Krumbacher zweifellos

recht, den Ring a priori in Serbien zu lokalisieren.

Nach alledem ist es klar, daß die von Papadimitriu gemachten Ein-

wendungen nicht stichhaltig sind, daß also aUe von Krumbacher ge-

machten epigraphischen, literarischen und historischen Konsequenzen

aufrechterhalten werden müssen.

Hier bringe ich noch einen Beweis, daß der Ring in einer Gegend,

wo cyrillische Schrift gebraucht wurde, gearbeitet worden ist — daß

er also slavischen Ursprungs sein muß. An dem oben erwähnten

1) Zrecpocvos Qrj^ ö^ovKag, in einer Urkunde im Wiener Archiv, s.Miklosich,

Monum. Serb. (Vienn. 1858) Nr. XXIII (S. 19 iF.). Auch die anderen serbischen Fürsten

haben sich griechisch unterzeichnet oder griechische Siegel gehabt. Unter anderem

hängt an einem Erlaß des Großzupan Stephan Nemanja (1169—1196) das goldene

Siegel von Nemanja mit der griechischen Legende: atpgccylg Uzscpävov (isyd
(|
Xov

^ovnävov Tov Nifiavia. Das Original befindet sich in der Nationalbibliothek zu

Belgrad. Publiziert bei Miklosich a.a.O. Nr. IX (S.4). Miklosich — das sei nebenbei

erwähnt — behauptet unrichtig, daß das Siegel abgerissen worden sei („sigillum

nunc avulsum"): es .steht jetzt an seinem richtigen Orte, konnte aber wohl, da es

sehr kostbar ist, sicherheitshalber von den Mönchen in Chilandar vorläufig weg-

genommen werden.

2) S. Lj. Kovacevic, Zene i deca Stetana Prvovencanog. Glas S. K. Akade-
mije 60 (1901), S. 3lfF. Über die Vermählung Radoslavs s. Domentian. (Ausg.

von Dj. Daniele, Belgrad 1865), S. 261; M. ^pHHOBi., n-JiKOTopHxi. ipyÄaxF.

^liniiiTpi« XoMariaHa. BiwauiificKiM BpejaeHHHKi. 1 (1894), S. 328, dazu J. Radoniö,
in Letopis Matice Srpske 208 (1901), S. 128.

Byzant. Zeitschrift XIX 1 n. 2. 8
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Siegel von Nemanja scheint lA im Worte NEMANIA eine Art Ligatur

zu sein, die in der byzantinischen Epigraphik nicht existiert, auf dem

Siegel aber ohne Zweifel unter dem Einfluß der cyrillischen Schreibart

HEMAHfQ entstanden ist. Anch scheint A in MEfAAOY, das von an-

deren A auf dem Siegel verschieden ist, slavischen Ursprungs zu sein:

im slavischen Texte des Erlasses hat nämlich A eine solche Form.

Durch diese Tatsache wird erwiesen, daß die byzantinische Epi-

graphik bei den auf slavischem Boden entstandenen Inschriften

durch die cyrillische Schrift beeinflußt werden konnte. Nun
haben wir am Ringe im Worte XEPOIN H statt N. Diese Foi-m (H)

kommt in den epigraphischen Denkmälern nie vor (vgl. Krumbacher,

S. 424); es ist also hier offenbar an den Einfluß der cyrillischen

Schrift zu denken, den man aber am ehesten im slavischen Teile der

Balkanhalbinsel verstehen kann. Wenn man noch hinzufügt, daß

wegen des Namens Stephanos an bulgarischen Boden kaum gedacht

werden kann, bleiben nur noch die Serben übrig, für welche auch die

übrigen Data des Ringes sprechen.^) Sehr auffallend ist auch die große

Ähnlichkeit zwischen verschiedenen Buchstaben am Ringe mit denen

am Siegel (M, die Ligatur T), die sich wohl durch die Übereinstimmung

von Ort und Zeit der Entstehung (der Erlaß von Nemanja fällt in das

letzte Jahrzehnt des XII. Jahrhunderts) am einfachsten erklären läßt.^)

Belgrad. Veselin Cajkanovic.

1) Den Gedanken, daß die Form H der cyrillischen Schrift entlehnt wurde,

habe ich schon früher ausgesprochen in meinem Referat: Zarucni prsten kralja

Stefana Radoslava. Nova Iskra 9 (1907), S. 61 f.

2) Die Existenz von Ringen mit Inschrift bei den serbischen Fürsten des

Mittelalters wird erwiesen durch eine Stelle in dem serbischen Volksliede Kosovka

djevojka (Vuk Karadzic, Srpske Narodne Pjesme*, Biograd 1895, II, 50, 83 ff.):

Na, devojko, burmu pozla6enu,

Po ciemu öes mene spomenuti,

A po burmi, po imenu mome, usw.

Nimm, Mädchen, den vergoldeten (= goldenen) Ehering,

Dadurch wirst du dich meiner erinnern,

Durch den Ring nämlich, durch meinen dort eingeritzten Namen.



'Ev rc5 tur' kq. 3033 'q)vXko3 tov „T«;|^v^()d/iov"^) 6 z. 'Icodvvrjg

n. MrjhönovXog ävscpsQS ^sqI ö^Qayldog , 7]v side nagd xivi ev Uav-

'H nEQiyQucpri ixsCvrj iyevEto äcpoQiiri OTcag ixöga^cj ^sxQig sxslße

xaC, el ^wardv, Ida xayoj tijv öcpQaylda. z/v<jTV%ög dsv xataQd'iböa

tovTo, iq) a xal ^stsßrjv sxstd'ev Big tö TtQbg avatoXccg toö navx8i%iov

yiEi^evov äylaö^a tov uyCov 'Tcdkvvov^ ev^a iytsdod^TjV slg rtjv tmv

xsQi^ e^staöiv xal ETtitoxiOV ^EXati]v täv „ßv^avttvibv tOTtod'EöLav''^

:tSQl (bv EV EHTaöEL noLEiTai iivEiav 6 Qiqd-EXg %. '/. M7]Xt6novXog.^^

KaCxoi od'Ev ccTtETvxov TOV aQiLicov ^ov G'KOTCov EV tovroig Ixccvo-

aonqQ^Tiv tä ^Eyiöta did xe xijv exeIöe ^ExdßaßCv ^ov xal dt' öXrjv ^ov

xTjv 6xdQ0^r]v.

A'. 'Ev xa TiaQa xfj dvö^izf] tcXevqo. tov ccyLaöficcxog xov äyCov

Icodvvov ocEi^Eva XayavoxriTtGi evqov öipQccylda aoXvßdCvrjv o^OiOfioQ-

(pov öieSov TtQog triv laXxCviqv rijv VTtb xov x. 'J. Mr]Xi07iovXov drj^o-

6lEV%^El6av.

'I. MriXionovXov I^rcc^dra '/. Asvdxr]

B\ 'OXCyov TtQog ßo^Qäv xov ayidö^axog xov dylov 'Icadvvov ev

XI] uiitieXg) xov X. Uv^Ecov Mt%ar]XCdov^ ÖLxrjyÖQOv, xdXXi6xa bQdxai xb

ßv^avxvvbv vÖQaycjyElov dt ov dicoj^stsvEXO xb xov dytdöfiaxog vdcog.

r'. IIeqI xov Eig TCEvxdXEnxov d%6<3xa6iv ngbg A. xov ccytdö^axog

xov aytov 'Icodvvov xccl TCagä xtjv jcagaXCav QEOvxog ayidö^axog in

^vofiaxL T^g ZcDodöxov nrjyrig 6 x. 'J. MrjXLÖnovXog ovdhv oQiGxixbv

1) 'EqpTj/Afpig iv KwvOTavtivovjtöUi, hog lA'

.

2) Byzantinische Zeitschrift XVI (1907) 558.
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ccJt£(pii]vccto^ ovdsvbg Ix t&v V7t\ o^ct rot», cpaivetai^ lötOQixcöv xe xal

ccyioyQdifGiv Ttoiovfisvov fireiccv rovtov^ xal cog y,ri BVTvir\6ag v avaxcc-

kv^ri XL %Qog tTCixvQcoaiv xfjg ^tccQadoöscog. Kai 7T£qI xoi)xov xaCQo

7caQB%ov6a xoig ccvccyvayöxaig änHxöviöaa xsd^gavö^svov dvayXixpin) sv-

's^l (

Fj-/,^

Qsd-svxog ixet Ttov xal övva^ivov vä iQiqöL^evöri ev ^tQSi cog 6v[i

ßoXij x6) x£ Qtjd'Evxi X. '/. MrjXLOTCovXG) G}g xal xotg Xoinoig neQL xr^v

ßv^avxLvijv aQxaiokoyiav Eidix&g äöxoXovfi^voig, öloxl ex xrjg naQaOxd-

ösmg xov dvayXvcpov xovxov xax* e^riv xansivriv Idsav dsCxvvxac ort

ov ^iXQa öi^öig dvvaxat vä v(pl6Taxai fisxa^v xi^g TiaQadööecog xov

6vdu«T0j xov iv Xöya «yucö^axog xal xov avaykvfpov.

/l' . "Evavxi xfjg ixxXr^öCag xov navxEtiCov^ ÖQVööo^tvov Xdxxov tt)

rifisga xfjg ixslöe ^sxaßdöscog ^ov i^r]%d'rj6av xs^d^ta X£d-Qav0^£vav

iv£%LyQdq)(ov TtXCvd^av cov dvo (ptgovßLV emyQacpdg öieSov dxsQaCag

^ V ... neTPO ., ^

,

fvf^fovöag xat xag A£t,£ig mavk ^<^^* "^^ ^^^^ %a.Cv9^cov xovxov xaX-

Xiöta BTiLXVQovxai i] yviö^iVf xov x. J. Mordtmann tcbqI xfig V7tb xov x.

rrexpo
M. Fedeav iv T£xvQ-6£QccyiC3 evQe&aiörtg TiXtvd^ov fsjAKAS ^^ ovxog

^£v dv£yCvG}6x£v cag IIsxQcova 'ExxXrj6LdQxor>^ 6 ds x. J. Mordtmann

Ubxqov NavxXriQov^)^ xi]v x£X£vxaCav dl xavzijv dvdyvaöiv i7t£xv-

()or xal 6 X. '/. MrjXiÖTCOvXog öl' dXXii]g tiXCv^ov^) cp£Qov0r]g xdg Xe^£ig

t ICüANNOV
NAVKAHP
OVIN^ie

'OXCyov d' £X£l9'£v :fQbg dvöfidg £lg ixarbv ßr/fiaxav d)g eyyiaxa

ocTiööxaOLv iv XI} oixCa xov x. AbovxCov AeovxagCöov dvaxaXxxp^ri dXXy]

7tX(vd-og (pBQOVöa xdg Xs^Eig Tpr^fhiiyix (t TaT^W Tgocpi^ov).

1) "EyyQacpOL Xid'oi xai ASgäfiiu, vnb M. Fedswv, Gtl. 11.

2) 'EU. *iX. ^vXloyog, TOfi. K0\ atX. 231.
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E . ^Ev Tc5 vsxQotacpsLG) rfig avtfig XGj^ojtökeag sidov xal rrjv £|^g

fiuQiiccQivov STCLtvfißiov STtiyQacpijv E^ovöav ^rjxog 0,40 xal nkdrog 0,32

Tov yccXkixov fiSTQOv, i^ Tjg dr^Xov yCvsxai ort xal xatä tovg ßv^avna-

xovg ixEivovg .xQovovg dis^svov sv navtsiiCG)^ (bg xal vvv^ olxoysvsiaL

'Elkr}V(x)v ex MiXQäg 146tag, dtött i] nöXtg ^oxC^stov t} iv tfi snt-

yQa(f]] fivrjfiovsvo^svrj r^to nohg tfjg 0Qvytag (prj^t^o^svrj dtä rä sv avtf}

6t,0Qvxr6fi£va Isvxä ^ccQ^aQa (tavvv Zlstd-Fa^'t]''^). 'H aQatörrig (lä-

ktöxa tov uaQfiaQov aTtoÖECxvvötv ort ol yovstg rfig ^ixgäg tad-veovörjg

€(peQov ttvtb sx rcbv rfig naxQtöog rav XaxofieCcov.

(jf'Evd'dds xa)xd

TAKITGKYPI xtxs KvQCXka

AAATTICTH ntöxr] nolEog

TTOA6GüC^O ^oxt[iCov irä)v

klMlöerCjüN r()tövt

TPIGÜN t

HT'. T^g EvxatQtag ÖQaxxo^svrj ^exdßrjv xal eig XaQxakiiiriv (KaQxa-

kt^iva)^) Xva ETttöxscpd-cö xal xä SQsCiita svd-a 6 x. '/. Mrjktö^tovkog

d^sxst xrjv VTib xov naxQtaQiov Ntxri^pogov aveyEQ&Höav (lovrjv^) xov

icyiov ©sodcoQOv.^) 'Ev x(p TtaQu xotg SQEtTtiotg dygä %c3Qtx6g xig dv-

Exdkv^h XE^dytov yakxivov öxavQOv rpsQOvxog xäg ka^stg:

eeo^opoc
övPXICTP(\Tir

HOövNIC

HOAN\c ;

1) 2vvvada ä iexlv ov ^eydXr] TtöXts iniyisiva ö' iarl doKtfiia xtofiTj, xal xb

XuTO^stov SvwaäiKoi) Xi&ov {ovtco (ihv 'Pcoftafot y,aXov6iv, oi d' ini%mQioi ^ox//iir7jv

xott JoKificclov). ExQ. BißX. IB\ xsqp. 14.

2) Ilsgl Kagta-Xifi^vog xov Xoyov övrog ivxccv&a mxXbv &S(aQö} va vnodsi^a)

X(a X. I. Mr\XionovX(p oncog ^ij iv iTtiGxrj^ovfualg Ttgay^ccxsiaig ygdfprj i^vfivüv

olv,oyfvsiag, cag (ftq' sItieIv Ttegl oiKoysvsiccg KccQtaXr], ccq)ov 6 Ttargm^cov Karä 'l. M.
vibg x. r. KaQxaXrjg, ovxs xccv xarad^jjTjrat vcc cpfxvfi oxi xb ikl&sxov onsQ cpigi-i

nQoiQ%Bxcci iy, xfjg -KcafionoXstog ^v&a iysvvr'id'ri avrog xe xai ol TtQOJtccvoQ^g -rot». ""Ag

ILT] Xri6(iovrj 6' 6 x. 'I. M. rb tov 26Xtovog Qr\rbv yi,r\8iva itgb xov riXovg jxoc-

xdcQiSa. 3) 'EXX. #d. ZvXXoyog, rofi. K@\ esX. 308.

4) Mvri(isiu ccyioXoyLKcc, vnb &. 'Icodvvov, 6sX. 120 „. . . o &so(pävx(OQ

naxiiQ Niv.ritpOQog xf^g iniKrJQov xavxrig ßioxfjg xj]v ^axQaicovcc xal aXriKrov ^(or}v avx-

TjHalaro' xal '/.uxix^&r] Ttgbg xä vaöa xov uyiov [LÜQtVQog ©soSwqov iv xa (lova-

axT^Qia, Srng iy. ßdO-gcov uvxbg iäsi^axö xt 'Aal vn(Gxi]accxo . .
.".
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Z'. 'Ev Xa'c8äQ-7ta6ä eiSov rä el^g ovo ^olvßdoßovXla^ tö }i6v

jCdQa tfj 6£ßa0ttj fiot dsCa x. ^ßQoxönri E. TöaxdXcotp, t6 öe naQa

Tc5 latQ<p xov öLÖYjQodQo^ov HvaroXilg x. KcovöxavxCvco ITccTCTtCvri.

1. ^lafietQOv svbg ixatoütov. ^(p^ ivbg i] fisv iiia nXevQa (pSQSv

ro ^ovöyQaii^cc ITVC j stSQadsv

(Ms&oSiov) (Asovriov)

2. zIlcc^etqov ovo sxcctoöxäv. ^Enl xfig ^iäg nXsvQäg (psQSL xäg

{'ladvvrj 'Tnäzcp BccadiKm Znu^'aqlcp) (©soroxs ßorjdsi)

'Ev KavGxavxivovTtokei.
Srafiäxa 'I. Seväxij.



BvQavrvvbv vatSqiov naqa xi]v TqaneCovvxa.

'Ev xi] Tcagä tijv TQaTCs^ovvra ixxlrjöiaötLxf] sjiaQxca 'PodoTCÖlscjg

xal dg ccTiööraöiV rifiLösws &Qccs i^czrcod-i räv icogCcov AtßsQäg xai

KaTti-xioC vxaQiEi xoTtodsöCa ng aaXov^svr} 2Javi,£vov.

'H övo^aöCa Tilg tonod-söCag ravtrjg (paivExai TiiQ'uvbig övvd'etog

ix r&v Xe^scov aäv (a)g) xal ^svov (^svrj), ijtoi cog ^svrj ^r] vjcayo-

liBvrj .ui^'rf sig tijv AißsQuv xal ^ijre slg t6 KaTtC-xio'C. Eig öxtd-

XsTttov d' KTtööraöLV tf}g ronoQ-söCag tavrrig vcfCöratai 7taQEXX^}]dioi^

Xid^oxxiGrov xal söxsyaö^svov diä 7tkaxG)v, xov Izl' l'öag aiavog olxo-

douij dvva^Evr] vtc nsQiXdßri oxxa dvd-Qcojtovg.

Tb Qr]d^sv naQExxlriöLov ßeßaCojg sivai olxoysvsLaxöv, oia xä vitag-

%ovxa xal sig xrjv ov }iaxQäv 7iSQiq)eQSLav Kovömdl TtaQcc xäg bx%^ag

xov TcaQaQQEovxog ixstd'sv IIv^lxov Ttoxa^ov xal cclXa^ov.

'Evxavd^a xsXEtxai kEiXOVQyCa ccTCa^ xov sxovg xaxä xrjv ioQxijv xov

EvayyEXi6{iov^ dib xal xa^Elxac EvayysXCöTQta^ dv xal cpsQri dvcod-i

rf/g E^03 d-VQag et^yQaiprj^svov xov dyiov &EÖdo3Qov. 0aCvExai d' bxi i]

TcavriyvQtg vvv xsXEtxai xov 'EayyEXtö^ov ötä xrjv v:taQ^iv xal aXXijg

ixxXriöCag hTt' övö^axi xov Qtj&svxog dyCov sig bXiyoXsnxov anööxaöiv

xaxaxEQCo xov iv Xoya naQExxXriölov xal etcv xrjg slg xrjv ^ovi]v 2Jov-

^eXcc ayovöTjg XEcoq^oQov, xaXov^Evrjg öe vvv xovqxlGxI 'AXxij-KXrjas

('lE^ exxXrjöiai), xal xovxo OTtcog ^ij slg xoöovxov ynxQav TtEQKpEQEiav

yCvcovxai 8vo navTqyvQEig iv ^la xal xf] avxf] rj^SQa.

Tb QTjd'EV vaidgiov (pEQEi TCQog xov xot^ov xov lEQOV iiiav ^6vi]v

ojtijv iv al'dsi TiaQad'VQOv 0,50 ^yjxovg xal 0,15 TcXdxovg xov yaXXixov

[iBXQov. ^Ex dh tSjv iöcaxEQLxäv XEööaQOJv TcXevQüv xov vaCÖQlov xov-

xov iiovov al 8vo (psQovöLv d^^oxovCav xal in' avxfjg slxövag dyi'cov

xivovöag xbv d'av^aö^bv xov :tQO0xvvrjxov s'vExa xfjg ^cor^göxrjxög xcav.

Slöavxcog g)SQet xvxXcj^ev xov ieqov ßTJfiaxog:
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(; INßl0NMIT6KN0MYT0Y6YXÖY

]fi)A¥ic meH'ixmic

COTIPIÄCTONlOYAONTöYeeOY

EÖCTINTINOY ci^U

övvßicjv xal tsjcvcov avxov sv^ov

'ladvvrjg vTth^o) tl^vxiJcfjg

öcorrjQiag räv dovkaiv xov dsov

Kc}{v)öravtCvov.^) 6912 (= 1403/4)

^Slg d' iv Tc5 aecorsQixc) uovcci ai ovo TcXavQal cpsQOVöLV a^noxovCav^

ovxGi 'Kai ^i,(oteQiKß)g ^lovai al avxal ovo TcXsvQaC' dsCxvvxat dh diä

xovxov Ott dev iji,L(hd'r] 6 sxsQog xäv xxtxÖQOv v ocjtoTieQccxcbörj ivxsXag

xäg avxov avaXoyovöag TtXsvQcig.

'Ex x&v ih,cox£Qixav ovo jtXevQav xäv tps^ovöav a^fioxovLav rj

liia elvai ri xfjg TiQoGöi^eog rj (ptQOvöa ävad-L iiEv xov ayiov ©fdöta^or,

aQißXEQä da:

hnooßeoA(o
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iX^i (bös:

TiOÄMMmmem.

mTAUAeomjMm
emcehi

c

OY.

'H i7iiyQa(pi} avrrj e%£i 0%£6lv nQog tbv AlöaTiBiov ^vd-ov ^^Avxog

xal 'Afivög'''" diOTL xal ivrayd-tc rj 7taQd6tu6ig exet tö avrb 7CV£Vfia:

ör/Xady], 6 '^Xsxtcoq ksysi: 6s <foßov^ai y,vQä 'AXaTtrj^ dtön £%£is

noXXäg ccfiaQziag öl ctg xal vtioxslöul £lg tovg d'Qrj0xEvtiXOvg

xavövccg (ri^coQCag)^ rj dh äXaTCrj^ änavrcööa tc5 äXixxoQi XiyEv.

xuräßrjd-L £X£lQ'£v^ a dsöTtota, xal ev^^^^^l.

Ildvta öe tuvra diä to ah,i07t£QL£Qyov id-EcoQrjöa dvayxala TiQhg

ÖrjH0Öi£V6LV.

'Ev TQa7t£t,ovvxi, rfj 24 'lovvCov^ 1908.

'AßQOXÖfirj E. TöaxdXoitf.



^O AaxedaifiovLOi ßißXioyQacpog ^rqaxijyonovXog,

Tä dvo ycarcorsQca drj^oöLEvö^sva vno 6toL%Elov A 'n.aX B syyQacpcc

ocTLVcc £i,eyQcctl)a ix 8vo cpvkXcjv neQyafii]vrjg ö^ij^ccrog 16°^ yeygaa-

[levov ^övov xaxa xh recto, tcsqlexo^bvcjv de iv tu vtc ccQid: 84 qpa-

xf'Ac» T^g ev "AvÖqg) fiovrjg tilg 'Aytag^) bIve ai,t6Xoya xal diä tag tieqI

tov AaxEdcciiiovCov ßißXioyQdcpov UtQarrjyojtovkov TtuQEXO^Evag Eidif]6£ig.

Ovtog '^to fiEXQi' tovÖE yvcjötbv^) ort tä 1539 syQaipE tb v% KQid-. 53

tEtQUEvdyyElov tfig ^ovfig IdyCag, ^ovd^av d' iv avtf] vtco tb ovoua

ZlxQutoviKog ^ovcc^og^) övvetQE^s ^itEgl tovg ccvtovg XQOvovg Elg tijv

avaxaLViöLV tilg ElQrj^Evrjg (lovfig.^) Kai tb ^ev A tav eyyQdcpav

rjfiav vnoyQacpEtai toÖE: „fi/ö GtQutrjyoTiovXog ötQatrjyoTCOvXog vlbg

Atj^TjtQLOv Tcatgidog öTtccQtidtig rav AaxEdai(i6vG}v örj^oöLog vnoßaöt-

Xixfjg Ei,ov6iCig votd^Log xaQaxXrjd-Elg EyQail^a tö xe 6vvrjd-Eg öTq^Eiov

ifibv xuQd^ag vTtEyQail^a:''' tb dh B ,^iyco ^lodvvrjg IJtQatrjyoTtovXog vo-

tdgiog vlbg tov Tiots xvqCov ^ov 6tQat7]yo7tovXov votaQiov naQccxXr/-

d^Etg tb naQOv dvtsyQccxl^a änb tb TCQotöxoXov tov f'/tot) TtatQbg fiExä

Tcdörig dXrjd'Elag xal TtLötEcog dvtiyQdtl^ag xccl vTtiyQaipa^''. FEwatai Xomov

7]di] tb t,'t]t7j^a tlg tav iv tolg dvo iyygdcpoig vJcoyEyQUfifLEvcov Uxga-

tTjy0710VXcüv EivE 6 EV 'AyCa iLovdöag^ r] [ni]7tG}g ngbg ovöitegov tovtav

ÖEov vd tavtiöd^fj BXElvog dXXä vä d'EcoQrjd-fj ag tgltog rtg ZtQati]y6-

"jiovXog övyyEv^g avTÖv, Eöta xal dÖEXcpbg tov ^lodvvov;

Tb B Eyygagiov^ (pBQOv iv dg^fj trjv xgovoXoytav ^^aq)Xl avyovötov

jrpwTTj", dhv eIve avti] t) TtgcjtötvTiog öviißoXaioygacpix^ Tigd^ig dXX'

dvtiygatpov yEvö^Evov VTtb tov vtov UtgattjyojtovXov „a;r6 t6 Tigotö-

xoAov" tov Ttatgög tov^ cag dvayiväöXEtai ev tiXEi tov iyygdcpov t) iv

dgxÜ XoLTcbv ^vrjfiovEvd^Eiöa xgovoXoyCa eIve rj xQovoXoyta tf]g Ttgatotvjtov

3igdh,EG)g ^toi i) TCgä^Lg ixEtvr} övvEtdx^rj td> 1535, 7] eIve i] XQovoXoyia

tov yEvo^iBvov dvtiygd(pov i^tpaCvovßa ^övov btv tb dvtCygatpov iyEivE

1) £ie. AäfiTtQOv KcctdXoyog t&v iv t^ xara vrjv "AvSqqv iiovji rfjg ^AyLag xw-

öiticov, idittiT. rsv%. asl. 76.

2) "ISt tö ßxfTiKov ßri(iBi(Ofia iv 2un. Aä^ingov KccraXöy. ceJ.. 5ü xmd. 53,

nqßX. Niov 'EÜTjrofivTjfi. rofi. F'. asX. 860.

3j "lös TÖ ffj;^^*'''*»' (TrjHfi'tofia iv KaraXöyoi asX. 95 xwd. 99.

4) KccTÜXoyog asX. 95.
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Tö 1535; zliÖTL ttv ^EV ds%d'SiiiEV t6 ÖBvtSQOv^ äväyxrj vä dsx^&fisv

^vyxQOVCog ort 6 TtatijQ UxQarrjyÖTiovkos dev s^r^ tcXsov tc5 1535 cog

yCvsrai dfiXov ix räv ev teXsl tov avrov eyyQacpov ,^vCbg tov tiote

xvqCov ^ov^) öxQax^yoTCovXov votaQiov'''" xccl STCOßSvcjg ort 6 7tari]Q

Z!rQaTriy6:iovXog dhv eIve dvvatbv vä ravtLöd-fj rtö ^ova^ä 2JrQatrjyo-

tcovXg) Ttö yQccjf^avti xov vtc aQid'. 53 xädixa. ""Av d' ExXdßcopiEv xijv

ev CLQifi iQOVoXoyiav cog xi]v xfjg evvxd^EOjg xov TtQoxorvTCOv syyQcc^ov

uExccyQacpElöav fiovov ix. xov tiqcoxoxoXXov ELg xb avxCyQaq)Ov ö 6%o^ei'

vn ot\)Ei, dvdyxr] xöxe vä ouoXoyyjöco^aEv ort ex xov dvxtyQdcpov eXXsltiel

i] iQovoXoyCa. 17 daixvvovöa xbv %q6vov xad'' bv s^EX£XB0d"rj rj TTjg dvxi-

yQCccprjg TtQ&^Lg' Tcdvxag bncog svxavd'a rj ^ca xav dvo dvayxaCcov

ygovoXoyiäv d^ä eXXeltct}. ^) 'E^ dXXov ßXETtofiEV ort 1^ v%oyQa(pri xov

ßißXioyQdffov XxQdxriyoTCovXov ev xa vjt' aQid: 53 xg)8lxl „tot) tö

TcaXatbv yivog tXxovxog ditb ZlTtaQxidxtg xfjg x&v ^axEÖac^övcov'^^ ö^oLd^Ei

xaxä noXv TCQog xijv VTCoyQatpijv xov voxuqCov UxgaxrjyoTtovXov xijv iv

xc5 A EyyQdcpa ^^TcaxQiÖog öTtaQXidxig^) xäv AccxEÖaL^övojv^'" TtQoöd'Eg

ÖE bxi xaX f} yQcccprj xov 53"*^ xcbdtxog dvxLßXrjd-Evxog vjr' i^iov TtQbg xb

EyyQctcpov A tpaCvExai x^jg ccvxiig ^^''Qog. 'AXXä xccl xb ^ovaxi-xbv bvo^a

Z!xQat6vixog, xaxä xr)v xad'iEQCj^Evrjv övvr^d'Eiav xov vä ^ExaßdXXc30L

uovcxol yLVÖ(iEvoi xb xaxä xoö^ov xvqlov bvo^a avxcöv dt' dXXov

Exovxog b[i(X)g Ttdvxoxs b^oiöxrjxd xiva TCgbg xb xaxä xößfiov^ dhv vtcev-

%^v^it,EL i]^c:g xb xvqlov ovo^a ^^öxQaxr^yÖTtov^.og'^ xov voxaQiov; z/ta

xavxa öv^TiEQUivo^EV bxi 6 ^ovaxbg 2]xQax6vtxog xal 6 voxd.QLog UxQa-

xiqyoTCovXog UxQaxrjyÖTCovXog eIve ev xal xb avxb TtQÖöcoTCov. Kai Ttoöov

HEV ;^()di'Ov ölexeXeöev ovxog iv xfj drmoöia xavxy d-EöEi dyvoov^Ev,

cidvxag o^cog [lEXQi^ tov 1538 dcpov evqlöxoiiev avxbv xb etcöuevov

Exog 1539 ditoTCEQaxovvxa xrjv ygatpriv xov V7i aQid: 53 xdtdixog ev xy

}iovf} 'AyCag. IIeqI xfig VTtb xov avxov dvaxaiviöECjg xijg ^ovr^g xavxrjg

iÖE xb Ttagä Hit. Ad^TCQCi ö^]^EiC3[ia.^) IIeqI xov viov avxov 'Icodvvov

2^XQarrjyo7iovXov xov öiaÖE^afiEvov ev xy avxy örjfiotSia Q^iöEi xfjg

"AvÖQOv xbv TtaxEQa xov ovdsv dXXod-Ev exeqov yivcoöxo^iEV. Kaxä

Ttödov ÖE TtQEnEi vdvaydyouEv xb yEvog xovxo x&v Z^XQaxrjyoTtovXcjv

sig xb x&v UxQaxTjy&v xov 15'"' alävog We Neov 'EXXrjvoiivij^iova xov

I^7t. Ad^TtQOV.^)

1) Kai li-ixQi G^fiSQOV ö 7fari]Q Xiysrcci, xal y.vptg, n. ö. x. vcc x^QV ''^ov kvqlv

TOV = vä x^QV ^öv Ttatiga tou.

2) 'Slg in töiv Katar. dfjXov iXlsinsi 17 XQ^'"^^^?''"' '^VS &vti,yQacpi]g.

3) IlaQaxriQrjxia 17 8ia xov i ygacpf] f^g XriyovGrig iv &ncpor^Qaig ratg vno-

yQucpalg.

4) Uit. Acc^TtQOv Neog 'EXXr}vo{iv. xoti. A . GtX. 350 v.a\ 351.

5) avxQ%i 6i-X. 351, TiqßX. xal GsX. 343—347.
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'Ex rfjg A. .„vniyQatl^a'''' slg 7]v rsXsvrä tote A xa\ B syyQucpov

xal ix xav ovo vmQaXXriXcov önyiiav : töv i7CaxoXoi)d^ov6äv iv fiövo

Tc5 ^, fpaCvsxai ön ijrl rrjs TtaQyapLrjvijg vnfiQiov xal al Idiöxsigoi rüv

votaQicov vjioyQcccpal atriveg oficog ccTtcoXeOd'rjöav TteQLXomtö&v jtors rav

xsQyaaiqvGiV. Tb dh ,,övvrjd^sg örjuslov'"'' OTtSQ ^^s%dQa^£v'''' slg t6 tiXog

tov EyyQatpov 6 TcatrjQ UtQarrjyÖTtovXog eive di,ä iisXavog ysyQafifih^ov

xal iiavoiioiotvTCcog xal xovxo avxsyQaxl>a' xo iv xü ^iöa Xaxtvixbv

yga^lia S dva^cpißöXcog alvs xb dg^i^ibv xov ovo^ardg xov ygä^^ia

U(xQaxrjy6:tovXog), iygdtpiq de kaxiviCxl 8id xrjv ijtl ri^g vtjöov h,svo-

XQaxcav.^) "O^oiov xovxg) dXXd xaxd xt ^lxqöxsqov „öt^ju-ftov" sv^r^xai,

xal elg xb xiXog xov B iyyQd(pov, öev TiQBTCSi o(i(og vd d'£coQr]6o}}i£v

avtb hg xov 'Icodvvov 2JxQaxrjyo7tovkov ^^örj^stov''', dkX' ag avxb xb

xov JiaxQog UxQaxrjyonovXov ^exayQatflv ix xov TigaxoxoXXov xov. ^)

Mi] iiBxaßaXav 8s xa ogd^oyQaquxd ö(pdXfiaxa sxdCdco xd Ovo sy-

yQacpa slrig.

A
j* 'Ev övo^axL xov KvqCov rjßäv 'Irjöov Xqlöxov d^tjv sxovg u.%6

xr\g avxov JiaQOvötag ^acpXy ivd. g iv ^rjvl avyovöxa IF: sig xb xdöXQOv

xfig 'AvÖQov^) Sig xi]v ödXav xov ^lölsq OiXm'jifi naxs^^ xov tcoxs ^aiöLSQ

xt,dv fi%axC6xa jtaQÖvxov d^LOTtCöxcov ^aQXVQoiv xav xdxa&sv 6 XQOQrj-

dslg ^iöLSQ ^LXiTtnfjg did Xoyov xov xal 8id xovg avxov xXrjQOv6}iovg

xal diadoxovg dildst xal i^ßaxr]XLd^SL ngbg XdXav Mov^dxi] xal yylvri

p.ovi^dxri xal Aixa Mov^dxrj.xal UixQOv Mov^dxrj xal ^rj^a Movt,dxr)

xal dXXov yyCvTf] fiov^dxrj^) bXovcbv dvxd^a avx&v xal xav avxüv xXrj-

Qovö^cov xal diadöxGiV logdcpia xal xönov o^ov svgiöxsxat, vd sxij £ig

xov Ka^)0Qdx'y]'°) aTib iLSQiav xi}g dQxbvxcödg xov xfjg xvqü ^aQovXag

1) knb rov 1523— 1539 (?) dwccötsicc iv 'Ävöga tov Xqvglvov F' 8s 2oima-
Qina xara Karl Hopf, Geschichte der Insel Andros und ihrer Beherrscher in dem
Zeiträume von 1207—1566, ng^l. P. Sauger, Lesanciens ducs et autres souverains

dans l'Archipel, p. 349—352.

2) iS. &v(ot. asX. 122.

3) Jltog iv aXXoig iisaociooviyiolg iyyQdcpoig to xäatgov tovzo rijs "AvSgov iyicc-

Xtlro l'Se I. K. Boyiax^iSov iv ylQ-riv&g avyyQdfiiiatos nsgiodix. rfjg iv k&'^vaig

iitLdTrjfiovixrig itaig. t6u.. K'. gbX. 27—28.

4) Tlatb oiy.oyBVBiav.ov ovo^a i'ÖB Kai iv E. Legrand, Biblioth. du XVII siecle I,

p. 6 xal jt&r}v&g TOfi. K'. asX. 526.

5) ndvta tavta td övo^Lata AdXag, r%iv.ag, Aixag wg xal t6 oixoyBVBiaxbv

Mov^dxrjg tlvB dXßavLxu, &navt&ai dh xal iv äXXaig kXXrivixatg ;uaiecctff, IlsXonovvriacOy

Stegsä 'EXXddi.

6) Xal oi^fisgov i] gd%ig i(p' fig i&gvtai rj \i,ovi] 'Ayiag Xiystat „f) KaipoggAxri^\

i] ytvixi] o^cog 7ttü>aig i)v ivtavQ'a BvgißxouBV „tov Kaipoggd^T;^'' StLxvvBL ort t] to-

Ttavviiia avrtj, u>g tocat, aXXai, ngofiXd-Bv i^ ScvSgcovv^ixov, TtgßX. nsgl f/jg ysvißBoig

tmv dvofiätoav tovtav F. Xat^tddxi FXaaaoXoyix&v fiBXBtäv t6(i. A' . asX. 196— 197.
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oöov ^ETSXfj y-ou 7t£QL£XV '^^ övvoQcc tov ccvTov tojtov ijyovv ä^to T))v

öTQcctav tfig ayCag^) vä xarsvi] sag tbv alyiakbv onov Xiyetui slg tb

TilcavdsQov xal tyjv }iiav fiSQLav xal tr)v aXlrjv oöov r.Qej^ovv xä vsqcc

xccuatSQU lOQU^pca aal äyqia o<yß; evQLöxovtai vä xatoLXovv xal vä öid-

yovv slg tbv Xsyö^evov tonov vä xdfiovv öitoCna xal xatOLxCag ioqCov

xal ä:xa6rj ävänavöiv bnov tav xä^vv iQia vä ötieqvovv slg tbv avxbv

roTiov xal vä SQyä^oxwtat vä rifisQ£4>ovv äygia lOQacpia xal vä xäfiovv

öXtjv triv td^LV rf}g yscoQylag TikiqQOvovrsg tb ysco^oLQOV xatä trjv 6vv-

iq^siav TCQog tbv avcod'ev övo^a^ö^svov ^lölsq OiliTiTtri xal tcbv «vroi)

xXriQov6[iGiv xal diadöxcov jjopig döXova xavsva' b^oCag vä vfiTfOQOvv

vä xQatovöLv sig tbv avtbv tÖTCOv t,c)a nQoßata [islCöia xal änaäa

XoyCg ^coyyößoXov TtXrjQÖvovtsg tä dixaiönata :tQbg tbv övofia^ö^siwv

ccQXG)v xa&cog svai ri övvt^d'SLa' ^s tovro vä v^noQSl vä ötsxrj ndvta

tb aavÖQi toi) äffSvtotOTiov sig tbv avtbv tönov äxo^r] öv^ßißd^ovv-

tai otL tb nsQißokri bnov svQiöxstai slg tbv avtbv tÖTtov vä tb dov-

Xsvovv xal vä tb xvßsQVOvv xar« ttjv td^Lv vä 7tXr]QÖvovv äjib ort

söodiav xd^rj tb rj^rjöbv Ttgbg tbv ävcaQ-sv ä(psvt6to7iov b^oXoysl xal

o dvadsv ^löLSQ q)iXinYig bti STcf^QS xal STtSQiXaßsv änb tovg ävcj&sv

ovo^a^o^svovg ^ov^axatovg oXovg ävtd^ia diä s^TCatixrjV xal bvo^a

Sfinatixiov dovxdta svvea xal tdöovvtai vä nXrjQovovv Ttgbg avtbv xal

tbv xad'hv iQovov diä tsXog xal bvo^a tslovg tcsqI XCtgag bxto) xal

lieXvj TiaXidt^sg öxta tijv ioQt^v tov äyiov NixoXdov xal ovtog notovv-

xag tdösi nQog avtovg xal tovg xXrjQovöfiovg tav vä s%ovv tbv Xsyo-

nsvov tÖTtov Tcavtotivbv vä iitjv vutcoqtj JtXsov fi7]tE avtbg 6 yaöisQ

cpiXmnfig iirits ot xXtjqovöiiol tov vä tovg ßaXsvGrj ovds vä tovg

6xavdaXrj67] ovds vä tovg svßydXy] diä xa^Cav ä(poQ^r}v yidXiöta

vä tovg ds(pEvtSQ]i xal vä tovg s^sxad^SQVT] aTcb äxaöa sxslvov bnov

iqd-sXsv svQsd'fi vä tovg dia6'r]6rj rj vä tovg ßxavdaXrjörj xal ovtag

o^nXrjydQTj tä xaXd rof naQovta xal fisXXovta' ^aQtVQC) ^löisQ IIs-

tQog UsQsXrig^ öIq yiavovXrjg dsXayQa^fidtrjg^) tov nots 6sq Qacps drjfiag

b^cit,rig.

Ego Filipus paterius degrimadis confermo omnia supris(?). 'Eye)

ötQatrjyonovXog öxQatrjyonovXog vlbg ^rj^VjtQLOv natgidog önaQtidtig

t(öv AaxsdaL(i6vG)v dtj^ööiog vnoßaöiXixrig e^ovötag votdgtog nagaxXrj-

dslg eygaipa to ts övvrjd^sg örj^stov iabv %aQd^ag vnsyQaipa:

1) 'Evvosttai ivtav&a i] novij Zwoööxov TlT\yfis r\ 'Ayiccg- ngßl. Kaxakoyov

6sX. 95.

2) Olyioysvßvcoibv övo^u zlslayQcc^^drrAag {i'ö. Karcor. ^yyQccq). B) ßcß^ttai [ih%Qi

cr'jiiiQOv iv "AvÖQco ccno twv xQOvcov rfig ivatoiiQaticig- TtQßl. N^ov 'EXXrjvofivrjfi,

rö^i. A' . asl. 351.
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B

Eis TO '6vo^a xov xvqCov ri^cov 'Ir^Gov Xqlöxov aiiijv acpXs avyov-

öTOV Ttgärrj' iv Ti]"AvrQ(p TCccQovtav d^ioTcCörav ^aQxvQOv tav jcdtadsv

iityakeiötatog av^gconog TiQsxaQiog 6 öovfiaQtjtccg dijdsL xal e^nccrr/-

xicc^iv ^Qbg xovötavTT] t6 ^skiöovQyhv xhv örjQLavbv avxü y.ai xoig

avxov xXrjQovöfioig xal diudöxoig %c)Qdq)i ojtov svQCöxsxai

vä exil sls T^ov öxccvxdXrj^) xad^ag r^Ttaysi rj öxQccxa 1)

ds^oöCcc OTCOv ijTcdysc sig xijv TCccxQLXvöav^) xal 7tlrjöLdt,ov-

Ovv aTto xov 6xavxdky] eog tb dXkov Qvaxa b'xov dvs b

ÖQvbg xal i]7idy£i xdxco sag xbv Tioxafibv ötiov öxixEi 6

~^i.i}^ xoQvuQVjg ;ca'9'CL)g svQCöxovxac xal bnöO'ev xcaQi^ovöLV xd

ksyo^eva %0Qd(pia [iE oXa xcov xd dixaiäiiaxa evyd^ovxag

ixslvov (inov s^ow xxlo^bvov rj xoQvaQEoi vd xd sxV ^

avxbg Kßjvötavxrjg xal ol xkrjQOvö^oi xo\) Ttavxoxrjvd vd

xd öTCBQVt] xal vd xd SQyd^sxat vd TchjQÖvr] xb ya^oiQov

ana6a ojtov xb GtcoCqV [lexd xovxo vd xd dTioxc}ßyr} 6

(iTtaXfjg US s^odeg xov avxov Kavöxavxfj' bfioXoyst xal 6 avxbg ävcodsv

TtQExaQiog oxi STtfiQB xal STiaQdkaßev anb xbv avxov KavGxavxfi 8l i^Tia-

xrixi xal bvo^a ifmaxrjxCov sva dkoyov xal exC^riös dovxdxa xgia' xal

xdöri xb TtaQOV öviitpavov ßsßaiov xal dßdXsvxov navxoxivbv 6 TiXiqyd-

Qovxag xal xd el^g" ^aQXVQÖ 6£q ycnaxiöxag ^sXayQafi^dxixag xov

^LöBQ navxsXri xal ^aQxvQa (pgavx^söxog 6 fi7taXrj^axdQr]g. ^Eyio ^Icodv-

vrjg 2JxQaxrjy6Ttovkog voxaQiog vlbg xov ctoxe xvqCov fiov öxgaxrjyo-

Ttovlov voxagiov jtagaxXrjd-slg xb naQOv dvxeygaipa djcb xb tcqoxöxoXov

xov i(iov TCaxgbg yaxd Jidörjg dXi]d-aCag xal niöxecog dvxiygd^ag xai

vüteygailja^)

^Ev "AvÖQG) xfi 20 'lavovaQLOv 1909.

*J. K. Boyiar^iifijq,

1) Tb olnoysvsiaKÖv övofia I^KccvSdXrig ew^srat jiejjpt xovdf iv "Avdgfp.

2) 'H ro7toivv(ila avrri sleiti aa^erai.

3) 'Ev. r&v iv xoig iyyQÜtpoig xovxoig &navr(oßwv Xi^stov arj(iei(OTiat cci : yiw-

uoiQOV ontQ iv xm A Xiytxai yifioigov (TCQßX. xb ScQxaiov yeömogog), Jwyyö^oiov,

naXiät^a (fitZP*^ xovös yivtxai xqt]Oi,g iv "AvSqco xov (lixgov xovtov xöäv vyQwv xai

St} inl xov oivov), xogvccgrig-gioi.



The Chronological Cycle of the Bulgarians.

I

The inscription of Chatalar has furnislied a definite proof that

the Bulgarian words in the Regnal List^) of early Bulgarian kings

have a numerical meaning. That they represent numbers seemed, in-

deed, quite clear from the text, for the constant formula is: a liet (or

lieM emou (dilom tvirem etc.). Only in one instance do we find iu-

stead: emou imia. Almost all the savants \yho have dealt with the

document (Gil'ferding, Jirecek, Kunik, Radioff, Geza Kuun) have rightly

assumed that we have to do with numbers, But there were serious

difficulties in the way of their Interpretation. It was evident that they

could not be the Bulgarian equivalents of the regnal (or life) years

which are given in Slavonic. The first two items show this. Avito-

khol „lived" (zhit) 300 years; his suceessor Irnik "lived" 108 (or 150)

years; but in the ease, of both liet emou dilom tvirem. If dilom tvirem

means 300, it cannot also mean, in any numerical System, 108 (or 150,

as Jirecek reads). Similarly Kur't reigned 60 years, Bezmier 3 years;

but for both lie* emou shegor vechem'. On the other hand Telets,

like Bezmier, reigned 3 years, but in his case lie* emou somor altem.

It is further to be observed that in every case the number is of

the same type, consisting of two words, and the second word always

ends in em (im) or om. One would naturally take them to represent

Units and tens (assuming the scale to be denary), and in that case it

would seem that uo numbers below 10 occur.

Thg interpretations which Kuun^) and Radioff^) attempted, with the

1) The text was first published by A. Popov, Obzor khronographov russkoi

redaktsii, I, 25 (1866), to which I have not access. It was reprinted by A. Gil'fer-

ding, Istoriia Serbov i Bolgar (Sobranie sochenenii, I) 20—1; this is the text

which I have used. Jirecek gives a transliterated text, Geschichte der Bulgaren,

127. A Latin translation by Jirecek is printed in Geza Kuun, Relationum Hun-
garorum etc. II, 11—12, and is repeated in Marquart, Chronologie der alttürki-

schen Inschriften (1898) 72— 3. I have given an English translation in Gibbon,

ed. Bury, VI, App. 9. 2) Loc. cit.

3) Die alttürkischen Inschriften der Mongolei.
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help of Turkish comparisons, are quite unsatisfactory, and Marquart,

seeing this, revived the old conjecture of Tomaschek ^) that the blosses

are not numerical. "Es können also in diesen Glossen überhaupt keine

Zahlwörter stecken, sondern nur, wie schon Tomaschek vermutete,

Charakteristiken der Regierungen und Persönlichkeiten der einzelnen

Chane". ^) This conclusion completely threw over the data of the do-

cument; it would compel us to suppose that liet emu is throughout

an error, and that the solitary emu imia preserves the truth.

Fortunately, an inscription of Omurtag, found a few years ago at

Chatalar, near Preslav, and edited by Uspenski in the publication of

the excavations of Aboba^) has come to the rescue. This important

stone furnishes the date of the founding of Preslav. The last words

of the inscription are:

iro dh ü XEQbg orav sjctCotuv BovXyccQig rl öLyoguXe^^ PQixig tl

ivdixtiövog LS

The only lö**^ indiction that feil during the reign of Omurtag was

current from Sept. 1 821 to Aug. 31 822. We learn therefore that

part of this twelve-month was coincident with part of a year which the

Bulgarians designated 6LyoQaXe^. Now this word is actually (as Us-

,

penski did not fail to observe) sound for sound the same as one of the

glosses in the Regnal List: shegor alem. The clear inference is that

these glosses snpply absolute chronological dates and represent an an-

cient Bulgarian System of chronology. It is an interesting problem to

determine what this System was.

For the sake of the reader's convenience, I wiU give a transliterated

text of the Regnal List, using Greek letters to represent the numerals.

List of Bulgarian Khans.

Avitokhol zhit liet x. rod emou doulo. a liet e^ dilom tvirem.

Irnik zhit. liet q' i ri lie* ro*^ emou doulo. a liet emou dilom tvirem.

Gostun namiestnik syi. ß' lie* ro'^ emou ermi a lie* emou dokhs tvirem.

Kouri>t I' lie* drtzha. ro* emou doulo. a lie* emou. shegor vechemb.

Bezmier / liet*. a rod emou dulo. a lie* emou shegor viechemj).

sii E kiinAzh drbzhashe knAzhenie obonu stranou dunaia.

lie* q/ i el ostrizhenami glavami. i potom pride na stranou

Dunaia Isperi'''' knzb tozh^e i doselie.

Esperi^^ knzh ^' i odino lieto rod emou doulo. a liet emou verenialem.

1) Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien, 28 (187 7) 683.

2) Op. cit 98.
•

8) Izvjestija russk. arch. Inst, v Kplje, X, 1905, 545 sqq. (cf. Album,

pl. cxvni).
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Tervelb z i a lie* ro** emou doulo. a lie* emu tekouchetem. tviremb.

[ — ] x' i ri liet*. ro^ emou doulo. a lie* emou dvansliekhtemh.

Sevar 8 lie*. ro** emu dulo a lie* emou tokhalbtom.

KormisosliL. t,i lie*. rod emou vokilt. a lie* emou shegor tvirimL.

siizhe knzi> izmieni ro*^ doulov rekshe viklitunf>,

Viuekh ^' lie*. a ro*^ emou oukilb emou imA shegoralemr..^)

Teletsb y lie* ro** emou ougain a lie* emou somor. altem.

i sii inogo rad.

Oumor. jii' tlnii, ro** emou oukilr.. a emou dilomb toutom.

The entry in which shegor alem occurs happens to be the one entry

in which imia takes the place of lie*. We can now unhesitatingly

correct the error.

I pointed out in 1898^) that Vinekh must be the same khan who
is called Uaßtvog by the Greek writers Theophanes and Nicephorus.

This conclnsion was independently reached by Marquart about the

same time.^) The List places Vinekh before Telets and gives him

7 years, whereas from the Greek sources it appears that Sabinos was

set up after the death of Telets. Marquart has therefore inferred that

Telets and Vinekh have been transposed in order, in the Regnal List.

I will proceed on the assumption that Vinekh should succeed Telets,

and we shall find that the assumption is confirmed by our results.

Telets led the Bulgarians against an Imperial army and sufiered

a severe defeat on June 30, in a year which Theophanes^) and Nice-

phorus^) give as indict. 1. Theophanes mentions that the day of the

week was Thursday, and this enables us to fix the year with certainty

as 763. The deposition and death of Telets were the direct conse-

quence of the defeat, so that we may probably place them and the

elevation of Sabinos in July-August 763. Now the year of Vinekh =
Sabinos Avas shegor alem. It is hardly conceivable that this can mean
anything but the year of his accession. Assuming this to be so, we
have a shegor alem year partly coinciding with July-Aug. 763, separated

by an interval of ahout 60 years from another shegor alem year which

coincided partly with Sept. 821 — Aug. 822. This at once suggests

that the Bulgarians reckoned their chronology by a cycle of 60 years.

The inference is confirmed by another datum of the List. The year

1) Ms. imAshe goralemt, corr. Kunik.

2) Gibbon, VI, Appendix 9, p. 547.

3) Chronologie, 74.

4) Ed. De Boor 433, under A. M. 6254. In this case, the indiction 15 right,

and the A. M. wrong.

5) Bist., ed. De Boor 70.

Byzant. Zeitsclirift XIX 1 u. 2. 9
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of Kur't is shegor vechem. If this, as I assume, means his year of ac-

cession, then, since he reigned exactly 60 years, the year of his suc-

cessor, Bezmier, ought to be the same; and so it is. Similarly the

years of the mythical Avitokhol were 300 = five 60-cycles, and both

he and his successor have the same year dilom tvirem.

Moreover, if we assume that the second word of each gloss (which

always terminates in -em or -oni) represents a ten, there appear to be

not more than six different decads, namely: tvirem (tvirem', tvirim'),

vechem' (viechem', ouch[et]em), alem (alem'), ekhtem'^), al'tom, tou-

tom. (I leave it open at present whether altem is to be identified with

alem or with al'tom). The assumption that the second word is a decad

is supported by the numerieal System in the Old Turkish Inscriptions,

where the unit precedes the decad; e. g. tokuz jägirmi = 9. 20. But

it is to be observed tbat this does not mean 29; it signifies ('neun auf

zwanzig') 19 as W, Bang has demonstrated.^) Now it is noticeable

in regard to the numbers in the list that units never occur alonc; they

are always followed by a decad. With a chronological cycle, divided

into decads, this is comprehensible. As the years 11—20 were "twenty"-

years, 21—30 "thirty"-years, and so forth, it was obviously convenient

to quote the years 1—10 as "ten"-years; e. g. to refer to the year 5,

not as 5 but as 5. 10 (just as 15 was 5. 20).

What was the character of the Bulgarian official year? was it

solar or lunar? The fact with which we start is that the year shegor

alem was current in July- August A. D. 763, and again during some

part of A. D. 821, Sept. 1 — 822, Aug. 31. If the years were solar,

this would be impossible. If they were lunar (354/5 days), as 60

lunar years = c. 58^* 78^ (solar) ^), it is clear that the same cyclical year,

in which July-Aug. feU in 763, would be recurrent during Sept.-Nov.

in 821. This satisfies the data; the cycle was lunar.

It is well known that the chronological System of the Chinese,

dating from very ancient times, is based on a sixty-year cycle.*) The

Turkish inscriptions of Orkhon have confirmed the statement of the

Chinese annals that the Chinese imposed their calendar upon the Turks,

1) Cr shektem. The text has dvanshekhtem y and the division of the words

mnst be left open.

2) See his Vorwort to Marquart's Chronologie der alttürkischen Inschriften.

His demonstration is accepted by Marquart, also by Radioff, Hirth and Barthold

(see in Radioff, Die alttürkischen Inschriften, 2** Folge, 1899)

3) Reckoning, like the Arabs, 19 years of 354 d., and 11 of 355 d., in 30 years.

4) The classical work on the Chinese calendar is Ideler, Über die Zeitrech-

nung der Chinesen, Abb. (hist.-phil.) d. k. Ak. d. W. zu Berlin, 1837.
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at least for official use^), and the date seem to have been about

A. D. 586.^) But there is no reason for supposing that this calendar

was transmitted to the Bulgarians. We shall see, in the course of this

investigation, that the Bulgarians did not systematize their chronology

tili after their settlement south of the Danube, at a time when in-

fluence from Central Asia was out of the question, and in the second

place their calendar differed essentially from the Chinese, inasmuch

as they had no method of intercalation to harmonize from time to

time the lunar with the solar periods. On the other hand, it seems

probable that the use of 60 as a capital number (like our 100) may
go back far into the common antiquity of the Eastern Turks and the

Bulgarians.

The use of a lunar year, without periodic intercalations, raises

another question. Did the Bulgarians compute time by lunar years

before they systematized their chronology in the 7*— 8*^ centuries? or

may it be that they adopted for their official chronology the lunar

years of the Hijra? This is by no means impossible. I may point to

the remarkable evidence in the Responsa Nicolai, as to the introduction

of Arabic books among the Bulgarians (libri profani quos a Saracenis

abstulisse ac apud vos habere perhibetis). But, in any case, as, in

examining the chronology, it will be necessary to equate the Bulgarian

lunar years with Anni Domini, it will be a great practical convenience

to assume that those years concurred with the years of the Hijra. For

example, A. H. 206 was current from June 6 821 to May 26 822, and

this included Sept. -Nov. 821 which feil in a shegor alem year. In

the same way, July-Aug. 763 feU in A. H. 146. By taking then (me-

rely for the propose of computation) A. H. 146 to coincide with

shegor alem, we shall reach results which can in no case be more

than a few months astray, and it is obvious that, our data being what

they are, we could not hope to attain to more than such approximate

accuracy.

In Order to compute the dates of the Regnal List, it is not essen-

tial to know the meaning of the decad-numerals, so long as we can

determine their cyclical order. But it is necessary to determine in

what years the decad-dates feil. Now as we know the year in which

shegor alem was current, we should at once know when alem was

current if we knew the value of shegor. Fortunately the List sup-

1) See Thomsen, Inscriptions de rOrkhon dechiffröes, Mem. de la sog. finno-

ugrienne, V (Helsingfors , 1896), 172—7. Hirth, Nachworte zur Inschrift des Ton-

jukuk (in Radlotf, Die altt. Insch. der Mongolen, 2*° F.), 116 sqq.

2) Deguignes, Hist. g^närale des Huns, I, 2, p. 404.

9*
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plies US with the means of determining sJiegor as one of two numbers.

Bezmier's accession year was shegor vechem, he reigned three years,

Kur't succeeded him in vereni alem. It is patent that if shegor meant

any number less than 8, Kur't would have acceded in a vechem year.

shegor can only be 8 or 9; if it is 8, vereni is 1; if it is 9, vereni

is 2. We must, tlierefere, adopt one of these alternatives as a working

hypothesis. I will assume that shegor is 8, and we shall subsequently

find confirmation of this assumption.

I do not propose to compromise my investigation by any etymo-

logieal comparisons with Turkish or other languages (otherwise the

comparison shegor: Turk säMz 8 might be held to fumish a presum-

ption for the equation of shegor with 8). Gil'ferding, Kuun, and others

have attempted to explain the Bulgarian numerals by means of Magyar,

Turkish, aud other tongues. Their suggestions, quite unconvincing,

led to absolutely no results. My method is to examine the List in

the light of its own evidence, and seek external aid only from some of

the Statements of Greek chronieles, relating to the eighth Century. I

will make no linguistic assumptions, but follow, as Plato says, o;rot

ttv 6 köyog äyt}. Linguistic may afterwards deal with the conclusions.

For the interpretation of the List, then, I lay down the following

hypotheses:

1. The Bulgarian numerals represent the accession- dates of the

khans. ^)

2. Of the two numerals which signify the date, the second nume-

ral is a decad; aud a number like 1. 20 means not 21 but 11.

3. The System of chronology is a cycle of 60 years.

4. The years are luuar, and there is no intercalation.

5. Shegor = 8.

Further, in order to facilitate computation, the Bulgarian lunar

year will be treated as concurrent with the corresponding A. H.

But before we euter on our investigation of the chronology, it is

necessary to make some critical remarks on the text. A cursory exa-

mination shows that the regnal years of the khans have in some cases

suffered corruption. Kormisosh came to the throne in 8. tvirem. If

his predocessor Sevar reigned only 5 years (as the text has), the year

of his accession would have been 3. tvirem. But his year was folh

aVtom. To pass from one decad to the year 8 of another decad, he

must have reigned more than 8 years. Unless therefore we adopt the

extremely unlikely alternative that aVtom is a mistake for tvirem^ we

1) The abbrevation lie' before the Bulg. numeral, in the text, Stands there-

fore for lieto (sing.).
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are obliged to suppose that e is au error for a higher number (e. g.

Ei == 15). An exactly similar inconsistency ineets us in the case of

Gostun. In general, I assume, as a matter of principle, that the Bul-

garian years of accession, written in füll, are correct, and that, in cases

of inconsistency, the error is to be sought in the Slavonic numerals

representing the regnal years or elsewhere.

Again we know from Theophanes (sub A. M. 6211) that Tervel

was stiU alive in A. D. 718—9. Between that year and A. D. 760

when Telets came to the throne, there is no room for the 28 years

assigned by the List to an anonymous ruler and the 17 years assigned

to Kormisosh, even without making any aUowance for the reign of

Sevar. This proves that the text is wrong, and either the regnal years

are widely astray or some of the reigns are out of their proper order.

We have already seen that Telets and Vinekh are transposed; and we

must be prepared to consider transposition, as well as corruption of

numerals, as a possible source of error.

The Ms from which the scribe of our text copied seems to have

been illegible just after the entry of Tervel's reign. His accession

year is followed by another numeral, tvirem. A whole entry seems

to have been omitted with the exception of the last word; and the

name of the khan following has dropped out.

It is important to observe that the regnal years are given as

round numbers, as if each ruler had reigned so many years without

odd months. It must be inferred that the regnal years are not original

data; had they been originally recorded, the months would have been

noted. The accession years formed the original record, and from them

the regnal years were inferred by mechanical counting. The sole ex-

ception is the last khan of the List, Umor, who reigned 40 days. We
may conjecture, with some probability, that the List dates from the

time of Umor's successor. We may also consider it possible that it

was originally written in Greek and that the Slavonic text is a trans-

lation from the Greek. We know, by the evidence of the old Bul-

garian stones, that before the introduction of the Slavonic aiphabet in

the second half of the ninth Century, Greek was the Schriftsprache of

the Bulgarians. The Bulgarian names of the cyclical years would have

been written in Greek letters, as in the Chatalar inscription,

IL

There is no difficulty in determining the cyclical order of four of

the decad-numerals. The year of Bezmier was shegor vechem, and it

was 3 years before vereni alem, .'. vecliem is the decad immediately
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before cdem. The year of Kormisosh is shegor tvirem, and it was 20

(3 -f- 17) years before shegor ahm, :. tvirem is the second decad before

alem. The year of Umor shows that tutom was the decad immediately

followmg alem. Thus we get the order: tvirem, vecJiem, alem, tutom.

It seems probable that al'tom came next before tvirem. For Sevar

came to the throne in tohh al'tom, and, if we accept si as the simplest

correction of s, reigned for 15 years, up to the year segor tvirem.

If so, al'tom is the decad before tvirem, and the remaining decad

ekhtem precedes aVtom. This determination, depending on a conjectural

correction of a numeral, is uncertain, but we shall find that some

confirmation will be forthcoming and we will adopt it provisionally.

Accordingly we determine the cyclical order as

alem, tutom, ekhtem, al'tom, tvirem, vechem.

Since shegor alem = A. H. 146, alem = A. H. 148, and we at

onee get the following table of decad years.

tutom

A. H. 158 A. D. 774/5

98 A. D. 716/7

38 A. D. 658/9

tyirem

A. H. 128 A. D. 745/6

A. H. 68 A. D. 087/8

A. H. 8 A. D. 629/30

alem

A. H. 148 A. D. 765/6

A. H. 88 A. D. 706/7

A. H. 28 A. D. 648/9

al'tom

A. H. 118 A. D. 736/7

A. H. 58 A. D. 677/8

vechem

A. H. 138 A. D. 755/6

A. H. 78 A. D. 697/8

A. H. 17 A. D. 639/40

ekhtem

A. H. 108 A. D. 726/7

A. H. 48 A. D. 668/9

The text indicates a division of Bulgarian history into two periods,

the point of division being the crossing of the Danube, which feil in

the reign of Esperikh. We may begin with the first period, in which

the record of the List is partly mythical.

We know from Greek chronicles that Esperikh (Asparuch) who

led his people across the Danube lived in the seventh Century. His

year was vereni alem (== 1. alem, as we saw), and the only year of

this designation that can come into consideration is that which corre-

sponds to A. H. 19 = A. D. 640 (Jan. 2 — Dec. 20). Bezmier's year,

shegor vechem, = A. H. 16 virtually coincides with A. D. 637. Kur't

reigned a füll cycle and his year, likewise shegor vechem, partly con-

curred with A. D. 579. His predecessor Gostun acceded in dokhs tvi-

rem, and therefore (as we saw above) his regnal years cannot be 2,

for in that case his year would be 6. vechem. The simplest con-ection

would be (as in Sevar's case) to read ßi' instead of /3', which would

make dokhs = 6 and Gostun's year concur partly with A. D. 567. It



J. B. Bury: The Chronological Cycle of the Bulgarians 135

is possible however that tlie true correction is somewhat more compli-

cated, for the regnal years of Irnik introduce another difficulty.

Imik's year is dilom tvirem. He reigned (the text has "lived",

but the years of his "life" are obviously taken as regnal years) 108 years,

so that he has passed partly into the borders of myth. But his ac-

cession in a tvirem year and his follower's accession in a tvirem year

are incompatible with 108 regnal years. 6. tvirem -\- 108 would give

8. vechem. It will not answer here to correct 108 by substituting

118, for 118 would give shegor tvirem. The explanation of the error

taust be that an intervening khan has fallen out. Either an entry

has been completely omitted before Gostun, or eise Gostun and another

khan who succeded him have been rolled into one, by the Omission

of parts of both entries. The cyclical year of Irnik's death could be

determined if we knew the value of dilom. Now the year of Umor is

dilom, tutom, and as Yinekh, his predecessor, reigned 7 years and ac-

ceded in shegor dlem, dilom means 3. Now a reign of 108 years be-

ginning with 5. tvirem gives 3. aVtom as the date of its termination.

The successor of Irnik, accordingly, reigned from 3. aVtom to 6. tvirem

i. e. 13 years. If the original text were of this form

Gostun. namiestnik syi. \yi lie* ro"^ emou *. a lie* emou * (= 3) al'tom.

* . namiestnik syi.] ßi lie' ro*^ emou ermi. a lie* emou dokhs tvirem.

the corruption would be easily accounted for. But the Omission of an

entire entry before Gostun is perhaps almost as likely. ^)

Equating our results with Anni Domini, we get the years of ac-

cession as follows:

Irnik dilom tvirem = A. D. 450

Gostun (or. Anon.) . 3. al'tom = A. D. 554/5

Anon. (or. Gostun) . dokhs tvirem = A. D. 567/8

Kur't shegor vechem = A. D. 578/9

Bezmier shegor vechem = A. D. 637/8

Esperikh vereni alem = A. D. 640.

The year of the legendary Avitokhol, whose regnal years were 300

{== 291 solar years nearly) would correspond to A. D. 159.

Is is certaiuly remarkable that for Irnik's accession we get a date

which is approximate to the death of Attila (A. D. 453) and the dis-

solution of the Hun empire (A.. D. 454) which made the Bulgarians iu-

dependent. Marquart's Suggestion^) that the mythistorical Irnik of

Bulgarian tradition is no other than Ernakh (Hgvdx Priscus fr. 8) son

1) There were thus 6 princes before Esperikh. The text refers to them as

"these 6 princes". 5 is therefore an interpolation.

2) Op. cit. 75—6.
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of Attila, who witlidrew to the neighbourhood of the mouths of the

Danube after tbe defeat of the Huns, is well worth considering. The

question lies beyond my present scope. But in any case the fact that

we have determined Irnik's accession year^) so close to such an ini-

portant event in Bulgarian history as the collapse of the Hun power,

may be taken as a eonfirmation of our results.

The migration of the Bulgarians from their home north of the

Danube into Moesia is marked by the author of the List as a dividing

era in Bulgarian history. He observes that the total number of years

during which "these [five]^) princes" (seil. Avitokhol-Bezmier) raled

beyond the Danube was 515. Taking the text as it stands, we have

the sum 300 + 108 + 2 + 60 + 3 = 473. To reconcile the figures,

Jirecek proposed q' i v' (150) instead of q' i rj' for Irnik and this

emendation seems to have been widely aecepted. Our investigation of

the Bulgarian dates puts this reading out of court (for if Irnik reigned

150 years, the termination of his reign would have fallen in ddlom

tutom, and there would be no room for his suecessors). If we take

the correetions which I have tried to establish, we have 300 -[- 108 -f-

13 + 12 + 60 + 3 = 496. There is still a deficit of 19 years. I

conclude that the received interpretation of the 515 years is incorrect.

Indeed it seems to be obvious that this number covers the whole

early period up to the year of the crossing of the Danube, and, not-

withstanding the expression "these [5] princes", includes the years

of Esperikh in which he was still north of the Danube. For there

is no reason to suppose that he migrated in the year of his accession.

And so the difference between 515 and the sum of the previous reigns

496 enables us to determine the regnal year of Esperikh in which he

crossed the Danube. His regnal years north of the Danube were 19.

We are now in a position to solve the question, in what year

did the cycle begin? What was the Bulgarian era? And the answer

1) It may also be observed that our alternative date for the accession of

Gostun 554/5 would correspond to Marquart's theory that Gostun (a Slavonic name)

is the same as KBXcc-yä6tT\q who is mentioned in Menander fr. 6. Marquart actu-

ally places his reig^ in 554/5 (p. 80), but in his interpretation of the List (p. 75)

gives the date as 614/5, and ofFers no explanation of this discrepancy. His trans-

position of Bezmier before Kur't is certainly wrong, and if Bezmier, as he thinks,

was a Slav, how does he account for the fact that he belonged to the Bulgarian

family of Dulo? In general, Marquart's chronology (Irnik 464—613, Gostun 614—5,

Bezmier 616—8, Kur't 619—78), which rests on the erroneous view that Irnik's

108 years should be corrected to 150, is far from the mark. His Suggestion that

Avitokhol means Attila has some plausibility.

2) See above p. 135, note 1.
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furnishes a striking corroboration of our results and justification of

our hypotheses. The decisive event in Bulgarian history was the mi-

gration which led to the permanent settlement in Moesia, and it stands

designated as an era in the Regnal List. It is thus marked out as

the event which is likely to have served as a starting point for the

chronology. To prove that the Bulgarian chronological era actually

was the crossing of the Danube', the necessary condition is that the

date of this event should mark the beginning of a new decad; and if

it fulfils this condition, its claim must be considered established. Now
as Esperikh's year was vereni alem, his 19* year expired in the year

tutom; so that the crossing of the Danube is fixed to -.—z-z

vereni ekhtem
— the point at which a new decad begins. We cannot regard this

as an accident; there were nine chances in ten against such a result.^)

The year tutom = A. D. 658/9 (June 9 — May 28), and vereni

ekhtem = A. D. 659/60 (May 29 — May 16), so that Ä. D. 659 is the

date of the Bulgarian migration and the heginning of the chronological

cycle. We have hereby obtained the value of the decad numerals:

ekhtem = 10, al'tom = 20, tvirem = 30, vechem = 40, alem = 50,

tutom = 60.

The new date for the Bulgarian migration disagrees with the re-

ceived view, which places that event later, in the reign of Constan-

tine IV. This view is based on the statements of Theophanes and

Nicephorus which are derived from a common source. Theophanes

(sub A. M. 6171, ind. 1) records -that in this year (A. D. 679) rö xciv

Bovkydgcov sd^vog STtfjXd'sv rf} @Qaxrj, that Constantine IV hearing that

they were in Oglos or Onglos sxsld'ev toü /Javovßiov and were rava-

ging the provinces sent an expedition, was defeated, and concluded a

peace. Into this annalistic statement he inserts a digression on "the

ancient history of Onogundurs, Bulgars, and Kotragoi" and relates the

legend of the five sons of Krobatos, of whom the third, Esperikh,

crossed the Dnieper and Dniester and occupied Oglos between the

Danube and the ßoQeioreQovg tov ^avovßi'ov jiorafiovg. The migration

of Esperikh from beyond the Dnieper is of course as mythical as the

dispersion of the sons of Krobatos, for the Bulgarians had certainly

lived in the neighbourhood of the Lower Danube since the 5* Century.

But historical matter is embedded. It is obvious that Krobatos or Krovat

is the same as Kur't of the Regnal List; and we need hardly doubt

1) This result confirms the hypothesis that shegor = 8. For if the chrono-

logy were calculated on the assumption that shegor = 9, the crossing of the

Danube would fall in 2. ekhtem.
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that Esperikh was, as the legend says, Kur't's son. The date which

Theophanes gives for the death of Krovat and the migration is the

reign of Constans II i^ircl t&v xQÖvav KcJvöravtCvov rov sig ti^v övölv *).

Kur't's death actually happened (Regnal List) in the reign of Heraclius,

but the legend, associating it closely with the migrations, moves it

forward into the reign of Constans, evidently because the historical

event which underlay the migration - story belonged to the reign of

Constans. Such an event is evidently Esperikh's occupation of Oglos.

Now this occupation of Oglos meant the crossing of the Danube; it

was the first stage in the conquest of cis-Danubian Bulgaria. The

chroniclers did not understand this; they thought that Oglos was on

the far side of the Danube; and modern historians have accordingly

placed the migration from the north to the south of the Danube at a

later date. Jirecek makes it an immediate consequence of the defeat

of Constantine IV in 679. "Die Bulgaren, die Ohnmacht der Byzantiner

erkennend, siedelten noch in demselben Jahre auf das rechte Donauufer

über."^) But the stronghold of Oglos (it was a fortified place, not a

district cp. Theoph. 6%vQ(oaa 7iQokE%%'Bv), lay, as we now know, on the

right bank of the Danube. It has been shown by archaeological inquiry

that the large earth fortifications at S. Nikolitsel, near the ancient

Noviodunum (a place of great Strategie importance) are of Old Bul-

garian origiu, and that the place fully corresponds to the descriptiou

which Theophanes and Nicephorus give of the Situation of Oglos. It

is in fact almost certain that the place is the same as that which was

called i] ^i%Qä UsQLöd'Xcißa in later times.^)

The Greek and the Bulgarian evidence, therefore, agree perfectly.

The Greek date for Esperikh's occupation of Oglos is the reign of

Constans II, the Bulgarian date for the movement across the Danube

is A. D. 659. How soon the Bulgarians began to spread themselves

beyond the Dobrudzha and gain a hold over Moesia is another question.

Probably not tili after 679.

We now come to the second part of our document, the list of

cis-Danubian princes, and we are met on the threshold by an incon-

1) Op. cit. 129.

2) See Shkorpil, Prilozh. 11, 568—60, in Aboba (cit. supr.). Cp. p. 517. For

the notice of the settlement of Aspar-hruk son of Chubrat" in the island of Peuke,

in the Geography of Pseudo-Moses, see Marquart, op. cit. 88, and Westberg, Beitr.

zur Klärung orientalischer Quellen über Osteuropa, in Izv. imp. Ak. Nauk (St.

Petersburg) XI. 6. 312 (1899). The writer, as Westberg points out, seems to be

contemporary (7*^ cent.).
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sistency in the text. Esperikh is said to have reigned 61 y., .*. as he

acceded in 1. dlem, the year of his successor should be 2. ahm. But

TerveFs year is teh vechem^)., which niust be prior to 698 (as vechem

= 697/8), .•. Esperikh cannot have reigned so long as 61 y.

Again Tervel's regnal years must also be erroneous. The latest

year in which he can have come to the throne is 696/7 (supposing

tek = 9). We known frora Theophanes that the earliest possible year

for the close of his reign is A. D. 718/19, which corresponds to 2. eJchtem.

Thus he must have reigned at least 23 y., and there must be error in

the 21 y. assigned to him by the text.

We have already noticed that there is no room for the anonymous

reign of 28 y. between Tervel and Sevar. Further, the text gives

tvirem immediately after the notice of Tervel and this shows that the

notice of another prince has been omitted, plainly because the scribe's

copy was illegible here.

A satisfactory Solution of these difficulties can be found by as-

suming that the order of the reigns has been transposed, and that the

two anonymous princes whose accession years were tvirem and dvansh

eMdem really preceded Tervel.^) Thus:

[—] x' i 7j' lie*. ro*^ emou doulo. a lie* emou dvansh ekhtem.

[— &•' lie*. ro^ emou doulo. a lie* emou] tvirem.

Tervel x i a f lie*. ro*^ emou doulo. a lie* emou tek vechem.

Then we get

Esperikh, acc. 1 alem, regn. 21 ann., A. D. 640 —660/1-

Anon., acc. 2 ekhtem, regn. 28 ann., A. D. 660/1—687/8

Anon., acc. tvirem, regn. 9 ann., A. D. 687/8—696/7

Tervel, acc. tek vechem A. D. 696/7—

and we have to read x i odino, instead of |' i odino, for Esperikh's

regnal years.^)

I have assumed that tek vecJiem = 9. vechem. My reason for this

assumption is that if Tervel came to the throne in that year and died

1) Tekouchetem, the corruption in the text, can be explained by supposing

that it was copied from a Greek transliteration such as rsx ovst)^e(i, especially if

the «T happened to have been written above the line.

2) The fact that the numbers admit of this reconstruction depends on the

assumption that ekhtem precedes al'tom, and supports that assumption, which was
suggested by the accession year of Sevar.

3) It is curious that Marquart (op. cit. 74), for quite different reasons, arrived

at the conclusion that "wir haben für Esperich 21 statt 61 Jahre zu lesen"; his

date for this ruler is 679—699.
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in 3. ekhtem = 719/20, we get 24 y. for his reign and this involves

only the very slight change of z/' for A' in his regnal years.^)

Sevar acceded in tökh al'iom and, as already suggested, tlie easiest

Solution (1) is to suppose that toJch al'tom = 3. al'tom and that he

reigned 15 y. {sl for t'). If so these remains an interral of 10 y.

between him and Tervel, and we must suppose that another reign has

fallen out (that of a khan who acceded in 3. ekhtem and reigned tili

3. al'tom). Otherwise (2) we might protract Tervel's reign tili Sevar's

succession in A. D. 729/30, making him reign 34 years (which involves

the emendation A' i d'). The problem does not admit of a definite

Solution, for we have no independent data to fumish a control, and

our reason for preferring one hypothesis to another is no more than

the greater facility of one textual restoration compared with another.

For historical study, the question is of little importance, as our know-

ledge of Tervel's immediate successors is a blank.

The year of Kormisosh {KoQ^iöios) is shegor tvirem = A. H. 126

= A. D. 743 Oct.25 — 744 Oct. 12. He reigned 17 years 2), so that his

death and the succession of Telets should fall in 5. alem. The year

of Telets is given as somor alem (as we must evidently restore for

altem), and here a difficulty encounters us. We have already admitted

the claim of another numeral, dilom, to signify 5. The two claims are,

on the face of the text, equally valid. Vinekh came to the throne in

8. alem, and reigned 7 years, .•. his successor's year should be 5. tutom.

His predecessor reigned 3 years, .'. his year should be 5. alem. But

the text gives in the one case dilom ^ in the other somor. The claim

of somor must give way, because the results which we obtained by

assuming that dilom = 5 fuUy bear out the truth of that hypothesis.

The Solution must lie in the circumstance that the 3 y. of Telets were

1) I have, of course, experimented with the obvious hypothesis that the

regnal years of Esperikh and Tervel were interchanged and that T. reigned 61 y.

This would imply that T. acceded in 2. ekhtem and died in 3. ekhtem. We
have then (1) to take tek = 2 and restore ouchetem as ekhtem (a much less pro-

bable restoration); we have (2), since dvansh ekhtem is the year of T.'s successor,

to Interpret dvansh as 3, whereas tokh al'tom, Sevar's year, is most probably

3. al'tom; and (3) we have to make the extremely unlikely supposition that v.' i

r{ has been substituted for i (10). Moreover (4) the gloss tvirem remains unex-

plained. The only thing that might be said in favour of this hypothesis is that

Suidas (eub BovXyaqoi) speaks of Tervel as already regnant in the time of Con-

etans 11. But this statement is far more likely to rest on some confusion than

on genuine evidence.

2) Jirecek (op. cit. 140) gives 7 years to Kormisosh (and 5 to Sevar) in order

to make room for the anonymous reign of 28 y. after Tervel. The Bulgarian datee

disprove this hypothesis decisively.
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more or less than 3 y., and that the Compiler of the list was aware

of this. For instance, if Telets came to the throne in the last months

of 4. alem and died near the beginning of 8. alem, the author, if he

knew the fact, would set down his regnal j. as 3. Now we have al-

ready observed that the List was probably compiled soon after the date

at which it terminates; so that the author would have had personal

knowledge not only of the 40 days of Umor, but also of the reigns

of Vinekh and Telets. In this latter part of the List (Kormisosh-Omar),

therefore, for which he was probably himself responsible, he would not

have computed the regnal years mechanically, as in the earlier part of

the List. It is therefore quite intelligible that, although Telets's ac-

cession year was not 5. alem, his regnal years were approximately 3.

His year, then, must have been either -4. alem or 6. alem. As we have

already found dokhs = 6, we get somor = 4. Telets must have acce-

ded in the last months of somor alem, and died in the first months

of sliegor alem, in order that his years should be reckoned as 3. There-

fore July-Aug. 763 feil nearer to the beginning than to the end of

shegor alem. As A. H. 146 commenced on March 21, 763, and A. H.

142 terminated on April 21, 760, these data are in accordance with the

possibility that the Bulgarian lunar year coincided with the Arabic year.

E. g., if Telets acceded in March or April 760 and was slain early in

July 763, the data are satisfied. Similarly if Kormisosh reigned, e. g.,

from end of Oct. 743 to end of March 760, his regnal years might be

reckoned 17 (16y2). In any case, these data prove that if the Bulga-

rian year did not coincide with the Arabic, it began not more than

372 months later than the A. H.

There seems to be a considerable discrepancy between the data

of the Regnal List as to the reigns of Vinekh and Umor, and the

Greek ehronographers. They relate that Vinekh, whom they call

Zlaßivog, was driven out by the Bulgarians and fled for refuge to Con-

stantinople. Paganos or Baian was set up in his stead, and in A. D.

764—5 Sabinos is still at the Imperial court and Paganos sends an

embassy to the Emperor (Theophanes, A. M. 6256). Morever Nicephorus

(not Theophanes) mentious that Omar was set up by Sabinos (ed. De
Boor, 70). From this account, we should have inferred that the reign

of Sabinos lasted only a few months, and accordingly Marquart has

proposed to read "7 months" instead of "7 years" for Vinekh.^) But

in that case his successor's year would not be dilom imtom, but either

8. alem or 9. alem. The significant point is that Pagan or Baian

1) Dp. cit. 74.
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(whicli is undoubtedly the right form) is not mentioned at all in the

Regnal List. This fact, I think, gives us the key. The author of the

List was a partisan of Vinekh, and regarded him, even while he was

in exile at Constantinople, as the legitimate Khan. His 7 years, there-

fore, ran from his succession in shegor alem, not to his expulsion, but

to his death, probably at Constantinople, in dilom tutom (= A. D. 770).

Umor, a member of his family and designate successor, was proclaimed

after his death, but sustained for only 40 days. The author, an ad-

herent of the family of Ukil, closes his list with the last of that

dynasty.

Besides the Regnal list, and the inscription of Chatalar, there is

yet another text in which an event is dated by the old Bulgarian cycle.

It is in the Poslieslovie of Tudor, cited by Kalaidovich, Joannes

Exarkh p. 98:

V se ubo lieto (6415) uspe rab bozhii sego kniazia otets . . . velikii

i ehestnyi i blagovennyi gospod nash kniaz' Bolgarsk imenem Boris . .

.

Sei zhe Boris Bolgary krestil est' vlieto etkh' bekhti.

Here etkh^ heJchti is given as the year of the conversion of the

Bulgarians to Christianity, and it is clearly a year in the Bulgarian

cycle. The easiest and most obvious restoration seems to be either

toJch vechem (tbx ßsx^^^^) or teh vecJiem. Let us see whether either of

these will yield the right date, which we already know at least ap-

proximately.

We have three texts which give us chronological indications as

to the conversion of the Bulgarians. (1) Pope Nicolas I writing to

Salomon in May 864 says that Lewis the German entertains hopes

that the Bulgarian king will embrace Christianity.*) (2) Hincmar of

Reims writes in 864 that Boris had promised to become a Christian.')

(3) Photios writing in 869 to the Patriarchs and Bishops of the East

refers to the Bulgarian embassy to Rome in A. D. 866, and says the

Bulgarians were then Christians for less than 2 years (Svo ovx sig

iviavTovg).^) These texts agree perfectly in suggesting that the con-

version was eflfected between 864 and 866.

Now the year tokh vechem corresponds to A. H. 251 which was

current from 865 Feh. 2 to 866 Jan. 21; in other words, it gives us

865 as the date of the conversion, and the restoration tokh vechem is

justified. This appears to me to be a very striking corroboration of

the soundness of the method which I have employed and of the truth

1) Mansi, 16, 467. 2) Pertz, Sb. I 473.

3) Epistolae, p. 1661 ed. London.
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of my hypotheses. Had my reconstruction of the chronological cycle

been merely an ingeniously built Castle in the air, how enormous were

the chances against such a coincidence as that an isolated record like

this should yield, imder my false interpretation, precisely the date

required

!

m.

The Talues of the Bulgarian numerals, as determined by the fore-

going investigation, are as follows^):

1 vereni 9 tek(?)

2 dvansh (or dvan) 10 ekhtem (or shekhtem)

3 tokh 20 artom

4 somor 30 tvirem

5 dilom 40 vechem

6 dokhs 50 alem

7 — 60 tutom

8 shegor

The
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Building of Preslav (inscription of Chatalar) : shegor alem : A. H. 206

:

A. D. 821 June 6 — 822 May 26.

Conversion of Bulgarians to Christianity: tokh vechem: A. H. 251: A. D.

865 Feb. 2 — 866 Jan. 21.

FinaUy, I offer a revised text of the Regnal List:

Avitokhol zhit lie* x . rod emou doulo. a lie* emou dilom tvirem.

Irnik zhit lie* q i ri lie*. rod emou doulo. a lie* emou dilom tvirem.

Grostun namiestnik syi. Kyi lie*. rod emou *. a lie* emou tokh al'tem.

* namiestnik syi.)> ^i lie*. rod emou ermi. a lie* emou dokhs

tvirem.

Koun>t I' lie* drbzha, rod emou doulo. a lie* emou shegor vechem.

Bezmier y lie*. a rod emou doulo. a lie* emou shegor vechem.

sii [f'] kbnAzt dri>zhashe knAzhenie obonu stranou

dunaia lie* fp i u ostrizhenami glavami. i potom pride

na stranou dunaia Isperikh knzh tozhde i doselie.

Esperikh knz[j. v! i odino lieto. rod emou doulo. a lie* emou vereni alem.

< * > x' i jy' lie*. rod emou doulo. a lie* emou dvansh ekhtem.

<^
* -9-' lie*. rod emou doulo. a lie* emou)> tvirem.

Tervelb yd '\ ö' lie*. rod emou doulo. a lie* emou tek vechem.

<(
*

i lie*. rod emou doulo. a lie* emou tokh ekhtem^.

Sevar ei lie*. rod emou vokilh. a lie* emou tokh al'tom.

Kormisoshh t,i lie*. rod emou vokilr.. a lie* emou shegor tvirem.

sii zhe knzh izmienie rod doulov, rekshe vikhtunB.

Teletsb y lie*. rod emou ougain. a lie* emou somor alem.

i sii inogo rad.

Vinekh ^' lie*. a rod emou oukilb. <^a lie*^ emou shegor alem.

Oumor yi! dnii. rod emou oukilb. a <(lie*)> emou dilom toutom.

I am fully couscious that the reconstruction which I have offered

of the period between Esperikh and Sevar is exceedingly problematical.

The corruptions in this portion of the text render a certain restoration

impossible, tili new evidence be forthcoming. But this defect does not

invalidate the general results at which I have arrived by a process of

investigation entirely immune (I take the liberty of insisting on this

point again) from assumptions based on linguistic comparisons.

Cambridge. J. B. Bury.

P. S. It is possible that a Bulgarian date stood in the last line of the

mutilated Eski-Juma inscription published in Ahdba^ 226. The tops of the four

letters which are visible point to srovov, and I suggest that this may be read

lTot;(s) oi3\hx%iy^ = in the year vechem, referring to A. D. 814. A vechem year feil

in A. D. 813/4. I will deal with this inscription elsewhere.
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ist ikr Genosse bei Tag und bei Nacht. So bilden der Widder, der

Löwe und der Schütze ein Mutallata, es ist naß und trocken, seine

Herrn (Rabb) sind bei Tage die Sonne, dann der Jupiter, bei Nacht

der Jupiter und dann die Sonne, ihr Genosse bei Nacht und bei Tage

der Saturn. — Stier, Aehre (Jungfrau) und Steinbock sind ein Mutal-

lata, es ist kalt und trocken, seine Herrn sind bei Tage die Venus und

der Mond, bei Nacht ist es umgekehrt, ihr Genosse ist der Mars.

Zwillinge, Wage und Schöpfeimer (Wassermann) sind ein Mutallata,

heiß und feucht, ihre Herrn sind am Tage der Jupiter und der Merkur,

bei Nacht ist es umgekehrt, und ihr Genosse ist der Jupiter. Krebs,

Skorpion und Fische sind ein Mutallata, kalt und feucht, seine Herrn

sind bei Tage Venus und Mars, bei Nacht ist es umgekehrt, ihr Ge-

nosse ist der Mond.^)

AI Wagh, al Süra, al Darigän^) und al Dahhg (Dekane). Ihre

Bedeutung sind je 10° eines jeden Tierkreiszeichens. Jedes Wagh hat

einen Genossen (Sahib) von den 7 Gestirnen.

AI Hadd (Grenze, oQia, fines, termini) ist, daß die Grade eines

jeden Tierkreiszeichens zwischen die fünf Planeten verteilt sind, aber

nicht in gleicher Weise.^) Jeder Teil heißt Hadd; im Persischen ist

das Wort „März".

Aus der Angabe von al Berüni geht hervor, daß auf den byzan-

tinischen Astrolabien sich die Zeichen für Sonne, Mond und die

Planeten fanden und zwar diejenigen, aus denen sich später die unsrigen

entwickelt haben. Es dürfte dies eine interessante Ergänzung zu den

Ausführungen von Letroune (Revue archeol. IH annee, 1840, S. 258 ff.)

sein, auf die Fr. Boll so gütig war mich hinzuweisen. Nach Letronne

finden sich die Planetenzeichen weder auf Medaillen noch auf ge-

schnittenen Steinen noch auf Basreliefs. Selbst die gnostischen Steine

und Abraxas zeigen sie nicht. Dagegen sind sie in astrologischen und

alchemistischen Traktaten verwendet; das älteste Manuskript, das Le-

tronne kannte, geht auf das 10. Jahrhundert zurück, doch ist nach

Fr. Boll diese Bezeichnungsart gewiß älter (irgendwelche systematische

Durcharbeitung des Materials ist seit Letronne anscheinend nicht mehr

vorgenommen worden).

Erlangen. Eilhard Wiedemann.

1) Über diese Trigona und ihre Herrn, eine bekannte Lehre der griechi-

schen Astrologie, vgl. Bouchä-Leclercq , L'astrologie gr. p. 200 ff.; über die Sgicc

ebd. 206 ff.

2) Daiigän ist ein persisches Wort.

8) D. h. die Zahl der Grade ist nicht für jeden der 5 Planeten die gleiche.
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Hippolyte Delehaye, Les legendes grecques des saints militaires.

Paris, Alph. Picard et Pils, 1909. IX, 271 S. 8<>.

In dem vorliegenden Buch liefert Delehaye einen Beitrag zur Porm-

geschichte der griechischen Legende. Er behandelt die Legenden der fünf be-

rühmtesten Soldatenmärtyrer (Theodor, Georg, Prokop, Merkur, Demetrius),

um an ihnen den Typus des militärischen Heiligen und dessen Entstehung zu

verdeutlichen. Die ausgestaltete Legende, wie sie im Metaphrasten vorliegt,

weist bei allen dieselben Züge auf: der hohe militärische Rang, die aus-

gesuchten Martern, die wunderbare Heilung durch Christus, die erneuten

Qualen, der Tod durchs Schwert, die Herleitung des Berichts von dem Diener,

der als Augenzeuge dabei war. In allen Pällen ist jedoch diese schematische

Form erst das Ergebnis eines Umwandlungsprozesses, der die ursprüngliche

Figur z. T. bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. Die Portbildung der Er-

zählung läßt sich auf Grund des reichen handschriftlichen Materials in ihren

einzelnen Stadien genau verfolgen. Allen Verzweigungen nachzugehen, war
freilich unmöglich. Nur die wichtigsten Wendepunkte will Delehaye feststellen.

Bei Theodor findet er die erste Stufe der Legende bezeugt in der Predigt

des „Gregor von Nyssa". (Die Echtheit der Eede läßt Delehaye unentschieden.)

Sie schildert verhältnismäßig einfach das Martyrium des Rekruten unter Maxi-

mian und Maximinus. Auf einer zweiten Stufe wird der Drachenkampf in die

Erzählung eingeschoben. Eine neue Porm der Legende erhebt den Rekruten

zum General, verlegt das Martyrium unter Licinius und stattet es mit den

schon erwähnten Zügen aus.

Die älteste Gestalt der Georgslegende erkennt Delehaye in dem Wiener
Palimpsest und den damit zusammengehörigen Berichten. Das von vornherein

ganz nach dem Schema verlaufende Martyrium spielt in Persien unter dem
Kaiser Dadianos; die Schilderung ist auf den gröbsten Geschmack berechnet.

Erst die zweite Bearbeitung holt Georg ins Römerreich herein und läßt ihn

unter Diokletian Märtyrer werden; gleichzeitig werden die abenteuerlichsten

Episoden etwas abgeschwächt. Der Drachenkampf fehlt in der ältesten Schicht.

Prokop ist als palästinensischer Märtyrer durch Eusebius bezeugt. Er
war Lektor und Exorzist in Skythopolis. Die Legende schmückt sein Martyrium
aus, um ihn weiterhin in einen General zu verkleiden.

Merkur ist nach der Legende Soldat unter Decius. Ein wunderbarer Sieg

über die Barbaren verschafft ihm zuerst den Rang eines Generals und danach

die Märtyrerkrone. Später wird sein Name noch dadurch erhöht, daß er zum
Vollstrecker des Gerichts über Julian gemacht wird.

10*
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Von Demetrius wissen die ältesten Akten, daß er in Thessalonich zur Zeit

des Maximian die christliche Lehre verkündigte. Sein Märtyrertod ist wie eine

Episode in eine andere Erzählung eingefügt. Auf der zweiten Stufe erscheint

er als Konsul und rückt in den Mittelpunkt des Berichts. Am Schluß der

Akten findet sich jedoch eine Notiz, die es ermöglicht, einen Schritt hinter die

Berichte zurückzudringen. Dort heißt es nämlich, daß die Eeliquien des De-
metrius nach Sirmium verbracht worden seien. Damit stimmt eine Notiz im
sog. syrischen Martyrologium überein, die Demetrius als sirmischen Märtyrer

bezeichnet. Auf Grund davon vermutet Delehaye, daß Demetrius von Haus aus

nach Sii-mium gehöre und Thessalonich ihn erst später an sich gezogen habe.

Es hat sich herausgestellt, daß von den fünf besprochenen Soldatenheiligen

zwei — Prokop und Demetrius — gar keine Soldaten waren; bei den andern
— Georg und Merkur; Delehaye ist geneigt, auch Theodor ihnen anzureihen—
ist die Geschichtlichkeit der Figur überhaupt zweifelhaft. So erhebt sich die

Frage nach den Motiven, die dieses Idealbild des militärischen Heiligen er-

zeugt haben. Delehaye lehnt die religionsgeschichtliche Erklärung ab; viel-

mehr sei das Motiv das einfache Bedürfnis des Volkes, die von ihm verehrten

Patrone möglichst hoch zu heben und ihre Geschichte in eindrucksvoller Aus-
schmückung sich vorführen zu lassen.

Im zweiten Teil des Buches legt Delehaye Texte vor: sechs für Theodor,

je zwei für Prokop und Merkur und einen für Demetrius. E. Kurtz, der die

Druckbogen mit durchsah, hat eine Anzahl von Konjekturen beigesteuert.

Vielleicht hätte noch etwas mehr eingegriffen werden dürfen. Z. B. ist in

dem Satz 151, 6 Ssivog av&ig kktcc xS>v av6eßS)v östvbg Kai t&v jiQolaßovrcov

ßaQvregog övvEKQOXstro noXe^iog anstatt des zweiten östvbg doch sicher öicoyfibg

zu schreiben, wenn es nicht dafür verlesen oder verdruckt worden ist. und
warum hat Delehaye in Nr. X die besseren Lesarten von H (gleich 243, 3

^Aölag für i^ovatag) nicht in den Text aufgenommen? Umgekehrt ist z. B.

152, 16 die Korrektur von xb in rro falsch: die Parenthese schließt mit 6q)&ak-

(lol; xb . . . (lad-ELv ist Objekt zu Sia aitovöTjg . . . xi&s^ivcov.

Über die beiden ersten Heiligen, Theodor und Georg, habe ich selbst seit

längerer Zeit Studien angestellt und meine Ergebnisse im vorigen Jahr auf

dem internationalen Historikerkongreß vorgetragen. Das Material, das ich mir

gesammelt habe, deckt sich zum guten Teil mit dem Delehayes; einzelnes hat

er erlangen können, was mir unerreichbar war, in andern Fällen hat mich das

Glück mehr begünstigt. Es gereicht mir zur hohen Genugtuung festzustellen,

daß auch unsere Analyse häufig zusammentrifft. Immerhin hätte ich Delehaye

gerne über manche Punkte ausführlicher reden hören. Er legt den Stoff regel-

mäßig ohne weiteres in der Ordnung vor, die sich ihm als die richtige ergeben

hat, ohne viel von seinen Überlegungen mitzuteilen; in der Erwartung, daß

der Aufbau des Ganzen sich durch sich selbst rechtfertigt. Das erhöht die

Lesbarkeit des Buches ungemein, und bei Delehayes sicherem kritischen Takt

und schriftstellerischem Geschick versteht es sich auch ganz von selbst, daß

seine Erwartung in der Regel zutrifft. Aber einige Male ist es doch anders.

Bei der Georgslegende z. B. kann ich mich nicht davon überzeugen, daß die

im Wiener Palimpsest vorliegende Fassung wirklich die älteste ist. Ist es

das Natürliche, daß zuerst eine gesteigerte Form der Legende entsteht, die

dann eine zweite Bearbeitung abschwächt, daß ein Martyrium zunächst nach

Persien verlegt und hinterher erst ins Römerreich übertragen wird? Zumal
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wenn die in Persien spielende Legende außer dem Kaiser Dadianos fast nur

römische Namen nennt und römische Verhältnisse voraussetzt? Ist es nicht

einleuchtender, anzunehmen, daß die Absicht, das Martyrium noch greller aus-

zumalen, den Gedanken einer Verlegung des Schauplatzes ins Perserreich hervor-

rief? — Bei der Behandlung der Theodorlegende hat Delehaye manche Fragen

als für sein Thema unerheblich beiseite geschoben, die es doch in Wahrheit

nicht sind. Er lehnt es ab, dazu Stellung zu nehmen, ob Euchaita und Theo-

doropolis zu identifizieren sind; er läßt es im Ungewissen, ob die unter Gregors

von Nyssa Namen laufende Predigt wirklich ihm zugehört; er zählt auf S. 16
und 21 Brincas, Posidonius, Publius, Straton, Kronides hintereinander als „chefs"

des Theodor auf, ohne zwischen den militärischen und den zivilen Behörden zu

unterscheiden. Hätte er sich auf diese und andere Dinge tiefer eingelassen,

so wäre er wohl in der Literar- und Sachkritik zu noch bestimmteren Ergeb-

nissen gelangt.

Mit besonderer Spannung habe ich den Schlußabschnitt gelesen. Was
Delehaye dort gegen eine summarische Anwendung der religionsgeschichtlichen

Erklärung bemerkt, ist sehr beherzigenswert; auch die Kritik, die er an Lucius

übt, möchte ich zum großen Teil unterschreiben. Allein seine eigene Hypo-
these befriedigt nicht vollständig. Das Motiv, das er allein gelten läßt, ist zu

allgemein. Der Drang, den Heiligen zu erheben und seine Taten und Leiden

eindrucksvoll auszumalen, ist nicht bloß bei der Verehrung der militärischen

Heiligen, sondern bei jeder Heiligenverehruug wirksam. Das Spezifische in der

Abwandlung dieser Figuren wird so nicht erklärt. Delehaye hätte mehr, als

er getan hat, auf das Konkrete im Kultus der einzelnen Heiligen achten müssen.

Dann hätte er sich gewiß davon überzeugt, daß die religionsgeschichtliche Er-

klärung nicht überall entbehrt werden kann.

Berlin. Karl Ho ü.

Das Leben des heiligen Symeon Stylites in Gemeinschaft mit den
Mitgliedern des kirchenhistorischen Seminars der Universität Jena bearbeitet

von Haus Lietzmann, mit einer deutschen Übersetzung der syrischen Lebens-
beschreibung und der Briefe von Heinrich Hilgenfeld. Texte und Unter-
suchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur, herausgegeben von
Adolf Harnack und Carl Schmidt. Dritte Reihe, Zweiter Band, Heft 4.

Der ganzen Reihe XXXII, 4. Leipzig, J, C. Hinrichs'sche Buchhandlung, 1908.
257 pp. in 8**.— Antonius' Leben des heiligen Symeon Stylites für Unterrichts-

zwecke herausgegeben von Hans Lietzmann (Sonderabdruck),

Symeon, le premier des stylites, est un des saints les plus celebres de
l'Eglise grecque. La vie extraordinaire qu'il a menee etait un theme sur le-

quel la legende ne pouvait manquer de broder. Et pourtant, il est peu de
saints antiques qui nous soient connus par un plus grand nombre de docu-

ments meritant d'arreter l'attention de Fhistorien. On peut s'en faire une idee

en parcourant le commentaire tres nourri, quoique necessairement vieilli, de
Bollandus au tome I des Ada Sanctorum de janvier (p. 261—286), et le

tome II des Ada sandorum martyrum orientcUium oü S. E. Assemani a publie

pour la premiere fois la vie syriaque de Symeon. II s'en faut, malheureuse-
ment, que tous ces textes soient etablis d'une maniere satisfaisante et que
Ton soit arrive a se faire une idee nette de leur valeur historique. Le travail
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entrepris par M. Lietzmann et ses coUaborateurs repond donc a une veritable

necessite, et il suffit d'un regard rapide pour se rendre compte du progres

considerable qu'il realise du prämier coup. Une premiere partie (p. 1—196)
comprend les textes; la seconde partie (p. 197—254) est reservee aux pro-

legomenes et a la discussion. Celle-ci est remarquablement sobre et claire.

L'auteur a resiste a la tentation si commune, en pareil cas, de s'arreter a des

digressions dont l'interet ne supprime point les inconvenients au point de vue

de l'exposition. L'archeologie n'est touchee qu'en passant. II j aurait eu

lieu de citer, a propos du sanctuaire de S. Symeon, le travail d'üspenskij sur

les monuments archeologiques de Syrie dans les Izvjestija de l'Institut archeo-

logique de Constantinople, tom. VII, p. 94—212.

Voici la Serie de textes etudies par M. Lietzmann. 1'') Le chapitre XXVI
de ['Historia religiosa de Theodoret, la plus ancienne de nos sources, puisque

l'eveque de Cyr ecrivait sa biographie du vivant meme de Symeon. M. L. la

publie d'apres cinq manuscrits nouvellement collationnes avec le texte de

Sirmond. Ils se partagent en deux groupes, dont le premier represente le

texte primitif de Theodoret. Le second, reduit ici au seul manuscrit de Vienne,

Hist. graec. 109, dont Lambecius {Commentar. 1. VIII, p. 675—76) avait deja

publie la fin, est caracterise par une addition au chapitre XVIF, au sujet

d'une prophetie sur la guerre des Perses, et par un epilogue oü est racontee

la mort du saint. Ce recit ne parait pas dependre des autres sources connues

et il n'est pas impossible que Theodoret ait ajoute lui-meme ce complement

apres la mort de son heros. La question restera toujours douteuse, alors meme
que l'on possederait de YHistoria religiosa l'edition definitive qui nous manque
encore.

2°) La Vie de Symeon par Antoine, un disciple du saint, connue jusqu'ici

par une traduction latine {Ada Sanctorum, Jan., 1. 1, p. 264—268), et par

une publication toute recente de M. Papadopoulos-Kerameus, qui a donne le

texte grec de la piece d'apres un seul manuscrit, le 213 de Saint-Petersbourg

(^ZvlloyT] nccXcccGtluTjg xal ^VQiaKTJg äytoXoyiag, p. 60— 74). C'est manifeste-

ment insuffisant pour un document tres souvent copie, presque aussi souvent

retouche sinon remanie. Sans attendre que tous les exemplaires aient passe

par ses mains, M. L. a fait choix de 9 manuscrits plus aisement accessibles,

auxquels il a Joint deux manuscrits de l'ancienne version latine (B. H.L. 7956),

qu'il publie aussi integralement, et qui a sa valeur comme temoin du texte. La

tradition manuscrite de la Vita audore Antonio est d'une complication insolite.

Impossible de songer a une restitution. M. L. reconnait deux types representes

respectivement par sept et deux manuscrits. Pour le second groupe, M. L. re-

produit un manuscrit et donne au bas de la page les variantes de l'autre.

Pour le premier groupe il a fallu renoncer a relever toutes les variantes, tant

sont considerables les ecarts des divers exemplaires. Le procede auquel M. L.

s'est arrete ne peut evidemment valoir pour une edition definitive; mais ici

c'etait bien le seul pratique. M. L. reproduit integralement le meilleur manuscrit,

Paris gr. 1468, donne au bas de la page toutes les variantes du ms. Paris

gr. 1506, et un choix restreint de le9ons des cinq autres. Malgre ses lacunes,

le tableau des lectures divergentes est des plus interessants, et ce n'est pas

a tort que M. L. a choisi la Vie grecque de Symeon comme un exemple ty-

pique des deformations que subit, en passant d'une main a l'autre, un texte

de ce genre. Un cas dans le nombre. II s'agit d'une troupe d'hommes miraculeuse-
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ment prives de Tusage de la parole: ^EkcoXv&tj tj Xahcc avr&v, disent certains

manuscrits; d'autres SKaXvd'r} rj ofiiXta avrmv. Ailleurs o^iXla est devenu par

une erreur de lecture assez explicable, et peut-etre non sans intermediaire,

xotAtor; en rempla9ant ce mot par son equivalent yaßri^Q^ un autre copiste a

acheve d'accentuer l'ecart de la tradition primitive (voir pp. 40, 205).

3°) La Vie syriaque de S. Symeon, avec une Serie d'appendices. On en

connait deux manuscrits, qui ont ete edites Tun et Tautre, le premier (Vatic.

Sjr. 117) par Assemani, le second (British Museum, Syr. 982) par Bedjan

(Ada martyrum et sanctorvm,^ IV, 507—644). On sait que l'edition d'Asse-

mani est aecompagnee d'une traduction assez libre ou plutot d'une paraphrase

qui est loin d'eclaircir les difficultes du texte. M. L. apres avoir compare les

deux recensions s'est prononce pour celle de Bedjan. II en donne la traduction

allemande integrale, oeuvre de M. H. Hilgenfeld. Le texte d'Assemani a fourni

un choix de variantes, les deux manuscrits offrant a peu pres autant de diver-

gences que deux quelconques des exemplaires de la vie grecque par Antoine.

Une collation prealable des manuscrits utilises par les deux editeurs n'eüt pas

ete supei-flue.

Se rattachent a la Vie syriaque: les preceptes et avis de Symeon; la

lettre du pretre Cosmas; les lettres de Symeon, conservees dans divers manu-
scrits. M. Lietzmann m'ecrit que le texte syriaque de ces dernieres a ete

publie par M. Torrey dans le Journal of tJie American Oriental Society^ t. XX,
p. 252.

4°) Comme pieces isolees, M. L. publie encore les lettres de Tempereur
Theodose II a Symeon (d'apres les Actes du Concile d'Ephese), la lettre de

Symeon a Basile d'Antioche (Evagrius, II, 10), et un extrait de la vie origi-

nale de Daniel stylite, d'apres le manuscrit de la ville de Leipzig 187. Quel-

ques autres textes historiques, comme les passages de la vie d'Euthyme et de

la vie de Theodore, sont examines au cours de l'etude des sources.

La premiere question que Ton se pose naturellement apres avoir par-

couru la serie de ces temoignages, c'est de savoir quelle est la valeur docu-

mentaire de chacun d'eux, et en premiere ligne des trois biographies dont les

auteurs se donnent comme des contemporains de Symeon. Sont-elles indepen-

dantes? Une analyse rapide des trois pieces semble amener a cette conclusion

que la Vie syriaque ne depend pas de Theodoret, mais que les deux auteurs

se sont principalement renseignes a la meme source qui n'est autre que la

tradition du couvent de Tel-Neschin. Antoine parait bien s'etre servi de Theo-
doret, et d'une autre source orale ou ecrite; il ne doit rien a la Vie syriaque.

M. L. ne se contente pas de ce resultat sommaire. Mais nous hesitons a le

suivre beaucoup au-dela. Laissant ici de cote Theodoret, sommes-nous assez

fixes sur la forme primitive et originale des deux autres biographies pour nous
prononcer sur leur valeur relative? Quel est l'äge de ces Vies telles que nous
les avons, et par quelles mains ont-elles passe? On a le sentiment que dans
tout ceci quelque chose d'essentiel nous echappe, que, du moins, un element
important manque a notre Information. Sans vouloir reprendre ici dan5 le

detail le probleme chronologique, traite avec beaucoup de sein et une science

etendue par M. L. dans un chapitre special, je dois attirer l'attention sur une
difficulte qui semble n'avoir pas ete remarquee.

M. L. combinant les donnees des deux Vies resurae ainsi la fin de
l'histoire. Vers la fin du mois d'aoüt 459, Symeon devient malade. Le 1 ou
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le 2 septembre, il meurt, sans que ses disciples s'en aper9oivent aussitot. ün
jour ou deux apres, un de ceux-ci, Antoine, monte aupres de son maitre, et le

trouve sans vie. L'eveque d'Antioclie et le commandant militaire sont secrete-

ment avertis. Ils accourent et transportent en grande pompe le saint Corps

dans la capitale. On depose les reliques dans la cathedrale d'abord, puis dans

une chapelle speciale.

La date du mois est empruntee au syriaque qui est d'une entiere pre-

cision: „II mourut le deux du mois (d'Elul = Septembre); son corps resta dans

la „mandra" 19 jours, quitta cet endroit le 21 Elul, et arriva a Antioche le

vendredi 25 du meme mois." En ce qui concerne le jour de la mort, ces

donnees semblent confirmees par la tradition liturgique. En e£fet, la Vie de

Symeon, dans les menologes, se place, non pas il est vrai au 2 septembre

mais au premier, et la commemoraison solennelle est fixee a la meme date

dans les synaxaires.

Mais il y a sur la date de la mort de Symeon une tradition differente,

et qui parait decidement plus ancienne. Elle fait mourir le stylite a la fin

de juillet. Deja le martyrologe hieronymien enregistre la commemoraison:

VI kalendas Äugustas ... et in Syria Symeonis monachi (De Rossi-Ducbesne
dans Act. SS. nov. t. II, p. [96]). C'est aussi la date du calendrier jacobite.

Ainsi, dans le manuscrit du Vatican Syr. 37: 27 Tammuz . . . et sanctus Sy-

meon Stylita (Assemani, Bibliothecae apostolicae Vaticanae codicum manu-

scriptorum catalogus, t. II, p. 267; Analecta Bollandiana, t. XXVII, p. 189);

et dans le manuscrit Syr. 338 du British Museum (W. Wright, Catalogue of

Syriac manusripts in the British Museum, t, I, p. 280). Le fragment copte

public par Zoega (Catalogus codicum copticorum qui in Musco Borgiano Velitris

asservantur, p. 63) la met au 3 mesore, c'est-a-dire au 28 juillet. Les syna-

xaires grecs qui annoncent au 1 septembre la commemoraison principale de

Symeon, ont garde au 26 juillet la trace de l'autre anniversaire : fivi^fir} rov

bßiov Ttaxqog Tj^ätv 2vfiea)v rov ccQXifiavÖQiTOVj rov iv rrj fidvÖQa (Synaxarium

ecclcsiae Constantinopolitanae, p. 845). De meme le calendrier d'al-Biruni, au

27 juillet (E. Sachau, The chronology of ancient nations, London 1879, p. 296).

L'idee vient aussitot de rapprocber cette date du 27 juillet (les dates

voisines, veille ou lendemain, semblent moins bien attestees) du texte d'An-

toine, lequel n'indique pas de jour precis, mais qui expose ainsi la suite des

evenements. Antoine frappe de l'immobilite de son maitre, monte a la colonne

et le trouve mort. La mort remontait a trois jours. Le lendemain l'eveque

Martyrius et le chef de la milice Ardaburius arrivent avec du monde. On

descend le cadavre, on le met au cercueil, et Ton part pour Antioche. La le

Corps est depose provisoirement dans Teglise de Kasianos, et, apres trente jours,

sur l'ordre d'Ardaburius, transfere a la grande eglise. Or en ajoutant a une

date voisine du 27 juillet, date reelle de la mort ou de la constatation du

deces, les jours consacres aux preparatifs du depart et le voyage d'Antioche,

nous arrivons au commencement d'aoüt; ajoutons encore les trente jours pen-

dant lesquels le corps a repose dans l'eglise de Kasianos, et nous sommes

amenes au commencement de septembre. II s'en suivrait que le 1 ou le 2 sep-

tembre serait l'anniversaire de la deposition solennelle de S. Symeon dans la

grande eglise d'Antioche, et non celui de sa mort. Si cette Solution etait

exacte, il faudrait en conclure que l'auteur de la Vie syriaque — au besoin

celui qui l'a remaniee — aurait fait d'une date fausse le point de depart de
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ses calculs, et que sa Chronologie serait tout artificielle. On citerait sans peine

d'autres exemples de confusions analogues, jour de la fete principale pris pour

le jour de la mort, avec toutes les consequences qui en decoulent. II est vrai

que rarement les confusions de cette espece se produisent si tot, et que rare-

ment aussi les hagiographes se soucient autant des details de la Chronologie

que semble le faire le biographe syriaque. C'est la une difficulte que j'ai a

peine besoin de signaler. Elle n'est peut-etre pas insoluble, et il ne parait

guere possible, dans ces conditions, d'accorder au syriaque, tel qu'il nous est

parvenu, une confiance illimitee.

A propos de la Vie de Symeon par Melece, piece sans valeur, publice

d'apres le ms. II, C. 33 de Naples dans Mueuter, Miscell. Hafniensia II,

242—266, M. L. se demande si dans le titre 'jtaqa MeXstiov aov il faut lire

ccvai(OQr}xov ou ^Avrw%eiov. Ni Tun ni Tautre, mais evidemment jiova'/^ov. Voir

d'ailleurs notre catalogue de manuscrits hagiographiques grecs de la biblio-

theque nationale de Naples, Änalecta Bollandiana, t. XXI, p. 396.

Bruxelles. Hippolyte Delehaye, S. I.

E. A. Wallis Budge, Texts relating to Saint Mena of Egypt and
Canons of Nicaea in a Nubian dialect. London, British Museum, 1909.

75 pp. 36 T. 8°.

Unsere Kenntnis der christlich-orientalischen Literaturen ist in den letzten

Jahren nach zwei Richtungen hin erweitert worden: Bei den Ausgrabungen in

Zentralasien sind neben Resten syrischer Literatur auch christliche Bruchstücke

in soghdischer Sprache gefunden worden, und auf einem ganz anderen Gebiete,

in Nubien südlich von Ägypten, sind die ersten Bruchstücke einer alten, später

ausgestorbenen christlich-nubischen Literatur ans Tageslicht gekommen.
Die ersten Funde hatten C. Schmidt und R. Schäfer in den Sitzungsberichten

der Berliner Akademie 1906 und 1907 veröffentlicht.^) Im Jahre 1907
wurden neuerdings bei Edfu in Oberägypten neben koptischen Hss Reste

nubischer Literatur gefunden, vom Britischen Museum erworben und vor

kurzem in dem hier zu besprechenden Buche von E. A. Wallis Budge heraus-

gegeben.

In technisch vollendeter Wiedergabe liegen die 18 Blätter der Hs, auf

34 Tafeln in Originalgröße vervielfältigt, vor uns und machen dem, der sich

berufen fühlt an der Entzifferung seinen Scharfsinn zu erproben, wertvolles

Material zugänglich. Zwei weitere Tafeln bringen Abbildungen der bekannten

Menasfläschchen. Vorausgeschickt hat Budge einige Kapitel über Nubien, seine

geschichtlichen und kirchlich-religiösen Verhältnisse und über die reproduzierte

Hs. Der Inhalt dieser Kapitel soll zunächst kurz angegeben werden.

Nubien, Mittelpunkt Dongola, wurde im 6. Jahrhundert von Byzanz aus

für das Christentum gewonnen. Dieses blühte dort bis zur Eroberung Ägyptens
durch die Araber, die auch weit nach Süden vordrangen. Nach allmählichem,

langsamem Niedergange fand die Geschichte der nubischen Kirche um 1350
ein Ende. Für literarische Zwecke wurde die arabische Sprache und Schrift

verwendet; nur im mündlichen Verkehr erhielt sich die einheimische Sprache

und wird auch heute noch, in vier Dialekte gespalten, angewendet. Von diesen

1) Vgl. auch Junker, Die neuentdeckten Handschriften in mittelnubischer
Sprache: Oriens Cbristianus 6 (1906) 437—442.
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müssen wir ausgehen, wenn wir uns das Verständnis der altnubischen Texte

erschließen wollen.

Die neugefundene Hs, etwa im 9.— 10. Jahrhundert geschrieben, zählt

18 Blätter zu 1 Kolumne, 12—18 Zeilen auf der Seite, und enthält, wie

schon die verschiedenen Schriftzüge lehren, zwei Werke verschiedener Art.

Das Alphabet ist wie im Koptischen im allgemeinen das griechische, doch weist

es einige der koptischen Zusatzzeichen und noch mehrere spezifisch nubische

Buchstaben auf. Die Hs enthält zunächst einen Text, der den hl. Menas be-

handelt und am Ende diesen im Bilde, hoch zu Roß, vorführt, und an zweiter

Stelle eine Bearbeitung von Kanones von Nicäa. Das läßt sich aus den Eigen-

namen und den vorkommenden griechischen Fremdwörtern entnehmen. Im
einzelnen ist das Verständnis uns zunächst noch verschlossen.

Im 4. Kapitel gibt Budge eine Übersicht über den Stand der Forschung

über den hl. Menas und zieht außer den griechischen Texten auch die ara-

bische Vita des jakobitischen Synaxars heran; außerdem werden drei äthio-

pische Texte über den hl. Menas mitgeteilt, nämlich eine Legende, ein Synaxar

und eine Antiphone, letztere nur allgemeine Wendungen enthaltend und also

für die Forschung nicht erheblich; von den ersten beiden wird auch eine eng-

lische Übersetzung gegeben. Die Veröffentlichung dieser Texte bedeutet eine

sehr erfreuliche Bereicherung unserer Kenntnis der in vielem noch rätselhaften

Geschichte des ägyptischen Nationalheiligen. Wir können den Dank dafür nicht

besser abstatten als durch eine etwas eingehendere Betrachtung der äthio-

pischen Überlieferung und durch Prüfung ihres Verhältnisses zur

griechischen.

Dieser ist K. Krumbacher in einer tief eindringenden, mühevollen, aber

auch ergebnisreichen Untersuchung^) nachgegangen, auf die ich für alle Details

verweisen muß. Wir besitzen über Menas drei edierte griechische Prosatexte.

Der älteste ist von Krumbacher S. 31—43 nach neun Hss herausgegeben

worden und soll wie in der Ausgabe mit Kr. bezeichnet werden. Jünger ist

die in den Anal. Bolland. 3 (1884) 258— 270 veröffentlichte Bearbeitung des

Symeon Metaphrastes, mit An. bezeichnet; die jüngste, mir nur durch Krum-
bachers Auszüge bekannt, ist von Th. Joannu herausgegeben (Jo.). Außerdem soll

(Krumbacber S. 46) das Lied des Romanos auf Menas (Krumbacher S. 1—9)
einen Text repräsentieren, der sachlich mehr gibt als An. -|- Jo. Dort finde

sich nämlich im Gegensatze zu den allgemeinen Zeitangaben der Viten allein

die Angabe, daß sich Menas zwei Jahre in der Wüste auf das Martyrium

vorbereitete. Doch darf man m. E. darauf nicht das große Gewicht legen, wie

es Krumbacher tat; denn eine hierhergehörige Zahlangabe findet sich, wenn

auch an anderer Stelle, auch in Kr. Als Menas zurückkehrt, wird er noch von

einigen seiner früheren Kameraden erkannt. Diese erklären dem Statthalter

Pyrrhos, es sei Menas, der vor fünf Jahren (tiqo iräv nivre Krumbacher S. 33, 13)

gedient habe. Aus dieser Stelle wird Romanos seine Angabe geholt und etwas

weiter vorne angebracht haben. Die Verschiedenheit der Zahl (B^E) be-

weist gegen diese Auffassung nichts.^)

1) K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos. Aus d. Abh. d. K. Bayer. Ak.

d. Wiss. I. Kl. XXIV. Bd. m. Abt. München 1907. VIII, 138 S. 4«. Im folgenden
als Krumbacher zitiert.

2) Über die Zeit, in der wir Kr. entstanden denken dürfen, mag uns eine

genaue Betrachtung der darin vorausgesetzten historischen und geographischen
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Wie verhält sich nun die äthiopische Legende (Äth.), die uns von Budge

nach zwei Hss, A und B, vorgelegt wird, zu den griechischen Fassungen?

Ich sehe zunächst von dem Teil in Äth. ab, der die Kindheitsgeschichte des

Helden bringt und sich in keiner griechischen Rezension findet, und. ebenso

von dem Schlußteil, der die Geschichte des Kultes des Heiligen nach seinem

Martyrium behandelt und auch in den griechischen Biographien fehlt. Eine

Untersuchung des so bleibenden Restes von Äth. ergibt nun, daß die Vorlage
von Äth. einen Text darstellt, der mit Kr. sehr enge Beziehungen hat,

zum großen Teil wörtlich zusammengeht.^) Schwieriger ist die Frage zu be-

antworten, welcher der neun Hss von Kr. die Vorlage von Äth. besonders

nahe steht.

Einige Proben mögen die Entscheidung dem Leser erleichtern!

Äth. A: Und im zweiten Jahre der Regierung des Gäyyös Waflesäyös riefen

sie auf das ganze Volk zur Verehrung

B: des 'Agäiyyös Wa'awleryös Waflesäyyös wa Magsimänös

Die griechischen Hss von Kr. haben das gern einsam, daß sie zwei Jahresbestini-

mungen bringen: "Exovg öevxeQOV ry^g (SaöiXelag ^lOKlrjTcavov aal k'rovg TtQcoxov

FaTov OvccXsQiov Ma'^tiiiavov . . . .; nur R (Cod. Vatic. gr. 803) läßt k'rovg

jiq(6tov aus und nähert sich auch in der Aufzählung der Namen am meisten

Äth. und hier besonders B: "Erovg ösvtbqov riig ßaötketag ^loxXrjriavov nal

ovaXkeQtavov Kccl yal'ov aal ßaXsQLOV fia^i^iiavov.

Einige Zeilen später wird die Hauptstadt Phrygiens genannt: . . . iv rij

KoTvaecov ^i]rQ07t6Xei . . . Auch hier ist R die einzige Hs, die eine nennens-

werte Verderbnis im Namen bietet: Kordmv [KOTYAEGüN >KOTIAEGl)N].^)
Äth. hat in beiden Hss Kwatlläim, was zeigt, daß die Korruptel bereits alt ist.

Eine schwierige Sache waren die griechisch-lateinischen Eigennamen der

phrygischen Beamten. Ziemlich treu ist erhalten ^AqyvQiaKog in der Form
'Arkörikös in A und B; 0iQfidiav6g ist in der Form Melyänös (B: Meliyänös)

zu erkennen, wozu auf die Form vnsq^iXXiavov verwiesen sei (Krumbacher

S. 33,14 in A). Am meisten Schwierigkeiten bereitete der Begriff der 'Povu-

XtaKoi, aus denen unter Beibehaltung der Genitivform in Äth. ein Beamter

wird: 'Abdädikön, etwas später (Budge S: 65 Z. 6) in der Form 'Awtädlkön,

B hier dem Griechischen näherstehend: 'Awtälikön; betreffs der Vokalisation

steht am nächsten qovtccXik&v in Q, das ja durch einige besondere Fäden mit

R verbunden zu sein scheint (Krumbacher S. 62).

Und doch wäre, trotz dieser mannigfachen Übereinstimmungen, der Schluß

voreilig, daß R oder eine Vorlage davon als Quelle für Äth. zu betrachten sei;

Verhältnisse einen kleinen Fingerzeig geben. Seit 341 haben wir sichere Nach-
richten über eine Zweiteilung Phrygiens; der eine Teil führt den Namen Phrygia
Salutaris; Justinian dagegen teilte es wahrscheinlich in drei Teile. Die Statthalter

der beiden Phrygien waren einfach rjys^iovsg; um 530 führen sie infolge einer

Rangerhöhung den Titel consulari-s, um schließlich von Justinian zum Range eines

Comes erhoben zu werden. In Kr. werden also ziemlich alte Verhältnisse voraus-
gesetzt. Vgl. W. M. Ramsay, The cities and bishoprics of Phrygia (Oxford 1896),

S. 80—83,
1) Äth. vergleicht z. B. an der gleichen Stelle wie Kr. den Menas mit einem

Sterne, der in der Mitte der anderen phrygischen Beamten leuchtete, ein Ver-
gleich, den nur noch Romanos, aber nicht An. und Jo. haben. Vgl. Krumbacher,
S. 47 Anm. 2, außerdem über diesen Topos L. Deubner, Kosmas und Damian
(Leipzig 1907) S. 53 f. u. K. Lübeck im Katholik 38 (1908) 331.

2) Die Bemerkung Krumbacher S. 127 habe ich natürlich gelesen.
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denn eine weitere, genaue Vergleichung der äthiopischen Texte mit den grie-

chischen zeigt, daß Äth. öfter Zusätze und Erweiterungen bringt, die in R
fehlen, aber in den anderen Hss sich finden, und daß manche Eigentümlichkeiten

von R in Äth. nicht festgehalten sind. Wie weit daran die Übersetzung und
die verlorenen Mittelglieder schuld sind, ist schwer zu sagen.

Nun finden sich im Verlaufe des oben ausgeschälten äth. Textes auch

einige Erweiterungen und Zusätze gegenüber den griechischen Texten.

Kr. erzählt, daß Menas, nachdem er einige Zeit in der Einsamkeit zugebracht

hatte, durch göttliche Gnade ergriffen nach Kotyaion zurückkehrte.-'^) Das ist

in Äth. ausgeschmückt. Menas sieht den Himmel offen, erfüllt mit Engeln,

die Lichtkronen tragen und die Märtyrer krönen. Von Sehnsucht nach gleicher

Auszeichnung ergriffen hört er eine himmlische Stimme: „Du sollst Märtyrer

werden und drei Kronen bekommen für deine Keuschheit, Standhaftigkeit und
dein Martyrium und sollst ein vielgepriesener, wunderreicher Märtyrer werden!"

Auf diese Erzählung ist auch, wie Budge S. 2 7 f. richtig ausführt, in der nu-

bischen Hs hingedeutet. Auf Folio 10' sehen wir Menas als Krieger auf dem
Roß im wallenden Mantel, mit Schild, die Lanze mit der Spitze nach dem
Boden gerichtet; über seinem Haupte schweben drei Kronen.

Eine Eigentümlichkeit von Äth, ist, daß der Name des Statthalters, der

die Verhandlung gegen Menas leitet, nie genannt wird. Sollte Äth. einen

Widerspruch gefunden haben zwischen der Bemerkung der Einleitung, daß

Argyriskos Statthalter war, und dem Umstände, daß später ohne weiteres

Pyrrhos fungiert, ohne daß von einem während der zwei- bezw. fünfjährigen

Abwesenheit des Menas erfolgten Personenwechsel die Rede ist?

Einige Worte noch über die Zusätze am Anfang und Ende von Äth.,

die in den griechischen Viten fehlen. Äth. erzählt zunächst die Herkunft

des Menas, die von Kr. überhaupt nicht berührt, in An. und Jo. mit unbe-

stimmten Wendungen abgetan wird. An.: . . . TtatQiö« (lev t-^v Aiyvnrov ^%a}v,

naxiqa 81 xal TtQoyovovq ovk aßipaXetg tyjv evöißstav^ alka Ttegl xo ßeßaiov ccßs-

ßaiag öiaKStfiivovg, echt metaphrastisch und vielleicht mehr einem rhetorischen

Schema^) zuliebe als auf Grund sicherer Überlieferung gesagt. Jo. ähnlich

unbestimmt: . . . AlyvTtxio; rjv xb yfVog, evysv&v de yovetov ysyivrjxai ßXaörbg

BvysviaxEQog. Nach Äth. stammte Menas aus einer ägyptischen Landschaft

Ketwä^) (B: Kwatbä); sein Vater hieß 'Awdeksis (B: 'Awdoksis: Evöö^Log),

seine Mutter 'Äwfömyä, beide waren Christen. 'Atälyös (B: 'Antälyös: 'Ava-

xoXiog, dem Griechischen wieder näher stehend!), der Bruder des Eudoxios,

verleumdete diesen beim König 'Abräyös— sollte hierin der Name des Hegemon
IIvQQog stecken? Vgl. den vorigen Absatz!— und Eudoxios siedelte von Alexan-

dria nach Phrygien über. Da die Ehe kinderlos geblieben war, betete Eupheraia

zur Mutter Gottes um ein Kind und hörte eine Stimme, die auf ihr Gebet ant-

1) Vgl. auch An. S. 260: . .. xal tu tj}s siaeßsiag &it6QQT]ra Si ajroxaWi/jfws

nvr]9-eig . . . Manchmal ist die Frage schwer zu beantworten, ob aus einem
solchen, oft formelhaft gewordenen Ausdrucke die Erzählung erst herausgewachsen
ist oder der Ausdruck sozusagen den Extrakt einer Erzählung darstellt. Das letztere

scheint mir in unserem Falle wenigstens für An. das Wahrscheinlichere.

2) Vgl. H. Mertel, Die biographische Form der griechischen Heiligenlegenden.

Dias. München 1909, S. 95 u. passim.

3) Darin wird Koxvalov stecken. Beachtenswert ist, daß R in der Über-

schrift v,oxvat(o hat, in der Erzählung aber von xoxiXdcov spricht, also auch darin

sich eng mit Äth. berührt.
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wertete: Amen. Bald darauf gebar sie einen Knaben und nannte ihn eben

wegen dieser göttlichen Zusage: Minäs (nach Amin). Als Menas 11 Jahre alt

war, verlor er seinen Vater, drei Jahre später seine Mutter. Der Nachfolger

seines Vaters, ein Freund und Beschützer des Menas, machte ihn zum Soldaten

im Alter von 15 Jahren und außerdem zu seinem Legaten. Diese Erzählung,

die besonders durch die Sicherheit der Zahlangaben besticht — wie wenig

freilich oft darauf zu geben ist, weiß jeder, der sich etwas mit Legenden-

studien beschäftigt hat — , soll offenbar die Brücke schlagen von dem Vater-

lande des Menas nach Phrygien.

Gehört in diesen Zusammenhang die folgende griechische Synaxar-
notiz, die sich im Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae (Propylaeum ad

Acta Sanctorum Novembris) ed. H. Delehaye (Bruxellis 1902) S. 20 f. findet?

Am 6. September wird neben anderen auch ein Eudoxios gefeiert: . . . kquvi^-

Cavrog xfjg ßccaiXeiccg /iioKlrixiccvov xal Soy^a eK&evroc; ccvaiQeiö&ai. rovg

IQiariavovg,, 6vv£kiq(p&ri TtaQcc T'^g MsXiTtjv'iig i^ysiiovog Kai 6 ivöo^oravog Ev-
öo^iog, HOfifjg coi/ T'^v a^iav (dazu vgl. oben S. 154 Anm. 2) kccI xo Gsßag

XQtßxiavog' uqp' ov nXeiöxatg nccl öiaq^OQOig SKdo&elg xccig xtficogiaig, vGxegov

ciitSK£(paXiGd'ri ^sxa Zrivcovog xov (pLkxdxov Kai MauccQiov xov (laKaQicoxccxov

afia Ovv xoig vtc avxbv ßxQaximxaig, xov ccQi&fibv ovöi y^iXioig SKaxbv xqCcckovxcc

xiGGnqGiv. 'H 6e avxäv 6vvai,ig xslsizcci iv tc5 (laQXVQeCa xov ccyiov TlQOXOTtiov,

{'vSov xov äyiov fiagxvQog Mrjvä. Ob dieser Eudoxios, der als Statthalter

nach Kleinasien gehört und im Heiligtume des Menas gefeiert wird, mit dem
Eudoxios in Äth. etwas zu tun hat, vermag ich nicht sicher zu entscheiden.

Als Gegenstück zur Jugendgeschichte findet sich in Ath. nach der

Erzählung des Todes des Menas, der Verbrennung seines Leichnams und der

Rettung desselben aus den Flammen noch eine Geschichte der Translatio
der Leiche nach Ägypten. Bei einem Kriege gegen die Pentapolis^) wurde
eine Abteilung Söldner unter 'Atnäsis (Athanasios) aus Phrygien nach Ägypten

beordert. Bei ihrer Seefahrt hatten sie als Talisman den Leichnam des Menas
bei sich. Unterwegs tauchen aus dem Meere Untiere auf mit langem, dickem

Nacken, mit Köpfen wie Kamele. Als sie ihren Nacken gegen das Schiff aus-

strecken, dringen aus dem Körper des Heiligen Feuerstrahlen in ihr Angesicht,

sodaß sie fliehen. Ein zweiter Angriffsversuch wird auf gleiche Weise ver-

eitelt. Darauf erweisen sie durch tiefe Verbeugung dem Menas ihre Verehrung

und verschwinden. Diese Szene ist, wie Budge S. 28—34 durchaus über-

zeugend nachgewiesen hat, auf den zahlreichen Menasfläschchen dargestellt.

Früher hatte man die Darstellungen fälschlich auf die Kamele bezogen, die

sich weigerten den Leichnam des Heiligen von der Stelle zu schaffen, als

Athanasios ihn nach erfüllter Aufgabe wieder von Ägypten nach Phrygien

mitnehmen wollte. Übrigens hat unabhängig von Budge fast gleichzeitig, auch

mit erstmaliger Beiziehung der äthiopischen Legende auf Grund einer Pariser

Hs^), die gleiche richtige Deutung gegeben Chaine in einem Budge unbe-

kannten Aufsatze: Note sur les animaux de Saint Menas: Rev. de TOrient ehret.

13 (1908) 212—218.

1) Die geographischen Verhältnisse waren Äth. nicht recht klar.

2) Sie scheint nach den gegebenen Proben die gleiche Erzählung zu enthalten
wie Äth. Religionsgeschichtlich recht interessant sind die Erzählungen vom ältesten
Menasbild.
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Schließlich noch einige Worte über das äthiopische Synaxar (Budge

S. 59—61, engl. Übers. S. 39—43). Es ist ein Auszug aus der Legende, indem

die Kindheitsgeschichte und die Geschichte des Kultes ziemlich wenig, das eigent-

liche Martyrium stärker verkürzt wurde. Einzelne Angaben aber, die sich nicht

in Äth. finden oder von Ath. abweichen, zeigen, daß die von Budge herausgegebene

Fassung von Äth. nicht die Vorlage des Synaxars gewesen sein kann. So ist

nur im Synaxar genannt die Vaterstadt des Eudoxios, Näkiyös (nicht Näkiüyös!).

Menas rückt nach dem Tode seines Vaters infolge der Zuneigung, deren er sich

erfreute, in die Stelle seines Vaters ein. Neu ist auch der Zusatz, daß mehrere

Leute des Menas wegen Märtyi*er wurden. Ein Zusammenhang aber mit dem
Titel von An.: MaQxvQiov rov . . . Mrjvä nai r&v ßvv avrä ist wohl sicher

ausgeschlossen, der Zusatz hier wohl nur aus Gedankenlosigkeit zu erklären.

Wenig klar ist auch der Bericht über die Ursache der Translatio, in dem die

Leute von Maryüt Truppen der Pentapolis^) sammeln. Auffallend ist schließ-

lich der Unterschied sowohl in der Erzählung von der Art der Auffindung des

Grabes des Menas wie auch von der Art der Heilungen; in der Legende ist es

das Öl, das die wunderbaren Heilungen bewirkt, im Synaxar dagegen Staub

mit dem Wasser der Quelle am Grabe des Menas gemischt und auch Inku-

bation (ältere, vorchristliche Eeminiszenzen?). Darüber nächstens an anderem

Orte mehr!

Kurz zusammengefaßt: Äth. weist, besonders in B, enge Beziehungen zu

Kr. auf und zwar besonders zu R. Geburts- und Kultgeschichte sind selbständig

gegenüber der griechischen Überlieferung weiter entwickelt; einen Ansatz dazu

macht schon die noch nicht aufgefundene Vorlage des Mombritius. Das Synaxar

ist im wesentlichen eine Verkürzung von Äth., stellt alaer auch teilweise eine

andere Überlieferung dar.

Noch bleiben freilich zahlreiche Probleme mit dem Namen Menas ver-

knüpft. Ich weise z. B. darauf hin, daß in Phrygien sich ein heidnischer

Götze Menas großer Verehrung erfreute, daß die Züge der phrygischen Götter-

verehrung manch auffallende Ähnlichkeit mit dem Menaskult aufweisen; doch

ist auf diesem Gebiete zunächst noch möglichste Zurückhaltung und Vorsicht

am Platze. Vielleicht bringen die so erfolgreich begonnenen Ausgrabungen von

C.M.Kaufmann noch wichtige Aufschlüsse; vielleicht wird uns allmählich auch

der nubische Text verständlich, werden die, soviel ich sehe, nicht sehr zahl-

reichen koptischen Fragmente herausgegeben. Vorläufig müssen wir Budge

aufrichtig dankbar sein, daß er uns den nubischen Text so rasch xmd so vor-

züglich vorgelegt und mit seinen Beigaben die Forschung so wesentlich ge-

fördert hat.

Schweinfurt. Wilhelm Weyh.

Patrologia syriaca accurante R.Grafflu. Pars prima. Tomus secundus.

Paris, Didot, 1907. 1428 col. 8". Prix: 30 frs.

Trois savants ont collabore au t. II de la Patrologia syriaca: MM. Parisot,

Nau et Kmosko.

M. Parisot ouvre le volume avec la demifere (XXIIP) Demonstration

d'Aphraate, le Sage persan. Cette Demonstration est intitulee Le grain de

1) Statt häsestü des äth. Textes S. 60 Z. 20 ist natürlich zu lesen hämesta
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raisi/n, et data de Tan 345 de notre ere. Elle est suivie a) dun lexique oü

tous les mots qui figurent dans les De'monstrations d'Aphraate sont reproduits

sous toutes les formes ou ils apparaissent, a l'exception des pronoms et d'un

certain nombre de mots tres frequents (prepositions, adverbes, conjonctions);

b) d'un index nominum d rerum] c) d'une table des citations de l'Ecriture;

d) d'une table de concordance avec l'edition princeps de Wright.

M. Nau donne ensuite le Livre des lois des pays de Bardesane, avec une

longue preface sur la vie, les ecrits et la doctrine de cet auteur, de precieuses

notes critiques de M. Nöldeke, un lexique fait d'apres les memes principes qua

le precedent at un index nominum et verum. Compose entre 196 et 222 da

notre ere, le Livre des lois des pays est le plus ancien texte syriaque apres la

Version de la Bible. II est conserve depuis 1845 au British Museum, dans un

manuscrit (add. 14658) provanant de la celebre bibliotheque du couyent de

Notre-Dame des Syriens, situe dans le desert de Nitrie (ou Scete) en Egypte.

II a ete publie pour la premiere fois, avec une traduction anglaise, par Cureton

dans son Spicilegium syriacum, Londres, 1855. Auparavant, le traite de Bar-

desane n'etait connu qua par des extraits inseres dans la Pre'paration evange-

lique d'Eusebe et reproduits en partie dans les Eecognitions da psaudo-Clement

et dans un dialogue attribue a Cesaire, frere de Gregoire de Naziance.

M. Kmosko continue le voluma avec deux recensions de la Passion de

Simeon bar Sabhae, VApocaJypse et VEpitre apocryphc de Bariich et Te-

stament d'Ädam. Chacun de cas documents est precede d'une longue pre-

face, et suivi d'un lexique et d'un index nominum et rerum. Cet index fait

toutefois defaut pour le martyre de Simeon bar Sabbate, on se demande

pourquoi.

Simeon bar Sabba'e subit le martyre le 13 avril 344. La premiere re-

cension (MSj) de sa Passion a ete redigee, d'apres M. Kmosko, avant 407.

Elle semble etre la source de Sozomene pour les chapiires IX et X du livre II

de son Histoire ecclesiastiqtie (martyre de Simeon bar Sabbae). Nous disons:

„eile semble", car M. Kmosko ne fournit pas une preuve en regle que Sozomene

depend de MS^. Cette recension a ete editee, en 1748, par St. E. Assemani

dans ses Acta sandorum mariyrum cnientalium et ocddentalium, t. I. La sa-

conda recension (MSg) a ete redigee, aux yeux de M. Kmosko, apres 428, et

a ete publiee par le P. Bedjan, en 1891, dans ses Acta mariyrum et sanctorum,

t. II. n resulte de l'expose un pau diffus de M. Kmosko que les deux recen-

sions de la Passion de Simeon bar Sabbate appartiennent a deux collections

differantes de martyras. Des lors, on peut se demander si, au Hau de detacher

les deux recensions de la Passion da Simeon bar Sabba'e des collections dont

elles fönt partie, il n'aüt pas ete preferable, pour bien etablir le rapport entre

ces deux collections, d'editer celles-ci au complet, en leur reservant au besoin

tout un volume de la Pairologia syriaca. Quoi qu'il en soit, la nouvelle edition

des deux recensions du martyre de Simeon bar Sabba'e sera bian racueillie

des savants. Ceirx-ci deploreront toutefoiä l'omission de Vindex nominum et

rerum] ils regretteront aussi que M. Kmosko n'ait pas coUationne, pour la

premiere recension, le ms. Sachau 222 de Berlin, et qu'il n'ait connu les va-

riantas de deux mss. de la seconde recension que par l'edition du P. Bedjan.

\i Apocalypse de Baruch est gi-ecque d'original selon toute apparence, mais

ne nous est parvenue que dans une Version syriaque. Retrouvee par le regrette

orientaliste Ceriani dans un codex Ambrosianus (B 21) du VF siecle, eile a
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d'abord ete traduite par lui en latin (1866), puis editee (1871 et 1874).

li'Epitre apocryphe de Baruch n'est egalement conservee qu'en syriaque, mais

dans de nombreux mss. Aussi figure-t-elle deja dans la Polyglotte de Paris

(1629—1645). Cette Epitre est contenue deux fois dans le codex Ambrosianus

mentionne plus haut: la premiere fois, eile suit l'Epitre canonique de Baruch,

la seconde fois, eile constitue la derniere partie de l'Apocalypse de Baruch.

Chose curieuse, les deux textes representent deux recensions differentes. Tandis

que la premiere recension se retrouve dans tous les autres mss. de l'Epitre

apocryphe, la seconde recension ne figure que dans le codex Ambrosianus.

M. Kmosko croit que la premiere recension est une revision de la seconde,

que celle-ci, a l'abri en quelque sorte derriere l'Apocalypse qui n'avait pas ete

adoptee pour l'usage de l'Eglise, a echappe au reviseur du texte isole.

II n'existe en syriaque que trois fragments du Testament d'Adam. Le
premier, qui est conserve dans trois recensions, donne un horaire mystique

indiquant comment Dieu est adore pendant les douze heui'es de la nuit et les

douze heures du jour. Ce fragment se lit en partie en grec dans la Chrono-

graphie de Cedrenus. Le second fragment, qui est egalement conserve dans

trois recensions, rapporte la prophetie d'Adam au sujet de la naissänce, des

miracles, de la mort et de la resurrection du Christ, et se termine par quelques

mots sur l'inhumation d'Adam dans la „Grotte des Tresors". Le troisieme,

qui ne figure que dans une seule recension representee par un seul ms., est

un ecrit angelologique et n'appartient pas a proprement parier au Testament

d'Adam.

M. Nau clot le volume avec les Apotelesmata attribues a Apollonius de

Tyane, qui constituent la source du premier fragment syriaque du Testament

d'Adam. Restes inedits jusqu'ici, les Apotelesmata en question ont ete publies

a peu pres simultanement par M. Nau et par M. BoU, mais d'apres des manuscrits

en partie diflferents. L'edition de M. Boll a paru dans le t. VII du Catalogus

astrologorum graecorum, Bruxelles, 1908, p. 174—181.

Tel est le contenu du t. II de la Patrologia syriaca. Si ce magnifique

volume — peu d'ouvrages peuvent rivaliser avec la Patrologia syriaca pour

la beaute de l'execution typographique — n'apporte aucun texte syriaque

nouveau, il donne des textes qu'il reedite des editions en general bien supe-

rieures a Celles que l'on en possedait. Ces editions, avec leur traduction latine

en regard du texte syriaque vocalise, leur riebe apparat critique, leurs diverses

tables, seront pour les savants de precieux instruments de travail.

Bruxelles. M. A. Kugener.

Albert Vogt, Basile I" empereur de Byzance (867—886) et la

civilisation byzantine a la fin du IX® siecle. Paris, V. Picard, 1908.

XXXII — 447 pages 8°.

Le regne de Basile le Maeedonien avait ete deja l'objet de travaux

importants. On connait pour ne citer que les principaux, l'ouvrage du Car-

dinal Hergenrcether sur Photius (Regensburg 1867—69,3 v.), celui, de Va-

siljev sur Byzance et les Arabes (S* Petersbourg 1900—1902, 2 v.) celui de

Gay sur l'Italie meridionale et l'empire byzantin (Paris 1904). Mais dans

tous ces ouvrages la politique de Basile ne tenait pour ainsi dire qu' une

place accessoire et n'etait envisagee que comme un episode de l'histoire reli-
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clause et exterieure de Bjzance. II manquait sur le fondateur de la maison

macedonienne une etude d'ensemble et c'est cette lacune que M' A. Vogt a

reussi ä combler de la maniere la plus heureuse; sa monographie doit son

origine a l'enseignement de M' le professeur Diehl a Füniversite de Paris.

Dans une iutroduction critique M' Vogt etudie les sources de l'histoire

de Basile; il ne faut pas demander aux contemporains de Basile l'impartialite

qui serait necessaire a une etude historique. On peut les diviser en deux cate-

gories, suivant qu'ils sont favorables ou hostiles a la memoire de Fempereur.

A la premiere section appartiennent les ouvrages de Constantin Porphyrogenete

et d'abord la Vita BasiUi, inseree dans les Continuateurs de Theophanes.

Cette vie ecrite entre 945—949 a pour but de glorifier Basile et de le dis-

culper de tous les crimes qu'on lui impute; eile a la valeur et tous les in-

convenients d'une Version officielle; eile reproduit la fable de l'origine royale

de Basile, attribuee a Photius, eile rend Basile innocent des meurtres de Bar-

das et de Michel III, eile passe sous silence le divorce de Basile, eile fait

d'Eudocie Ingerina une epouse vertueuse et accomplie. Malgre ces defauts, la

Vita Basilii est composee d'apres les actes officiels et les traditions que l'im-

perial historien a eu a sa disposition et eile donne des renseignements sur

les matieres administratives, ce qui est «un fait unique a cette epoque». Dans

le de Caerimoniis quelques morceaux, comme les chapitres relatifs aux cam-

pagnes de Tempereur et a son retour a Byzance et surtout la notice de r«ar-

tocline» Philothee redigee sous Leon VI (de Caerimon. II, 52), ont une grande

importance pour le regne de Basile. Les biographies de Genesios, fonction-

naire imperial au Service de Basile, sont d'une secheresse voulue: l'auteur n'a

pas ose dire tout ce qu'il savait. Au contraire la plupart des chroniqueurs,

le continuateur de Georges le Moine, Leon le Grammairien et le ps. Simeon

Magister ont montre une haine violente contre Basile. C'est en comparant les

temoignages des uns et des autres que l'on peut arriver a se faire une idee

exacte de la personne de Basile et du caractere de son oeuvre politique. M"^

Vogt s'est servi aussi a bon droit du «Livre du Prefet» (ed. Nicole. Geneve

1893) redige sous Leon VI. II a consulte les documents religieux, les actes

des deux conciles de Constantinople tenus sous Basile, la correspondance de

Photius, «vague et enigmatique» et la vie d'Ignace qu'il continue malgre

Papadopoulos-Kerameus a attribuer a Nicetas (cf pourtant B. Z. IX 272 ss.).

Dans le Livre I l'auteur trace un tableau de la Situation politique de

Constantinople au lendemain de la mort de Theopbile, puis apres avoir re-

cherche les origines de Basile, il montre les differentes etapes qu'il a franchies

depuis le moment oü il est venu chercher fortune a Byzance jusqu'a celui oü,

apres s'etre debarrasse de Bardas, puis de Michel III, il est devenu le maitre

de l'empire. Sur la question si obscure des origines, M"^ Vogt adopte la Solu-

tion proposee par Vasiljev (Vizant. Vrem. 1905, 1). Basile descend d'une fa-

mille d'Armeniens etablis en Macedoine; sa pretendue descendance de Tiridate

et des rois d'Arinenie n'est qu'une histoire inventee par Photius pour rentrer

en gräce; il n'est pas impossible que sa famille se soit alliee a des familles

slaves tres nombreuses en Macedoine et M'' Vogt se plait a voir dans son

caractere un certain nombre de traits qui rappellent la «Souplesse slave». II

ne faut pas oublier cependant, ainsi que l'a montre Vasiljev, que pour les ecri-

vains arabes qui sont les seuls a attribuer a Basile une origine slave, ce mot
de Slaves est synonyme de Macedoniens. II est donc certain que Basile ap-

Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 11
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partient a une famüle armenienne, mais c'est par une pure conjecture qu'on

suppose l'introduction d'elements slaves dans son ascendance. Quant a cette

elevation si soudaine d'un aventurier a l'empire eile est loin d'eti'e un fait

isole dans l'histoire de Byzance. Le principal obstacle que Basile eut a ren-

verser fut le credit de Bardas qui parait avoir ete un politique habile et un
bon administrateur. Le Cesar une fois vaincu, la chute de Michel III n'etait

plus qu'une affaire de teraps. Comme l'a montre M' Vogt l'inquietude generale

excitee par les dilapidations et les excentricites de l'empereur, sei-vit a souhait

les desseins de Basile; s'il ne s'etait presse d'agir, il est probable qu'il aurait

ete prevenu par d'autres conjures. Bien qu'il ne füt pas populaire, ses humbles

origines memes semblaient une garantie et ses premiers actes ne tromperent

pas l'attente generale. Par son respect pour la religion, par son amour de

la justice et son souci de la bonne gestion financiere, il prit en tout le contre-

pied de son predecesseur et ce seul fait suffit a expliquer qu'il ait pu asseoir

son autorite sans rencontrer beaucoup de resistance. M' Vogt n'a pas d'ailleurs

cherche a dissimuler le caractere complexe et quelque peu enigmatique de son

personnage. II donne cependant une explication ingenieuse des contrastes que

l'on trouve dans cet bomme, si juste et si integre dans les affaires publiques,

si dur et si violent dans sa propre famille: tant que vecut Constantin, le fils

de sa premiere femme, Basile eut l'espoir d'en faire son successeur et de de-

venir ainsi le fondateur d'une dynastie; mais la mort de ce fils prefere, en 879,

assurait la succession a Leon, c'est-a-dire au bätard de Micbel ELI et d'Eudocie,

que Basile, complaisant jusqu'au bout, avait reconnu pour son fils. En voyant

ses desseins renverses ainsi, Basile se livra a une douleur qui alla jusqu'a la

folie; en 881 il faillit meme faire crever les yeux a ce fils abhorre et c'est

par ce drame domestique qu'il faudrait expliquer le changement de caractere

de Basile a la fin de sa vie. On se demande d'ailleurs pourquoi Basile n'a

pas assure sa succession a Alexandre, son troisieme fils, ne apres son avene-

ment et par consequent seul «porphyrogenete» ; il le fit en effet couronner tout

enfant, mais il faut que le parti de la dynastie amorienne ait ete encore bien

puissant pour qu'il n'ait pas ose le substituer tout a fait a Leon VI. M"" Vogt

a Joint a ce livre un tableau de l'organisation de la cour imperiale d'apres la

notice de l\<artocline» Philothee.

Le Livre II est consacre au Gouvernement Interieur de Basile. L'auteur

etudie successivement l'administration financiere, l'oeuvre legislative, l'admini-

stration Interieure et les questions religieuses. Dans tous ces domaines il

montre l'action personnelle de Basile, puis il fait un tableau d'apres les sour-

ces du temps du mecanisme des institutions. Cette derniere etude est fort

interessante, mais avec une reserve a laquelle on doit rendre hommage, M""

Vogt ne s'est pas dissimule ce qu'elle avait d'incomplet, car pour avoir une idee

claire de toutes ces institutions, il faudrait pouvoir faire l'bistorie de leurs

origines, et cette recherche n'est pas encore entreprise. D'autre part il semble

que cette etude des institutions, independante en somme de l'histoire de Ba-

sile, aurait pu gagner a etre groupee en un seul chapitre. La question si im-

poiiante de la politique de Basile a l'egard des grands proprietaires est en

quelque sorte scindee et l'auteur y revient dans son tableau de la societe by-

zantine au livre IV. Ses conclusions n'en sont pas moins fort interessantes

et il montre qu'a la difference de ses successeurs du XP siecle, Basile n'a

nullement cherche a detruire la grande feodalite. II est reste en excellents
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termes avec cette Danielis qui l'avait protege a ses debuts et qui parait avoir

possede des doinaines considerables; bien plus il a agi lui-meme comine un

grand proprietaire en incorporant a chacun des palais imperiaux un ensemble

de terres avec leurs habitants. II a cherche surtout a empecher les exactions

et les abus de pouvoir en surveillant de pres les fonctionnaires et en donnant

des garanties aux paysans contre les collecteurs d'impots.

De toutes les affaires religieuses du regne de Basile la plus importante

fut le conflit entre le patriarche Photius et Rome. M' Vogt n'avait pas a

refaire l'histoire de Photius et il s'est contente de montrer la politique per-

sonnelle de Basile dans toutes ces questions. Cette politique est d'abord tres

fernie et tres nette: l'empereur se propose avant tout d'affermir son pouvoir

en retablissant la paix entre les consciences. Personnellement il n'a pour

Photius que de l'antipathie et il n'hesite pas a le sacrifier en retablissant

Ignace (23 novembre 867), mais son principal souci est de donner a la deposi-

tion de Photius une valeur juridique qui exclue toute competition pour l'avenir

et rende la paix definitive. De la provient le caractere de son action diplo-

matique a Eome; de la aussi les divergences profondes qui le separent du pape,

bien qu'il paraisse marcher d'accord avec lui. M' Vogt a tres bien mis en

lumiere ce conflit latent, dans son recit du concile oecumenique de 869. Les

legats pontificaux considerent la cause comme jugee et sont venus pour appli-

quer la sentence: Basile estime que la decision du pape Hadrien prise en l'ab-

sence des parties et sur le seul rapport des partisans d'Ignace, manque d'au-

toi'ite; il s'efforce, sans y reussir, d'amener le concile a rouvrir les debats et

a rendre un jugement regulier. Aussi lorsqu'il a echoue, l'empereur ne dissi-

mule pas son mecontentement et il laisse les legats repartir sans escorte, tom-

ber aux mains des pirates. L'affaire de la juridiction sur la Bulgarie vient

encore augmenter la discorde. C'est seulement a l'avenement de Jean VIII

que les rapports entre Rome et Byzance s'ameliorent. Photius rentre en gräce

est retabli sur le siege patriarcal en 877: cette fois Basile peut croire la paix

religieuse assuree, mais Photius semble avoir profite de l'etat d'aflfaiblissement

oü la mort du prince Constantin a jete Basile pour accomplir avec Rome la

rupture definitive (879). Soucieux de ne pas ecrire une histoire de Photius,

M' Vogt s'est peut-etre montre un peu sobre de details sur les derniers epi-

sodes du regne de Basile. II eüt ete interessant par exemple d'elucider

Thistoire du complot de Photius contre Basile et de savoir si reellement le

patriarche a voulu prendre la couronne imperiale (p. 245).

Apres avoir ainsi trace le tableau de la politique religieuse de Basile,

M"^ Vogt etudie la Situation de l'eglise grecque au IX® siecle. Dans son in-

troduction (p. Il), il semble attribuer au retablissement de l'orthodoxie par

Theodora l'assujettissement dans lequ^ l'eglise s'est trouvee placee desormais

vis a vis de l'empereur; il n'y a dans cette conclusion qu'une part de verite.

L'eglise iconoclaste se trouvait en face de l'empereur dans une dependance

aussi etroite; la verite c'est que le parti orthodoxe, compose des moines Stu-

dites et des partisans des Images, qui s'etait appuye jusqu'ici sur Rome et

avait acquis ainsi une Situation independante, devient desormais l'eglise offi-

cielle; le secours qu'il attendait de Rome lui est moins utile et il retombe

sous la dependance de l'empereur. De meme la question des rapports juri-

diques entre la papaute et l'eglise grecque est des plus complexes: M'' Vogt
l'a examinee (p. 246) et en donne une explication qui parait bien confonne

11*
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aux faits. Les Grecs reconnaissent au pape une primaute d'honneur, mais

sauf les Studites qui ont ete pousses vers Rome par des motifs politiques, ils

refusent de reconnaitre la primaute de juridiction. L'epoque de Photius

montre la Substitution de l'autorite toüte - puissante de l'empereur a Celle du
pape. Cette nouvelle Situation juridique n'implique pas d'ailleurs l'hostilite

des fideles de l'eglise grecque a l'egard de Rome comme le moutrent les pe-

lerinages encore frequents entrepris par les Grecs aux tombeaux des apotres.

M' Vogt etudie ensuite les institutions interieures de l'eglise grecque: il montre

les progres de Intervention imperiale dans Felection du patriarche; il insiste

sur le succes des missions religieuses et rend justice a Toeuvre d'evangelisation

de l'eglise grecque; il met en lumiere les procedes particuliers des mission-

naires grecs qui, a la difference des Latins adoptent la langue nationale des

peuples qu'ils veulent convertir et l'admettent dans la liturgie. (Cf. Cumont.

Pourquoi le latin fut la seule langue liturgique d'Occident? Melanges Paul

Fredericq. 1 904). A propos de la liturgie M"^ Vogt fait etat du traite des azy-

mes attribue a Photius (Hergenroether, Monum. ad Photium pertin, p. 62),

mais nous persistons comme nous l'avons deja dit (Le Schisme Oriental du

XP siecle p. 161) a regarder ce traite oü il est question de «Francs» et de

«Germains» comme une ceuvre du XP siecle.

Dans le livre III M"" Vogt etudie la politique exterieure de Basile en

prenant pour guides les etudes de Vasiljev et de Gay. II n'a pas juge a pro-

pos de soulever apres tant d'autres la question de l'authenticite de la fameuse

lettre de Louis II a Basile; il semble admettre cette authenticite implicitement

et reconnait d'ailleurs justement que cette lettre est une «oeuvre plutot de

controverse que de politique . . .». Le chapitre sur Forganisation de l'armee

est des plus interessants. Pour cette partie l'auteur s'est servi des «Tactica»

qui sont rendus a Leon VI.

Enfin dans un IV® livre M' Vogt a essaye de tracer uu tableau de la

civilisation byzantine a l'epoque de Basile. Dans son chapitre sur la con-

dition des terres il continue a attribuer le vofiog yeaQymog aux empereurs

isauriens: bien qu'il cite dans sa bibliographie l'etude de Pantchenko (Bull,

•de l'Instit. Archeol. russe de Cple IX), il ne parait pas avoir cherche a dis-

cuter ses conclusions. Pour M'' Vogt les empereurs isauriens ont voulu fonder

leur popularite en ne reconnaissant dans leurs lois que deux classes: les

hommes libres et les esclaves; le servage et le patronage etaient ainsi suppri-

mes d'un trait de plume. Pour Pantchenko au contraire ces lois n'appartien-

nent pas a la legislation imperiale; elles sont une redaction, anterieure a la

periode iconoclaste, d'une coutume populaire qui s'est formee parmi les com-

munautes de paysans libres. Dans sa legislation Basile a respecte ces cou-

tumes comme l'avaient fait ses predecesseurs.

Le chapitre sur le developpement economique de Byzance au IX® siecle

est un commentaire tres interessant du «Livre du Prefet». La description du

mouvement artistique appelle quelques reserves: M'' Vogt est reste fidele a la

theorie des transformations profondes de l'art byzantin. II n'est nullement

certain par exeraple que les premiers types de coupoles sur tambours datent

du IX" siecle (p. 397; cf. Strzygowski, Kleinasien :j l'eglise double d'ütscha-

jak); la verite c'est que c'est a partir du IX® siecle que ce type de coupole

commence a devenir exclusif. M' Vogt est porte a s'exagerer l'oeuvre artisti-

que de Basile qu'il regarde comme «immense». II lui attribue en quelque
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Sorte une doctrine artistique: Basile aurait garde l'art profane mis a la mode
par las princes iconoclastes a cote de l'art religieux dont la renaissance fut

le resultat du retablissement des Images. En realite cette dualite a toujours

existe dans l'art byzantin: aux peintures profanes du Kenourgion correspon-

dent las tableaux d'histoire dont Justinien avait orne le vastibule de Chalce.

De meme il parait difficila de soutenir que l'art du IX® siecle se soit retrempe

dans rimitation de l'antique; l'art byzantin en realite n'a Jamals abandonne

cette Imitation; il n'est qu'une survivance a travers les siecles de l'art belle-

nistique-oriental qui s'est epanoui dans les grandes villes d'Orient a la fin da

l'antiquite. Enfin M' Vogt (p. 412) ma parait avoir meconnu la portee de la

theoria da Strzygowski; l'originalite de cette doctrine na consiste pas saule-

ment ä contenir, ce que personne ne conteste, que l'art byzantin derive de

l'art oriental. Strzygowski a montre au contraire qu'a cote de l'ecole artisti-

que de Constantinople, un art chretien-hellenistique, independant de l'art by-

zantin a continue a vivra dans las eglises d'Orient. C'ast cet art chretian

d'Orient qui a inspire les ecoles artistiques des peuples slaves ou occidentaux

que l'on etait habitue rattacher exclusivemant a l'influence de Constantinople.

C'ast dans cas derniers chapitres et dans la conclusion oü l'on est qual-

qua peu etonne de voir apparaitre Napoleon, que la «tbese» se trahit dans la

livre, d'ailleurs excellent, da M"^ Vogt. Par una penta toute naturelle l'auteur

se laisse antrainer 3, voir dans Basile un des hommes d'etat les plus remar-

quablas da Byzanca, qui a entrepris de «reconstruire» la societe ebranlee par

la revolution iconoclaste. Autant que nous pouvons en juger, il ne semble

pas qu'il faille attribuer a Basile un role historique aussi important. Comme
l'a montre M"" Vogt lui-meme sa legislation sociale est timida et plutot cgn-

sarvatrice et, malgre toute sa diplomatie, il n'est pas arrive a regier d'una

maniera nette et definitive les rapports entre l'eglise grecque et la papaute.

Le grand merite de Basila parait etre d'avoir retabli l'ordre dans les finances

et dans l'administration ; ses guerres ont ete surtout defensives et il n'a entre-

pris aucune reforme importante; il a seulement retabli la paix dans l'eglise et

dans l'etat et il a par la prepare l'avenement de la periode nouvelle dans la-

qualle Byzance va pouvoir reprendre TofFensiva contre les barbares.

Clermont-Farrand. Louis Brehiar.

William 3Iiller, The Latins in the Levant. A History of Frankish

Greece (1204—1566). London, John Murray, Albemarle Street, W., 1908.
XX, 675 S. Mit 4 Karten. 8°. 21 sh.

Seit dem Jahre 1903 hat W. Miller eine Reihe kleinerar Arbeiten zur

Geschichte der fränkischen Periode Griechenlands erscheinen lassen (West-

minster Review Aug. 1903, Aug. 1904, Sept. 1905; Quarterly Review Juli

1905, Jan. 1907; Mornig Post 8. Nov. 1905; Engl. Hist. Review XIX—XXU
1904—1907; Journ. of Hell, studies XXVH—XXVIII 1908— 1909; Byz. Z.

XVI—XVII 1907—1908). Es war daher zu erwarten, daß eine Gesamtdar-
stellung dieser Ereignisse nachfolgen würde. Sie liegt nunmehr in dem obigen

umfangreichen, geschmackvoll und solid ausgestatteten Buche vor. Wollen wir
zu dem W^erka Stellung nehmen, so müssen wir zunächst gestehen, daß schon
die oben zitierten kleineren Abhandlungen die günstigsten Erwartungen hervor-

rufen mußten. Wohl fundiert und gediegen waren sie alle, und sie wurden
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getragen von dem lebhaftesten Interesse an Land und Leuten, an den Ge-
schicken Griechenlands in alter und neuer Zeit. Zu diesen "Vorzügen kommt
in dem nunmehr vorliegenden Gesamtwerk noch ein zweiter: das ist die Fähig-

keit, große Stoffmassen zu beherrschen, zu disponieren und darzustellen. Wer
sich auch nur im entferntesten mit der Geschichte des fränkischen Griechen-

land befaßt hat, weiß, daß hierin die Hauptschwierigkeit einer zusammen-
fassenden Arbeit liegt. Die nörgelnde Ki'itik wird immer Gelegenheit haben,

an der Disposition etwas auszusetzen, Wiederholungen — die sich hier kaum
vermeiden lassen — zu beklagen, die Geschichte des einen oder anderen Staats-

gebildes vernachlässigt oder nicht übersichtlich genug eingeordnet zu finden.

„Zwei Wege," sagt der Verf. S, VIII seines Vorwortes, „gibt es, die fränkische

Periode Griechenlands darzustellen: entweder wie Pinlay jeden Staat getrennt

zu behandeln, wobei Wiederholungen unvermeidlich sind und eine Gesamtüber-

sicht verloren geht, oder mit Hopf eine einzige, zusammenfassende" — ich

füge hinzu, rein chronologisch orientierte — „Darstellung zu geben; die letztere

muß notwendigerweise zu Unübersichtlichkeit und Verwirrung führen." Um
diese Fehler zu vermeiden, hat Miller einen vermittelnden Weg eingeschlagen.

Nach einer vorzüglichen Einleitung (l. Kapitel) über den politischen und kul-

turellen Zustand Griechenlands zur Zeit der Eroberung durch die Pranken, be-

handelt er im 2.—13. Kapitel — im einzelnen chronologisch gegliedert —
das Fürstentum Achaja, das Herzogtum Athen, das Despotat Epirus, die Pfalz-

grafschaft Cephalonia und den Staat der Dreiherren auf Euböa. Diese Herr-

schaften bildeten ja, wie der Verf. mit Recht bemerkt, eine politische Einheit

und lassen sich also mit Einschluß ihrer Vasallenstaaten gemeinsam behandeln.

Das 14. Kapitel, das sich chronologisch an Kapitel 1—13 anschließt, behandelt

Griechenland unter venetianischer Herrschaft (1462—1540 n.Chr.). Die Kap. 15

und 16 sind der Geschichte der Insel Korfu und der übrigen jonischen Inseln unter

der Herrschaft derVenetianer (1214—1485, bzw. 1540 n.Chr.) gewidmet. Das

17. und 18. Kap., deren erstes ebenfalls auf die Zeiten der Eroberung zurück-

greift, schildert die Geschichte des Archipels (1207—1463, bzw. 1566 n. Chr.).

Man sieht, im zweiten Teil der Darstellung (Kapitel 14— 18) bildet die

Politik der Markusstadt das vermittelnde Band. Wo aber, wird man erstaunt

fragen, bleibt Kreta? Der Verf. erteilt hierauf eine etwas eigentümliche Ant-

wort: „Kreta bildet noch nicht einen Teil des modernen Königreiches, und so

fällt vorläufig der Schauplatz der fränkischen Geschichte Griechenlands noch

mit der des modernen Königreiches zusammen" (S. VIII—IX des Vorwortes).

Aus diesem rein äußerlichen Grunde also soll die Geschichte der Insel Kreta

übergangen sein. Das ist merkwürdig, und es steht zu befürchten — oder zu

hoffen? — daß die Arbeit des Verf., unter diesem Gesichtspunkte betrachtet,

schon bald antiquiert sein wird. Allein Scherz beiseite, der Verf. hat noch

einen anderen Grund für seine Zurückhaltung Kreta gegenüber angegeben.

Er fährt in seinem Vorwort fort: „Die Geschichte des venetianischen Kreta

kann außerdem nicht geschrieben werden, solange die 87 Bände — soll wohl

heißen 97; vgl. mein „Archiv des Herzogs von Kandia" S. 7 ff. — der herzog-

lichen Kanzlei von Kandia^) nicht publiziert worden sind."

1) „Archiv der herzoglichen Kanzlei von Kandia" oder „Staatsarchiv der

Insel Kandia (Kreta)" hätte ich die offizielle italienische Bezeichnung „Archivio

del duca di Candia" seinerzeit übersetzen sollen; vgl. H. Simonsfeld, Deutsche
Literaturzeitung 1900, Nr. 42, S» 2788.
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Eine solche Publikation wird in absehbarer Zeit nicht erfolgen. Ja, man
kann zweifelhaft sein, ob auch nur irgend ein Teil des Archives in der Weise,

wie es seinerzeit J, Jegerlehner auf meinen Rat und ich darf wohl sagen, mit

gutem Erfolge, getan hat (vgl. Byz. Z. XII 78—125 u. XIII 435—479), be-

handelt werden wird. Gleichwohl wird man den Worten unseres Verf. eine

gewisse Berechtigung nicht absprechen dürfen. Es liegt darin die Anerkenntnis,

daß er den zweiten Teil seiner Arbeit, der sich mit der venetianischen Kolonial-

politik befaßt, eigentlich auf anderer Grundlage hätte aufbauen müssen. So-

bald Miller Kreta in den Kreis seiner Darstellung einbezog, mußte die Insel

im Mittelpunkt der Darstellung stehen. In den ersten Jahren der Eroberung

hatten ja die Venetianer augenscheinlich die Absicht, „Dukate" an verschiedenen

Stellen des fränkischen Griechenland zu errichten. Die Ansätze zu einem

„Dukat" Durazzo habe ich in meiner Geschichte des lateinischen Kaiserreiches

I S. 69 kurz berührt (NB: in der Darstellung Millers S. 46f. kommt das nicht

zum Ausdruck). Auch die Errichtung eines Herzogtumes des Archipels durch

Marco Sanudo gehört wohl hierhin. Allein die Begründung eines Dukates

Durazzo scheiterte am Widerstand der Albanesen und Griechen dieser Gegenden,

die sich im Despotat Epirus einen Nationalstaat schufen. Marco Sanudo kehrte

bald seine Waffen gegen die Mutterstadt selbst: nur mit Mühe konnte die Re-

publik seine Ansprüche auf die Insel Kreta abwehren. So fand man es schließ-

lich am richtigsten, den Vertreter der venetianischen Regierung auf Kandia

über alle anderen Machthaber in den griechischen Gewässern zu erhöhen und

ihm mit dem Titel „Duca" — die höchste Titulatur, die es nach dem „Doge"

geben konnte — eine Art Aufsichtsrecht über alle anderen venetianischen Ge-

walthaber des griechischen Orients — direkte und indirekte — zu verleihen.

So erklärt sich — das eben Gesagte auf die Quellen übertragen — die über-

ragende Bedeutung, die dem Archiv der herzoglichen Kanzlei von Kandia für

alle Forschungen auf dem Gebiete der inneren Geschichte der venetianischen

Kolonien zukommt. Ich muß es daher bedauern, daß Miller seine archiva-

lischen Studien nicht auch auf diesen Teil des venetianischen Staatsarchives

ausgedehnt hat. Dann freilich würde sich der zweite Teil seines Buches zu

einem selbständigen Bande, zu einer Geschichte der venetianischen Kolonisation

in den griechischen Gewässern, ausgewachsen haben. Und dann wäre wieder

ein dritter Band, den genuesischen Kolonien gewidmet, nötig gewesen. Man
kann es daher verstehen, daß der Verf seine Aufgabe beschränkt und den Stoff

in gedrängterer Fassung zur Darstellung gebracht hat.

Die Zurückhaltung auf archivalischem Gebiete läßt sich auch an anderer

Stelle beobachten. Für den Kenner der fränkischen Geschichte Griechenlands

bedeuten die Forschungen H. Finkes über die aragonesischen Register zu Bar-

celona (vgl. H. Finke, Acta Aragonensia, 2 Bände, Berlin 1907) eine Art

Offenbarung. Der Verf. ist sich dessen wohl bewußt (vgl. S. VII des Vor-

wortes). Allein er hat keine Anstalten getroffen, diese Quelle — ich will nicht

sagen auszuschöpfen, denn das ist bei der Masse des Materiales, das sich ge-

rade für unsere Studien bietet, überhaupt unmöglich — aber wenigstens

in einigen Rinnsalen in seine Felder zu leiten. Dasselbe gilt von den römi-

schen Registerbänden. So langweilig die kirchlichen Streitigkeiten und die

Organisation der lateinischen Kirche in Griechenland — nach einigen Refe-

raten über mein lateinisches Kaiserreich zu urteilen — sein mögen, not-

wendig ist die Kenntnis dieser Dinge immerhin, und so meine ich, daß der
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Verf. auch nacli dieser Seite hin noch etwas energischer hätte ins Zeug
gehen können.

Allein ich sprach vorhin von einer nörgelnden Kritik, und ich fürchte

nunmehr seihst in diesen Fehler verfallen zu sein. Das aber wäre gegenüber

einem so groß angelegten Buche, auf das die englische Historiographie stolz

sein kann, gewiß nicht am Platze. Erlauben wir uns also am Schlüsse nur

noch eine ganz kleine, sachlich nicht gerade bedeutende, aber doch unerläß-

liche Ausstellung. Sie betrifft das Verzeichnis der benutzten Literatur (S. 655 ff.).

Hier wären genauere bibliographische Angaben durchaus nötig. Auch hätte die

Bibliographie entweder alphabetisch oder doch wenigstens chronologisch ge-

ordnet werden müssen. In der vorliegenden Form verfehlt sie fast den Zweck.

Um so mehr freue ich mich, die beigegebenen Karten und Kegentenlisten, sowie

— bei einem englischen Buche doppelt dankenswert— die genaue Transkription

der griechischen Eigennamen (mit einer sehr einfachen, aber überaus sinn-

gemäßen und praktischen Akzentuierung) ganz besonders loben zu können.

Gerade die Karten tragen zur raschen Orientierung des Lesers sehr viel bei,

und so kann man denn sagen, daß die lebhafte Diktion des Verf., seine Kunst

zu charakterisieren und uns für die Helden seiner Darstellung persönlich zu

erwärmen, seine Kenntnis der Lokalitäten, sowie der Geschichte und Zustände

des modernen Griechenland, ein Werk geschaffen haben, das bei allem Zutrauen

zu dem sachlich Gebotenen uns bei der Lektüre in jeder Hinsicht zu fesseln

und zu erfreuen vermag. Wer bei früheren Versuchen, sich über die Geschichte

des fränkischen Griechenland zu orientieren, zu gähnen geneigt war, der wird

hei diesem Buche nicht auf seine Rechnung kommen.

Homburg v. d. Höhe. E. Gerland.

Baron Emile de Borch^rave, Croquis d'Orient. Patras et TAchale.
Bruxelles, G. van Oest et C^«, 1«)08. XVI, 430 S. 8". Mit 24 Illustrationen.

Don Daniel Qninn, Helladian Vistas. 2^ edition. Yellow Springs,

Ohio, 1909. [Im Selbstverlag des Verfassers.] 407 S. 8". Preis: geb. 1,50 Doli.;

durch die Post 1,65 Doli.

Im Anschluß an das eben besprochene Werk von W. Miller sei es mir

vergönnt, zwei Bücher zur Anzeige zu bringen, die, jedes in seiner Art, sich

die Behandlung desselben Stoffes zur Aufgabe gemacht haben. „Skizzen aus

Hellas", d. h. aus dem eigentlichen Griechenland, nennt der katholische Geist-

liche aus Amerika sein Werk; durch den Untertitel „Patras und Achaja" be-

schränkt der Abkömmling der belgischen Aristokratie den allgemeiner gehal-

tenen Obertitel: „Skizzen aus dem Orient". Wir sehen also, es handelt sich

räumlich um dasselbe Gebiet, dessen Geschichte unter fränkischer Herrschaft

Miller in umfassender und musterhafter Darstellung zur Anschauung gebracht

hat. Auch sonst berühren sich die Probleme. Wie es sich Miller zur Aufgabe

gemacht hat, jeden Ort, den seine Darstellung ausführlicher behandeln jpußte,

selbst zu sehen und wie diese Autopsie als eine der besten Grundlagen seines

Werkes fast auf jeder Seite hindurchleuchtet, so schöpfen auch die beiden an-

deren Verfasser aus dem vollen Born persönlicher Kenntnisse. Baron von

Borchgrave hat als langjähriger Gesandter des Königs von Belgien in Belgrad

und Konstantinopel Gelegenheit gehabt, jenes Gebiet, das der Verf der Helladian

Vistas — nebenbei bemerkt ein vorzüglicher Stilist und kühner Wortbildner—
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„Balkania" nennt, von Grund aus kennen zu lernen. Und in derselben Weise

sind dem jetzigen „Pastor of St. Paul's" und „Professor at Antioch College"

zu Yellow Springs, ehedem „Student at the American School of Classical

studies Athens", und nach der Zwischenzeit zweier amerikanischer Professuren

„Rector of the Leonteion", d. h. des von Papst Leo XIII gegründeten Priester-

Seminares in Athen, in neunjährigem Aufenthalt Griechenland und seine Be-

wohner mit ihren Leiden und Freuden, ihren Vorzügen und Schwächen ans

Herz gewachsen. So ist es denn eine wahre Freude, unter Führung dieser

beiden Kenner, teils altbekannte Gebiete zu durchwandern, teils neue und über-

raschende Eindrücke zu empfangen.

Soviel über das Gemeinsame der beiden Werke. Im einzelnen weisen sie

recht bedeutende Unterschiede auf. Baron von Borchgrave ist in erster Linie

als Historiker an seine Aufgabe hei'angetreten. Er schildert uns in zusammen-
hängender Darstellung die Geschichte Achajas von den Tagen der Antike bis

zur Jetztzeit. An einem solchen Werke Kritik im einzelnen zu üben, würde
unberechtigt sein. Bemerkt sei nur, daß eine gewisse Slavophilie den Verf.

an einigen Stellen zu bedenklichen Hypothesen hingerissen hat (vgl. S. 3 7 ff.).

Die slavische Abstammung Kaiser Justinians I ist nun einmal endgültig ab-

getan, und Basileios I wegen seiner Herkunft aus Makedonien als Slaven in

Anspruch zu nehmen, geht ebensowenig an. Denn es ist wohl nicht mehr
zweifelhaft, daß der schöne Reitknecht, dessen romantische Schicksale uns

Ch. Diehl, Figures byzantines I 157 ff. so meisterhaft geschildert hat, einer

armenischen Bauernfamilie aus der Umgebung von Adrianopei entsprossen ist

(vgl. A.A. Vasiljev, Viz. Vremennik XII 148—165; Ed. Kurtz,Byz. Z.XVI 364;
C. Jirecek, Archiv f. slav. Philo]. XXIV 615—616; A. Vogt, Basile F', S. 21f.,

vgl. 0. S. 161 f.). Allein von derartigen Irrtümern im einzelnen abgesehen,

wirkt das Buch durchaus erfreulich. Erfreulich durch das lebhafte Interesse,

das der Verf. den verschiedensten Fragen wissenschaftlicher Art entgegenbringt,

durch die patriotische Wärme, mit der er die Taten seiner belgischen Lands-

leute in Griechenland verfolgt, durch die mannigfach eingestreuten Bemer-
kungen über moderne volkswirtschaftliche Verhältnisse, vor allem auch durch

die sachkundig gewählten und vorzüglich ausgeführten Illustrationen, bei denen
man nur, soweit sie nicht auf dem Wege der Photographie nach der Natur
hergestellt sind, genauere Quellenangaben vermißt.

Mit demselben guten Eindruck, ja ich möchte sagen, mit einer gewissen

Wehmut, scheidet man von den griechischen Skizzen des Don Daniel Quinn.

Es liegt etwas merkwürdig Abgetöntes, Eindrucksvolles in einigen dieser Stim-

mungsbilder, das auch dem sachkundigen Ref. des Literarischen Zentralblattes

(E. Drerup, vgl. Jahrgang 1909, Nr. 36, Sp. 1168—1169) nicht entgangen

ist. Die Artikel sind früher in verschiedenen amerikanischen Zeitschriften er-

schienen, nunmehr aber zu einem wohlabgerundeten Ganzen zusammengefaßt.
Man könnte sie gliedern in solche philologisch-antiquarischen Charakters (Athen
die Mutter der Künste, die Akropolis, ein antiker Friedhof bei Athen, die eleu-

sinischen Mysterien, Delphi, Böotien, die thessalische Ebene, die olympischen
Spiele, das Reich des Odysseus, Argolis und die mykenische Kultur, vorhelle-

nische Schriftzeichen im Gebiet des Ägäischen Meeres, der Hügel von Hissarlik)

und in solche, die mehr dem modernen Empfinden, der mittelaltex'lichen und
neueren Geschichte des Landes oder seinen erhabenen Naturschönheiten ge-

widmet sind (der Stand der höheren Bildung im heutigen Griechenland, die
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griecliische Kirche, das Land der Klephten, das Tempetal, Arkadien, Mega
Speläon, die Insel der Phäaken, Leukas, die Blume der Levante, Kephallenia,

die Mainoten, Mesolongion). Allein eine genaue Scheidung läßt sich nicht

durchführen, überall schaut die treffliche wissenschaftliche Schulung des Verf.,

die echt amerikanische Freude an Wissen und Geistesbildung, und zugleich das

schönste Naturempfinden nebst feinster Beobachtungsgabe, vor allem aber eine

sympathische Persönlichkeit hindurch. Mich speziell haben, von den Land-
schaftsbildern abgesehen, die der griechischen Kirche und ihren Lebensäuße-

rungen gewidmeten Kapitel am meisten interessiert. Sie geben manch feinen

Pinselstrich selbst über die sachkundigen Schilderungen in Geizers Reisewerken

hinaus. Vor allem aber hat mich eins frappiert: das ist die Freiheit und
ruhige Sicherheit, der Mangel an jeder konfessionellen Voreingenommenheit,

mit der ein katholischer Geistlicher, der an einem exponierten Posten gestanden

hat, über die griechische Kirche, ihre Geschichte und ihren heutigen Zustand,

zu urteilen versteht. Einen solchen Mann an die Spitze des Leonteion zu stellen,

war tatsächlich ein Meistergriff.

Homburg v. d, Höhe. E. Gerland.

Leopold Karl Goetz, Staat und Kirche in Altrußland. Kiever

Periode 988—1240. (Mit russischem Nebentitel.) Berlin, Alexander Duncker,

1908. Vm, 214 S. 8".

* L. K. Goetz steht in der kleinen Zahl derer, die sich in Deutschland ernst-

haft mit der russischen Geschichte befassen, in erster Reihe. Durch zwei größere

Arbeiten hat er seine hervorragende Kennerschaft auf dem Gebiete altrussischen

Kirchenrechts und altrussiscber Kirchengeschichte dargetan: zunächst durch

die ausführliche Monographie über das Kiever Höhlenkloster (Passau 1904),

dann durch seine Übersetzungen und Erläuterungen russischer Kirchenrechts-

quellen (in U. Stutz' Kirchenrechtlichen Abhandlungen, Heft 18/19, 1905).

Wie diese früheren Publikationen ist sein neues Buch als eine Vorarbeit zu

einem schon früher angekündigten größeren Werke über Christentum und
Kultur im vormongolischen Rußland zu betrachten. Für den deutschen Forscher,

der der russischen Geschichte ohne spezialistisches Interesse gegenübersteht

und die Dinge etwa vom Standpunkt der vergleichenden Verfassungsgeschichte

aus kennen zu lernen wünscht, ist die neue Arbeit einladender als die früheren:

sie behandelt ein allgemeiner gefaßtes Thema und umspannt weitere Gebiete,

wird also für den Unkundigen zur Einführung geeigneter sein. Kenntnis des

Russischen ist zur nutzbringenden Lektüre des Buches nicht erforderlich; die

Darstellung selbst enthält trotz des russischen Nebentitels, der leicht eine

falsche Vorstellung vom Inhalt erwecken könnte, kein russisches Wort, und

auch in den Anmerkungen hat sich G. eine weise Beschränkung in der wört-

lichen Wiedergabe russischer Quellenzitate auferlegt.

Was G. bietet, ist durchaus selbständige Arbeit, auf eingehender, liebe-

voller Durchforschung eines weitschichtigen und häufig spröden Quellenmaterials

beruhend. Die neuere nissische Literatur ist benutzt, soweit das in Deutsch-

land überhaupt möglich ist; doch begnügt sich G. fast nirgends mit bloßer

Wiederholung der Ergebnisse fremder Arbeiten. Hie und da möchte man eine

gründlichere Auseinandersetzung mit den Ansichten der Vorgänger wünschen.

Ich denke hier beispielsweise an Golubinskijs wenig solide Hypothese über den
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Prozeß des Bischofs Lukas Zidjata von Novgorod (1, 1, 300), die G. nicht ein-

fach hätte referieren sollen, ohne dazu Stellung zu nehmen (S. 84 n. l),

oder an die Ausführungen desselben russischen Forschers über das „großfürst-

liche Hofbistum" Bjelgorod (I, 1, 337), die wohl Berücksichtigung an irgend

einer Stelle im zweiten Abschnitt des Buches verdient hätten. G. hätte gerade

daraus für seine eigene Darstellung Nutzen ziehen und so zu einer richtigeren

Beurteilung der Gesandtschaft des Bischofs von Bjelgorod im J. 1148 gelangen

können (S. 123).

Hauptquellen für G.s Darstellung sind die russischen Chroniken, vornehm-

lich die Laurentius- und die Hypatiuschronik, die Briefe der Kirchenfürsten

und die nicht sehr zahlreichen Urkunden und Dekrete der weltlichen Herrscher.

Von theoretischen Schriften geistlicher Autoren kommen hauptsächlich die des

Kyrill von Turov in Betracht. Weniger ergiebig für die Geschichte des Ver-

hältnisses von Staat und Kirche sind die von G. früher bearbeiteten Quellen,

wie die an sich höchst interessante Mahnrede des Elias-Johann von Novgorod.

Aus diesem Material ist nun mit beharrlichem Fleiß zusammengestellt,

was sich über die Beziehungen zwischen den russischen Fürsten — denn sie

allein repräsentieren den Staat — und den Vertretern der Kirche, vom byzan-

tinischen Patriarchen als dem Oberhirten der russischen Kirche angefangen

bis herunter zu den Äbten und Mönchen, ermitteln ließ.

Dem Byzantinisten wird besonders die Schilderung der Beziehungen zur

griechischen Mutterkirche willkommen sein. Mit erfreulicher Klarheit ist im
einleitenden Abschnitt gezeigt, welcher Gegensatz von vornherein zwischen der

russischen Kirche und der griechischen bestand: eine junge Gründung aus

wilder Wurzel, in eine unzivilisierte , kaum Staat zu nennende Gemeinschaft

willkürlich hineingesetzt, steht einer jahrhundertealten, in langer Entwickelung

zum organischen Bestandteil eines Kulturstaates gewordenen Institution gegen-

über. Im Anfang nimmt das Griechentum in der russischen Kirche selbstver-

ständlich eine herrschende Stellung ein; aber bald beginnt ein Prozeß der

Nationalisierung: die Zahl der Griechen in der Geistlichkeit geht zurück, der

Nomokanon ändert sich unter dem Einfluß russischer Eechtsbegriffe, es wächst

eine Generation des Klerus heran, die zwar dem griechischen Dogma unwandel-

bar ergeben bleibt, dabei aber durchaus russisch empfindet. Der Universalitäts-

gedanke der abendländischen Kirche, der nationale Schranken überhaupt nicht

kennt, ist der russischen fremd.

Dem Patriarchen blieb trotz dieser Wandlungen das Recht der Besetzung

des Metropolitenstuhles von Kiev und seine Stellung als oberste Appellations-

instanz in der Regel gewahrt. Der bekannteste Ausnahmefall ist die im
Jahre 1147 vom Großfürsten Izjaslav Mstislavic vollzogene Ernennung des

Klemens Smoljatic zum Metropoliten, die ohne jede Mitwirkung des Patriarchen

lediglich auf Grund einer von fünf Bischöfen vorgenommenen Wahl erfolgte.

G. behandelt die Angelegenheit ausführlich und kommt schließlich zu dem
gleichen Resultat wie Golubinskij, daß nämlich dem Falle eine prinzipielle

Bedeutung nicht zuzugestehen ist, daß auch Izjaslav es nicht auf eine dauei'ude

Beseitigung des patriarchalischen Einsetzungsrechts abgesehen hatte. In der

Interpretation des in Frage kommenden Satzes der Laurentiuschronik scheint

mir allerdings G. ebensowenig wie Golubinskij ganz im Recht zu sein. Wenn
der Chronist sagt, Izjaslav habe die Wahl OCOÖL (allein, „für sich abgeson-

dert", G.) mit sechs Bischöfen vollzogen, so ist es einigermaßen willkürlich,
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das „allein" als „ohne die übrigen russischen Fürsten" aufzufassen, da diese

ja an der Einsetzung eines Metropoliten in keiner Weise beteiligt waren;
viel näher liegt der Gedanke, in dem fraglichen Worte eine Hindeutung auf

die Ausschließung des Patriarchen zu erblicken, die dem Chronisten doch sehr

viel merkwürdiger erscheinen mußte als das Verhalten der Teilfürsten.

Von der Tätigkeit der griechischen Metropoliten in Rußland geben die

Quellen kein sehr lebensvolles Bild. Schriftliche Äußerungen sind von ihnen,

soweit ich sehe, gar nicht erhalten. Wo sie erwähnt werden, erscheinen sie

als Friedensstifter, bisweilen als Katgeber und Diplomaten der Großfürsten.

Es ist bei der besonderen Dürftigkeit des Materials verständlich, daß G. gerade

bei der Schilderung ihres Wirkens bisweilen der Neigung, Einzelfälle als typisch

aufzufassen, etwas über Gebühr nachgibt. Daß „einzelne Metropoliten" ihr Amt
niederlegten und nach Konstantinopel zurückkehren, kann nicht wohl behauptet

werden; denn aus der ganzen Teilfürstenperiode ist dafür nur ein einziges

Beispiel, die Abdikation des Metropoliten Michael im Jahre 1145, bekannt

(G. S. 84, 93, 110).

Die Bischöfe treten in den Quellen natürlicherweise mehr in den Vorder-

grund. Während die Metropolie dauernd in griechischen Händen blieb, ging

die erwähnte Nationalisierung der Kirche im Episkopat unbehindert vorwärts.

Wurden anfangs die Missionsbistümer— denn als solche kann man die ältesten

Gründungen nach dem Vorbilde der deutschen Kirchengeschichte wohl am besten

charakterisieren — samt und sonders mit Griechen besetzt, so änderte sich

das sehr bald. Geborene Russen bestiegen immer häufiger die Bischofsstühle;

und die Art und Weise, wie sie zum Amte gelangten, garantierte zum min-

desten ihre politische Unschädlichkeit: seit etwa 1100 ernannten die Teil-

fürsten ganz selbständig ihre Bischöfe; dem Metropoliten blieb nur die Er-

teilung der Weihe. Unbequem gewordener Bischöfe entledigten sich die Fürsten

durch einfache Absetzung. Mir scheint es, als ob G. die Bedeutung dieses Ab-
hängigkeitsverhältnisses nicht mit der genügenden Schärfe hervorgehoben hätte:

der Episkopat bildete so in Rußland eine nicht minder kräftige Stütze der

Staatsgewalt als etwa in Deutschland unter den Ottonen.

Das Verhältnis der Großfürsten zur russischen Kirche stellt G. in Paral-

lele mit den Beziehungen des byzantinischen Kaisers zu der griechischen,

selbstverständlich nicht ohne Einschränkungen: er betont ganz richtig, daß
der russische Großfürst in der Regel dem griechischen Metropoliten an Kultur

und Bildung nicht gewachsen war, daß also die weltliche Gewalt weit mehr
„unter der geistigen Leitung" des obersten Kirchenfürsten stand, als das in

Byzanz der Fall sein konnte; und daß ferner dem Fürsten die Gelegenheit zur

Betätigung auf dogmatischem Gebiete überhaupt fehlte. Aber ein wesentlicher

Unterschied tritt in seiner Darstellung nicht hervor: wenn auch das russische

Fürstenamt christlichen Charakter hatte (G. § 7), der sich in der Weihe beim

Regierungsantiitt, in der religiösen Einkleidung politischer Handlungen (Kreuz-

kuß usw.) kundgibt, so war es doch nicht in dem Sinne ein Herrschertum von

Gottes Gnaden, wie das byzantinische Kaisertum. Ihm fehlte jener Rest

priesterlicher Würde (Gasquet), jener Zug von Heiligkeit oder Göttlichkeit,

den der christliche Kaiser von seinen heidnischen Vorgängern ererbt hatte. Der
russische Fürst ist mehr ein Schirmherr seiner Kirche im Sinne des west-

europäischen mittelalterlichen Herrschertums, — nicht ihr Beherrscher, wie es

der griechische Kaiser war.
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Besonders erwähnen möchte ich schließlich den Exkurs des Buches, der

sich mit dem Briefe des Patriarchen Lukas Chrysoberges (1156—69) an den

Fürsten Andreas BogoTjubskij von Suzdal beschäftigt. Die in der Nikon-Chronik

überlieferte erweiterte Redaktion dieses Schreibens hat G. mit Recht verworfen

;

als echt wird die von Makarij publizierte kürzere Fassung anzusehen sein.

Der Hauptinhalt des Stückes ist die Ablehnung des von Andreas nach Kon-

stantinopel gerichteten Gesuches um Begründung einer neuen, von Kiev un-

abhängigen Metropolie Suzdal; außerdem eine Zurechtweisung des Fürsten

wegen ungerechtfertigter Verfolgung seines Bischofs. In diesem Bischof er-

kennt G. den von Andreas mehrfach abgesetzten Leo; als Datum des Briefes

nimmt er das Jahr 1162 an, während die Nikon-Chronik ihn zu 1160 stellt.

Ich konnte die äußerst komplizierte Beweisführung G.s im- einzelnen nicht

nachprüfen; soweit ich sehe, wird man ihr im großen und ganzen wohl folgen

dürfen, nur konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, als ob G. in der

chronologischen Bewertung der einzelnen Chroniken bisweilen recht willkürlich

verfährt (so namentlich S. 183 f.).

Die Darstellung ist nicht frei von Mängeln. Stilistische Unebenheiten

begegnen allzu häufig. Die Disposition ist nicht durchweg geschickt; vielfach

ist Zusammengehöriges getrennt. Gewalttaten der Fürsten gegen Klöster sind

im 2. Abschnitt (der weltliche Faktor des Verhältnisses von Staat und Kirche),

ähnliche Übergriffe gegen Bischöfe aber im 3. (die geistlichen Faktoren) be-

sprochen. Weshalb § 18: 'Dotierung der Kirche durch die Fürsten' vom
2. Hauptabschnitt abgetrennt ist, ist nicht recht verständlich; ebensowenig,

warum § 9: 'Stellung des Fürsten zum Mönchtum', und § 17: 'Fürst und

Klöster, Äbte, Mönche' voneinander gesondert sind. Auf diese Weise sind

manche an sich überflüssigen Wiederholungen notwendig geworden.

Überhaupt möchte man bei der Abfassung eines derartigen Buches mehr

praktischen Sinn betätigt sehen: Eine kleine Übersichtstabelle mit den aller-

notwendigsten chronologischen Angaben (Antritts- und Todesjahre der Metro-

politen und der wichtigeren Großfürsten und Fürsten) hätte nicht fehlen

dürfen. Es ist recht mißlich, daß man bei der Lektüre von G.s Buch fort-

während auf Durnovo oder Golubinskij, die doch nicht wie Garns und Eubel

in jeder deutschen Bibliothek bequem zugänglich sind, zurückgreifen muß.

Berlin. Richard Salomon.

N. n. 'EXivd-BQidöov öiKTjyoQov ^AvatoXiKal MsXirai. Tofiog %qS)-

xoq: Ta nqovo^ia xov Oinov^eviKOv IlaxqiaQisiov 'dnb lötoqi'Kt^v, d-Qij-

öxfuTtx?jv, TCoXiriKrjv %al vofitxrjv tTioiptv üQivofisva nal rj %ux ccvxä jtoAtux'jj

nal vofiixri xal &(}r}6iisvxixrj naxdßxaGtg xcöv ev TovqkIu ')(^Qi,6ti,avS>v. '£v 2fivQV7j

1909, a. 282.

MeXexai nsQt xüv itQOvoiilcov xov Olxovfievmov JJaxQiaQiiBiov tliov Tjdrj

nqö xivcov ix&v Srj^oöLSv&ij eig xi^v syKQixoxEQccv elXrjvtKriv itprjfiEQida. övy-

yQocpevg eKScvcov Ai(iLhog KaXUexQuxog jtQoßdXXst ßrjfiSQOV vitb x6 TtQayfiaxiabv

ovofia, OTtEQ xoxs evsKa Tfjg iv TovQKia cc7toXvxaQ')(^iag rjvayxd^exo vcc arcoY.qvnrri

yqäqxov iv xri Tiqytßxala ^,Nia'H(iiQa''. 'Tnb xbv xCxXov^AvccxoXmal MeXe-
xai OKOTtei, &g yqucpEt iv xä nqoX6y(p^ vd 7tQay(iaxsv&7] eig ösiQav xoficov

öidcpoQa i7ti6xr}fiovi,xd d'ijiaxa^ ivötacpiqovxu xrjv iv yivst ^AvccxoXr\v xat xb
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sXXrjviKOv s&vog löiaixEQCog' o^ro) 6e fiera rbv jtaQovta 6 ösvTeQog roiiog &ci

nQccY^axEvrjTat tieqI rov IveyvQov kccI xfig VTtod'rjxrjg iv Tovqy.la.

Ilegl x&v UQOvofiicov xfjc M. E^xh^öLag övo^ atg yvcoöxov^ V7iccQ')(^ov6t yvm-

ficci. '0 El. ccoiofievog XT^g siöccycoyiig TtQOXccßßei anoönccG^axa STCißrjficov iyyQatpmv

Kai fjcoqiav 6vyyQa(pea)v (4— 7) öia va öiaTtiöxaß'r] ttJv KVQtaqiovöav Ideav:

^^oxt xa int ßv^avxiv&v AvxoKQaxoqav iGyvovxa TCQovofiicc xi^g ^Ex%hj6lag ani-

veifiEv &>g xoiavra xfj EKTikrjöia aal 6 2JovXxccv Ms^fiST o UoQ&rjxrjg Kai ort

xovxo iTtQa^sv ix nohxin'^g neQivoiag xal öiOQaxiKoxi^xog TtQog xb övficpiQov xov

Kgdxovg xov . .
." Karcc r^g KVQiaQy^ovOrjg xavxrjg löeag avxE7C£i,eQx^xai 6 <?.,

xr^v avxt&Exov öh ccöna^o^Evog yvco^iiv E7ti^i]X£t xovvavxiov va aTtodELi,rj oxi: „Tov

(liyav Kai ccfiExdßXrjxov Xccqxtjv x&v eXev&eqi&v rijg ^EKKhjöLag ciTtExiXovv (lixQig

Eöidxmv fiovov xb KoQccviov xai i] UQa fioveovlfiavtui] Ttagdöoctg^ aal at ano-

(pdöEtg Kai xd 66y(iaxa uq&v fiovöovXfiaviK&v ßvvoöcov kuI at n^dS^ELg x&v xe6-

ödQCiv rCQmxmv KaXiq)&v Kai 7} EQ^rjvEia x&v 6og)&v ^cOcpOQCov itaxiqav kov

vofioiiad^&v xov^IöXd^, iv akXaig Xe^eölv o'leQog JVojitog" (13). Tb ßißXiov vno-

öiatQELxat Eig XQEig fiEXExag: 'H TtQcoxrj TtEQiXa^ßdvst nivxs nEcpdXaia: K. a': 'Aqioi

Kai GrjiiixiKol Xaol (25—40)' K. ß': XQt6xiavi6(ibg Kai ^löXa^iißiibg (40— 58)"

K. y: UoXEfiog Kai KaxaKxrjßig %coQag ;(^i(jTtß:vtx^g (58—70)' K. d': At jtQ&xai

övvd'TjKai ^Exa^v %Qi6XLavi6jxov Kai löXafiiGfiov (70— 102)' K. Ttiiinxov: 'H eq-

fiTjVEla x&v vo^O(ia&&v (102— 133). 'H ÖEvxiga nEQiiyei xiöGaQa KEipdXuia:

K. «': Tb Kaxd xrjv aXcoßiv Si^ixoöiov dtKaiov (133— 147)' K. ß': Ot TtoXixiKol

Xoyoi (147—169)' K. y: Tb iqyov xov UoQ&rjxov (169—190)' K. ö': Td

BEgdxia (190—211). TiXog rj XQtxr] TtEQiXafißdvEt xqia KEcpdXaia: K. a'i Td

7tQov6(iia xrig 6i][ieqov (211—232)' K. ß': Ot vtveq Kai Kaxd x&v TiQOVo^icov

Xoyoi (232— 256)' K. y'- 0Qrj6x£vxiK'^ löcoxrjg x&v TtQOvo^tcov. Tb &E0KQaxrKbv

noXtxEVfia iv TovQKta (256—276).

'O 6. g)Q0V£i „ort xd TtQOVOfita xfjg 'EKKXrjöiag öeov vd i^Exa6&&6i fiovov

dnb Svo dnoipEig., drjXaöri a' xrjv Ka&aQ&g 'AvaxoXtK'r]v r] ^laXa^iiKriv Kai ß -Otto

xrjv ETtotpLV x&v afioißaicov GyßaEOiv x&v 8vo ^EkkXyiöl&v xov Xgiaxov Kai xov

Mcad^Ed-^' (id). 'AXXd dvaXvcav xb Kogdviov, XEnxo(iEQE6raxa öe ivöiaxQlßoav

tieqI xbv'lEQbv vofiov xov^IöXd^^ XrjO^ovEi dxv%&g 6 dQ066oE,og G. xb i'ötov tsgbv

diKaiov. O^xco öe ofidst tzeqI ixKlrjötag xov XQtöxov Kai exxAfjff/ag xov

Mcodfied-, Eig ti)v nXdvrjv 6e xavxrjv VTioniiixEi inavEiXrjfifiEvcog. Oq. 6. 19, 22,

35 — Ev&a ya^aKxriQi^EL xbv nqoQprixriv McodfiEd' dQpiybv ^EKKXrjßiag — 60,

61, 66, 71, 74, 85, 87, 91, 99, 115 — k'vd'a xaQaKxrjQi^Ei xb tEQoöiKEtov x&v

xovQKtov G)g iKKXriö Laöxixbv 6iKa6vi]Qiov — 144, 171, 172, 176, 193 —
Ev&a ofiiXEi tieqI iKKXrjötag x&v ißqaiiov — 223, "-'44, 253, 255, 258, 259,

267, 268, 270, 271, 273. ^H dyvuta &efiEXi<o6ovg gxoiieIov xov ixKl. öiKatov

öia&EXEi 6fioXoyov^vcog Svöniexoag xbv dvayvcoaxrjv, dvaXoyt^o^Evov av ÖEv tjve

fiiyiGxov fi£tovEKTr](ia naQ^ 7}fitv ovxl xoGov i) llXeitpig iöiatxEQOov dvaxoXi-

K&v 67tovö&v — cog aXXcog EvXoymg xovi^Ev b 'jEA. (15) — dXX^ i] iXaxxcofiaxiy.r}

xov iKxX. öiKalov, Kai fidXiGxa öid xovg e%(0 "EXXrjvag, önovöri. Eig xrjv avirjv

ntqlnov nXdvrjv elxov vTtoniOEi dXi]d-&g Kai dXXoi iniöxrjfioveg, akX ttg noXv

TtuQcaxrjfiivrjv inox^iv ^) * ekxoxe oficog dnoxEXEi naclyvaGxov oG(p Kai ava^fpicßri-

XT]XOv iv xfi rjfiEXEQtt iniGxi^firj öiöaöKaXiav oxi xov OQOv: ^EkkXi^glu (Ecclesia,

1) "Dp. Blume, „Grundriß des Kirchenrechts der Juden und Christen", Halle

1831, iv rä dnoim ijtavtiXrmiiivag ylvExai Xöyog ntql lovöaixov ix-nX. diKalov

(jüdisches ^irchenrecht).
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Kirche) yivtxai %Qri6ig aTtoKlstGxiK&g Kai fiövov 6ia tov XQi6tiavi6(i6v. Jia r^j/

tvvoiav T^g ^EnKlrjöLag ano vofii'K7]g anoipEcog anoxelü yvcoQia^ia &7taQahrjrov

rj l'ÖQVöig ravrrjg vno xov Xqiöxov' i% xomov zaxaörjlovxai, no'd'sv agvexai tj

^EK%Xt]6ia xrjv vofitxijv xtjg ^Tta^^tv [IIq. ^Atcoöx. 20, 28 „. . . Tcoinaivsiv xijv

izKhjöLav xov &eov, r}v ns QLSitoii^öaxo öia xov al'fjiarog xov idlov . . .").

'Ev,y.Xt]6La Xontov elve ^ta, t] XQiöxictviv.ri (ecclesia christiana). Tliqav xavxrjg

'{)iT(iQ')(^ov6L ^Qr^GKetat öidcpoQOL, ißQa'CKrj^ ^coafisd'avt.Kr} %al el' xig ccXlrj, d'QtjaKev-

xiKdl awa&QOiaetg xal oIkol TiQOösvxTig, ovösfiia ofioag ^EnKlrjöLa}^ 'O M. &eo-

öcöiog ^dhaxa tü5 380 eIx^v aTtccyoQSvGet. dicc vo^iov eig xovg /itrj ;(^t(TTmvO'Ug vcc

ovo^d^aöLV inKkrjOidg xovg xojtovg x&v &Qr]6'yiSvxLKG)v xcov övvad'QOiGecov

(C. Theod. 16, 12).

'£v rfi SQSvvr] avxov eKXQBTtExat 6 6. £ig TtaQSKßdßsig, cc6%ixovg oXcog TtQog

xb {)7cb 0v^ijX7]6iv &s(ici' Kud'iöxaxai ivrevd'ev dvöxsQeg eig xov avayvcoöxrjv vd

Gvy'KQaxTiai] T'jjv TOV oXov avvoxriv, iqxLg diuöTtäxat jiQog ßXdßrjv xrig e6cox£Qi.%7ig

xov EQyov ccQfioviag (IIpjSA.. jr. x- 6. 183 Kai avx. vrcoGi^fi. 1 tvsqI xov ccXrj&ovg

TtaxQiwxovi). '£v Tc5 fijTi^juaw: idv xb koqccviov iTtißdXXrj xov iE,i6Xa^i.6^bv, na-

QOvGid^exai 6 6. öeivbg xov ÜQOCpi^xov dnoXo'yrjxrjg^ tnixi^i^evog xara xoiovxov

xiva XQonov %ard x&v dvxttpQOvovvxcov : ,^Td xwqlcc 6s xavxa imKaXovvzat, Gvvq-

%(og OL i% xS)v ^^ptöTtavrov d-sXovxsg vd öü6xvQi6&&6i.v oxi öii^ev xb ^löXdfi

inißdXXei xr^v xaxaöico^tv itavxbg ;(()tGTto;ro'i; . .
." (47). No filmet. TTQog 6ri'y(irjv

b avayLVooöKcav ^ oxt k'xsi nQO avxov ovX£^& xtvog ßißXlov. TJqocpav&g 6 6. ötd

vd nrj ^BaQ7]9y cpavaxi%bg v.ai TtQonaxeiXrjfiiiivßg aXiö&rjaev slg öwiiyogov

inoTixov d'iioqiag. Td önovöaioxeQa IniysiQri^axa nqbg vTto6xriQiS,Lv xi]g yvcoiirjg

oxt zd TtQOvo^ia dvaxQexovöcv sig xb xogdviov v.al xov itqocprixYiv Mcod^sd; tiqoö-

dyet 6 6. sig xb xixagxov KscpdXaiOv tisqI xav TtQcoxcov övv&rjK&v (lexa^v xQi6xia-

viö^ov Kai ißXafiiöfiov. At 6vv&7iv.ai avxat KVQicog elve ovo. H xm 637 jtt£Ta|v

xov ^O^SQ 0aQOVii y.al xov üaxQidQxov IsqogoXv^wv ^mcpQoviov (71), öid xr^g

bnoiag 6 %XfjQog yal ot ^ova'/ol %i]QV<56ovxai ciTtrjXXayfievoi iiavxbg cpoQOv nah

7id6i]g ivo^Xriöecog Kai dnoXavovötv svvoiav xal döcpdXeiav (83), öioxi: „To ßa-

6iXi7t,bv l'&vog xwv Pto^aCcov sXaßs ydgLV naqd xov xifiiov Kai dyanrjxov TJQOCpi]-

xov Kai ixifirjd'rjöav xfj 6(pQayt8c XTJg xifitag avxov XBiQog Kai iTtQOGra^ev vd

f'xcoöiv ovxoi evvoiav Kai döcpdXEiav''' (71' rb KeL[ji£vov rijg 6vv&i]Kr}g oq. iv

6. 100 Kai £v „xy ^EKKXr}ßia x&v 'leQOGoXvfimv'^ 1909, 20— 21). KvQicog 6s rj

ETtl xov "ÖQOvg ÜLvä ^sxaS,v xov JlQOtpi'ixov Madfisd' Kai x&v KaXoyriQcov (97 S7t.

xb KSt^svov xiig övvd-rjKrjg). ^Ek t^j SQfirjvsLag xf]g övv&rjKrjg xov JJtvä, i^ '^g

snriyaGsv 7] TiQcäxrj — 6iaxl 6 6. dvacpsQSL xavxag nqoidvGxsQGig'^ — dnoQQSOvGiv

al s^fjg ysvLKal 6iaxd^£ig: ,,Tb 'iGXd^ dvayvaqi^Si xijv 6q966o^ov sXXrjviKrjv sk-

KXi]Giav OTTcog vcpioxaxai, jjto^tg vd exy xb TtaQafiiKQbv 6iKaiG}^a vd sits^ßatvi]

sixs slg xd T^g d'QrjGKsiag Kai Xaxqsiag xwv ;^(»t(>rtavcöv si'xs slg ^rjxi](iaxa dcpo-

Qwvxa xrjv sGa)xsQi,K'rjv 6ioik'YIGlv amf^g^ iqxig ^d yivsxai Kaid xovg l6lovg Kavovag

1) IlQßX. Friedberg, Kirchenrecht (6. Aufl. 1909), § 2^: Von jüdischem, wie
überhaupt nicht-christlichem Kirchenrecht kann ebensowenig gesprochen werden,
wie von jüdischer usw. Kirche. Elvs iv xoaovxm dXriQ'sg ort ol dsoXoyoi — b a.

SLVB vo^ixbg — fisra^aiQi^ovxat iviots vnb noXv svQvx^Qav tvvoiav rrjv Xi^iv.

IJgßX. Tl. X- Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der Religionsgeschichte (Tübingen
1905), xofi. II, § 15 (ff. 78) ^v&a yivoybivov Xoyov nsgi xov ßovMLe^ov nagarriQElxai:
Zunächst sind die beiden großen Kirchenabteilungen . . . die südliche und die
nördliche Kirche auseinander zu halten .... ÜQßX. -nal Tieie iv Kompendium,
d. Religionsgeschichte (3. Aufl. 1903) e. 232: . . . den Kern der buddhistischen Ge-
meinde oder Kirche .. . /



176 11. Abteilung

xTjg eKKlr^aiag. Ol iniaKonoi nal ')]YOVfiBvoi. Kai fiovaxol nal tegstg y.al XoctioI

fx rot; üXrjQOv öiareXovötv aiiErd&sxoi xat KTtaQccGaksvroi. slg rag d'eGELg xoav koI

ovSslg Movßovlficcvog 'Aq'/^wv övvaxai, va nuvörj xovxovg rj fista&ier] ^ i^aua-

yKccßrj stg naQaixrjöiv. Ol UQSig Kai ftoi/aj^ol Svvavxai, va TtSQiSQji^covxai änavxa-

yov ikev&iQcog Kai avevoiXi]xcog, Kai 6 KlrjQog iv yivsi 8\v d-a irXrjQavi] q}6Q0v

K,s<paXiKbv (^d^i^ts) J) evSQOv. Ot vaol Kai SKKXijaLat Kai aovaati'jQia xmv Kgiüxia-

v&v Bivai aTtaoaßiaöxoi,. H aKivrjxog nsQLOvöla a)g Kai r) Kcvrjirj xSiv ^EKKXrjöi&v

Kai fiovaöxrjgioav KrjQvööovxai isqaL Oi iQiöxtavol &ecoQOvvxai, vitoxeXsig ?} vit6-

(pOQOi (^aytfi) stg xb ^löXa^i Kai d'a TtXrjQCovcoßt KsqxxXtKOv (poQOv iKXog x&v ieqecov

Kai ^ovaypv Kai ev ysvEt xov kXi^qov avx&v. Ortoxav MovGovX^dvog Xdßr] cog

öv^vyov XQiaxtavqv, ÖEV öcKaioviai va EKßid^r] aurrjv Eig E^iaXafitGfiov, aXXa

VTtoiQEovxai xovvavxiov va SievkoXvvti avxr] Kai xrjv dcptvr] iXsv&iQav va itrj-

yaCvrj Eig xrjv SKKXrjßiav Kai va ekxeXt] oXag xag ßvvrjd'ELag xTjg d-Q/jönEiag XYig'*

(89—90). Ai 6vv&i]Kat avxai, dvtaTConQLuofiEvai JtQog xb TtvECfia xov KOga-

viov, djioxsXovijt xb &£iiiXiov, ijil xov bitoiov 6 6. 6ti]Qi^£i xd ngovo^ia rJjg

EKKXriöiag. Kai TtgiitEi va 6(ioXoy'r}Q'y oxt 6 ^EX. naQEtSKEvaöEV aQKOvvtag iG'iv-

qdv xrjv vo^iKrjv xavxrjv ßdöcv. Efißa&vvag Eig xijv fisXixrjv xov Ieqov vöfiov

xov löXd^ TjvxXrjöEv ek xe xov yQdfifiaxog Kai xov TCVEVfiaxog T^g fiov6ovX(iaviKt]g

voiio&Eßiag Ttdvxa xd dvvaxd iitixECQrjfiaxa' i'aoag fidXtßxa ETtQa^e xovto Katd

XQOTtov VTCEoßaXXövxcog dvaXvztxov. 2v^TtXr\qoi aKÖfii] xd iiti-iEiQrj^axd xov 8i,d

xS)V TtQb T^j dXcoöEcog öo&Evxcov TCO dy. 'Oqei tzqovo^Icov Kai xov Tt^bg xbv Mtj-

XQOTtoXCxrjv laavvlvcov Eyygdtpov xov Sivdv naßßä, M. Be^vqov xov Mov^dr,
duc xov OTtoiov ovxog xG> 1430 dvEKoivov slg xbv sXXrjva 'lEQdQp]v, oxi vnoxaß-

ßOfiEvog d'iXEi eyEi xr\v KQvßiv xr}v QcofiaiiKrjv (l60, 162). Msxd xriv d'sxi-

Krjv xavxrjv k'^Evvav drtoKQOVEi b ß. xrjv yvcofirjv ort xb örjfioßwv öiE&vsg SCkulov,

xb ißyivßav ev KuoXei TtQb XT]g dXcoßEcog Kai xotO'' o ot dXXoSajtol EÖi/.aiovvxo vd

diKd^covxai Kaxd xr}V lölav vo^o&Eßiav, övvaxai vd ^Efoqqd'fi log Eig xäv ysvs-

ßLOVQy&v Xöyoiv x(öv TtQOvofilcov (144)' dvxixdßßExai ÖE bfioCcag Kaxd xov ißfv-

Qißfiov ort 6 noQ&rjxrjg k'öatKE itQOVojJiia ek (poßov EVQCOTta'iKf^g ßxavQOcpoQiag

(152) Kai Kaxd ßvv&i^Krjv (183 etc.). 'jEv r^ TtoXE(iiK^ ofiag Kaxd tüv dvxid'Exa

g)QOvovvrav cp&dvsL 6 ß. (lE^Qi^ TtaQaöo'^oXoyL&v (167, 189, 193—194). 'Eav

EQQiTixs Tt. 1- ßXifi^a Eig 2v(iEa)u xbv &EßßaXoviKrig (tceqI x&v ieq&v ^(^eiqoxo-

vi&v), i]d'EXEv eÜqei TtXsLßxag ötaxvTtaßEig, al'rivEg ivriQOVVXo Kaxd xtjv avaggriaiv

vEov 'leQaQiov Ttaqd Bv^avxlvoig Kai xdg bitolag xoßov 6 KaxaKX rjxrig oßa Kai

Ol ju.£t' avxbv ^ovXxdvoi, o)g {fTtEtßEX&ovxEg Eig xrjv diaöoxriv xS>v AvxoKQaxoQcov

XOV Bv^avxLov l'f^£t|av oxt T^dsXov vd 6taxr}0)]ßa)ßt. Tb ßißXlov eIvs yEyqa^i^Evov

Eig xtjv Ka&aQEvovßav' evloxe ojxng 2<''XaQ0vxai xb bfiaXbv xT]g yXmßßijg öid (pgd-

ßEcov, ojg X. 1. E^Eßi]KaßEv (138, l), xtTtoxE TtaQaTcdvo) t) TtaQa)idx(o (aur. 9—10)
ivvoid^Exo (153, 8) Evag (197, 26), xb Xombv (251, 5). 'AxvyjSig ds 6 ß. k'xav

VTC 6rl)Ei Kaxd TtQOxlfir}ßi,v xovg ydXXovg ßvyyQacpsig ÖEv ivöiaq)£Qexai tieqI xrjg

XoiTtrjg ßißXioyqacpiag. Kai iKBi de, OTtou dvayKa^Exai. vd dvacpigr] xovg dvxi-

cfQOVOvvxag, Xrjß^ovEi X7]v ocpEtXofiivrjv iv iTit.ßxt]^oviKy ßv^rjriißEi dßQoxyjza'

o^xco ÖE ygacpEi'. ^^AXXd vofil^av xig oxi dvxiKQOvEi rificig . .
." (155, 13) i): „Oi

r}fiEXEQOi ßog)ol (xig Xoyogl) vo(iofiad'Etg . .
." (202), Eig fidxijv &d dvE^i^xEi 5

ccvayvcoßxrjg Ttotog eIve 6 xig avxbg Kai Jtoioi oi i]fi£XEQOi vofio^a&sig. Avxl

oiovöi']TioxE ovofiaxog Kai xizXov 5 ß. ßv^TiXt]Qä)v xoiavxt]v xivd dvaxoXiK'^v

ußQ6xi]xa TtaQaßdXXsi xdg dvxi&ixovg yvcofiag ngbg drjörj xovqkikyiv Tiagoiulav,

Ti]g bTtolag dna^avaxi^Ei iv 203^ Kai xb KEifiEvov. Ahv (psiÖExai Öe ovÖe xov

^QavT^fjf xbv bnoiov KrjQvßßsi dyvoovvxa xbv ieqov vofiov (I77j. "Oxav ccKOfir}



Besprechungen 177

o EX. £yQaq)ev vno xo ipsvöcovvfiov rov AlfiiUov KalXtßTQdxov, TtaQiGyev acpoo-

firjv TtQog avri,QQi]6sig. Jia xov ^^Kqäxovq^^ xav ^A&rjv&v avveKQOvßs xag yvafiag

avrov 6 UoXs^aQxog UaxQLKiog^ avadrjfioßuvöccg elxa slg i'dicc xsvj7\: „TTa^»«-

x)]Qi']Giig TtEQi x6)v TtQOvofiiav xov OiKov^Evmov TLaxQLdQytiov''^ 1907 (ff. 64)

y.cd'. ,,Tä TtQovofica xov Otx. UaxQtaQiEiov Kai 6 ccQ-d-QoyQcccpog xfig N. ÄjitEpag"

1908 (g. 78). 'Tno xov IIoXs(iaQ')[ov IIaxQC%iov iKQvrtisxo o^oicog EVSKa xfjg ano-

XvTccQiLccg 6 M. r. TasXEmörjg öiKTjyoQOg, T^dtj ßovXevxrjg Xiov ev xri oö'üOjiiavtX'jJ

BovXt]^ oöxig Tc5 1906 die örjixoGLevöst: „Tcc tcqovo^kx ttJj 'jExxAijö/«? iv Tovq-

y.LCi Tj slcccycoyri eig xb naqa xG) OiKOVfiEviKÜ Uccxoiccqieico iGyyov nXrjQOvofiiKov

Jixatov" ((J. 72).

Ai ßQuiELai, Tjii&v TtaQaxriQTjGEig aTCoßXeTtovGi, ngbg Gv^nXriQoaGLv ovil de

nqog (lEicoGiv xov Eqyov. G. ccveXccßEv EQyuGCav xa fiiyiGiu EvövucpEQovGuv

xr}v ETCtGxrKiriu^ TCoXvxiiiOTccxrjv d' iv xavxü dta xov 'EXXrivt,G(xbv Ka&oXov. Jev

TtQETtei vcc naQayvcoQiGd'&Giv ai noXXanXal SvGjEQEiai ^ kccxcc xcöv onoicov, ^sxa

^TjXov Kai ETtiiiovov bfxoXoyovfjLEvcog cpiXonovlag, ETtccXaiGsv. Aitb fiuKQOv ccGioXov-

fiEvog b '£A. TteQi xb xovQKioibv öinaiov uccqeiei a£,LoX6yovg TCQccyiiaxL vTtrjQEGiag,

caxivsg xtfi&Gi, (ihv avxov, ösiKvvovGi öe oxi itQoäyExav oGruiigai, i) iXXjjviKri

iTtLGxrjfxoviKi] ^üO'jj. z/ev vTCaQ^Ei ccfKfißoXia oxi Ölcc GvGxfjfiaxtKfoxEQag i7ieh,EQyaGlccg

xS)v TCgoKEifiivcüv fiEXExäv tzeqI xG)V TTQOvo^ifov, TtQOGccQfjLoy^g ö avxav Tt^bg xag

^QXag Kai xrjv avxLX7]'\piv XT^g GrjfiEQtviig ETTiGxrj^rjg, Q'eXei, aTioxEXEG&f] Gnovöaia

xjvfißoXi) TtQbg Karav6r}Giv aXXcc %al TiQbg afivvav x&v ccTtaQayQanxcov öiaacaucc-

xcov x'^g ^EKüXriGiag xa/ xov Fivovg.

^A&iivai. Arjiii^XQiog A. UEXQandKog.

E. Gollob, Die Bibliothek des Jesuitenkollegiums und ihre Hss
Sitzgsber. der Wiener Akademie, phil.-hist. Kl. 1909, 161. Bd., 7. Abb.

Aus meinen „Sammlungen und Katalogen gr. Hss." S. 92 hat wohl nicht

nur der moderne Gelehrte, sondern vielleicht auch der moderne Jesuit mit Ver-

wunderung gesehen, wie reich der Jesuitenorden im 18. Jahrb. an Sammlungen
griechischer Hss gewesen ist. Ob er die Absicht hat, auch auf diesem Gebiet

wieder festen Fuß zu fassen, kann ich nicht sagen; jedenfalls besitzt er in Wien
jetzt wieder eine bedeutende Bibliothek, und der Vf. gibt uns die Geschichte

dieser wenig bekannten, plötzlich aus dem Dunkel auftauchenden Sammlung.
In der ersten Hälfte des 19. Jahrb. wurde sie gegründet von Gian Francesco

de Rossi, dem Gemahl einer Herzogin von Sachsen, und enthält, wie der Vf.

S. 9 zeigt, u. a. auch Hss aus den Sammlungen des Kanonikus Rossi und des

Torquato Rossi, während andere in die Vatikanische Bibliothek kamen.

Vielleicht hätte der Vf. darauf hinweisen können, daß diese Bibliotheca

Rossiana scharf zu scheiden ist von zwei anderen Sammlungen gleichen Namens,
in der Bibl. Corsiniana (vgl. Catalogus selectissimae bibl. Nicolai Rossi, Rom
1786) und in der Laurentiana von Florenz, deren „primo nucleo" Anziani

nennt die „libri lasciati da Roberto de' Rossi". — Gian Francesco de Rossi

sammelte in der ersten Hälfte des 19. Jahrb. mit großem Eifer und Erfolg

außer Inkunabeln lateinische, griechische, hebräische, französische, italienische,

spanische usw. Hss (ca. 9000 Bände), die nach seinem Tode von seiner Wittwe
den Jesuiten in Rom geschenkt wurden, mit der Bestimmung, daß sie nach
Aufhebung des Ordens dem Kaiser von Österreich zufallen sollten. Nach der

Okkupation von Rom wurde die Bibliothek in die österreichische Botschaft

Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2 12
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gerettet und im Jahre 1877 nach Wien überführt, wo sie sich jetzt im Jesuiten-

tollegium in Lainz befindet.

Eine kurze Liste der Hss von Bethmann war bereits in Pei-tz' Archiv d.

Ges. f. alt. dtsch. Geschichtskunde 12, Hannover 1874 veröffentlicht, und Van
de Velde publizierte darauf ein Verzeichnis der griech. Hss der Bibliotheca

Rossiana im Zentralbl. f. Bibl. 1906, S. 492 ff. Nun kündigt der Vf., der

früher bereits zwei medizinische Hss dieser Sammlung beschrieben hatte, einen

neuen Katalog aller griechischen Hss an, einschließlich der vorhandenen Über-

setzungen griechischer Autoren.

Leipzig. V. Gardthausen.

Catalogus codicum astrologorum Graecorum. VIL Codices Ger-

manicos descripsit Franciscus Boll. Bruxellis in aedibus Henrici Lamertin

1908. Vm, 268 S., 2 Faksimiletafeln. 8". 12 Francs.

Durch den von Franz Boll bearbeiteten Katalog der in den deutschen

Bibliotheken befindlichen Handschriften ist das von F. Cumont vor wenig mehr
als 10 Jahren glücklich inaugurierte große Unternehmen der Inventarisierung

und Erforschung der griechischen Astrologenhandschriften wieder um ein Be-

deutendes seiner Vollendung näher gekommen. Hatte B. schon in seinem

prächtigen Basler Vortrag über die Erforschung der griechischen Astrologie

(Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. XXI, 1908, p. 103—126) durch interessante

Mitteilungen allgemein die Erwartung auf seine neuen Funde und Inedita

wachgerufen, so hat er vollends jetzt niemand, der den umfangreichen Band
mit- Aufmerksamkeit durchgearbeitet hat, enttäuscht. Daß nun, nachdem be-

reits gegen anderthalb hundert Hss aufs genaueste durchforscht sind, nicht

in den noch unerledigten Codices nur neue Quellen und Ströme astrologischer

Überlieferung aufgedeckt werden können, sondern daß zum Teü immer wieder

„bekannte Küsten aus der weiten Fläche auftauchen" müssen, wird keinen

Verständigen wundernehmen oder gar abhalten, selbst in dem ergiebigen und
noch reiche Ausbeute verheißenden Boden weiter zu graben. BoUs Ernte in

den deutschen Bibliotheken ist jedenfalls eine sehr reiche und reife gewesen und

er hat ohne Zweifel nur die vollen Ähren in die Scheunen gefahren. Und das

macht gerade diesen Faszikel zu einem besonders wertvollen.

In der kleineren ersten Hälfte beschreibt B. 42 Hss, die hauptsächlich

in München und Berlin sich befinden; nur einzelne versprengte liegen in der

Stiftsbibliothek zu Zeitz, in der kgl. Bibliothek zu Dresden, in der Erlanger,

Göttinger und Heidelberger Universitätsbibliothek, in der Hamburger und
Nürnberger Stadtbibliothek und in Maihingen.

An erster Stelle sind 16 Hss der Münchener Staatsbibliothek beschrieben,

von denen die wertvollsten aus der alten kurfürstlichen Bibliothek und aus

dem Fond der „Augustani" stammen, welchen die im Jahre 1806 von der

Augsburger Stadtbibliothek an die Staatsbibliothek abgegebenen Codices bilden.

Recht interessant ist ein größeres Salomonisches Apokryphon, das den Titel

'VyQo^avxeia führt (der Titel und seine Beziehung zum Text ist mir nicht ganz

klar). Der auch dem alten Fabricius aus unserer Hs bekannte Text ist nur

hier vollständig erhalten, da der Taurin. gr. CCLXXXIII (Catal. IV, p. 15 f.),

der ihn auch fast ganz, freilich zum Teil in anderer Version, geboten zu haben

scheint (der Paris, gr. 2419 enthält, wie ich aus Photographien ersehe und wie-
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mir H. Omont gütigst mitteilte, nur den Anfang), wohl durch Feuer vernichtet

ist. Die Hygromanteia ist hermetischen Schriften nicht nur nachgebildet

(Reitzenstein, Poimandres p. 187,1), sondern stammt, wie sich bestimmt nach-

weisen läßt, direkt aus hermetischen Kreisen; die Abschnitte mit den Planeten-

gebeten (eine wesentlich veränderte Redaktion derselben steht auch im Paris,

gr. 2419 f. 277 ff.) und den Boravcc r&v Swösku ^codtcov und t&v enxa TtXavrircov

lassen darüber keinen Zweifel. Auffällige Berührungen mit der Hygromanteia

weist der im IV. Jahrhundert geschriebene große Zauberpapyrus XLVI des

British Museum auf (Kenyon, Greek Papyri in the Brit. Mus., Textband I

p. 65 ff.). Hermetischen Ursprungs ist auch das unter allerlei medizinischen

Exzerpten und Rezepten stehende kleine Kapitelchen üeq! Tcaioviag nul t&v

SK Tai;r^/g d'SQccTiei&v in dem von Andreas Libadenos aus Trapezunt geschrie-

benen Monac. gr. 525 f. 158"^: es ist ein kümmerliches Exzerpt aus den Kyraniden

bzw. aus einem den Grundstock der in ihrer heutigen Fassung in byzantinischer

Zeit redigierten Kyraniden bildenden hermetischen Buche von Pflanzen und

ihren Wunderkräften (Mely, Les Lapidaires de l'Antiquite et du Moyen Age
II 1 p. 13).-^) In eben dieses Gebiet gehört auch das Schriftchen über die den

sieben Planeten zugeteilten Pflanzen, das B. mit einer trefflich orientierenden

Einleitung aus dem Erlangensis 89 herausgegeben hat (p. 231 ff.) und das sich

1) Ich möchte hier gleich auf einen ganz ähnlichen Text hinweisen. In seinen

,,Griechischen und süditalienischen Gebeten , Beschwörungen und Rezepten des
Mittelalters", p. 280 ff. (Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, Bd. III)

hat Fritz Pradel vor einiger Zeit eine 'Eg^rjvsicc ttJs nioviag herausgegeben und
zu erklären versucht (vgl. die Ablehnung dieses Buches durch Paul Maas, Byz.
Zeitschr. XVII, 1908, p. 223 ff., dem ich mich sachlich ganz anschließe). Dieses un-
glücklicherweise nur auszugsweise herausgegebene Kapitel handelt ebenfalls von
der Päonie und ihren Heilwirkungen; großen Umfang nehmen die eingestreuten
christlichen Gebete ein, die Pr. bei der Edition leider weggelassen hat. Vor allem
beachtenswert sind die Bruchstücke eines Gebets an die IlaLcovia, die rgiaiisyiarr],
in dem man noch etwas vom Rhythmus heraushört. Trotz Thumbs feiner Be-
merkung (p. 396) über den „recht stark archaisierenden" Charakter dieses Gebets,
hat Pr. es unterlassen, diesen alten Spuren weiter nachzugehen und er weist die

'EQiir}vsici T^s Ttioviag dem 15.— 16. Jahrhundert zu (p. 388); ausgehend von Thumb,
der p. 395 verschiedene sprachliche Eigentümlichkeiten der Texte als speziell kre-

tische erkannte, und von Ps.-Apuleius, de herb. med. cap. LXIV, läßt er sie auf
Kreta entstanden sein. Bis zu einem gewissen Grade ist das richtig, die Haupt-
sache ist Pr. indes entgangen, der die Kyraniden zwar wiederholt zitiert, aber
kaum durchgearbeitet hat. Denn die 'Epjurjveto; tfjg nioviag ist nichts anderes als

eine von einem Christen zurechtgemachte vulgärgriechische Bearbeitung des von
der Päonie handelnden Kapitels der Kyraniden. Das ist interessant, weil wir
sehen, daß die Kyraniden, wie wir sie jetzt in der Melyschen Ausgabe lesen, ein

arg verstümmeltes Buch sind. Auch der spätgriechische Bearbeiter der 'EQfirjvsia

T^S moviccg hat das Kapitel tcsqI naiaviccg noch vollständig vor sich gehabt. Eine
ursprünglichere Version steht im Vatic. gr. 952 fol. 162— 164. Den Anfang teile

ich hier mit: TLegl naicoviag, xfig ylv-nveiSog, xfig ßcXcpticaviceg (wohl verderbt aus
&X(pcciwvia; vgl. Kyran. p. 40, 27 &X(paio3via). Ilaimvia ök siQrixai diu x6 xov JJcciavcc

avtrjv svQTiK^vcci, i]rig xfxsXsaiL^vr} (vgl. Kyran. p. 21, 27 krit. App.) Xiysxai iv xfj

ngb xavxrig [xavxT] cod.) ßißXcp ccqxcc'lkjj kccXoviisv)] (vgl. Kyran. p. 6, 29; 20, 13 u.ö.).

Weiter kann ich hier auf die Sache nicht eingehen ; doch gedenke ich in aller-

nächster Zeit ausführlicher über die Entstehung und Überlieferungsgeschichte der
seit E. Meyers trefflichen Ausführungen, Gesch. der Botanik II, p. 340 ff. über Ge-
bühr vernachlässigten Kyraniden zu handeln (auch Reitzenstein ist im Poim. auf
die Hymnen der Kyraniden gar nicht eingegangen). Melys Ausgabe entspricht,

namentlich was die handschriftlichen Grundlagen anlangt, leider nicht allen be-
rechtigten Wünschen.

12*
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in seiner ganzen Anlage aufs engste mit einem Teil der Salomonischen Hygro-
mantie berührt.

Die weitaus wichtigste und wertvollste unter den Münchener Hss ist der

Monac. gr. 287, eine ungemein reichhaltige Sammlung astrologischer Exzerpte,

die sich im XIV. Jahrhundert ein gelehrter Freund der Astrologie aus ver-

schiedenen Codices abschrieb; so besteht die engste Verwandtschaft mit dem
Vindob. philos. gr. 179, Mutin gr. 85, Vatican. gr. 1290 und Neapolitan. gr. II

C 33. — Von den 13 Berliner Hss stammen die besten und reichhaltigsten

aus der Meei-mannschen Sammlung; besonders cod. Phill. 1574 und 1577 seien

wegen der unerschöpflichen Fülle ihres Inhalts eigens erwähnt.

Die zweite Hälfte des Buches bilden die bisher fast sämtlich unbekannten

Texte. An erster Stelle teilt Boll ein neues, in ganz feierlichem Ton abgefaßtes

Zeugnis^) über den Ursprung der Astrologie mit, das zwar keine neuen Kennt-

nisse bringt, aber immerhin als Nachtrag zu den im Catal. I p. 7 9 ff. gesam-

melten Testimonien von Interesse ist. Es folgen dann weitere Exzei*pte aus

dem Monac. 287, zunächst ein umfangreicher, von einem Christen aus älteren

Quellen kompilierter Traktat über die einzelnen Stunden der Wochentage, de

patrociniis planetarum, in dem auseinandergesetzt wird, welche Gegenden,

Tiere, Bäume, Pflanzen, Metalle, Teile des menschlichen Körpers den Planeten

unterstehen. Zum Teil verwandt sind damit zwei Texte, die ich im dritten

Faszikel der römischen Hss herausgegeben habe. Es folgen dann Exzerpte

aus den Evangelien, die uns Bestrebungen der Christen des Mittelalters er-

kennen lassen, in der Bibel und in den Schriften der Kirchenväter Spuren der

Astrologie aufzudecken. Dann begegnet uns ein kurzes Fragment, das erst

die glücklichen Tage nach Hesiod aufzählt, dann nach Orpheus (aus den

^Eq}r}fji£QL6Eg), nicht uninteressant, da die Forschung über die hesiodeischen

'HiiEQai, durch glückliche Papyrusfunde neuerdings wieder in Fluß gekommen
ist. Daran reihen sich an einige astrologische Begriffserklärungen aus Heliodor,

ein interessanter christlicher Zauberspruch. Besonders merkwürdig ist ein

astrologischer Text, der von einem Byzantiner mit Benutzung Philonischer

Schriften auf Heraklits von Ephesos Namen gefälscht wurde. Einen großen

Eaum nehmen Exzerpte aus den OrjdccvQoi des Dichters Antiochos aus Athen

ein, von dem Boll im I. Faszikel des Catalogus und in der Sphaera p. 53 ff.

schon einige größere Bruchstücke bekannt gemacht hatte, und aus Heliodoros.

Da jedoch das handschriftliche Material auch jetzt noch nicht ausreichend ist

zur Rekonstraktion des Werkes des Antiochos, hat B. die Behandlung dieses

verwickelten Problems für später zurückgestellt. Nebenbei darf ich erwähnen,

daß von diesem Antiochos auch eine Dodekaeteris existiert im Cod. Cantabrig.

gr. 2192 (LI IV 12) f. 99 ff. Die Überschrift lautet: HoQipvQiov h x&v

^Avxioiov (vgl. Boll, Sphaera p. 56) 9i]GavQ&v' ti^qI xov yv&vai xa^ö"' Bnaßxov

ivtavxbv noiov ^a>5iov ttqiH (JiQxri cod.) uvxov i]xoi ü^oGnoTtiov (!). Inc. Ano

1) Der in hellenistischen Novellen und Fälschungen oft wiederkehrende Tönos
von der von einem höheren Wesen überkommenen, geheim zu haltenden Weisheit
und ihrer Niederschrift auf Steintafeln, die dann später wieder gefunden werden,
findet sich auch hier. Ähnliches auch in den „Secreta Ypocratis", einem in der

Kaiserzeit gefertigten Exzerpt aus den FlQoyväasig, wo Hippokrates vor seinem Tod
befiehlt, diese Secreta ihm im Sarg unter seinen Kopf zu legen; diese geheime
Wissenschaft wird dann später von Cäsar gefunden. Vgl. auch die Einkleidung
der Kyrauiden.
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Tcöv ciTib Ktlßeoog nööfiov iT&v, des. t6 6e d'SQog navuar&öeg %al STtivoöov y.al

%Qbg (pvTHav rb h'rog ccvccQfioßrov' %cd ai afiTtsXoi £V(poQi]6ov6iv. Diese Dode-

kaeteris scheint aufs engste mit der des cod. Bonon. gr. 3632 fol. 325—327
verwandt zu sein.

Dem Monac. gr. 384 sind die wichtigen Exzerpte aus Nechepso und

Petosiris über Sonnen- und Mondfinsternisse entnommen. Dieser glückliche

Fund Bolls hat Krolls Datierung der Schriften des Nechepso und Petosiris

aufs schönste bestätigt.

Aus dem Phill. 1574 stammt das anonyme Donnerbuch, ferner eine auch

in anderen Hss erhaltene Prosaparaphrase des bald dem Hermes Trisme-
gistos, bald Orpheus zugeschriebenen Gedichts IIeqI öEtöfiov. Stilistisch

und textlich weicht sehr davon ab die im Vatican. gr. 662, von der ich nur

eine sehr schlechte Photographie besitze. Mehr Beachtung dürften zwei kleinere

Exzerpte aus den Ps.- Danielischen Apokalypsen finden und eine Fälschung

auf den Namen des Apollonios von Tyana, auf die Boll schon in seinem

Baseler Vortrag hingewiesen hat. Recht merkwürdig ist ferner ein Selenodromium

des Eudoxos, in das der Zwölfjahrzyklus in der Art eingearbeitet ist, daß

dieser mit dem Lauf des Mondes und dem Aufgang des Orion oder der Cani-

cula verbunden ist. Diese Beschreibung des Zwölfjahrzyklus nimmt unter all

den übrigen eine ganz singulare Stelle ein, besonders auch deshalb, weil durch

sie Censorins Angabe über die Dodekaeteris, de die natali 18, 6, wirklich wider-

legt zu sein scheint. Etwas Ursprüngliches ist diese Kontamination von Mond-
umlauf und Dodekaeteris nicht. Hochinteressant ist der Brief des Sextos
6 cDQOKQdrcoQ au einen König Philipp, in dem auseinandergesetzt ist, wie man
aus dem Schatten eines Menschen die Tagesstunde erkennen kann. Ganz ähn-

liche Texte kannte man (Petav., Uranolog.) schon länger aus Palladios und
aus monumentalen Denkmälern. Die Namen des Sextos und Philippos sind

wohl sicher fingiert, im Paris, gr. 854 f. 196^ lautet diese Überschrift &e66cüQog

0£og)/Aa), im Vatican. gr. 1056 und Ambros. gr. 325 (F 12 sup.) ©EoöaQog tig

TtQog &e6q)dov. Aus diesen drei Hss habe ich den Text Catal. V 3 herausgegeben.

Diese Version ist zweifellos älter und besser als die von Boll edierte. — Sehr

umfangreich und wichtig sind die Rhetoriosexzerpte über die zwölf Tierkreis-

zeichen aus Teukros dem Babylonier, die unsere Kenntnis des Teukros ganz

außerordentlich bereichern (vgl. jetzt auch Cumont, La plus ancienne geographie

astrologique , in Klio IX, 1909, p. 263 0"., ein ganz ausgezeichneter Aufsatz,

der veranlaßt ist durch die eben erwähnten Exzerpte), und über cpvacg und
Einfluß der sieben Planeten. Dies letztere große Kapitel zeigt große Verwandt-

schaft mit dem von Kroll, Catal. II, p. 160 ff. edierten „Anonymus de planetis".

Aus den übrigen Tnedita möchte ich hier nur noch ein^s hervorheben: das

nQoyvcoöriKov anb tcöv Iv xr] TtaXccfirj yQu^fimv, eine ziemlich ausführliche Ab-

handlung über Chiromantie. Obwohl man längst wußte, daß die Griechen

schon im hellenistischen Zeitalter die Handlesekunst kannten und übten, und
sogar Namen von Chiromanten bekannt waren, ist doch dieser von Boll mit-

geteilte Text die erste antike Darstellung der Wahrsagekunst aus den Linien

der Hand, die wir kennen. Gerade nachdem Hermann Diels die antiken und
mittelalterlichen Zuckungsbücher publiziert und uns erklärt hat, darf Bolls

schöner Fund allgemeineren Interesses sicher sein.

Mit diesen Bemerkungen und dem herzlichsten Danke schließe ich diese

Übersicht des reichhaltigen Buches. Es ist mit der Sphaera eine der reifsten
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Früchte, die die Erforschung der antiken Astrologie hervorgebracht hat. Einen
Vorzug des Buches möchte ich nicht vergessen zu erwähnen: eine hervorragende

Stelle gerade in diesem Faszikel des Catalogus nehmen die religionsgeschicht-

lich wichtigen Texte ein.

Möge nun auch bald die sprachgeschichtliche Ausnützung des reichen,

über anderthalb Jahrtausende verteilten astrologischen Materials einsetzen;

sicher würde auch für die Interpretation der Papyri mannigfacher Gewinn ab-

fallen. Dieser Absicht entspringt wohl auch der von Boll am Schluß gegebene

Index der in den Texten vorkommenden selteneren und neuen Wörter.

München. J. Heeg.

Johannes Kamateros, Elsaycoyt} a6XQOvo(iiag. Ein Kompendium grie-

chischer Astronomie und Astrologie, Meteorologie und Ethnographie in poli-

tischen Versen. Bearbeitet von L. Weigl. Leipzig und Berlin 1908, bei

Teubner (= G.-Progr. Frankenthal 1906/7 und 1907/8). 142 S. 8^ 3 J(.

In der Einleitung zu seiner klassischen Abhandlung Ad Hist. Astron.

Symb. hat Hermann Usenei» fein dargelegt, daß nach Stephanos von Alexandrien

und Kaiser Heraklios Studium und Kenntnis der Astronomie bei den Griechen

immer mehr in Verfall geriet, daß dann die Araber die gelehrigen und dank-

baren Schüler des Ptolemäus wurden und nicht bloß als Übersetzer tätisren

Anteil an dem Ausbau dieser Wissenschaft nahmen, bis im 12. Jahrhundert

unter arabischem Einfluß eine Renaissance dieser Studien bei den Byzantinern

einsetzte. Man darf mit gewissen Einschränkungen behaupten, daß hier auch

die Astrologie denselben Entwicklungsgang nahm. Sehen wir ab von dem
wichtigen und umfangreichen Werke des Theophilos aus Edessa, des bedeu-

tenden Vermittlers griechischer Poesie und Wissenschaft an die Araber, so läßt

sich aus byzantinischer Zeit schlechterdings keine zusammenfassende Darstellung

der astrologischen Disziplin namhaft machen, die auch nur annähernd verdiente,

Vettius Valens oder Hephaestio von Theben an die Seite gesetzt zu werden —
von dichterischen Bearbeitungen, die etwa den Poemen des Dorotheos von

Sidon oder den Manethoniana ebenbürtig wären, gar nicht zu reden. Die

Tätigkeit der Byzantiner ging fast ganz darin auf, die ihnen damals noch vor-

liegende astrologische Überlieferung — wesentlich mehr, als wir heute kennen,

besaß man im 12. Jahrundert auch nicht — zu exzerpieren und zu paraphra-

sieren und immer zu neuen Sammelhandschriften zu verarbeiten.

Wenn daher ein Grieche des 12. Jahrhunderts noch einmal den Versuch

macht, die Astrologie in politischen Versen systematisch darzustellen, so dürfen

wir von vornherein uns keinen oder doch keinen großen Zuwachs zu den uns

bereits bekannten altgriechischen Quellen erwarten. Johannes Kamateros, Staats-

sekretär (inl Tov KavtKleiov, in den Handschriften heißt er deshalb öfter schlecht-

weg Kavixhvg oder KaviKlEiog), später Erzbischof von Bulgarien, verfaßte

beinahe ohne jede Selbständigkeit zwei astrologische Lehrgedichte, die er beide

Kaiser Manuel Komnenos widmete, der die Astrologie als besondere Liebhaberei

betrieb. Das erste, das in Zwölfsilbern eine zum Teil mehr als elementare

Darstellung besonders der Astronomie gibt, hat E. Miller 1872 veröffentlicht.

Das zweite in Fünfzehnsilbem, mehr rein astrologischen Inhalts, zu dem fast

gleichzeitig mit Bolls scharfsinnigen quellenki'itischen Untersuchungen in der

„Sphaera" Ludwig Weigl in seinen „Studien" eine ergebnisreiche Vorarbeit lie-
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ferte, hat W. nunmehr zum erstenmal nach fünf Hss kritisch herausgegeben. Da
von diesen nun keine das Gedicht vollständig enthält, sondern jede nur einzelne

Teile, hatte der Herausgeber keine leichte Arbeit; aber er ist, wie man sich

leicht durch Stichproben überzeugen kann, seiner Aufgabe in rühmenswerter

Weise Herr geworden. Die Editio princeps dieses schwierigen, für die Kenntnis

der mittelgriechischen Volkssprache wertvollen Gedichtes ist mit größter

Sauberkeit gemacht und Weigl hat damit zugleich zu einer kritischen Aus-

gabe des Hephaestio von Theben eine nicht zu unterschätzende Vorarbeit ge-

liefert. Daß W. die Quellenbelege und ähnliches nicht zwischen Text und

kritischen Apparat druckte und auch nicht im kritischen Apparat unter den

Varianten notierte, sondern, wohin sie auch gehören, unter dem Apparat ver-

zeichnete, ist erfreulich, und es wäre nur zu wünschen, daß dieser erst jüngst

namentlich von Krumbacher mit Kecht gemachte Vorschlag in allen kritischen

Ausgaben befolgt würde.

Ein Bedenken kann ich zum Schluß nicht unterdrücken. Das Kapitel über

die Hss war schon in den „Studien" Weigls (p. 8—9) etwas dürftig. Es war
dringend notwendig, in der Vorrede zur Ausgabe noch einmal, wenn auch in

aller Kürze, die Überlieferung des Gedichtes klar und anschaulich darzulegen,

zumal da W. in seinen „Studien" über den Berol. Phill. 1574 (siehe jetzt

Catal. VII 43 ff.) noch gar nichts gesagt hat. Für den Benutzer der Ausgabe

ist es sehr schwer und zeitraubend, sich bei einer Nachprüfung erst aus dem
kritischen Apparat zusammenstellen zu müssen, was der Herausgeber durch

eine Übersicht auf einer Seite hätte geben können.

Nachzutragen wäre noch, daß auch im cod. Berol. Phill. 1577 f. 137
(siehe Catal. VII p. 58) ein paar Verse des Kamateros stehen, die vielleicht

zu unserem Gedichte gehören, und daß in dem alten im Madrider Palastarchiv

aufbewahrten Inventar des Escurial, das Rud. Beer, Die Handschriftenschenkung

Philipps II. an den Escurial vom Jahre 1576 im Jahrbuch der kunsthistor.

Sammlungen des allerh. Kaiserh., Bd. XXIII, Heft 6, 1903 veröffentlichte,

p. LXXXIX ein Quartcodex genannt ist, der „Joannis Cammaterii [!] de astro-

rum dispositione" enthielt. Diese Hs scheint indes untergegangen oder ver-

schollen zu sein.

Möchte Weigl sich dazu entschließen, auch das andere, zwar bereits von
Miller in den Not. et Extr. XXHI, Paris 1872, edierte, aber nicht gerade leicht

und allgemein zugängliche Gedicht des Kamateros in einer neuen kritischen

Ausgabe vorzulegen.

München. J. Heeg,

Cornelius Gurlitt, Konstantinopel Mit 32 Vollbildern. Die Kultur,

Bd. 31/32. Berlin, Marquardt & Co., o. J. (1908).

Die vielverschlungene und wandlungsreiche Geschichte einer Stadt wie

Kpel in skizzenhafter, populärer Darstellung weiteren Bildungskreisen zu er-

schließen und ihre Stellung zumal in der Kunstgeschichte zu präzisieren, ist

eine um so schwierigere Aufgabe, als über den Charakter und das gegenseitige

Verhältnis der beiden großen Hauptperioden, der byzantinischen wie der tür-

kischen, noch immer keine volle Klarheit herrscht. Auch G. konnte und wollte

diese Aufgabe nicht lösen, er wollte nur ein Totalbild geben von der Eigenart

und den Hauptmerkmalen des Stadtbildes in christlicher und mohammeda-
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nischer Zeit. Schon diese Totalauffassung ist ein Verdienst, wenn man be-

denkt, daß in populären Schilderungen Kpels entweder die byzantinische oder

die türkische Stadt zu kurz kommt, gewöhnlich die erstere. Hier nun sehen

wir, wie sich die eine auf der anderen aufbaut, wie beide miteinander ver-

schmelzen oder einander verdrängen. Alles das auf 117 weitbedruckte Seiten

zusammenzudrängen, war keine Kleinigkeit, und gewiß mit Absicht hat der

Verf. die aphoristisch zwanglose Darstellung statt der streng systematisch ord-

nenden gewählt, weil er offenbar nur so das Prinzip des multum mit dem des

multa vereinigen konnte. Immerhin wäre es wünschenswert gewesen, wenn
wenigstens durch kurze Stichworte am Rande angedeutet worden wäre, wovon,

in jedem der nur durch * * * getrennten Abschnitte die Rede ist. Um dies

Manko auszugleichen, sei, zumal auch ein Inhaltsverzeichnis fehlt, hier der

Inhalt kurz wiedergegeben. G. beginnt mit einer knappen Skizze der histo-

rischen Schicksale von Kpel (bis S. 25), dann folgt eine Schilderung ihrer

Kunstdenkmäler und Kunsttätigkeit, vorzugsweise ihrer Baukunst mit der Aja

Sofia als Mittelpunkt (S. 31—40), aber auch ihres Kunstgewerbes und ihrer

Malerei (bis S. 48). Hierauf eine kulturhistorische Einlage über das Stadt-

bild, über Hofleben, Handel und Wandel, über fremde — italienische, nor-

dische und orientalische — Einflüsse, endlich als Schlußstück des byzantinischen

Kpel ein Abschnitt über die geistige Kultur (bis S. 73). Nun hebt sich aus

dem christlichen Byzanz das türkische Stambul heraus: nach einer kurzen Dar-

stellung der historischen Verhältnisse (bis S. 83) folgt eine Charakteristik der

türkischen bildenden Kunst (bis S. 95), den Beschluß macht ein Kultur- und

Architekturbild von Stambul (bis S. 118). Gehört so der Hauptteil des Bändchens

der Darstellung des byzantinischen Kpel (fast zwei Drittel des Ganzen), so

fallt das Schwergewicht der Abbildungen auf das türkische Stambul und seiner

Bauten, nämlich 22 von 32. Mag das auch zum Teil auf Zufall beruhen, so

zeigt es doch die Richtung, in der sich das Interesse des Verf. bewegt: es

kommt ihm mehr darauf an, den selbständigen Ursprung der türkischen als

der byzantinischen Kunst zu erweisen. Über den der letzteren äußert er sich

nur ganz im allgemeinen: „Mögen auch Einflüsse aus dem asiatischen Osten

auf die Entstehung der Kunstblüte unter Justinian eingewirkt haben, .... so

hat doch die griechische Reichshauptstadt verstanden, diese zusammenzufassen

und die reifste Frucht aus ihr zu zeitigen" (S. 41). Jedenfalls nähert er sich

hier wie in seiner Geschichte der Kunst auch darin der Auffassung Strzygowskis,

daß er römischen Einfluß völlig ablehnt (s. S. 16). Dagegen sucht er mit

einem gewissen Eifer zu betonen, daß die türkische Kunst sich von der byzan-

tinischen unabhängig entwickelt habe, ohne aber hier zu rechter Klarheit zu

gelangen. Vor allem scheint G. die wichtige Tatsache zu übersehen, daß es

ein tertium comparationis zwischen byzantinischer und türkischer Kunst gibt,

die persische. Für jene sucht er deren Einfluß zu ignorieren, für diese ihn

deutlich zu betonen bei Erwähnung des im 15. Jahrb. entstandenen Tschinili-

kiosk (S. 88), der „in seiner wohlerwogenen Anlage wie in jeder Einzelheit

persisch ist", wie dann näher ausgeführt wird. Doch kann hierauf um so

weniger eingegangen werden, als der Verf. in seinem großen Tafelwerk gewiß

Gelegenheit finden wird, sich mit diesen schwierigen Fragen genauer zu be-

schäftigen.

Auch sonst ist G. geneigt, türkische und byzantinische Kultur in Gegen-

satz zu bringen, die Einwirkung dieser auf jene, wenn auch nicht zu leugnen,
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so doch zu unterschätzen. So z. B. in der Frage des Rechtswesens (S. 98 f.)^

wo man unterscheiden muß zwischen geistlichem und weltlichem Recht, wovon

jenes auf mohammedanischen, dieses auf byzantinischen Ursprung zurückgeht.

Auch im Privathaushau ist G. über das Fortleben byzantinischer Reste im Irr-

tum, wenn er (S. Hl) sagt: „Ich kenne kein Wohnhaus in Kpel, das aus vor-

türkischer Zeit stammt." Dann kennt er auch nicht das große Werk des fran-

zösischen Generals de Beylie (vgl. BZ XII, 432), in dessen Supplement sich

Abbildungen vortürkischer Häuser aus Stambul finden.

So ließe sich noch manches finden, was den Byzantinisten an dem Büch-

lein nicht ganz befriedigt, doch ist es gerade zur ersten Einführung in das

Verständnis der byzantinischen Epoche Kpels vortrefflich geeignet, weil es sich

redlich bemüht, die Kontinuität des Kulturzusammenhanges zwischen dem
christlichen und dem mohammedanischen Kpel herzustellen, ein Bemühen, das

man gerade in populären Büchern nur zu oft vermißt.

Von kleinen Irrtümern im einzelnen sei noch hingewiesen auf die selt-

same Erklärung von 'Blachernen', das mit den Wlachen in Verbindung ge-

bracht wird (S. 54), die es zu der Zeit, wo der Name auftritt, noch gar nicht

gab. Das Wort ist freilich noch dunkel; vgl. Oberhummer bei Pauly-Wissowa

3, 1, 555.

Leipzig. Karl Dieterich.

M. A. Triandaphyllidis, Studien zu den Lehnwörtern der mittel-

griechischen Vulgärliteratur. Münchener Diss., Marburg i. H. 1909.

77 S. 8°.

M. A. Triandaphyllidis, Die Lehnwörter der mittelgriechischen
Vulgärliteratur. Straßburg, K. J. Trübner, 1909. XXXVni u. 192 S. 8".

Eine systematische Untersuchung der in das Mittel- und Neugriechische

eingedrungenen Lehnwörtermasse war schon längst ein dringendes Erfordernis

unserer Wissenschaft, dessen Erfüllung nur darum so schwer war, weil dazu

Kenntnisse gehören, die ebenso in das Gebiet des Byzantinisten und des Neo-

gräzisten wie in das des Sprach- wie des Kulturhistorikers fallen.

Der Verf. der vorliegenden Arbeiten hat das von G. Meyer gesammelte

Material vom Standpunkt der mgr. Sprachdenkmäler aus betrachtet, wenigstens

was die sprachliche Seite seiner Untersuchung betrifft, die wohl den ur-

sprünglichen Kern seiner Arbeit bildet. Denn diese selbst hat mehrere Stadien

durchlaufen und wird noch weitere durchlaufen, so daß die beiden jetzt vor-

liegenden Teile nur Stationen auf diesem Wege bilden. Die an erster Stelle

genannte Schrift bezeichnet die erste Station; sie betrachtet die mgr. Lehn-

wörter nach ihrer lautlichen, also rein physischen Struktur, und zwar in einer

Ausführlichkeit, die vielleicht nicht ganz im Verhältnis steht zu dem, was
dabei herauskommt; denn die meisten der beobachteten Lauterscheinungen

zeigen sich auch an griechischen Wörtern. Immerhin liefert uns eine so ein-

gehende lautliche Darstellung, wie sie hier vorliegt, wertvolles Material für

die mgr. Lautgeschichte überhaupt und ist daher willkommen zu heißen.

Wertvoller dünkt uns die erweiterte Form der „Studien", in der die

Arbeit jetzt vorliegt und die die zweite und dritte Station darstellt. Hier

wei'den wir tiefer in den psychischen Organismus der mgr. Lehnwörter ein-

geführt, wenn auch nicht so tief, wie mancher wohl gewünscht hätte. Denn
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gerade die semasiologische Seite der Lehnwörter gewährt unvergleichlich mehr
Eeiz als die phonetische, und darum hätte man gern den Umfang des phone-

tischen Teils gegen den des semasiologischen eingetauscht. 76 Seiten für jenen

erscheint uns ebenso zu viel, wie 32 Seiten füi* diesen zu wenig. Gerade weil

die Bedeutungsgeschichte der Lehnwörter ein noch wenig durchforschtes Ge-

biet ist, hätte hierauf mehr Nachdruck gelegt werden sollen, als auf die we-

niger ertragreiche Lautgeschichte. Da indes auch diese Form der Untersuchung

nur eine Vorarbeit bildet zu einer vollständigen lexikalischen Behandlung, ist

zu hoffen, daß der Verf. gerade diesen Teil der Arbeit erweitern wird. Wünschens-

wert wäre dabei eine vergleichende Heranziehung der Lehnwörter in den übrigen

Balkansprachen, weil deren Bedeutung oft wichtig werden kann für die Be-

stimmung des Verwandtschaftsverhältnisses eines Wortes, dann aber auch eine

stärkere Berücksichtigung der ngr. Dialekte, auf deren Bedeutung Verf. selber

schon gelegentlich hingewiesen hat (S. 97 unten und f.).

Die dritte Station finden wir erreicht in dem zweiten Teil der erweiterten

Behandlung, dem kulturgeschichtlichen (S. 113— 173). In diesem möchte

der Ref. den Hauptwert der bisherigen Arbeit finden, nicht nur weil hier zum
ersten Male eine nach Begriffsgruppen geordnete Zusammenstellung der mgr.

Lehnwörter sowie im Anschluß daran höchst willkommene statistische Angaben

gegeben werden (S. 152—173), sondern auch darum, weil auch diejenigen

Wörter darin berücksichtigt sind, die noch im Ngr. fortleben, während sich

sonst der Verf. auf das Mgr. allein beschränkt. Andererseits wird dieser Teil

speziell dem Bjzantinisten nützlich sein, weil er auch die zahlreichen latei-

nischen Entlehnungen des byzantinischen Staats- und Beamtenorganismus ent-

hält, die nicht in die Vulgärsprache und damit auch nicht in das Ngr. ein-

gedrungen sind. Nur wäre es ratsamer erschienen, gerade diese ausgestorbenen

Wörter — es sind ca. 230 (S. 153) — und nicht die lebendigen der Volks-

sprache (ca. 200 [S. 157]) mit einem besonderen Kennzeichen zu versehen;

denn in dem ersten, grundlegenden Teil der Arbeit operiert docli der Verf.

gerade mit diesen letzteren. Überhaupt ist das ganze, sehr verwickelte Zeichen-

system eine crux der erweiterten Untersuchung (siehe die Erklärung dieser

Zeichen auf S. 33 und S. 117, Nr. 12) und offenbar eine Folge des nicht ein-

heitlichen Ursprungs der Arbeit. Auch sind die Zeichen nicht immer kon-

sequent angewendet, z. B. fehlt öfter der * zum Zeichen, daß ein Wort im

Ngr. fortlebt.

Das Hauptinteresse konzentriert sich naturgemäß auf die lateinisch-roma-

nischen Wörter, da diese nicht nur am zahlreichsten, sondern auch am frühesten

und tiefsten in den griechischen Sprachorganismus eingedrungen sind, während

die türkischen (persisch-arabischen) wohl nur der Vollständigkeit wegen auf-

genommen sind.

Der Verf. hat die einschlägige Literatur mit Umsicht benutzt, und nur

weniges ist ihm entgangen ; hierher gehört z. B. das etymologische Wörterbuch

des Rumänischen von Sextil Puscariu, das er namentlich für die lateinischen

Wörter mit Nutzen hätte heranziehen können. Auch die Abhandlung von

St. Romansky, die der Verf. wohl gerade noch kennen lernte, um sie zu zitieren,

aber nicht früh genug, um sie zu benutzen, hätte für manches unsichere Wort

Anhaltspunkte ergeben, z. B. für das vielumstrittene xaröou^a, das Verf. S. 41

auf *cattus zurückführt, hierin unbewußt übereinstimmend mit Puscariu a. a. 0.

S. 248; vgl. Romansky S. 108. — Für avigua = cisterna (S. 43) hatte schon
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Schuchardt die Möglichkeit slavischen Ursprungs betont; wofür Romansky

S. 130 noch weitere Zeugnisse anführt. — Ob öSQßovh (S. 41) wirklich auf

lat. servulus zurückgeht und nicht vielmehr auf türk. tzarvül (so G.Meyer 2,88),

ist sehr fraglich; denn einmal sind gerade Bezeichnungen für Schuhe zahlreich

aus dem Orient eingedrungen (nccTtovröt, raayya, TaaQov%t), und dann wäre die

Bedeutung schwerlich „Stiefel", sondern eher „Stiefelknecht". Ein ver-

kanntes slav. Woi-t ist offenbar das fehlende jt^o/^o^ev«, das trotz G.Meyer 2,87

doch besser auf asl. provoditi zurückzuführen ist, weil das als Muster an-

genommene nataßoöoci) jünger ist, TtQoßoöog aber schon im 13. Jahrh. bei

Lybistr. 738 vorkommt. — Einige interessante Wörter vermißt man völlig;

so z. B. den lat., nach Jagic (Arch. f. slav. Philol. 30 [1909] 628) den Byzan-

tinern vermittelten Festnamen ßosalia, der im Mgr. und in den Balkan-

sprachen ziemlich häufig ist; vgl. jetzt auch Eomansky S. 127, wo übrigens

ngr. Belege fehlen, die freilich nur dialektisch sind; siehe z. B. Abbott, Mace-

donian Folklore p. 40 ff. Ferner muß man noch eine Reihe von Wörtern für

das Mgr. reklamieren, die der Verf. nicht registriert hat, weil sie zufällig in

seinem Material nicht belegt waren, deren frühes Vorhandensein aber durch

neugriechische, südslavische und albanesische Reflexe zu erschließen ist. Hierher

gehören die zunächst von Romansky im Bulgarischen nachgewiesenen Wörter:

bisaccium ^Quersack' (vielleicht hat es der Verf. wegen byz. ÖLadnKcov für

griechisch gehalten und darum weggelassen); vgl. Romansky S. 93. — cpaaovli

(G. Meyer, Neugr. St. 3, 69 und Romansky S. 103). — cpeXU (G. Meyer 3, 69;

Romansky S. 103 s. v. filija). — '[q}ldKKog durch Metathese aus facla (G. Meyer

3, 67 und Alb. Wtb. 107) ist vom Verf. Pest Rhod. 511 übersehen worden als

ziemlich alte Spielform zu qxxKla (S. 54).] — Warum guna (jovva) unter den

slavischen Lehnwörtern (S. 95) figuriert, ist nicht ersichtlich und hätte wenig-

stens erwiesen werden müssen; höchstwahrscheinlich ist es keltisch; vgl. Walde,

Lat. etymol. Wtb. 278; Romansky S. 107. — KaniaxQiov fehlt, obwohl schon

bei Konst. Porph. auftretend; auch bulg. (Romansky S. 111). — Ebenfalls

fehlt TtdvuAo:, obwohl bei Leo Tact. 15, 48 belegt (s. G. Meyer 3, 54); auch

bulg. nach Romansky S. 125 f. — tumba ^Haufen' (G. Meyer 3, 65); bulg. nach

Romansky S. 130. Ferner fehlen noch: ß^dna 'Hose', das bei Byz. häufig ist,

ferner aovßlct (Palol. 292), y,olXriyciq (schon bei Eusebios nach G. Meyer

a. a. 0. 3, 31), GxQriva (bei Joh. Lydos, G. Meyer 3, 64), tifiTcXcc (häufig nach

G. Meyer 3, 65), n£q6iY.t{p)v (Prodr. 1, 103, Pulol. 292). Hier hat sich das

einseitige Prinzip des Verf. — einseitig wenigstens für die lateinischen Lehn-

wörter — , sich auf die Vulgärliteratur zu beschränken, doch gerächt und be-

wirkt, daß die Arbeit für die lat. Lehnwörter in manchen Punkten hinter

G. Meyer zurückbleibt.

Daß der Verf. sich nicht um die Aufhellung der vielen noch dunkeln

Lehnwörter des Mittelvulgärgriech. bemüht hat, solche unsicheren Wörter wie

'AaoKUT^äg (Prodr I 35), KovSovita (ebd. 1 154), KovrQovßi (ebd. 3,412), laXdyYt

(ebd. 3, 417), xGccvxaaXo (ebd. I 67) u. a. vielmehr ganz weggelassen hat,

wird man ihm nicht zum Vorwurf machen können; nur hätte er dann auch so

völlig rätselhafte Bildungen wie xagavog und önaQäviKog (S. 144) nicht unter

den rumän. Lehnwörtern anführen sollen, zumal niemand weiß, was sie be-

deuten und selbst die Rumanologen (z. B. G. Weigand) nichts mit ihnen anzu-

fangen wissen.

Schließlich seien hier noch einige lat. Entlehnungen notiert, die sowohl bei
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dem Verf. wie auch bei G. Meyer fehlen, und die ich mir aus ngr. Mundarten
notiert habe, die also schon byzantinisch gewesen sein müssen. Hierhergehören:

fia^ov^i 'ältestes Kind' bei Hadzopoulos, Nrontsg ^(oyQacpiig (Athen 1894) S.97.

fidxovgag 'reif Samos (Stamatiadis V 53). vdßa = navis (s. Ref., Südl. Spor.

Sp. 457, Z. 40). [cpovya 'Flucht' Samos (Stamat. V 82) kann auch italien.

sein, fehlt aber auch als solches bei G. Meyer], (p&xog 'Herd' fand ich in einer

Erzählung im TlaQvaeaog 1903, S. 103 ff.

Tr.s fleißige Arbeit bildet, soweit sie jetzt vorliegt, eine wichtige Er-

gänzung zu G. Meyers Behandlung der latein. und roman. Lehnwörter, insofern

dieser das Hauptgewicht auf die moderne, jener auf die mittelalterliche Sprache

legt. Ein abschließendes Urteil aber wird sich erst dann abgeben lassen, wenn
die letzte Station auf dem langen Wege erreicht sein wird, nämlich das Wörter-

buch, das das ganze Werk krönen soll. Möge es nicht zu lange auf sich

warten lassen!

Leipzig. Karl Dieterich.

M. R. Vasmer, Greko-slavjanskie etjudy, IIL Greceskija zaim-
stvovanija vt russkomi) jazyke [Griechisch - slavische Studien.

in. Griechische Lehnwörter in der russischen Sprache]. Petersburg

1909. Vn, 236 S. 8*^. (Russisch; aus dem Sbornik otdelenija russk. jazyka i slo-

vesnosti Imp. akad. nauk Band 86.)

Bis es möglich sein wird, ein ausgeführtes Bild, nicht nur eine Skizze,

des tiefen Einflusses zu liefern, den die griechische Sprache auf andere, nahe

und ferne, ausgeübt hat, muß noch viel Arbeit im einzelnen getan werden,

Arbeit, die nicht der Gi'äzist selbst leisten kann, sondern für die er auf die

Hilfe der Kenner anderer Sprachen angewiesen ist. Dies gilt besonders für die

orientalischen und slavischen Sprachen. Daher muß der Gräzist für Vasmers

Unternehmen, die griechischen Lehnwörter in sämtlichen slavischen Sprachen

zu sammeln und zu bearbeiten, auch dann dankbar sein, wenn die Slavisten

(vgl. Romansky, Byz. Z. XVHI 225 ff.) manches auszusetzen finden, dem Vasmer
selbst p. I die Berechtigung nicht durchaus absprechen kann: dies der Grund,

weshalb ich mich der dringlichen Aufforderung des verehrten Herrn Heraus-

gebers dieser Zeitschrift nicht vei'schließen konnte, hier über den 3. Teil von

Vasmers Untersuchungen kurz zu berichten. Es ist damit aber auch gesagt,

daß ich nicht imstande bin, die slavistische Seite zu prüfen.

Auf die allgemeinen Erörterungen des 1. Teiles der griech.-slav. Studien

(Izvestija 11, 2, 386—413) und die Behandlung der griechischen Lehnwörter

im „Kirchenslavischen" im 2. Teil (Izv. 12, 2, 197—289) folgt nun im 3. Teil

die Darstellung der griechischen Wörter im Russischen. Die Arbeit enthält

in der Einleitung (p. I—VH) eine Zugabe, die das allgemeinste Interesse

herausfordert: Vasmer sieht sich veranlaßt, sein Glaubensbekenntnis in etymo-

logicis zu entwickeln, und die Formulierung seiner Thesen ist ihm so wichtig,

daß er sie S. 326 zum Schlüsse nochmals in knapper Fassung vorträgt. Mate-

riell wird er im ganzen auf Zustimmung rechnen können ; unglücklich ist aber

m. E. die Übertragung von Ausdrücken der Lautlehre auf die Semasiologie:

die semasiologischen Änderungen vollziehen sich nach V. so gut gesetzmäßig

wie die lautlichen; man hat zwischen spontanen, kombinatorischen und durch

den Sandhi bedingten Änderungen zu unterscheiden. Man wird sich schwer
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denken können, daß im ersten Falle durch außersprachliche Ursachen bedingte,

ina zweiten Falle auf dem Einfluß eines andern Wortes beruhende , im dritten

Falle in syntaktischen Verbindungen entstandene Bedeutungsverschiebungen

gemeint sind.

Die spezielle Behandlung des Themas besteht in der Hauptsache natur-

gemäß in einer Zusammenstellung der griechischen oder durchs Griechische

durchgegangenen anderssprachigen Lehnwörter im Russischen und zwar in

alphabetischer Form; in welchem Grade V. dabei gegenüber früheren Samm-
lungen das Material vermehrt hat, kann ich nicht beurteilen, da mir dieselben

nicht zugänglich sind. Ich habe 1120 Stichwörter gezählt, und es ist damit

der griechische Einfluß auf das Russische nicht einmal erschöpft, da die sema-

siologische Einwirkung griechischer Wörter auf genuin-russische nicht behandelt

ist. Anderseits sind auch die zahlreichen griechischen Wörter russischer Ge-

heimsprachen einbezogen, aus „prophylaktischen" Gründen (p. Ilf.): es hätte

sich jedoch empfohlen, aus ihnen eine besondere Reihe zu bilden, da hier die

Entlehnung viel weiter geht als sonst, wie sich z. B. an den Zahlwörtern und

den Verben zeigen läßt.^) Dem Lexikon gehen Erörterungen voraus, die auf

demselben fußen (S, 1—25). Den Großteil der griechischen Lehnwörter bilden

dai'nach die gelehrten, die entweder unmittelbar der griechischen Literatur-

sprache oder zunächst dem Kirchenslavischen entnommen sind — die Grenze

läßt sich natürlich oft nicht scharf ziehen; linguistisch wertvoller sind die

volkstümlichen Lehnwörter, die in acht Gruppen zerlegt werden, je nachdem

sie unmittelbar aus dem Griechischen oder auf dem Umweg übers Türkische,

Rumänische, Polnische, Magyarische, Litauische (nur ein fragliches Beispiel),

Tatarische oder eine der westeuropäischen Sprachen ins Russische gelangt sind.

Eine Gruppierung nach Kulturgebieten wird diesmal nicht geboten. Weiter

werden die Vorgänge bei der „Russifizierung" der griechischen Lehnwörter be-

handelt: Lautwandel, Morphologisches, Volksetymologie, Entlehnung eines

Wortes in einem bestimmten Kasus u. ä. Hier interessiert mehr, was das Grie-

chische angeht. Am wichtigsten ist der Nachweis nicht ionisch-attischer
Elemente in der kolvi] aus den russischen Entlehnungen (S. 18 ff.): es

handelt sich dabei freilich nur um malc^ (aus einem *^aKoq — oder *^äv,og —
für jnäjccov, Mohn) und um sapa (aus einem *(Ja7ro: für *(jät|;, dorisch für criji/;,

Giftschlange, bezeugt durch mngr. Gaitiöi^ aaTtixrjs'-, ^^ auch GrjTiedcov eine Gift-

schlange bedeuten kann, ist die Zugehörigkeit zu (jijttco nicht mit L. Meyer,

Handbuch der griech. Etymologie s. v. zu bezweifeln; die Stufe von iöd-Jtrjv,

aarcQog kommt nicht in Frage, also ist durch *6d7ta usw. für öt^tvco urgriechisch

1) Von den 31 Verba, die ich zähle, gehören 14 in die Kategorie „ofensk."
{diknuth, zetath, iperit'b, Icacacb, kumath, kopsatb, plenit'b^ psalitb, pulith, sevritb,

stechnatb, troith, chesat^^ ulepovatv), 7 sind nur in älteren literarischen Denkmälern
belegt {alaksatis§, vlasvimisati, zigisati, kanarchath, proskumisati, slivosath, cheroto-

nisati), die übrigen {vapith, glipatb, kericb, kiUndath^ konopatith, kurolesüi>, stronutb,
charasiti, capitb, calapati) sind zum guten Teil kleinruss. oder sonst lokal beschränkt.
Die Zahlwörter gehören fast durchaus in die Kategorie „ofensk.": dekanpenda,
dekum, enoj, penda, prot^, tisan, doch auch djurh ; sorok trennt Vasmer von griech.
{rE6)ßccQ(x.v.ovTa (S. 188). — Wenn wirklich die Adjektiva einen absoluten Maßstab
für die Intensität fremdsprachigen Einflusses bilden-, so ist der griechische Einfluß
aufs Russische trotz allem verhältnismäßig gering gewesen: kad'oUkija und elejn'b

sind nur alt-literarisch bezeugt, eroj (alt, ysgog) und mikryj sind „ofensk.", nur
kleinruss. kalost (xa^dg) und die weiter verbreiteten kucyj {Kovraog) und charnyj
(zu xÜqiv) kommen ernsthaft in Frage.
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ä erwiesen). Der Schreibung ju für v wird keine Bedeutung zugemessen: sie

muß aber doch einmal eine solche gehabt haben, sonst wäre sie gar nicht ver-

ständlich. Weiter sei auf die Beispiele füre aus lo (Fedosij ans 0e{o)66aLog u. ä.),

für die Entwicklung von jcqp zu fiq) {samfir^ aus 6dfi7cg>EiQog) ^ für die nord-

giiechische Vokalschwächung {artus^ aus aqxovg^ -og, parus^ aus qxxQovg, (P^Qog,

snöksart aus 6vai,dQ\ avva'E,dQiov) , für den Typus fisgiöa (für ^sglg) aufmerk-

sam gemacht, um einiges hervorzuheben. Das Lexikon der Lehnwörter ist

durch seine ungemein reichhaltigen Literaturangaben auch für die griechische

Wortforschung nutzbar.

Zum Schluß noch eine Bitte: möchte der Herr Verfasser sich die Mühe
nicht verdrießen lassen, dem letzten Teil seiner Studien ein alphabetisches

Verzeichnis sämtlicher griechischen Wörter, die in slavische Sprachen entlehnt

worden sind, beizugeben; er wird sich damit die Gräzisten noch mehr ver-

pflichten.

Zürich. E. Schwyzer.

Rudolf Schneider, Griechische Poliorketiker. Mit den handschrift-

lichen Bildern herausgegeben imd übersetzt. L Apollodoros, Belagerungs-

kunst. Mit 14 Tafeln. II. [Anonymus byzantinus], Anweisungen zur Be-
lagerungskunst. Mit 11 Tafeln. Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der

Wissenschaften zu Göttingen, philol.-hist. Klasse. Neue Folge, Bd. X Nr. 1 u.

Bd. XI Nr. 1. Berlin, Weidmann, 1908. 65 u. 109 S. 4". 8 u. 9 X
Derselbe, Eine byzantinische Feuerwaffe. Zeitschrift für historische

Waffenkunde, Bd. V, S. 83—86.
Derselbe, Anfang und Ende der Torsionsgeschütze. Neue Jahr-

bücher für das klassische Altertum etc. 1909, Bd. XXHI, S. 133—146.
Von den Arbeiten, die auf der Saalburg geleistet worden sind, ist mir

die Wiederbelebung der antiken Technik immer besonders dankenswert er-

schienen. Diese Forschungen lagen dem langjährigen Leiter der Ausgrabungen

sehr nahe. Denn L. Jacobi vereinigte in sich die praktische Erfahrung mit

den nötigen antiquarischen Kenntnissen. Eine solche Kombination findet sich

nicht alle Tage. Es ist darum um so erfreulicher, wenn sich, wo eine Kraft

nicht ausreicht, zwei Männer zu gemeinsamer Arbeit verbinden. Das ist der

Fall bei dem sächsischen Obersten E. Schramm in Metz und dem durch mannig-

fache Arbeiten auf kriegsgeschichtlichem Gebiete schon lange wohlbekannten

Philologen R. Schneider. Beider Arbeiten fanden auf der Saalburg, der dort

herrschenden Tradition entsprechend, die eifrigste Fördenmg. So konnten

durch Schramm die antiken Geschütze rekonstruiert und praktisch erprobt

werden, die sich jetzt auf der Saalburg befinden, so wurde es Schneider mög-

lich, aus den Mitteln der Saalburg die Kosten für die photographische Auf-

nahme des Bildermateriales in den beiden Pariser Haupthandschriften der

Kriegsschriftsteller — Cod. Paris. Suppl. gr. 607 u. Cod. Paris, gr. 2442 —
zu bestreiten.

Schon durch diese Aufnahmen hat sich Sehn, um die byzantinischen

Studien außerordentlich verdient gemacht. Denn die Hss sind im 11. bzw.

12. Jahrb. entstanden. Sie enthalten also einen Bilderschatz, der, wenn er

auch in seinen Vorlagen auf das Altertum zurückgeht, doch durch die Hand
byzantinischer Künstler gegangen ist. Es ist daher für die Erkenntnis der
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byzantinischen Illustrationstechnik von ganz besonderem Werte, daß diese Mi-

niaturen nunmehr in guten Lichtdrucken leicht zugänglich geworden sind (auf

den 14 der Ausgabe von Apollodoros' Belagerungskunst beigegebenen Tafeln).

Damit freilich ist die Bedeutung dieser Arbeiten nicht erschöpft. Noch höher

schätze ich den Nachweis, den Sehn, an verschiedenen Stellen seiner Publi-

kationen geführt hat (vgl. Geschütze auf handschriftlichen Bildern, Ergänzungs-

heft zum Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Alter-

tumskunde II 1907 passim; das Vorwort zu Apollodor S. Iff.; Berlin. Philol.

Wochenschrift 1909, S. 956; Zeitschrift für historische Waffenkunde V 84ff.;

Pauly-Wissowa, Realencyclopädie^ VIII s.v. Geschütze), daß diese Illustrationen,

geradeso wie der Text, Quellenwert besitzen, insofern sich die Maler zum we-

nigsten in allen Punkten, die auf den Text Bezug haben, der größten Treue

bei der Nachbildung ihrer Vorlagen befleißigt haben. Um diese Behauptung

Schn.s nachzuprüfen, kann ich mir nichts Instruktiveres denken, als die beiden

Reproduktionen eines Bildes nebeneinander zu stellen, die der Verf. an ver-

schiedenen Stellen seiner Publikationen veröffentlicht hat (Poliorketiker II

Fig. 22, auch Neue Jahrbücher XXIII 137 u. Zeitschr. f. bist. Waff. V 85).

Es handelt sich um eine Illustration zu jenem byzantinischen Anonymus, der

eine Paraphrase von Apollodors Belagerungskunst — mit wichtigen eigenen

und anderweitig entlehnten Zutaten — anscheinend im 10. Jahrh, verfaßt hat

(früher Heron der jüngere genannt; vgl. Krumbacher, BLG^, S. 636). Den Text

dieses Anonymus, nebst deutscher Übersetzung, Kommentar, Index und Bei-

gabe der handschriftlichen Bilder, hat Sehn, als zweiten Band in der Reihe

seiner Poliorketiker herausgegeben. Der griechiche Text der neuen Ausgabe
beruht in der Hauptsache auf dem von C. Wescher, die Bilder aber sind zum
ersten Male und zwar nach dem Cod. 1497 der Bologneser Universitätsbibliothek

publiziert worden. Dabei ist dem Verf. ein ärgerlicher Irrtum passiert. Er hat

übersehen, daß derselbe Text mit denselben Bildern im Cod. Vatic. gr. 1605
(vgl. Krumbacher, BLG^, S. 638) erhalten ist. Der Bononiensis stammt aus

dem 16. Jahrh. (die genauere Datierung bei Schneider, Griechische Poliorke-

tiker II, S. 1 u. Neue Jahrbücher XXIII 156 enthält augenscheinlich einen

Fehler; vgl. K. Tittel, Berl. Philol. Woch. 1909, S. 806), der Vaticanus aus

dem 11. Jahrh. Die von dem Texte C. Weschers abweichenden Lesarten des

Vaticanus hat schon K. K. Müller, Rhein. Mus. XXXVIII 1883, S. 458 ff.) mit-

geteilt; Sehn, hat sie jetzt, soweit sie bemerkenswert schienen, in der Berl.

Philol. Wochenschrift 1909, S. 955— 956 nachgetragen. Allein das ist nicht

das Wichtigste. Schon Sehn. (Griechische Poliorketiker II 2 u. Neue Jahr-

bücher a. a. 0.; vgl. auch K.K.Müller a. a. 0. S. 461) hat daraufhingewiesen,

daß die Zeichnungen des Bonon. den Einfluß der Renaissance verraten. Es
wurde daher sofort die Befürchtung geäußert, daß der Herausgeber in der

Edition der Bologneser Hs einen schweren Mißgriff begangen haben könnte,

ja es ist ihm sogar nahegelegt worden, die Tafeln, die nach dem Bonon. her-

gestellt worden sind, einfach zu kassieren und durch solche nach dem Vatic.'

gr. 1605 zu ersetzen (Schneider, Berl. Philol. Wochenschrift 1909, S. 956).
Dieser Meinung vermag ich mich nicht anzuschließen. Zunächst muß ich Sehn,

zugeben, daß auch die Bilder des Bonon. für seine Zwecke vorläufig ausreichen.

Es sind im Bonon. tatsächlich nur „die Kostüme der Soldaten, die Mauern,
die Türme u. ä. nach dem Geschmacke der Renaissance umgestaltet worden".
Das aber, was auf den Text Bezug hat, also das eigentlich Technische,
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scheint absichtlich wenigstens nicht entstellt zu sein. So muß ich nach den

beiden Reproduktionen des oben erwähnten Bildes, das die Beschießung

eines Turmes mit einer byzantinischen Feuerwaffe darstellt, urteilen. Allein

das alles zugegeben, so ist gar nicht zu leugnen, daß die Abbildung nach

Vatic. gr. 1605 unendlich besser ist. Gerade für den Byzantinisten bietet die

vatikanische Hs durch ihre Treue im Detail so viele Vorzüge, daß die Bolog-

neser daneben fast wie ein Surrogat wirkt. Ich meine aber, daß auch für

Schn.s eigene, die antike Technik betreffende Arbeiten der Vatic. ganz ent-

schiedene Vorzüge hat. Hätte K. Tittel das Bild nach dem Vatic. in der Zeitschr.

f. bist. Waffenkunde V 85 bereits gesehen, so wäre er wohl niemals auf die

Meinung gekommen, „daß das wagrechte Stück in einzelne abgeschnürte Teile

oder Windungen zerfalle" und daß vielleicht „ein dick mit Wergflocken um-

wickelter Brandpfeil" abgebildet sei. Hier hat Schn.s Sachkenntnis ihn auch

in der schlechten Abbildung des Bonon. das Richtige sehen lassen: es handelt

sich tatsächlich um eine Röhre, aus welcher nach vom eine Feuergarbe, aber

kein Geschoß, herausspringt. Damit kommt der Verf. auf die Frage des

Griechischen Feuers (feu Gregeois) — das von dem ins Wasser tauchenden

Feuer (nvQ d-aXaaaiov) wohl zu trennen ist — zu sprechen. Mag es sich bei

letzterem nur um einen Brandsatz mit gebranntem Kalk handeln, so ist das

eigentliche Griechische Feuer jedenfalls ein Explosivstoff, den man freilich

noch nicht zur Foi'tbewegung eines Geschosses in bestimmter Richtung zu ver-

wenden verstand [NB. Danach sind die Angaben De Goejes, vgl. Byz.Z.XIV 351,

zu berichtigen].

Wie die Sachen nun einmal liegen, so scheint es mir allerdings unum-

gänglich nötig, daß uns Sehn, die Abbildungen des Vatic. — und zwar sämt-

liche, soweit sie denen des Bonon. in seiner Ausgabe des byzantinischen Ano-

nymus entsprechen — nicht vorenthält. Es ist daher sehr erfreulich, daß der

Verf. hierzu bereits die vorbereitenden Schritte getan hat. Durch die Freund-

lichkeit des Herrn P. Ehrle S. J. hat er sich die Photographien der vatika-

nischen Hs verschafft und deren Herausgabe im Jahrbuch der Ges. f. lothr.

Oesch. und Altertumsk. angekündigt. Kommt die Publikation zustande, so

möchte man es fast als Glück im Unglück betrachten, daß Sehn, vorher auch

die Bologneser Bilder publiziert hat. Denn hätte man der Göttinger Gesell-

schaft der Wissenschaften die Wahl freigestellt, so würde sie sich wohl kaum

für die Renaissance -Hs entschieden haben. Bekommen wir aber beides, so

wirkt die Möglichkeit einer vergleichenden Nebeneinanderstellung so instruktiv

und gerade für Schn.s These von der getreuen Überlieferung der technischen

Seite der Bilder so schlagend, daß man das anfängliche Versehen gern in Kauf

nehmen wird.

Homburg v. d. Höhe. E. Gerland.

W. E. Crum, Catalogue of the Coptic Manuscripts in the Col-

lection of the John Rylands library. Manchester, üniversity Press 1909.

XII, 273 S. 4«. 12 Lichtdrucktafeln.

Die von Crum beschriebenen Hss der Rylands-library geboren ursprüng-

lich zwei verschiedenen Sammlungen an ; die erste (A) ist die des Lord Lindsay,

von der ein Teil aus Tattams Nachlaß stammt; sie enthält sa'idische Texte

aus der Bibliothek des weißen Klosters und bohairische aus Nitria und Kairo
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— die zweite (B) wurde vom Earl von Crawford in Gizeh gekauft; der Ver-

fasser zitiert sie als 'Ashmunain Collection'.

In den 467 Nummern des Katalogs ist vor allem für den Spezialisten

eine Menge wichtigen Materials zugänglich gemacht worden. Abgesehen von

den zahlreichen Bereicherungen des Lexikons bieten manche Texte ein beson-

deres sprachliches Interesse, hauptsächlich die Gruppe von 13 Papyri, die

Variationen vom reinen Achmimisch bis zu reinem Sa'^idisch mit leiser ach-

mimischer Tönung zeigen; die halb-achmimischen Papyri repräsentieren zum
Teil die ältesten uns erhaltenen koptischen Manuskripte.

Von den zahlreichen Texten, die weitere Kreise wie Theologen und Histo-

riker interessieren, sei hier nur auf zwei Gruppen aufmerksam gemacht. Unter

den griechischen Hymnen finden sich einige (Nr. 25— 29), die auf bestimmten

Silben musikalische Vermerke tragen, ein bisher unbekannter Ansatz zum Noten-

system, meist in Form von 1—6 Strichen, die wagrecht übereinandergesetzt

werden und vielleicht die Dauer des Tones angeben sollen. Ahnliche Anfänge

musikalischer Vermerke liegen wahrscheinlich auch in den sonderbaren Punk-
tierungen des koptischen Textes Nr. 40 vor. Für die Melodienangaben ist

unter den bohairischen Manuskripten Nr. 422 von besonderem Wert, das eine

große Anzahl von Liederanfängen enthält, von denen sich mehrere in den

sa'idischen Gesängen des 10. Jahrb. wiederfinden, was für den Zusammenhang
der beiden Poesien von großer Bedeutung ist.

Unter den Dokumenten verdienen u. a. mehrere Konti-akte besondere

Aufmerksamkeit, z. B. Nr. 144 zwischen den Schiffern Johannes und Georgius

von Schmun auf der Barke „Apa Severus", — dann Landpachtkontrakte wie

•Nr. 158, 159 — und vor allem die Listen und Inventare. So enthalten

Nr. 243—247 Listen von Tüchern und Kleidern, in Nr. 238 hat der Diakon
Ignatius ein i(ißsvrov (inventum) aller Gegenstände angefertigt, die zur Kirche

des hl. Theodor gehörten, angefangen von den silbernen Altargeräten bis zu

den Scheren zum Haarschneiden.

Bei der Bearbeitung der Hss hat Crum in dankenswerter Weise die

Paläographie besonders berücksichtigt; von 50 Nummern sind auf 12 Licht-

druckplatten ausgiebige Proben gegeben, und ein erläuternder Text S. IX—X
hebt des Wichtige und Charakteristische derselben hervor. Ein Verzeichnis

aller Manuskripte mit Datierung findet sich S. 241—243. Die Benutzung des

Buches ist weiteren Kreisen möglichst erleichtert worden. Die Disposition des

Stoffes, ein Verzeichnis der Personen, eine Liste der Ortsnamen, ein Index der

griechischen und koptischen Worte und endlich ein Sachregister machen es

möglich, sich in dem großen Material schnell und sicher zu orientieren.

Wien. H. Junker.

A. Deißmaiin, Licht vom Osten. Das Neue Testament und die neu-

entdeckten Texte der hellenistisch-römischen Welt. 2. und 3. verbesserte und
vermehrte Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr 1909. XV, 376 S. 12,60 J^.,

geb. 15 JC.

Noch bevor meine Anzeige dieses Buches (s. B. Z. XVIII 5600".) erschienen

ist, hat es in ungewöhnlich rascher Folge eine neue Auflage erlebt, ein Beweis,

wie groß das Interesse an den von D. behandelten Fragen ist; dieses Interesse

kommt auch dem Studium des hellenistischen Altertums zugute, und darum
Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 13
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dürfen wir Philologen uns ebenfalls über den schönen Erfolg des Werkes
freuen. Ich habe meiner Besprechung nur wenig hinzuzufügen. Von den

paar Bemerkungen, die ich dort gegeben habe, konnte D. noch nicht Notiz

nehmen; dagegen hat D. alles aufs sorgfältigste berücksichtigt und verzeichnet,

was in der kurzen Zeit Neues hinzugekommen ist, und dazu gehören vor

allem auch die brieflich geäußerten Zusätze und Bemerkungen von Freunden

und Kollegen. Dadurch und durch die Vermehrung der Abbildungen von 59
auf 68 ist der Umfang des Buches um 12 Seiten gewachsen; der Preis

konnte aber derselbe bleiben, weil der i'asche Absatz des Werkes eine Doppel-

auflage ermöglichte. Zu stärkeren Eingriffen lag für den Verf. kein Anlaß

vor: das Buch ist nach Inhalt und Anlage das gleiche geblieben. Zu S. 306
Fußn. 3 hätte ich schon früher berichtigen können, daß das athenische

Miya Xs^ikov r^g 'EkXr^vLKTjg yXcoaötjg seit geraumer Zeit in 4 Bänden voll-

endet vorliegt. Für künftige Auflagen möchte ich eine gelegentliche Kürzung

des Textes empfehlen. Ist es z. B. wirklich nötig, daß der erklärende Text

einer Abbildung jeweils zwei- bis dreimal wiederholt wird, nämlich in der

Überschrift, in der zum Bilde gehörigen Unterschrift und bisweilen sogar

noch einmal im fortlaufenden Text, daß fei'ner sowohl in der Unterschrift

wie in einer besonderen Fußnote versichert wird, daß das Faksimile „mit

gütiger Genehmigung" z. B. der Generalverwaltung der Kgl. Museen wieder-

gegeben ist? Ich glaube, das letztere ließe sich „mit Genehmigung" der

Betreffenden in der Vorrede erledigen. Der ersparte Eaum könnte besser

verwendet werden.

Straßburg. Albert Thumb.
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Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen.

Die bibliographischen Notizen sind Ton Aug. Heisenberg in München (A. H.),

Ed. Kurtz in Riga (E. K.), P. Marc in München (P. Mc), P. Maas in Berlin

(P. Ms.), J. Strzygowski in Wien (J. S.), R. Väri in Budapest (R. V.), Carl
Weyman in München (C.W.) und dem verstorbenen Herausgeber Karl Krum-
bacher (K. K.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständigkeit werden
die HH. Verfasser höflichst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen Schriften, seien

sie nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Redaktion gelangen
zu lassen. Bei Separatabzügen bitten wir dringend, den Titel der Zeit-
schrift, sowie die Band-, Jahres- und Seitenzahl auf dem für uns be-

stimmten Exemplar zu notieren; denn die Feststellung dieser für eine wissen-

schaftliche Bibliographie absolut notwendigen Angaben, die den HH. Verfassern

selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets umständliche und zeitraubende

Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und häufig bleiben alle Bemühungen
vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht eingelaufen oder gerade beim
Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich ist. Auf wiederholte An-
fragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der einzelnen Abschnitte der

Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit es möglich ist, nach der

Chronologie des betreffenden Gegenstandes angeordnet sind. Der Be-
richt ist bis zum 10. November 1909 geführt und wurde noch von K. Krumbacher

selbst zusammengestellt. Die Redaktion.

1. Literatur und Sagen.

A. Gelehrte Literatur.

' Konst. S. Kontos, navxola cpiloloyind. 'A^rivü 21 (1909) 145
—299. Die vorliegenden Kecpdkaca 108— 123 (vgl. B. Z. 17, 216. 562) be-

ziehen sich fast alle auf das vielgestaltige tqyp^ai und seine Komposita. P. Mc.

Franc. Garin, Su i romanzi greci. Studi ital. di filol. class. 17

(1909) 423—460. Über sachliche und stilistische Beziehungen zwischen den

Romanschreibern Xenophon von Ephesos, Chariten, lamblichos, Heliodor,

Achilles Tatios, Longos. Die byzantinischen Romane werden nicht beigezogen.

Hier ist Stoff für eine neue Arbeit. K. K.

G. Misch, Geschichte der Autobiographie I. (Vgl. B. Z. XVIII

615.) Ausführlich besprochen von B. B. Warfleid, The Princeton theological

Review 7 (1909) 500—510. C. W.
Anonymer Kommentar zu Piatons Theaetet, unter Mitwirkung

von .1. L. Heiberg bearbeitet von H. Diels und W. Schubart (vgl. B. Z. 15,

434). Besprochen von K. Frachter, Göttingische gelehrte Anzeigen 1909, No. 7,

S. 530—547, der u. a. auf das sprachliche und orthographische Interesse des

Papyi-us aufmerksam macht. P. Mc.

13*
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Libanii opera rec. R. Förster (vgl. B. Z. 18, 241). Vol. II—IV be-

sprochen von Wilh. Crönert, Göttingische gelehrte Anzeigen 1909, Nr. 8,

S. 657—666, der die Anordnung des kritischen Apparates erörtert und einen

Zweig der Scholienüberlieferung mit Arethas in Zusammenhang bringt und
im besonderen Beiträge zum Text der Rede IIeqI ^OXv(imov liefert. P. Mc.

Bernhard Bursy f, Miscellanea exegetica. Journal des Minist, der

Volksaufklärung. Neue Serie XXIII (1909) Septemberheft. Abt. für klass.

Philologie, S. 353—379. Enthält u. a. kritische und exegetische Beiträge zu

Herondas und zu Libanios' Rede 'TnsQ r&v uq&v. E. K.

St. Schindele, Aseität Gottes, Essentia und Existentia im Neu-
platonismus. Philosophisches Jahrbuch 22 (1909) 3— 19; 159— 170.

Führt zur scholastischen Unterscheidung von essentia und existentia und zur

Lehre von der Aseität Gottes Parallelen aus Plotin, Porphyrios, Proklos und
dem Areopagiten an, die zeigen, daß bei diesen Neuplatonikern bereits das

Wesentliche der scholastischen Lehren anzutreffen ist. S. 161 ff. einige An-

gaben über den Gebrauch der termini vTtoaraöig^ v7iciQt,tg usw. C. W.
Arthur Drews, Plotin und der Untergang der antiken Welt-

anschauung. Jena, Diederichs 1907. XIT, 339 S. gr. 8''. 10 M. Kurz

besprochen von Bchn, Literarisches Zentralblatt 60 (1909) Nr. 40 Sp. 1292 f.

C. W.
J. Geffcken, Kynika und Verwandtes. Heidelberg, Winter 1909.

VII, 156 S. 8®. Wird hier erwähnt, weil der Verf. u. a. über die Einwirkung

des Kynismus auf Gregor von Nazianz und über die Benützung der kynisch-

stoischen Diatribe in der Homilie des Johannes Chrysostomos UiQi oQyfjg

und im Misopogon des Kaisers Julian handelt. C. W.
A.Zimmermann, Neue kritische Beiträge zu den Posthomerica

des Quintus Smyrnaeus. Leipzig, Teubner 1908. 71 S. 8*^. Beilage

zum 26. Jahresber. des Kaiser-Wilhelms-Gymn. zu Wilhelmshaven. Besprochen

von Wilh. Weinberger, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909)
Nr. 24 Sp. 746. C. W.

Procopii Caesariensis opera rec. J. Haury, I—III 1. (Vgl. B. Z.

XVII 149 ff.) Sehr ausführlich besprochen von Aug. Heisenberg, Berliner

philologische Wochenschrift 29 (1909) Nr. 31/32 Sp. 961—976. C. W.
E. Legier', Essai de biographie d'Enee de Gaza. Oriens christianus

7 (1907) 349—369. Handelt über die Stadt Gaza, die Geburt des Aeneas

(um 450), seine Studien zu Alexandria, seine Tätigkeit als 'Sophist' in Gaza,

seine Schüler, seinen Ruf, über die mit ihm bekannten Sophisten, seine Amts-

karriere, sein Ende und seine Schriften. C. W.
Adolf Bauer, Anonymi Chronographia syntomos e codice Ma-

tritensi No. 121 (nunc 4701). Leipzig, Bibliotheca Teubneriana 1909.

XIII -|- 72 S. 8". Unter diesem Titel, der übrigens auf dem Einband Anon.

Matr. Chronographia lautet, veröffentlicht B. den Text der im Cod. Matr. 121

(jetzt 4701) saec. X/XI überlieferten Chronik, die bisher als eine Hs von

Nikephoros' XQovoyQacpiKov auvTOfiov galt. Aber von dort ist wenig mehr als

die Listen der biblischen Patriarchen , der jüdischen und persischen Könige,

der Ptolemäer und der Kaiser übernommen, das meiste Übrige stammt, wie

der Herausgeber auch durch den Druck erkennen läßt, aus anderen Quellen.

Beide Bearbeitungen des Nikephoros lagen dem Verfasser vor, die jüngere vom
Jahre 848 benützte er vornehmlich im zweiten Teil. Wertvoll wurde für den
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Herausgeber die älteste Hs des Nikephoros, die de Boor noch nicht verwerten

konnte, cod. Londin. mus. Brit. 19 390. Ihr Schreiber kannte noch nicht die

jüngere Bearbeitung von 848, er schrieb, wie seine Patriarchenliste verrät,

unter Antonios (821—843). Aber von dem Verdachte, manches aus Eigenem

hinzugefügt zu haben, ist er nicht frei. Der Anon. Matrit. nennt selbst öfter

andere Gewährsmänner als Nikephoros, benützt sie aber so stumpfsinnig, daß

er die Widersprüche namentlich in den Zahlen gar nicht bemerkt. Gerade

aber wegen dieser Ai'beitsweise ist es möglich, die anderen Vorlagen auszu-

scheiden. Unter seinen Quellen, über die B. eine ausführliche Untersuchung

in Aussicht stellt, ist zunächst Eusebios zu nennen, der übrigens nicht un-

mittelbar benützt ist; wir gewinnen eine Reihe von Fragmenten, die man
bisher nur in der armenischen Übersetzung und bei Hieronymus kannte. Aus-

giebig ist auch Sjnkellos verwertet, noch mehr dessen Quelle, und von Dio-

kletian ab folgt der Vf. Theophanes. In der Persergeschichte finden sich Spuren

eines Systems, das Christi Geburt nach den Jahren der Hohenpriester berechnet,

und auch in anderen Zusätzen kehrt dieses System wieder. Der biblischen Ge-

schichte liegt eine andere Berechnung zugrunde, als sie bei Africanus, Eusebios

und Nikephoros gewählt ist, und in den Zusätzen über die Reiche von Assyrien,

Argos, Athen u. a. herrscht ein System, das auch in der sogenannten ^Exloyt}

laroQtcöv anzutreffen ist. Geizer hatte es auf Panodoros zurückgefühi't, aber

seine Annahme, daß Synkellos ausschließlich Panodoros und Anianos benützt

habe, wies schon de Boor zurück. Auch für den Anon. Matr. ergibt sich, daß

er eine Vorlage benützte, die zwar aus Panodoros und Anianos schöpfte, aber

auch anderswoher kompilierte. Die Abfassungszeit erkennt man daran, daß

die Kaiserliste der ersten Hand mit Basileios IT (864—886) aufhört und

von dem Werke des Nikephoros die Ausgabe von 848 benützt ist. Der Text

ist von musterhafter Korrektheit; ob S. 63, 13 vöagiccöag mit Recht in das

schulmäßige vöegiaßag geändert ist, kann zweifelhaft erscheinen. A. H.

Excerpta historica iussu Imp. Constantini Porphyrogeniti confecta edid.

U. Ph. Boissevain, C. de Boor, Th. Büttner -Wobst. Vol. IV. II, 1. (Vgl.

B. Z. XVni 618.) Eingehend besprochen von Leopold Collll, Götting. Gel.

Anzeigen 1909 S. 667—676. K. K.

A. Pusch, Das xQOviKov iTtlro^ov der Wiener Hs Theolog. gr.

Nr. XL. Jenenser Diss. 1908. Uns unzugänglich. K. K.

P. Preobrazeiiskij (Diakon bei der russischen Botschaftskirche in Wien),

Vorläufige Thesen betreff des Symeon Logothet. Archiv f. slav

Philol. 30 (1909) 630—634. Pr. veröffentlicht hier 35 schon in einer Sitzung

der Archäologischen Gesellschaft zu Petersburg mitgeteilte Thesen aus seinem

ausführlichen druckfertigen Werk „CHMeoiit .loroeeTB n BH.^aHTiäCKaji xpOHO-

rpa(|)ia" („Symeon Logothetes und die byzantinische Chronographie"). Es

handelt sich um die Beziehungen zwischen der byzantinischen Chronik des

Symeon Logothetes, Theophanes, Georgios Monachos, Leon Grammatikos,

Kedrenos, Chronik des Parisin. 1712, der slavisch-serbischen Übersetzung des

Georgios usw. Mir hat schon bei der Lektüre der Thesen der Kopf geschwindelt;

hoffentlich findet, wenn das Werk erschienen sein wird, ein hellsehender Re-

zensent für die Leser der B. Z. den Ariadnefaden durch das verworrene Laby-

rinth, dessen Klärung hier versucht ist. These 29 lautet: „Jenes historische

Werk, welches dem Anonymus Paris. 1712 (von der Welterschaffung bis zu

Konstantinos VII) und dem Kedrenos (bis zu jener Stelle, wo Kedrenos zu
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Skylitzes übergeht), sowie dem Eedakteur des Georgios V als Quelle diente,

ist eben das Werk des Symeon Logothetes." K. K.

Peter Becker, De Photio et Aretha lexicorum scriptoribus,

Bonner Dissertation, 1909, 92 S. Die Fragen nach Entstehung und Ab-

hängigkeitsverhältnissen der byzantinischen Lexika und Etymologika gehören

zu den dornigsten der griechischen Philologie. Selbst der Weg, den Reitzen-

stein mit imponierender Gelehrsamkeit und Entsagung durch dies Gestrüpp

gebahnt hat, hat sich hinter dem mutigen Pionier wieder geschlossen; ihn

nachzugehen hat sich noch keiner getraut. Außer den Schwierigkeiten des

Stoffes und der Tiefe seines literarischen Niveaus trägt daran wohl der Mangel

an ausreichenden Ausgaben der älteren Texte die Hauptschuld. Von dem
W^ichtigsten , dem „Etymologicum Genuinum", sind nur die bei Reitzenstein

edierten Fragmente vorhanden, von dem Gudianum in kritischer Ausgabe nur

die ersten beiden Buchstaben (vgl. B. Z. XVIII 631). Um so mehr muß man
staunen, daß es Becker gelungen ist, gewissermaßen von außen her und ohne

allzugroße Mühe aus jener Dornenhecke ein paar recht schöne Flüchte zu

greifen.

Für die Beurteilung des Lexikons des Photios ist eine Hauptfrage, ob es

von den in der Photios-Bibliothek exzerpierten Wörterbüchern abhängig sein

kann oder nicht. Man hat bisher eine Bemerkung des Photios in der Bibliothek,

daß sich aus den Lexicis des Aelius Dionysius und des Pausanias ein sehr

nützliches Handbuch zusammenstellen lasse, mit dem Lexikon des Photios in

Verbindung gebracht, das somit später fallen würde, und ließ sich dadurch

zwingen, eine andre Bemerkung des Photios, er habe sich als Jüngling (also

vor der Bibliothek) mit Lexikogi*aphie beschäftigt, nicht auf das Lexikon zu

beziehen. War dies schon ein bedenkliches Verfahren, so hätte man jeden-

falls zugleich zu untersuchen gehabt, wie sich das Lexikon zu den in der

Bibliothek gegebenen Exzerpten verhalte. Das hat aber erst Becker getan,

und zwar mit dem sicheren Resultat, daß das Lexikon mit der Bibliothek

nichts zu tun hat, also älter ist.

Wenn im Titel der Arbeit Arethas dem Photios als lexici scriptor koor-

diniert wird, so liegt darin eine kühne Behauptung, deren Beweis in dem 2.

und 3. Kapitel der Arbeit versucht, und, wenn auch nicht in vollem Umfang,

erbracht wird. Eine große Anzahl von Glossen des im 12. Jahrh. abgeschlossenen

Etymologicum Magnum, die in allen andern Wörterbüchern fehlen, kehren in

Schriften wieder, die Arethas verfaßt oder jedenfalls gelesen hat (Photios

Bibl., Scholien zu Lukian, Dio Chrysost., Aristides, Philostratos); besonders

wichtig ist, daß aus einigen davon alle lexikographisch verwertbaren Notizen

in das Etymologicum gekommen sind. Es ist des Verfassers gutes Recht, auf

Grund dieser Entdeckung dem Arethas in der Vorgeschichte dieses Buches

eine wichtige Rolle zuzuerteilen ; ob eine entscheidende, das muß noch offen

bleiben, wenngleich nichts dagegen spricht (vgl. auch Serruys, Revue de philol.

32 [1908] 147).

Bedenklich ist mir die Sicherheit, mit der Verf. den Zeitpunkt jener

Tätigkeit des Arethas festlegt auf Grund der Tatsache, daß die lexikalischen

Noten aus Arethas' Scholien zu Clemens Alexandrinus (ca a. 914) im Magnum
fehlen. Stehen denn überhaupt Lemmata aus christlichen Autoren darin ?

Jedenfalls sind die Teile des Gudianum, die den Wortschatz der Kanones des

Johannes Damaskenos registrieren, im Magnum weggelassen worden Auch über
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die Glossen aus Arethas' Kommentar zur Apokalypse urteilt Verf. etwas zu

geschwind; er übersieht die speziellere Literatur (Heinrici in Herzogs Real-Enz.)

und die Abhängigkeit des Arethas von seiner Quelle (Andreas von Kaisareia).

Aber die wenigen Partien, wo Verf. die Kraft von Schlüssen ex silentio über-

schätzt, hindern uns nicht, seine Erstlingsarbeit — sie ist aus Elters Seminar

hervorgegangen — nach Gebühr anzuerkennen. Vielleicht unterzieht sich

Becker der Mühe, die christlichen Glossen des Arethas, auch die der Tatian-

scholien, mit Quellen und Parallelen zusammenzustellen, bei einer andern Ge-

legenheit. P. Ms,

H. Rabe, Aus Rhetoren-Handschriften 10—12. Rhein. Mus. 64

(1909) 539—590. Die Einführungen in die Rhetorik wurden entweder in

10 Kap. angelegt (ähnlich Proklos, David, Elias) oder nach den Aristotelischen

Fragen; daneben findet sich eine „sprachphilosophische" Behandlung nach der

Abfolge Aoj'og, ^»jro^mij
,

QrjzcoQ oder xiivr]^ rs%virr}g, xzivtxov eoyov. Be-

ziehungen zum Kreise des Oljmpiodor werden nachgewiesen. Die Einführungen

sind oft verbunden mit Einleitungen zu Hermogenes UeqI öracrecov, einmal

auch mit einer Einleitung zu Aphthonios. Eine Reihe ungedruckter Texte

wird veröffentlicht (anonym außer Athanasios und Nikolaos). Weitere Bruch-

stücke eines Rhetors Photios (5. Jh.?) werden mitgeteilt. — Die Einleitung des

„Dreimänner-Kommentars W IV" stammt nach R. fast ganz von Marcellinus,

dessen Hauptquelle Athanasios war. Walz' Angaben über die Verfasser der

einzelnen Abschnitte des Kommentars werden auf Grund des Paris, gr. 2923 an

etwa 50 Stellen berichtigt. — R. bittet um Nachweisung weiterer Teile einer

Hs des 11. Jh., deren größeren Teil, bes. Neilos zu IleQl atuöecov^ Minoides

Minas nach Paris verhandelt hat (Suppl. gr. 670), während eine Lage (ano-

nymer Kommentar zu Hermogenes üegi evQeaecog] nach R.'s früherer Vermutung
von Johannes von Sardes) nach Sofia kam. K. K.

Stephan Glöckner, Über den Kommentar des Johannes Doxa-
patres zu den Staseis des Hermogenes, LH. Gymnasialprogr. Bunzlau

1908, 1909. Vgl. B. Z. XVHI 566. Das zweite Programm ist mir nur be-

kannt durch die Besprechung von H. Rabe, Berl. Philol. Wochenschrift 1909
Nr. 33/4. K. K.

Joannes E. Kalitsnnakis, naQaxi]Qi]6Sig etg xov Xoyov xov Ma-
vccöörj TCQog xov Xoyo&ixrjv Mii^i]X. TeööaQaxovxaexTjQlg . . . K. E. Kovxov
(Athen 1909) 383— 389. » Zwanzig textkritische Beiträge zu den von Horna,

Wiener Studien 28 (1906) 171 (vgl. B. Z. XVI 674) edierten Texten des

Konstantinos Manasses. Darunter drei einleuchtende freilich unbedeutende
Besserungen: Z. 138 xvod^av (statt xXod^cov) xov l'ovlov, Z. 146 evöiTj-

fio6vvr]v (statt ev&r]iio6.), Epist. 1, 10 6v T<^o)>t. Das Übrige ist teils

fraglich, teils falsch. Wenn der adjektivische Gebrauch von %0{ih6xqlcc (Z. 4)
vereinzelt ist, so beweist das nichts gegen die Überlieferung. Z. 202 vdaq
dKr^Qdxov XL v.al yXvntov ist gegen die Änderung xs (statt xi) gedeckt durch

Z. 390 TciXayog . . . dnsQaxöv n %al anXcoxov. Wenn Verf. den Gebrauch von
axiysig = xaQxegetg (Z. 381 kkI oi&ovfisvog öxiysig Horna: Grsveig cod.) un-

passend findet, so muß er sich mit Paulus auseinandersetzen. In Z. 145 TtoXXoig

xoiovxoig dy&6t,v lyyv^vaöüfisvov das Perfekt herzustellen, ist gewiß auf den
ersten Blick verlockend ; aber die so entstehende Paroxytonese des Satzschlusses

widerrät es, und das fünfsilbige Intervall verbietet es. Ohne Kenntnis der
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Prosarhythmik (vgl. B. Z. XI 505) kann man nun einmal bei diesen Byzan-

tinern keine Textkritik treiben. P. Ms.

Heinrich Schenkl, Eine byzantinische Übersetzung der carmina
amatoria Ovids. ZxQcofjiaretg, Grazer Festgabe zur 50. Versammlung
deutscher Philologen und Schulmänner (1909) S. 105—118. Publiziert

aus dem Cod. Neapol. C. IL 32, der um 1400 geschrieben ist, Proben aus

einer auszugsweisen prosaischen griechischen Übersetzung der Ars amatoria,

der Amores und der Remedia amoris, die große Verwandtschaft mit der als

planudeisch bezeugten Übersetzung der Metamorphosen und Herolden zeigt.

K. K.

P. Papageorgiu, rscogyiov rov Alrcolov atixoi sig xov &eaaaXo-
vinrjg ^Icoaöaq}. ^EkkItjö. ^Alrj&eia XXVII (1907) 616. Konjekturen zu den

drei in der B. Z. XVI 468 f. edierten Epigrammen des Georgios Aitolos. E. K.

loannis Saresberiensis episcopi Carnotensis Policratici sive

de nugis curialium et vestigiis philosophorum libriVIII. Recognovit

et prolegomenis, apparatu critico, commentario, indicibus instruxit Clemens

C. J. Webb. Oxford, Clarendon Press 1909. 2 Bde. XL, 368 und VIII,

512 S. 8"*. 36 s. Der Herausgeber handelt I S. XXI—XXIX über die griechi-

schen Quellen des Policraticus. Johannes von Salisbury war des Griechischen

nicht mächtig, und was sich im Fürstenspiegel an Kenntnis griechischer

Autoren findet, geht auf Übersetzungen oder lateinische Mittelquellen zurück.

C. W.

B. Volksliteratur, Sagen, Folklore.

Alfons Hilka, Zur Alexandersage. Zur Textkritik von Alexanders

Brief an Aristoteles über die Wunder Indiens. Jahresbei-icht über das Kgl.

kathol. St. Matthias-Gymnasium zu Bi-eslau für 1908—1909, Breslau 1909,

S. I—XX. Ediert auf neuer kritischer Grundlage eine schon von Kubier (J. Va-

lerii ... res gestae Alexandri . . ., Bibl. Teubneriana 1888) herausgegebene

lateinische Redaktion des berühmten Briefes. P. Mc.

G. Cereteli, Eine Legende über Aesop nach einem Papyrus
aus Faijum (JIereH;i,a oöt 330irfe uo naimpycy nsi) tpafiyMa). Sbornik zu

Ehren des Prof. V. J. Lamanskij I (1907) 41—54. E. K.
'

Fran^ois Nau, Histoire et sagesse d'Ahikar l'Assyrien, traduc-

tion des versions syriaques avec les principales differences des

versions arabe, armenienne, grecque, neo-syriaque, slave et rou-

maine. Paris, Letouzey et Ane 1909. 308 S. 8°. 5 Fr. Besprochen von

Eugene Tisserant, Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 106—108;
von S. Salaville, Echos d'Orient 12 (1909) 190—192. C. W.

L. Leroy, Histoire d' Haikar le sage d' apres les manuscrits
arabes 3637 et 3656 de Paris. Revue de l'Orient chretien 2. Serie t 3

(1908) 367 ff.; t. 4 (1909) 50—70; 143—154. Französische Übersetzung

und arabischer Text. Eine Ergänzung dazu bildet das S. 225—-255 nach dem
cod. Paris, ar. 309 s. XV edierte und übersetzte 'Leben, Vorschriften und
Testament Lokmans', einer zuerst im Koran erwähnten Persönlichkeit, die

so viele Züge mit Achikar gemein hat, 'qu'on peut le soup(;onner de n'en etre

qu'un doublet'. C. W.
R. Lackner, De casuum temporum modorum usu in Ephemeride

Dictyis-Septimii. (VgL B. Z. XVII 570.) Besprochen von Paul Lejay,
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Revue critique N. S. 67 (1909) Nr. 23 S. 458 f., der zeigt, daß L. in der

Aufspürung von 'Hellenismen' im Latein des Septimius viel zu weit ge-

gangen ist. C. W.

Franz X. Drexl, Aehmets Traumbuch. Einleitung und Probe eines

kritischen Textes. Münchener Dissertation 1909, Freising 1909, VIII + 40 S.

8°. Als Programm der vom Verf. in Aussicht gestellten Ausgabe gibt die Disser-

tation in musterhafter Klarheit und Übersichtlichkeit alles Nötige: eine vor-

sichtig zurückhaltende Erörterung der an die Persönlichkeit des Achmet und

die Entstehung seines Werkes sich knüpfenden Fragen, eine Bibliographie und

die erstmalige Beschreibung von 15 griechischen und einigen lateinischen Hss.

P. Mc.
*

E. de Stoop, Onirocriticon du prophete Daniel dedie au roi

Nabuchodonosor. Revue de philologie 33 (1909) 93

—

111. Das hier

zum ersten Male aus Cod. Berlin Phillipps. 1479 saec. XVI herausgegebene

Werkchen gehört zu den volkstümlichen praktischen Traumschlüsseln von der

Art des Astrampsj^chos, die ohne wissenschaftliche Ansprüche in alphabetischer

Folge und mit kurzen Worten Deutung an Deutung reihen. Den übrigen

Traumbüchern steht der Berliner Text ziemlich selbständig gegenüber: formell

durch seine Prosafassung (allerlei Vulgarismen!) und inhaltlich durch das Zu-

rücktreten des orientalischen Elements ; literarhistorisch wichtig ist das Daniel-

Oueirokritikon durch seinen Einfluß auf die abendländische Tradition. P. Mc.

Friedrich Pflster, Der Reliquienkult im Altertum. I. Halbband:

Das Objekt des Reliquienkultes. Gießen, Töpelmann 1909. XII, 399 S. 8°.

14 M. Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten V. Bd. Die Arbeit

berührt unser Gebiet mit den folgenden Ausführungen: S. 215 f. über die

christlichen Legenden vom Typus der Skyllalegende, die das Dasein der Re-

liquien eines fremden Heiligen erklären (Basileus, Bartholomäus, Lucianus,

deren Leichen ans Land gespült bezw. getragen werden); S. 238 if. über die

fremden Heiligen ('den großen Wanderungssagen der Griechen' entsprechen

'ähnliche Erscheinungen in der christlichen Legende'. 'Die äußere Form, der

Sagentypus, ist dieselbe, und es entspricht sich die sie erzeugende Idee, ihr

innerer Gehalt. Dort war die schaffende Gewalt die Expansionskraft der

griechischen Kultur, hier ist es die missionierende Tätigkeit der christlichen

Religion'); S. 300 ff. über den biblischen und christlichen Gebrauch von

Ktiatr^g usw. und über die Verehrung von Heiligen als Oikisten; S. 312 ff.

über christliche ofiorcccpoi wie Kosmas und Damian und die Verehrung von

oftoTKqpot unter einem gemeinsamen Namen (Makkabäer, Septem biothanati)
;

S. 320 f. über christliche Massengräber; S. 322 f. über den großen Gegensatz

des antiken Reliquienkultus zu dem christlichen (im Altertum war der Auf-

bewahrungsort der in körperlichen Überresten der Heroen bestehenden Re-

liquien fast ausschließlich das Grab, auf der christlichen Seite ist die Aus-

stellung im Reliquiar etwas ganz Gewöhnliches); S. 353 ff. über 'Legenden

von Gebäuden, die mit der christlichen Heroenzeit in Verbindung gebracht

wurden' (am berühmtesten die Casa Santa in Loreto); S. 368 ff. über christ-

liche Erinnerungsstätten (Betrachtung des Itinerarium Burdigalense als des

ältesten christlichen Itinerars und Zusammenstellung der lokalen Traditionen

im heiligen Lande auf Grund der Onomastika des Eusebios-Hieronymus und

der Itinerarien). Ein zweiter Halbband soll die Reliquien als Kultobjekt und

die Geschichte des Reliquienkultus behandeln. C. W.
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Mary Hamilton, Incubation or The eure ot disease in Pagan
Temples and Christian Churches. St. Andrews & London 1906. Uns
nur bekannt durch die Besprechung von W. Kroll, Deutsche Literaturzeitung

1909 Nr. 27. K. K.

Stepll. A. Xanthudides, '£x tfjg iv KQi'jtr] ^EveroxQaviag. 'O %oii]-

xr^q 2cexki7irjg xccl ol öiKrjyoQOi KQrjtrjg nqb Tcivts alcovmv. IIavc(d''}]vaLa

9 (1909) 177—180. Populäre Skizze (zu Sachlikes vgl. auch unten S. 254).

P. Mc.
'

S. Meiiardos, QQi]vog xfig Kv%qov. JsXxCov xrjg l6xoQ. jcat t^voXoy.

etcctQiag xfjg ^EkXdöog VI (1906) 405—432. Veröffentlicht zum ersten Mal
ein im kyprischen Volksdialekt abgefaßtes Gedicht über die Belagerung der

Insel Kypros durch die Türken im J. 1570 (777 Verse). E. K.

N. Lanites, ^Aq^alog %al vs(6x£Qog ad'XijxiGiibg iv KvnQcp. Mi-
XQuöianKou 'HfisQoXoyiov, Samos 1907 I 106— 11.3. Unter anderen athle-

tischen Spielen wird auch das in den kyprischen Überlieferungen über Digenis

Akritas erwähnte öemfit (d. h. Auflieben schwerer Steine) besprochen. E. K.

Ag. Xeruchakes, '0 KQtjxiKog TtoXsfiog (vgl. B. Z. XVIII 586 ff.).

Besprochen von Sp. P. Lampros, Niog^EXXi^vo^vrj-^Kov 6 (1909) 124— 126.

P. Mc.

N. Andriotakes, "Hd'}} aal k'&iixa iv NlGvqg). MiKQaßiarLubv'HixSQO-

Xoyiov, Samos 1907 I 197—207.
'

E. K.

C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe.

Jules Lemaitre, En marge des vieux livres, 2^^"°« serie, Paris 1907.

Mitten unter diesen anmutigen Randglossen, d. h. kleinen Exkursen und Fort-

setzungen zu berühmten Büchern der Weltliteratur (Aeneis, Pantagruel, Don
Quixote usw.) steht eine byzantinische Novellette: „En marge de Ville-

hardouin: D'un chevalier franc et d'une dame de Constantinople", das Liebes-

abenteuer eines französischen Kreuzfahrers von 1204. Das wohlgelungene

Lokalkolorit läßt erkennen, daß außer Villehardouin auch Diehl und Schlum-

berger hier Pate gestanden haben; daß Lemaitre sich trotzdem auf den ver-

schlungenen Pfaden byzantinischer Dogmatik ein wenig verirrt hat, vermag
die künstlerische Wirkung der graziösen Miniatur nicht zu beeinträchtigen.

Richard Salomon.

K. Krumbacher, Populäre Aufsätze (vgl. B. Z. XVIII 249 f.). Be-

sprochen von A. Steinmetz, Bv^avxig 1 (1909) 152— 153. P. Mc.

K. Dieterich, Byzantinische Charakterköpfe (vgl. B. Z. XVIII

602 f.). Besprochen von F. Hirsch, Mitteil, aus der bistor. Literatur 37 (1909)
268 ff K. K.

2. Handschriften- und BUcherkonde, Gelehrtengeschichte.

A. Handschriften- und Bücherkunde.

Album palaeographicum. Tabulae LIV selectae ex cunctis iam

editis tomis codicum graecorum et latinorum photographice depictorura duce

Sc. de Vries. Leiden 1909, Sijthoff, XXXVI + 52 S. groß 2« (36 X 54 cm).

Kartoniert 24 JC. Diese freudig zu begrüßende Ausgabe von Specimina aus

dem großen Sijthoffschen Unternehmen ist höchst anerkennend besprochen von

Hugo Rabe, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909) Nr. 30, Sp. 942
—946, der bei dieser Gelegenheit wertvolle Anregungen gibt zu einer Inven-
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tarisierung aller Photographien aus Hss, sowohl der in Reproduktionswerken

vereinigten, als der in Einzelpublikationen zerstreuten, sowohl der in Biblio-

theken und öffentlichen Instituten gesammelten, als der im Privatbesitz kur-

sierenden Blätter, und zwar mit Einschluß der Weiß-Schwarzaufnahmen, deren

Bedeutung sehr richtig hervorgehoben wird, ßabes Hinweis auf die Sammlung
des Mittel- und Neugriechischen Seminars an der Universität München, das

alle irgend entbehrlichen Aufnahmen mit Dank entgegenzunehmen und nach

Kräften für die Forschung nutzbar zu machen erklärt hat, gibt uns die will-

kommene Gelegenheit, die Fachgenossen an unsern Aufruf zu erinnern (vgl.

B. Z. 17, 670 f.). P. Mc.

M. Faulhaber, Babylonische Verwirrung in griechischenNamen-
sigeln. Oriens christianus 7 (1907) 370—387. Vortrag auf dem Orienta-

listenkongreß zu Kopenhagen. Der Verf. handelt über die 'Abkürzung der

Autorennamen in den hslichen Bibelkommentaren' und wendet die drei prak-

tischen Forderungen, die er in seinem Aufsatz B. Z. XVIII 383 ff. für die Ka-

tenen im allgemeinen erhoben hat, 'in kürzerer Form auf die Katenennamen

im besonderen' an. C. W.
Ericns Sprockhoff, De libri voluminis ßlßXov sive ßi,ßktov voca-

bulorum apud Gellium Ciceronem Athenaeum usurpatione. Dissert.

Marpurgi Catt. 1908. 101 S. 8^ Der Verfasser findet im Sprachgebrauch

der drei genannten Schiiftsteller neue Beweise für Birts Ansicht, daß der Sin-

gular über, mit dem volumen identisch gesetzt wurde, nie das Gesamtwerk,

sondern den Band eines Werkes bezeichnete; das Gleiche gilt für ßlßXog und
ßißXiov. A. H.

Henry A. Sanders, Age and ancient home of the biblical manu-
scripts in the Freer collection (mit 3 Tafeln). American Journ. of

Arch. 13 (1909) 130—141. Nachdem der Verf. schon früher — leider ver-

schweigt er, wo — über die vor einigen Jahren aus Ägypten nach Amerika
entführten griechischen Bihelhandschriften berichtet hatte, gibt er jetzt neue

Mitteilungen, dazu zwei autotypische Faksimiles und eine Lichtdrucktafel.

Er vergleicht die Fragmente mit anderen alten Majuskelhss und sucht da-

durch für die Chronologie der alten griechischen Majuskelhss, diese hoffnungs-

lose Rechnung mit den vielen Unbekannten, neue Anhaltspunkte zu gewinnen.

Besonders dankenswert sind die reichlichen Mitteilungen über die Buchstaben-

formen, die Interpunktionen, Paragraphzeichen, Abkürzungen usw. Von Spi-

ritus- und Akzentzeichen kommt nichts vor als der Spiritus asper.

Zuletzt handelt der Verf. über die noch immer dunkle Frage der Herkunft

dieser Hss. Ursprünglich scheinen sie einem Timotheoskloster gehört zu

haben, dann in einem anderen Kloster („Weißes Kloster" bei Akhmim) der

Plünderung und dem Feuer entgangen zu sein. K. K.

Seymour de Ricci, Liste sommaire des manuscrits grecs de la

Bibliotheca Barberina. Revue des bibliotheques 17 (1907) 81— 125.

Um endlich einen Überblick zu gestatten über den Bestand einer der letzten

unkatalogisiert gebliebenen Sammlungen griechischer Hss, druckt der Verf.

mit einigen Detailergänzungen das summarische Inventar (590 Nummern) des

Bibliothekars Pieralisi ab, der die Barberina vor ihrer Überführung in die

Vaticana verwaltete. Trotz des großen Reichtums gerade an byzantinischen

Texten bereitet das junge Datum der meisten Hss eine gewisse Enttäuschung

;

bedauerlich ist das Fehlen eines Registers. P. Mc.
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H. D<(elehaye)>, Catalogus codicum hagiographicorum grae-
corum regii monasterii S. Laurentii Scorialensis. Anal. Bolland.

28 (1909) 353—398. Mit einem Index versehener Katalog der im Escurial

aufbewahrten griechischen hagiographischen Hss. Den Signaturen ist auch
die im Katalog von E. Miller gebrauchte Zahl beigefügt. Über die so wün-
schenswerte Fortsetzung dieser Kataloge, die das Lebenselixier der hagio-

graphischen Forschung bilden, s. u. S. 219f. K. K.

E. Kaiinka, De codice Mutinensi 145 librorum minorum Xeno-
phontis, Plutarchi, aliorum. Innsbrucker Festgruß von der Philos. Fakultät

dargebracht der 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in

Graz 1909 S. 167— 201. Unseren Studienkreis interessiert die sehr genaue
paläographische Beschreibung der aus dem XV. Jahrh. stammenden Hs, u. a

die ausführliche Mitteilung über die Akzent- und Spirituszeichen. K. K.

Anthimos, Metropolit von Amaseia, nsQiygacpr} Tevxovg Uqov.
'Eüülria. 'AXrj&sLa XXVII (1907) 197—198. Beschreibt eine kostbare Per-

gamenths in 4", die ein Tetraevangelium mit Verzierungen und den Miniaturen

der Evangelisten und einen Heiligenkalender enthält. Eine Miniatur, die die

ganze Seite umfaßt, stellt einen byzantinischen Kaiser dar. Die Hs gehört der

Kirche des Erzengels Michael in dem in der Eparchie von Amaseia in Klein-

asien gelegenen Dorfe KaQovarj (Kbqx^k) und wird vom Verf. dem 8. oder

9. Jahrhundert zugewiesen. [Die Hs scheint identisch mit dem Evangeliar,

aus dem das fi')]voX6'yi-ov in der Nia Uicov (vgl. unten S. 252 Nr. l) publiziert

wird. P. Mc] E. K.

Marie Vogel und Victor Gardthausen, Die griechischen Schreiber
des Mittelalters und der Renaissance. Leipzig, 0. Harrassowitz 1909.

XII und 508 S. 8°. 24 J(. (XXXHI. Beiheft zum Zentralblatt für Bibliotheks-

wesen.) Wird besprochen. K. K.

Robert Orivean, Notices des manuscrits arabes chretiens entres
a la Bibliotheque Nationale depuis la publication du catalogue.
Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 174—188; 276—281. Haupt-

sächlich Hagiographica. C. W.
W. E. Crum, Catalogue of the Coptic Mss in the collection of

the John Rylands library. Manchester: at the University Press, London:

Bernard Quaritch and Sherratt and Hughes 1909. XTI, 273 S. 4^ (mit

12 Lichtdrucktafeln). Vgl. die Besprechung o. S. 192 f. K. K.

Dem. A. Petrakakos, 'AvexöoTOv aiyHliov FqriyoQiov xov £'. '£x-

v,Xi]aucGxiKOi ^öcQog 3 (1909) 94—101. In der Andreas-Skete am Athos ver-

wahrte Urkunde v. J. 1797 für das Kloster des Joannes Theologos in Prusa.

P. Mc.

B. Gelehrtengeschichte.

Karl Krumbacher f. Die Trauer um den Tod des Begründers der

byzantinischen Philologie kam in einer Reihe von Nachrufen zu ergreifendem

Ausdruck. Wir verzeichnen dieselben, soweit sie während der Dnicklegung

des Heftes zu unserer Kenntnis gelangt sind: A. A<lamantin, Ey.Qin 12 (1909)
Nr. 16630; D. N. Anastasijewir, Srpski knjizevni Glasnik No. 214 (XXTII 12)

vom 16./29. Xn. 1909, S. 957—960; Them. P. Bolides, Nlov "Aarv 8 (1909)

Nr. 2875 und Ilava&ijvaia 10 (1909) 160—165 (mit Porträt); Otto Crusius,

Süddeutsche Monatshefte 7 (1910) Heft 2, 8. 208—210 (Nachruf, gesprochen
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am 14. Dez. 1909 bei der Überführung nach Kempten); N. (j. Dossios, Uni-

versal 28 (Bucuresti 1910) Nr. 47 und Miscarea 2 (Jasi 1910) Nr. 37 und

die separat erschienene Broschüre Prof. Dr. Karl Krumbacher (Souvenir

d'un ami et camarade d'ecole), Jassy, Imprimerie „Dacia" P. et D. Iliescu

1910, 8 S. mit Porträt; N. Festa, II Marzocco (Firenze 1909) Nr. 52; Spyr.

F. Lampros, 'Eövia 16 (1909) Nr. 5688; Max Maas, Allgemeine Zeitung 112

(München 1909) Nr. 51 und Frankfurter Zeitung 54 (1909) Nr. 346 ; Paul Maas,

Münchner Neueste Nachrichten 62 (1909) Nr. 585; K. Palamas, 'O Nov^äg

7 (1909) Nr. 369. 370. 372; P<olites>, 'Efingog 14 (1909) Nr. 4715; Th.

Preger, Blätter für das (Bayer.) Gymnasial-Schulwesen 46 (1910) 78—79;

Nikola RadojciC, Letopis Matice Srpske 86 (Neusatz 1910} Nr. 262, S. 73
—78; Crust. Schliimberger, Le Temps 49 (1909) Nr. 17706; (x. Soteriacles,

naxQig 20 (1909) Nr. 5733; Cai'l Weyman, Allgemeine Rundschau 6 (1909)

Nr. 52 (Worte, gesprochen bei der Beerdigung in Kempten am 15. Dezember

1909) und Das Bayerland 21 (1910) Nr. 13 (mit Porträt) und Historisch-

politische Blätter 145 (1910) 161—176; anonym, Augsburger Abendzeitung

1909 Nr. 346; anonym, Leipziger Volkszeitung 1909 Nr. 293, Feuilleton-

Beilage; vgl. außerdem o. S. III— VI. • A. H.

Johannes E. Kalitsuuakis, Antonios Jannaris f (vgl. unten S. 264).

Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu Berlin 12 (1909),

Abt. II (Westasiat. Studien) 197—199. P. Mc.

P. Odilo Rottmauner f, Geistesfrüchte aus der Klosterzelle.

Gesammelte Aufsätze, herausg. von P. Rupert Jud. München, Lentner

1908, VI + 365 S. gr. 8". Vgl. die Besprechung von Joh. Dräseke, Wochen-
schrift für klass. Philologie 26 (1909) Nr. 29, Sp. 806—807. P. Mc.

3. Sprache, Metrik und Musik.

M. Vasmer, Bemerkungen über die Entstehung der hellenisti-

schen Sprache (SaMiTKH o ]ipoH('xoav;i,eHiH axinuHCTHqecKaro üSHKa).

Journal des Minister, der Volksaufklärung. Neue Serie XXII (1909) August-

heft. Abt. für klass. Philologie S. 315—352. V. gibt eine eingehende kritische

Darlegung der bisher vorgetragenen Anschauungen über die Entstehung der

Koivjj, über das Verhältnis der alten griechischen Dialekte zu ihr, über den

fremdsprachigen Einfluß auf die Bildung der hellenistischen Sprache und über

die dialektische Differenzierung der Koivr] gleich bei ihrer Bildung. E. K.

S. AngUS, Hellenistic and Hellenism in our universities. Hart-

ford (Conn. USt.) 1909. 32 S. Eine ungemein klare und wirkungsvolle

Schrift. Nach einem Überblicke über die bisherige Forschung auf dem Gebiete

des Hellenismus und die Bedeutung der hier vorliegenden Probleme plädiert

der Verf. lebhaft für die Pflege der spätgriechischen Studien an den ameri-

kanischen Universitäten. A. H.

L. Radermacher , Besonderheiten der Koine-Syntax. Wiener
Studien 31 (1909) 1— 12. Im Gegensatz zu der konventionellen Syntax der

attischen Literatur erlauben sich zahlreiche Autoren der Koine ganz mei'k-

würdige Freiheiten, und es ist verfehlt, wenn man, wie oft geschieht, hier

ohne Rücksicht auf die Zeiten und Individualitäten mit Gewalt die imaginäre

Schablone einer Einheitssyntax durchführt. Besonders groß ist die Verwirrung
auf dem Gebiet des Partizips, dessen syntaktische Beziehungen dem Sprach-

gefühl offenbar schon früh unklar wurden. Eine dieser Freiheiten ist durch
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die Etikette „absoluter Nominativ" mit dem grammatischen BürgeiTecht aus-

gestattet worden ; dazu kommen aber aller grammatischen Logik widerstrebende

Anwendungen des absoluten Genetivs. Eine große Rolle spielen allerlei Attrak-

tionen, Wechsel des Subjekts, Inkonsequenz in der Satzkonstruktion, elliptische

Ausdrucksweisen usw. R. hat durch ausgebreitete Belesenheit und scharfe Beob-

achtung eine äußerst instruktive Reihe solcher auf Unkenntnis oder Unlogik

beruhenden Erscheinungen zusammengebracht. Hoffentlich wird die Arbeit

auch von den Herausgebern von Texten, die aus unteren Schichten hervor-

gegangen und für sie bestimmt sind, gebührend beachtet werden. Daß manche
älteren Ausgaben auch in syntaktischer Hinsicht zu sehr uniformiert sind, darf

nicht mehr bezweifelt werden, und die Idee einer „Grammatik der Hss", die

ich vor Jahren (Studien zu den Legenden des hl. Theodosios, Münchener

Sitzungsber. 1892 S. 276) mit besonderer Rücksicht auf die Formenlehre an-

regte, könnte sehr wohl auch auf das syntaktische Gebiet ausgedehnt werden.

Manch nützlichen Fingerzeig für die psychologische Beurteilung solcher Ent-

gleisungen gibt das Neugriechische. Vgl. die in der B. Z. XVIII 255 notierte

Studie von Ed. Schwyzer. K. K.

Conradus Rossberg, De jfraepositionum graec. in chartis Ae-
gyptiis . . usu. (Vgl. B. Z. XVIII 628.) Besprochen von A. Debrunner,
Theologische Literaturzeitung 34 (1909) Nr. 20 Sp. 553 f., der den neutesta-

mentlichen Sprachgebrauch zur Vergleichung heranzieht. C. W.

Max L. Margolis, The particle ^ in Old Testament Greek. The
American Journal of Semitic languages and literatures 25 (1909) 257—275.

1. Disjunktives, 2. fragendes, 3. vergleichendes t^'; 4. tj für ei (orthographische

Variante). Vgl. B. Z. XVII 234. C. W.

Erw. Prenschen, Handwörterbuch des Neuen Testaments (vgl.

B. Z. XVII 584). 1. u. 2. Lieferung. Besprochen vonWilhelm Cröuert, Göttin-

gische gelehrte Anzeigen 1909, Nr. 8, S. 653—656, der verschiedene Ein-

wände gegen die Arbeit erhebt und dabei auf die heillose Verworrenheit in

unsern modernen lexikalischen Hilfsmitteln zu sprechen kommt. P. Mc.

S. Ch. Schirlitz, Griechisch-deutsches Wörterbuch zum Neuen
Testamente. Neu bearbeitet von Theodor Eger. 6. durchgesehene Aufl.

Gießen, Roth 1908. VI, 458 S. gr. 8^. 6 M. Besprochen von Eb. Nestle,

Berliner philologische Wochenschr. 29 (1909) Nr. 29 Sp. 904— 906. C.W.

Charles Bray Williams, The Participle in the Book of Acts. A
Dissertation. Chicago, The University of Chicago Press 1909. VII, 80 S.

gr. 8°. Interessante Beiträge zur Kenntnis des Partizipialgebrauches in der

hellenistischen Sprache. 'Die Literatursprache bevorzugt sehr stark das ad-

verbiale Partizipium (Part, coniuuctum und Genet. absolutus), die Volks-

sprache (LXX und Papyri) ebenso stark das askriptive (oder adjektivische)

;

vulgär ist die Seltenheit des ergänzenden Partizips (z. B. ov rcavixai \alS)v)

überhaupt; die neutestamentlichen Autoren ordnen sich zu folgender Reihe

ein : Vulgärhellenistisch — Job. — Paul. — Matth. — Mark. — Luk. — Acta

— literarische v-oivri — Hebr. — Klassiker'. So A. Debmnner in seiner

Besprechung Theologische Literaturzeitg. 34 (1909) Nr. 16 Sp. 465 f. C. W.

Hort, A note by the late Dr. H. on the words xoqptvoj, anvqlq,

aaQyui'}]. The Journal of Theological Studies 10 (1909) 567—572. Die

von J. 0. F. Murray mitgeteilten Bemerkungen handeln über den biblischen
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und außerbiblischen Gebrauch der im Titel genannten Wörter und über ihre

lateinischen Korrelate. C. W.

J. de Zwaan, Gal. 4, 14 aus dem Neugriechischen erklärt. Zeit-

schrift flu- die neutestamentliche Wissenschaft 10 (1909) 246—250. neiQaß-

fiog ist im Sinne von Teufel (so z. B. bei Palladios und Neilos und im Neu-

griechischen) zu fassen. C. W.

0. N. Chatzidakis, Meaatcavmcc aal Nsa ^EXkt]viy.d. To^iog B\ iv

'Ad'i^vat.g, xvTtoiq Tl. A. Zav.ülaqLov 1907, 765 S. (Vgl. über den 1. Band

B. Z. XV 360; XVIII 631.) Eingehend besprochen von Joh. E. Kalifsunakis,

Mitteilungen des Seminars für Orient. Sprachen zu Berlin 12 (1909), Abt. II

(Westasiat. Studien) 210—236. P. Mc.

Stam. B. Psaltes, Mittel- -und neugriechische Miszellen. Mit-

teilungen des Seminars für Orient, Sprachen zu Berlin 12 (1909), Abt. 11

(Westasiat. Stud.) 194—196. Über graphische Inversionen wie 6y^ statt öjc,

i statt q (z. B. i(fovl%i<5t statt Icpovqv.iQz bei Malalas und Kedrenos). In einem

größeren Zusammenhange hatte diese (u. a. auch (j/of^AaTog) und ähnliche Dinge

behandelt John Schmitt, Über phonetische und graphische Erscheinungen

im Vulg-ärgriechischen, Leipzig B. G. Teubner 1898, 36 S. 8°; vgl. B. Z.

VII 628 f. K. K.

St. Psaltes, rQccfi^aTLKcc ^rjrrj^ara. TeOGaQaKOvraetijQlg . . . Kovrov

(Athen 1909) 118—131. Beseitigt die Zweifel (vgl. B. Z. X 361) an der von

Svoi'onos ausgesprochenen Ableitung von oloKorlvt und oXokottlvov aus oXo-

und dem lat.-ital. coctum — cpttum und bringt neue Belege aus Papyri

des 4. Jahrhunderts. Einfluß lateinischen Lautwandels liegt nach P. aber

nicht vor in dem öfter im Zeremonienbuch erwähnten ejnTQccrog, efiTtQUTcog,

f^inQdxx(og und unquTog. Denn wenn daneben bei Theophanes z. B. i^itQa%xog

u. a. gebraucht werde, so erkläre sich die Bildung von e^TtQaxog, das in der

Bedeutung eher eine Metaphrase des lateinischen in actu sei, durch die Ana-

logie von aQyvQOTiQccxrjg
,

iQvßCTCQdxrig u. a.; denn die agy^ovxsg e'fiTt^axrot, die

aktiven Beamten, hätten ihre kostbaren Gewänder und Abzeichen in den ccQyv-

QOTCQaxeia sive ccQyvQOHQaxa und ßeaxiOTtQaxeta sive ßsßxioTCQaxa gekauft. Eine

zweite Studie geht den Anfängen der Palatalisierung des x nach. Das singulare

Wort TtaQcexUXLv im Zei'emonienbuche wird mit Recht zu nciQccKVKXiv gestellt,

aber ich glaube weder an Palatalisierung des k mit falscher Schreibung x

statt T<j, noch an Dissimilation, für die das heutige ävefioxv^Xß) in Thrazien

und ^lxvkXi statt tjiiixvkXl in Amphissa keine ausreichenden Beweise sind,

sondern eher an Textverderbnis. Einen Beitrag hierzu liefert P. N. P<(apa-

georgiu), U&rjvu 21 (1909) 367. A. H.

Dionys. Markopulos, 'ü iXXriviKri ovofiaxoXoyia i]xoi xd ovo^ccxa

aal ijti&exa i]iiG)V dnb xäv 'O^rjQiK&v iqovcov fi£%Qt ocQ^ofispov xov
sIkoöxov fi. X. ai&vog. 'Ev ZfivQV)^ 1909. 182 S. 8". Der Verfasser gibt

ein nicht für gelehrte Kreise ausschließlich bestimmtes buntes Allerlei von

Studien und Beobachtungen über die griechische Namengebung in alter und

neuer Zeit. Er bekämpft das Übermaß jüdisch-christlicher Vornamen und
plädiert für hellenische Namen, wobei er vor den Übertreibungen der Archäo-

manen übrigens verständig warnt. Viele für eine künftige Geschichte der

byzantinischen Familiennamen brauchbare Beobachtungen enthält der kurze

Abschnitt über die mittelalterliche Zeit S. 120 ff., und im letzten Kapitel, das
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die Neuzeit behandelt, finden sich auch Anfänge zu einer systematischen Dar-

stellung. A. H.

A. Papadopulos-Kerameus, rioaaauQiov 'EßQaiKosXkrjvcKov (vgl.

B. Z. XVni 630). Besprochen von 0. N. Chatzidakis, Bv^arrig 1 (1909) 147
— 148. P. Mc.

P. Papageorgiu, Tov baiov 0£OÖo)qov rov ExovSixov zQsig Xe^sig.

'Ek%Xi]6. 'Akrj&eta XXVII (1907) 126—127. Bespricht die Worte avroavvsrog,

ili^aneXlsvco, ßvvxQißoKccQdiog. E. K.

A. Brinkmanu, Lückenbüßer. Rhein. Mus. 64 (1909) 479 f. 3. Bei

Photios ed. Bekker S. 136, 21 ff. bedeutet d-QLa(ißog „Veröffentlichung".

K. K.

Vari Rezsö A Ciris-monda. (Die Ciris-Sage v. Rud. Väri) Egye-

temes Philol. Közlöny XXXHI (1909) 649—661. — Die Abhandlung berührt

unser Studiengebiet insofern, als der Vf. die im Etymol. Magnum registrierte

Glosse xCoQtg einer Untersuchung unterzieht und zu dem Resultate zu gelangen

scheint, daß mit dem Worte eigentlich nur Fischarten umschrieben worden

sind, die ihr ursprünglich nasses Element zeitweise mit einem trockeneren zu

vertauschen pflegen. In der Scyllasage sei also diejenige Version, die Hyginus

berichtet, derzufolge Scylla in den Fisch ciris verwandelt wird, die ursprüng-

lichste; der in Rede stehende Fisch mag der Schwalbenfisch gewesen sein.

Als die Falkenjagd in Ägypten heimisch wurde, haben — wie es scheint —
die alexandrinischen Gelehrten die ätiologisierende Sage entsprechend um-
gemodelt und aus dem Fisch niQQig den Reihervogel yÜQQtg, resp. mit etymo-

logischer Anlehnung an xeCq(o, xsiQig gemachi. R. V.

N. Lavrovskij, Das byzantinische Element in der Sprache der

Verträge der Russen mit den Griechen (BeaaHTiiTCKiR ;vieMeu'n> ni,

R'.iUKfy „T^oroBopoB'L pyccKHX'b ct TpeKaMH). Russischer Philologischer Bote

(Vestnik) 53 (1904) 1—153. E. K.

Johannes E. Kalitsnnakis, Mittel- und neugriechische Er-

klärungen bei Eustathius. Mitteilungen des Seminars für Orientalische

Sprachen zu Berlin 12 (1909), Abt. II (Westasiatische Studien) 170—193.
Dieselben Homerkommentare, denen Eustathios seit je die besondere Be-

achtung der klassischen Philologen verdankt, wex*den hier mit nicht ge-

ringerer Berechtigung von einem entgegengesetzten Standpunkt ausgebeutet:

als Fundgrube der lebenden Sprache, die Eustathios für seine Erklärungen

heranzieht. Im Vorliegenden werden zehn solcher Wörter behandelt und mit

einem reichen Vergleichsmaterial nach allen Seiten hin verfolgt und besonders

zum Neugriechischen in Beziehung gesetzt: äyQaattg, aXXi^XoyQacpla, ävr^a,

ccvEfioSaQtog (avsfio- in Kompositis == deutsch wind-Jjeutel) , ccTtocpoQu (und

ßQcofia), uQ^Evov, ccößiöTijg (-oj), ßaQv%väg (ein Alp; vgl. ParaHelen B. Z. XVII

223 ff.), /36Atov, ßovXXa. Eine Gefahr, wenigstens bei Fortführung der Arbeit

in ähnlicher Ausführlichkeit, könnte in der unübersichtlichen Häufung der Be-

lege und Beziehungen erblickt werden, die manche wertvolle Beobachtung zu

verstecken droht. P. Mc.

M. Triandaphyllidis, Die Lehnwörter der mittelgriech. Vulgär-

sprache (vgl. oben S. 185 ff.). Der zweite, lexikalische Teil des Buches ist be-

sprochen von Äthan, ßutnras, Mitteilungen des Seminars für Orient. Sprachen

zu Berlin 12 (1909), Abt. II (Westasiat. Studien) 237—239. P. Mc.

J. Compernaß, Vulgaria. Glotta 2 (1909) 125 f. 1. Über TrAt^xfi;«!/
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= placare (applicare). 2. Über g)OQd z. B. dsvxiQO! g)OQG == ein zweites mal,

lat. *vicis z. B. in hac vice. K. K.

N. Bees, Über die Konstruktion von ötacpeQSiv („gehören") mit

dem Genetiv. Glotta 2 (1909) 118—124. Alte und mittelalterliche Bei-

spiele der genannten Konstruktion. K. K.

G. Jljinskij, Ist das Wort terem in den slavischen Sprachen ent-

lehnt? (3anMCTB0BaH0 äk Ha.^Banie Tepejia btb cjiaBHiiCKHX'B }[;^LiKaxi>.)

Sboruik der Charkover Histor.-Philologischen Gesellschaft XVIII (1908) 1—4.

Im Gegensatz zur allgemeinen Ansicht, daß das Wort terem (= Gemach, Turm)

aus dem griechischen (reQSfivov) entlehnt sei, schlägt J. eine echtslavische

Etymologie des Wortes vor. Dagegen opponiert M. Vasmer im Viz. Vrem. 14

(1907) 552. ' E. K.

E. Schwyzer, Über die neugriechischen Studien. Jahrbuch des

Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer 1908, S. 41— 56. Der Verfasser gibt

eine für weitere Kreise bestimmte Orientierung über die wichtigsten Probleme

der neugriechischen Studien. A. H.

G. N. Chatzidakis, IleQl r^g iQ'qösag Tcöv fiiacov, xav fiexKßariKwv

nai Scfiexaßccxcov ^7}(x.ciX(ov ev xrj vea 'ElXt]vi.Krj. EnexrjQ'!g xov ncivernöxr}-

^lov 1909, S. 75—100. Unter diesem Titel sind zwei Studien vereinigt, von

denen die erste die Geschichte des Mediums im Neugriechischen behandelt, ins-

besondere die starke Erweiterung der reziproken Media wie ayxaAta^oftat, aycc-

itEiov^ai u. a., oft in der Zusammensetzung mit avv- wie 6v(ißorjd'ovvxai oder

auch aXXrjXo- wie ccXXi^Xoßorj&ovvxui u. ä. Auch das Aktiv -|- 6 svag xbv

aXXov oder der Typus ökoxcovovvxcci. (lexa^v xcov ist nicht selten, weit verbreitet

das Medium in der Bedeutung des Geschehenlassens, besonders mit der Ne-

gation wie Sei> TttdvExai. — Die zweite Studie behandelt das Phänomen des

Übergangs alter intransitiver Verba in die transitive Bedeutung und umge-

kehrt und bringt eine umfangreiche Liste von Verben, die heute in doppelter

Bedeutung im Gebrauch sind; zugleich wird gezeigt, daß auch hierin nur die

Erweiterung des altgriechischen Sprachgebrauchs vorliegt. A. H.

K. Dietericll, Sprache und Volksüberlieferungen der südlichen
Sporaden. (Vgl. B. Z. XVIII 632.) Besprochen von G. N. Chatzidakis,

Mitteilungen des Seminars für Orient. Sprachen zu Berlin 12 (1909) Abt. II

(Westasiat. Studien) 200—209. K. K.

P. Arabantinos , ^HnsiqoiXLKbv yXaGödqLOv. Athen, £k xov xvnoyq.

n. A. nsxQccKov 1909, 102 S. kl. 8*^. Panagiotes Arabantinos, dem wir eine Reihe

von Publikationen über Epeiros verdanken, hat u. a. eine umfangreiche IIsqi-

yqucpT] xfig ^HnecQov hinterlassen, aus der sein Sohn K. Ar. das vorliegende

Glossar herausgibt Da es durch gründliche Umarbeitung den modernen An-

sprüchen angepaßt wurde, so wird es eine wertvolle Bereicherung der neu-

griechischen lexikalischen Hilfsmittel bilden. P. Mc.

Grammatica linguae graecae vulgaris communis omnibus
Graecis ex qua alia artificialis deducitur peculiaris eruditis et studiosis tan-

tum per patrem Rom an um Nicephori Thessalonicensem Macedonem editee

d'apres le ms 2604 (Fonds grec) de la B. N. de Paris pär J. BoyeilS, pro-

fesseur a l'Athenee royal de Tournai. Liege, imprimerie H. Vaillant-Carmanne

1908. XIV, 175 S. H^. (= Bibliotheque de la faculte de philosophie et lettres

de l'universite de Liege, fasc. XVIII). Zu den gedruckten älteren Grammatiken
der neugriechischen Umgangssprache (Sophianos, Girolamo Germano, Simon

Byzant. Zeitschrift XIX 1 n. 2. 14
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Portius u.a.; vgl. B. Z. XVIII 254 f.) kommt jetzt die in dem oben genannten
Pariser Codex aufbewahrte, um die Mitte des 17. Jahrhunderts abgefaßte des

Kapuziners Romanos. Mit seiner Kenntnis des Griechischen stand es freilich

ziemlich übel, obschon er sich in einem an König Gustav Adolph gerichteten

Briefe „Graecus natione" nennt. Seine leider oft recht fehlerhaft formulierten

Beispiele wählt der joviale Verfasser, zur Belebung der trockenen Grammatik,
aus dem praktischen Leben, sogar, um von anderem zu schweigen, aus der bei

den Griechen sonst so wenig kultivierten feuchtfröhlichen Sphäre; z. B. der

Großlogothet hat mit dem Kaplan des Erzbischofs von Saloniki eine Wette
eingegangen, wer den anderen unter den Tisch trinken werde: '0 (leyag Xoyo9i-

xrig e'ßalev 6TC'](^rificc fih rbv icprj^SQOv rov aytov xov 0e66akoviy.7]g va tkxqutiiovv

ai^liSQov oTtoiog fis&vaeL rov aXXov (S. 133). Vermutlich war der Autor ein

notdürftig gräzisierter Franke. K. K.

KaviXkov Znavov y^afifiatin'^ ed. J. Basilikos. (Vgl. B. Z. XVIII

631.) Besprochen von Sp. P. Lampros, Niog 'EXXrjvofiv^ficov 6 (1909)
121—124. P. Mc.

Konst. Nikolaides, 'ErvfioXoyiKOV Xe^iKov r^g KovT6oßXa%i,K}jg
yX(6ßß7}g. 'Ev ^A&Tjvaig, xvTtocg 77. z/, Z^azsXXaQiov 1909. (ir]\ 598 S. 8®.

Wird besprochen. K. K.

A. Thnmb, Altgriechische Elemente des Albanesischen. Indo-

germanische Forschungen 26 (1909) 1— 20. Gegenüber der anerkannten

Masse von neugriechischen Lehnwörtern im Albanesischen hatte G. Meyer Ent-

lehnungen aus dem Altgriechischen in Abrede gestellt; Th. macht aber für

einige zwanzig Wörter den altgriechischen Ursprung sehr wahrscheinlich.

A. H.

HngO Riemann, Die byzantinische Notenschrift im 10. bis

15. Jahrhundert. Leipzig, Breitkopf & Härtel 1909. VIH + 98 S. 8^ "(mit

8 Faksimiletafeln). Wird besprochen. K. K.

4. Theologie.

A. Literatur (mit Ausschluß von B und C).

Adolf Deißmailll, Licht vom Osten. Zweite und dritte verbesserte

und vermehrte Auflage. Mit 68 Abbildungen im Texte. Tübingen, J. C. B.

Mohr 1909. XV -f 376 S. 8". Vgl. die Besprechung o. S. 193 f.; über die

erste Auflage s. B. Z. XVIII 560 ff. K. K.

Athanasios Buturas, Symbolae ad hermeneuticas catenas grae-

cas e codice Monacensi graeco IX. Theologische Quartalschrift 91

(1909) 407—435. Fortsetzung des B. Z. XVIII 636 notierten Aufsatzes.

Bespricht die Differenzen zwischen der catena Lipsiensis und der Münchener

Hs in den Lemmata und zeigt, wie sich eine Reihe von Stellen in der catena

Lipsiensis und in den Texten Mignes mit Hilfe des Monacensis verbessern

läßt. C. W.

Johannes Gabrielssoll, Über die Quellen des Clemens Alexandrinus.

Zweiter Teil: Zur genaueren Prüfung der Favorinushypothese. üpsala, Lund-

ström; Leipzig, Ilarrassowitz (1909). XII, 490 S. 8". Seine im ersten Teile

der Arbeit (B. Z. XVQ 592) vorgetragene, von der Kritik mehrfach abge-

lehnte Ansicht, daß die von Clemens neben andern Quellen 'ganz besonders

ausgiebig' benützte realenzyklopädische Hauptquelle die Tluvxoöanri laxoqia
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des Favorinus von Arelate gewesen sei, sucht der Verf. im vorliegenden zweiten

Teile durch Vorführung und Besprechung der sämtlichen Parallelen zwischen

Clemens einerseits, Diogenes Laertius, Gellius, Aelianus, Athenäus usw. andrer-

seits näher zu begründen und zu stützen. Eigene Abschnitte sind der Er-

örterung des Verhältnisses von Clemens und Plutarch (Plutarch z. T. durch

Vermittelung des Favorinus benützt), von Clemens und Tatian (auch für

Tatian Favorinus ein Hauptgewähi'smann) und der Auseinandersetzung mit

Kritikern des ersten Teiles gewidmet. S. 483 ff. Stellenregister. Vgl. die

ausführliche Besprechung von Johannes Dräseke, Wochenschr. f. klass. Philol.

26 (1909) Nr. 26 Sp. 714—719. C. W.

Pierre Batiffol, L' Eglise naissante et le catholicisme. Paris,

Lecofire 1909. XIV, 503 S, 8*^. Enthält zwei lehrreiche Kapitel über Le

cas de Clement d'Alexandrie (S. 295—315; der Standpunkt des Klemens

ist prinzipiell nicht von dem des Irenäus verschieden, auch fceine Kirche ist

hierarchisch und antihäretisch) utid über Origene et 1' Orthodoxie grec-

que (S. 355— 397; Origenes legt das Hauptgewicht auf die Lehi-e und läßt

die Kirche als solche in den Hintergrund treten, eine Einseitigkeit, die sich

in der späteren Entwicklung der griechischen Christenheit geltend gemacht hat).

C. W.
Heinr. Brewer S. J., Das sogenannte Athanasianische Glaubens-

bekenntnis, ein Werk des hl. Ambrosius. Paderborn, F. Schöningh 1909,

194 S. 8''. 6 Ji. Forschungen zur christl. Literatur- und Dogmengeschichte

IX, 2. Stellt in der ersten Beilage S. 142—178 eine neue Hypothese über

die sogen, tractatus Origenis auf, indem er als ihren Verfasser Rufinus
zu erweisen sucht. Daß diese Hypothese gänzlich verfehlt ist, zeigen die Be-

merkungen von Henri Moretus im Bulletin de litterature ecclesiastique 1909,

Nr. 8, S. 365— 368. Die größte Wahrscheinlichkeit spricht nach dem gegen-

wärtigen Stande der Forschung für Gregor von Elvira. Vgl. B. Z. XVI,

G87 und E. C. ßntler im Journal of Theological Studies 10 (1909) 450
bis 459. C. W.

N. Sagarda, Eine neuentdeckte Schrift des hl. Irenäus von
Lyon; „Erweis der apostolischen Verkündigung". (HoBOOTKpMTOe

iipoB.'^Beji.eHio ch. lipaHe« JlioiiCKaro: „^OKasaTejii.CTBO aiiocTOJibCKoft

iipoilOB-fe^tH"). Christianskoje Ctenije 87 (1907), April, S. 476—491; Mai,

S. 664—691; Juni S. 853—881. Es handelt sich um die von K. Ter-
Mekerttschian und E. Ter-Minassiantz in armenischer Version entdeckte

und im J. 1907 herausgegebene Schrift: Eig inlöst^iv rov ciTtoßToXiKov %riqvy-

fiarog. E. K.

Theodor Schermanu, Griechische Zauberpapyri und das Ge
nieinde- und Dankgebet im I. Klemensbriefe. Leipzig, Hinrichs 1909.

VI, 64 S. 8«. 2 JC. Texte und Untersuch. 34, 2". Enthält u. a. die erst-

malige Publikation einiger dem Gregorios Thaumaturgos zugeschriebener

magischer Gebete aus cod. Fß XIV von Grottaferrata und dankenswerte

lexikographische Beiträge. C. W,

E. Bnonaiuti, Bardesane l'astrologo. Rivista storico-critica delle

scienzo teologiche 5 (1909) 691— 704. Erörtert im Anschluß an die neue

Ausgabe des 'Buches der Gesetze der Länder' von F. Nau in der Patrologia

Syriaca I 2 (Paris 1907) noch einmal die Frage nach dem Gnostizismus des

14*
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Bardesanes und spricht sich (mit Nau) dafür aus, daß Bardesanes kein Gno-

stiker im gewöhnlichen Sinne des Wortes gewesen sei. C. W.
Eusebius Werke II. Band. Die Kirchengeschichte, herausgeg.

von Ednard Scliwartz. Die lateinische Übersetzung des Rufinus
bearbeitet von ThiBOdor Mommsen. HI. Teil. Einleitungen, Übersichten und

Register, Leipzig, Hinrichs 1909. CCLXXII, 216 S. 8". 12 X Die griechischen

christlichen Schriftsteller IX 3. Der lang ersehnte Band enthält in seinem

römisch paginierten Teile die Einleitung zum griechischen Text der Kirchen-

geschichte und zur Übersetzung des Rufinus, in seinem arabisch paginierten

Übersichten und Indizes Schwartz behandelt in sieben Kapiteln 1. die Hss,

Übersetzungen (syrisch und lateinisch) und modernen Ausgaben der Kirchen-

geschichte, 2. ihre antiken Ausgaben (die erste in acht Büchern. zwischen der

Wende von 311/312 und dem Sommer 313, die zweite in neun Büchern

wahrscheinlich 315, die dritte in zehn Büchern etwa 317 veröflFentlicht, die

vierte 'ein beredtes Zeugnis für den grossen Umschwung von 323'), 3. die

Gruppen der Hss (B = Paris. 1431 s. XI oder XII, D = Paris. 1433 s. XI—
XII, M = Marcianus [Venedig] 338 s. XII und die beiden Übersetzungen

gehen auf ein Exemplar der Ausgabe letzter Hand zurück, A = Paris.

1430 s. XI, T = Laur. 70, 7 s. X— XI, E = Laur. 70, 20 s. X und R
= Mosquensis 50 s. XII verdanken einer zwar sehr alten, aber doch nach-

eusebianischen Textesrezension ihren Ursprung; innerhalb dieser beiden Haupt-

gruppen, die sich auch gegenseitig beeinflussen, mehrere Einzelgruppen; die

indirekte Überliefeining spielt neben der direkten keine Rollo), 4. die Über-

schriften und Kephalaia (der Gesamttitel gehört nur über das erste Buch, die

einzelnen Bücher sind nur mit Zahlzeichen versehen, die Kephalaia mhren
von Eusebios selbst her), 5. die Exzerpte aus Justin und Josephus (der Text

der Kirchengesch. hat 'manche Fehler, von denen der Justinkodex [Paris. 450]
frei geblieben ist, verbessert freilich diesen auch gelegentlich'; aus der Unter-

suchung der Josephusexzerpte ergibt sich für die Hss der Kirchengesch., daß

sie, wenn auch in verschiedenem Umfang, so doch häufig mit denen des Bellum

Judaicvmi kollationiert sind, für die Überlieferung des Josephus, daß ti'otz

ihrer Reichhaltigkeit doch manche wichtige, ja auch richtige Lesart in ihr

verloren gegangen ist; letzteres gilt auch für die jüdische Archäologie), 6. Or-

thographika, 7. Chronologisches (da die Chronik des Eusebios, die gleich der

Kirchengesch. 'in der alexandrinischen Philologie' wurzelt, 'in reiner Gestalt

nicht vorliegt, sind Umwege nötig, um die Grundsätze festzustellen, nach

denen Euseb. bei seinen Datierungen in der Kix'chengesch. — einer Erweiterung

der A'()oj/ixot Kai'oveg— verfahren ist'). S. CCXLIXfi". Mommsens Einleitung

zu Rufinus ('der Wert der lateinischen Version ist gering, indes soweit er

reicht, abhängig von der Reinigung des bis jetzt vernachlässigten und ver-

wahrlosten Textes'), S. CCLXIXff. Verzeichnis der in der Einleitung be-

sprochenen Stellen. Die Übersichten umfassen 1. die Kaiserliste, 2. die

Bischofslisten von Rom, Alexandria, Antiochia und Jerusalem, 3. (zur Wider-

legung der landläufigen Behauptung, daß die Kirchengesch. eine Material-

sammlung ohne kunstvolle Gestaltung sei) die Ökonomie der Kirchengesch.,

die Register 1. einen biblischen und 2. einen literarischen Index, 3. die Per-

sonen, 4. die Orts- und Völkernamen, 5. ein Wortregister (a) griechische,

b) lateinische, c) hebräische und aramäische Wörter, d) syntaktischer Index).

C. W.
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J. L. Myres und J. K. Fotheringham, On the 'List of Thalasso-
cracies' in Eusebius. The Journal of Hellenic Studies 26 (1906) 84—130;
27 (1907) 75—89. . K. K.

Eusebius Kirchengeschichte, bearb. v. E. Schwärtz II. (Vgl. B. Z.

XVn 593.) Besprochen von Erwin Preuschen, Berliner philologische

Wochenschr. 29 (1909) Nr. 28 Sp. 870—873. C. W.
A. Sonter, Eusebiana. The Journal of Theological Studies 10 (10O9)

631—637. Bericht über einige Bände der Eusebiusausgabe in den Berliner

griech. christl. Schriftst. (I, III 2, IV) und über Giffords Bearbeitung derPrae-

paratio evangelica. C. W.
A. Abt, Zu Athanasius. Archiv für Religionswissenschaft 12 (1909)

412. Stellt in dem ersten Athanasiosfragmente bei Migne 26, 1320 eTtaoiörjv

rov "OQ(pEag (statt oq>e(og) her. C. W.
Giorgio Pasquali, Eine Stelle des Basilius und die hesychastische

Polemik. Zeitschrift für Kirchengeschichte 30 (1909) 361 f. Macht auf

eine Eandbemerkung im cod. Vat. gr. 418 (teils s. X, teils s. XI) aufmerksam,

laut welcher eine vom Lichte der Gottheit handelnde Stelle in der Homilie

des hl. Basileios über die Geburt Christi (Migne 31, 1473 C) von den Bar-

laamiten, den erbittertsten Feinden der Hesychasten, ausgetilgt wurde. C.W.

A. Donders, Der hl. Kirchenlehrer Gregor von Nazianz als

Homilet. Münster, Westfälische Vereinsdruckerei 1909. 160 S. 8". Handelt

über den Werdegang des Predigers Gregor von Nazianz, seine homiletischen

Werke, die formelle Seite seiner Predigten, seine homiletischen Anschauungen

und Grundsätze. C. W.
Giorgio La Piaua, üna omelia inedita di San Gregorio Nisseno.

Estratto della Rivista storico-critica delle scienze teologiche V 1909. 39 S.

Eine späte ganz minderwertige Predigt auf den svayyehGfiog ist in der ein-

zigen Hs, die sie überliefert (Palermo, Bibl. Naz. I—E, 10), aufs Gradewohl

dem Gregor von Nyssa zugeschrieben, den Stil und Gegenstand in gleicher

Weise ausschließen. Einen sicheren termiüus post quem liefern die aus der

Reimprosa des Proklos gestohlenen Sätze (S. 37 = Prokl. bei Migne 65, 745
cap. 13; S. 35 = Proklos ibid. p. 741 A). Die Ausgabe ist unter der Kritik;

als Beweis genügt wohl, daß überliefertes rild-ev in eIX&ev korrigiert wird

(S. 37). P. Ms.

Johannes Dräseke, Gregorios von Nyssa in den Anführungen
des Johannes Scotus Erigena. Theologische Studien und Kritiken 1909,
530—576. Durch eingehende Prüfung der ziemlich umfangreichen, von

Erigena (in seinem Hauptwerke De divisione naturae) aus Gregorios' Schrift

'Von der Erschaflfung des Menschen' übersetzten Stellen macht der Verf. 'zum

erstenmale den Versuch, den notwendigen Stoff zur Beantwortung der Frage

herbeizuschaffen, wie weit Erigenas Kenntnis des Griechischen eigentlich ge-

reicht hat'. Erigena hatte eine gute Gregoi'hs zur Vorlage, hat sie aber, woran
allerdings zum Teil ihre schlechte Schrift und das Fehlen der Worttrennung
die Schuld tragen mag, oft recht mangelhaft gelesen und verstanden. C. W.

F. Nau, Note sur le titre Tegourta Heraclidis. Revue de l'Orient

chretien 2. Serie t. 4 (1909) 208 f. Der Titel der von Bethune-Baker
entdeckten Schrift des Nestorius (vgl. B. Z. XVIII 638) ist nicht zu über-

setzen 'Bazar' des Heraklides, sondern 'Arbeit' oder 'Traktat' (Ttoayficcrsuc)

des H.
'

C. W.
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P. Nerses Akiniantz, Noch einmal armenische Nestoriana. Zeit-

schrift für Kirchengeschichte 30 (1909) 362 f. Einige Bemerkungen zu dem
B. Z. XVIIl 260 notierten Aufsatz von Lüdtke. C. W.

J. Stoffels, Die mystische Theologie Makarius des Ägypters.
(Vgl. B. Z. XVIII 639.) Ausführlich besprochen von Jos. Stiglmayr S. J.,

Theologische Revue 8 (1909) Nr. 8 Sp. 233—240 (gegen die Annahme eines

starken Einflusses der stoischen Naturphilosophie auf Makarios). C. W.
N. Bonwetsch, Der Brief des Dionysius von Alexandrien an

Paulus aus Samosata. Nachrichten von der Kgl. Gesellsch. d. Wisscnsch.

zu Göttingen, philol.-hist. Kl. 1909, Nr. 1, S. 103—122. Der Verfasser des

Briefes wird 'in apollinaristisch beeinflußten Kreisen zu suchen sein.' Unter

dem Samosatener dürfte Nestorius zu verstehen sein. C. W.
L. Parmentier, Deux passages de l'histoire ecclesiastique de

Theodoret. Revue de l'instr. publ. en Belgique 52 (1909) 221—227. IV 18

ist mit den Hss zu lesen und zu interpungieren :
'6 öe . . fidka xagiivrcog' tiqog-

cpeqei (missam celebrat) yaQ, tcpi], v-al etc.' IV 26 ist mit den beiden besten

Hss zu lesen ^v.m, xrjv rov 'imiov 8\ (statt xat ttiv xov ogLov) &av{iarovQyiav

(jLS(ia&r}')icog\ C. W.
Cyrille Charon, Le quinzieme centenaire de S. Jean Chryso-

stome et ses consequences pour l'actipn catholique dans l'Orient

greco-slave. Rome. College pontifical grec 1909. XVI, 413 S. 8». 5 Fr.

Die Schi'ift 'bietet nicht nur einen genauen Überblick über die Vorbereitungen

und den Verlauf der großen, am 12. Februar 1907 zu Rom kirchlich be-

gangenen Feier, sondern sie gibt auch eine liturgiegeschichtlieh hochinte-

ressante Würdigung des Hauptaktes sowie eine vorzügliche kirchenpolitische

Betrachtung über die Bedeutung des ganzen Festes' (K. Lübeck, Historisches

Jahrbuch 30 [1909] 886 f.). C. W.
Jos. stiglmayr S. J., Ist das Opus imperfectum in Matthaeum

ursprünglich lateinisch abgefaßt? Zeitschrift für katholische Theologie

33 (1909) 594—597. Hält die bisher für diese These vorgebrachten Argu-

mente nicht für ausreichend. Vgl. auch Stiglmayrs Referat über die Schrift

von Paas (B. Z. XVIII 260) ebenda S. 535—538. C. W.
M. Basenov, Der hl. Johannes Chrysostomos und seine Wirk-

samkeit als Seelenhirt in Antiochia. (Cb. loauHt SiaToycrb H ero

iiacTMpcKaji ;i;IiHTejTfcHOCTL bi, AHTioxin). Pravoslavnyj Sobesednik 1907,

November, S. 597—670. E. K.

L. Pisarev, Der hl. Johannes Chrysostomos als Lehrer des

Lebens. (Ci?. loauni. S-iaToyci-^, KaKi. yMHre.iL avHSHH). Pravoslavnyj

Sobesednik 1907, Dezember, S. 804—827. E. K.

F. van den Ven, Un opuscule inedit attribue a S. Nil. Texte grec

et traduction latine. Melanges Godefroid Kurth (Liege, imprimerie H. Vail-

lant-Carmanne 1908) 73—81. Asketische Sentenzen IJegl öidaßKcckav xal

(ia9r]x5)v in der Art von Nilos' Schrift De octo spiritibus malitiae, mit der

zusammen der neue Text in den Codd. Paris gr. 1066 und 1188 und in den

lateinischen Hss überliefert ist; die lateinische Übersetzung scheint sehr alt.

P. Mc.

M. Petrovskij, Die dem Johannes Chrysostomos zugeschriebene

Homilie des Severianos, Bisch, von Gabala, nach einer serbischen

Es des 14.— 15. Jahrh. (Uoyyeiiie Cenepiaua, eiiflCKOiia raiuubCKaro,
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npniiHCLiBaeMOe loanHy ^.laToycxOMy, uo cepöcKofi pyKOUHcn XIV^

—

XV bp..")

Sbornik von Abhandlungen aus dem Gebiet der Slavistik zu Ehren des Prof.

V. J. Lamanskij I (1907) 1—18. E. K.

A. Dmitrievskij, Der Versuch einer Edition der griechischen
Kirchenschriftsteller der ältesten Zeit in der russischen patro-
logischen Literatur. (OiiHT'r. H3;i,aHiii rpe'iccKHX'b ii;epKOBHHXi> nHcaTe.;ieft

^T^peEiiifiiiiaro BpcMenn jvh pyccKOH naTpo.iorEqecKofi .iHTepaTypi). Sbornik

zu Ehren des Prof. V. J. Lamanskij I (1907) 327—450. Enthält eine ver-

nichtende Kritik des Werkes von K. Popov über Diadochos. Bischof von
Photike. Vgl. Byz. XVI 352.

'

E. K.

N. Boiiwetsch, Ein antimonophysitischer Dialog. Nachrichten v.

d. k. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen, Philol.-histor. Kl. 1909 S. 123
bis 159. Erste Ausgabe eines im Coislinianus 299 erhaltenen Dialoges

zwischen einem (sich zuerst als Gajaniten ausgebenden) orthodoxen Mönche
und einem monophysitischen (severianischen) Styliten. Das Gespräch hat

wirklich stattgefunden, trägt das gleiche volkstümliche Gepräge wie der in

der Hs vorausgehende antijüdische Dialog, mit dem es überhaupt eine Einheit

bildet, und gewährt uns einen interessanten Einblick in das kirchliche Leben
des ausgehenden 7. Jahrhunderts, besonders in die christologischen Streitig-

keiten. Zwar 'läßt sich ein Haften an Formeln und eine gewisse Ver-

knöcherung nicht verkennen, aber die eigenartigen Züge der Frömmigkeit, die

in jenen Kämpfen sich herausgebildet, und die Gedanken, in denen man lebte,

stellen sich in diesem Dialog so bestimmt vors Auge, daß es berechtigt ist

ihn ... zu veröflFentlichen'. Vgl. die folgende Notiz: C. W.
Eig N. Bomvetsch, Ein antimonophysitischer Dialog (vgl. die

vorherg. Notiz).

T& Gocpä K. N. Bonwetsch dcpsilofisv ri]v skSoöi-v ßTtovdaiordrov xeifievov,

07TE0 cpaivExcci Gvvxayjd'sv mQl xo xiXog xov s'kxov ai&vog' iyivsxo 6e avxrj inl

xfj ßdaei xov cod. Coisl. 299 iv avfinaQaßoXrj xov cod. Ambros. H 257 inf.

(1041). 'Avcovv^ov ov rovxo naQiaxa öiuXoyov ^(orjQov ^excc'^v oqO'oÖo^ov kcxI

atQExtKOv^ TiL&av&g AKScpccXov ^ ^evrjQiavov ^ovocpvGixov. 'O EKÖoxtjg övvodevei

x6 Ksifievov inixö^fp xivl a^toAoyw eofitivsvfiaxi, avxo ö' ineivo taav&g ökoq&coöe,

naQa&ifievog xdg ^aqxvqlag x&v iv avxa ygacpinmv %al TtaxQiK&v icoqlcov, t'xi

6s xa. xov cod. Coisl. yqaq)iv.u Ocpdliiaxa. UiGxevo) ofioig oxi svaQeaxcog d^avcc-

yvcoQLür] wg öiOQ&coaecog a'^ia kccI xcc icps'^rjg iv avxa xa nsnad'aQ^eva) nEifievco

ivanofisivavxa öcpdkfiaxa:

£eL 128, 3 dupveixai = SicfvairaL.

„ 129, 3 Kccd'aQoxiQGig = zad'aQcoxeQcog.

„ 129, 29 ojioXoyiqGccg == &)iioX6yrj6ag.

„ 131, 1 i'jtiQ'fivcii. = iitiO'üvai.

,, 132, 26 ipiikcccpf^^xai == i/;r/ia<3pSr«t.

„ 144, 11 GcpQccyiöai = öcpQaytöat (ßcvxl xov 0g)QayidEg^.

„ 144, 14 üKioö&g = aataSäg.

„ 144, 16 XQccvcoxsQcog == XQCcvoxsQag.

„ 145, 28 noifivoötcoKxrjg == 7toi(ivio6LcoKX7]g.

„ 147, 7 ixaXdvr}6s = ixaldvtae.

„ 147, 8 (ptkoöocplöavra = q)i,Xo60(prißavxa.

„ 149, 5 Gv^TCoöriöoi^Ev = öv^noöißcoiiev.

„ 149, 6 löioxeicc = iÖKoxela.
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2eX. 149, 11 vi]7tiodeat = vr}7ti6öe6i.

„ 149, 11 tQoyltöiiaötv = XQiyUGfictßtv (ix rov T^tyA/Ja), Q^(ia Yjxo(ii(iri-

XlKOv).

"A^iov ßrjfiEtaaecog ort 6 KmötxoyQuipog t6 xov Ttgb (pmw^svrog tlJikovfxivov

6lg eTQSipev eig daöv: 2eX. 128, 21 Ka&sX&ovGav = Karsli'' ovßccv. 144, 10

na&ijXd'S = natriXd'E. ^AXl STteiSrj rovto 6ev rrjQEhai. itavxaiov^ v3q)Bikev ävafi-

cpißölcag ev t« KEt^iivco va e^cd^ev x^v OQd'rjv EX(poQdv.

'£v 6eX. 146, 9 avayivcüGKOfiev ovrca: ' aXXa xa&cog j] ayi(o6vv7] rj(i&v

Lnavag Kai TtQETtovxcog ovxccg EÖlda^Ev, oijxag Kai cpQOvov^iEv Kai TtiaxEvo^Ev'

KxX. 0avEQbv oxi avxl xov Tjii&v yqanxEOV xo v^&v, de ov voEixai 6 öiaXE-

yoiiEvog atoExiKog.

*0 dmXoyog slvai Kccl XsKxiK&g cc'^ioXoyogy k'^mv £v mvxä iKavag Xs^Eig

ccd"ri6avQL6xovg ev xoig XEE,iKOig, e'S, av nQoyEiQOig avayqacpio aÖE xag Ecps^iig:

1. inaiKplßoXog 148, 25. rivcoüKExai ek xov ^Enitpaviov {x. 2, 6. 360A)
t6 ina^cpißoXcog.

2. Ka&aQoxEQcog 129, 3. Tovxo l'y^Ei jiev 6 Kovfiavovdtjg ev ^vvaycoy^

6. 169, aXXa itaQEXaßEv äno E. Miller, (?r/ft£towT« Ttov: „cod. Paris. 3058, fol. 41^".

3. vEOTiXii, 126, 6.

4. noifivioÖKOKxrjg 145, 28.

5. GipQaytöa, 7] = 6(pQayig 144,11. Sirovöalov TtaQccÖEiy^a G-ov almvog

tteqI T^g xoxE aXXotcoöEcog x&v xqixokXixcov.

2t]fiEiov6&(o Xoya äqyaioxrixog to vnoGnavog (140, 11), ob %Qfißig

EyivcaGKEXo aito GvyyqacpEog vecoxeqov, xov KeÖqi]vov, x. 1, ö. 607, 12.

Tag iv reo kei^evoh yqaq^iYMg Q'qGEig ETtt^Elwg Siekqlvev 6 k. Bonwetsch.

TCQoad^Exia oficog Kai i) E^fjg: 6eX. 124, 2 xovg ev&Etg ttj Kardia] ngßX.

UaQOifi. K^ 21 ^KaQÖla ds svd-vg ^t]X£t yvG)6tv'.

'£v n/nöXEi, 3 ÜETtxsfißQLOV 1909. 'A. naTtaööitovXog-KeQaiiivg.

Karl Burkhard, Johannes von Damaskus Auszüge aus Nemesius.
Wiener Eranos. Zur 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner

in Graz 1909. Wien, Holder 1909. 8^ S. 89—101. Die Auszüge finden

sich hauptsächlich im dritten Teile der Ilrjyi] yvcoösag. Es läßt sich der Text

des Nemesios nach dem Damaszener und noch mehr der des Damaszeners

nach Nemesios verbessern. C. W.
ChrySOStomOS Lauriotes, IJIxqov xagxocpvXaKog l'Qyov. 'EKKX)ja.^AXi}-

Oa« XXVII (1907) 135— 137. 236—237. 431—432. 459—460. 512. Ediert

eine bisher unbekannte Fastenpredigt des bekannten Kanonisten Petros vom
Ende des 11. Jahrhunderts. E. K.

Jezek. Belajlidiotis ,
'0 TtoXvtprjiiog kccI noXvöocpog KvQiXXog 6

AovKOQig. Athen 1907. 59 S. 8<>. (Vgl. B. Z. XVI 616 f. und u. S. 252.)

E. K.

K. Delikanes, "jEv Eyyqacpov xov oiKOv^. TtaxQiaQX^'^ KvqlXXov
xov AovKaQEcog. 'EKKXrjß. 'AXtj^Eia XXVII (1907) 633—636, Ediert einen

lateinisch abgefaßten Brief des Patr. Lukaris an den Fürsten von Traussilvanien

Bethlen Gabor (im Jahre 1629). E. K.

Joh. BasilikOS, 'Agasviov ^Xaaß&vog EmßxoXri. 'EnKXrjß. 'AXrjd-Eia

XXVII (1907) 758—759. Ediert einen im Jahre 1593 in Moskau verfaßten

Brief des Erzbischofs Arsenios von Elasson an den Metropoliten Gabriel von

Philadelphia. E. K.
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V. Zerlentes, 'Aörjkov 7t()6g "Av&ifiou rbv 'A&ijvaiov hqccQiriv

iniGxoXai. 'EkkX^jö. '^Aij^em XXVII (1907) 537—540. Ediert nach dem

cod. Additional 10016 im British Museum zwei Briefe eines Unbekannten an

den MetroiDoliten Anthimos von Athen (1655— 1676). E. K.

Eb. Nestle, Zum Corpus Scriptorum christianorum orientalium.

Orientalistische Literatiirzeitung 12 (1909) Nr. 1, Sp. 5—10; Nr. 2, Sp. 49

bis 53. Beleuchtet das Unternehmen 'von sprachlicher Seite', während der

Bericht in der Theologischen Literaturzeitung (vgl. B. Z. XVII 600) mehr

auf die Interessen der Theologen Rücksicht nimmt. C. W.

F. Nan, La version syriaque de la premiere lettre de Saint

Antoine. Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 282—297. Fran-

zösische Übersetzung und syrischer Text nach vier Hss (die beste Vat. 123). Der

syrische Text ist entweder aus dem koptischen Original oder aus einer uns

unbekannten griechischen Version geflossen. C. W.
Ferdinand Cavallera, Le dossier patristique de Timothee Aelure.

Bulletin de litterature ecclesiastique 1909, Nr. 8, S. 342—359. Die von

Karapet Ter-Mekerttschian und Erwand Ter-Minassiantz Leipzig

1908 herausgegebene Widerlegung der auf der Synode zu Chalkedon festge-

gesetzten Lehre (armenisch) besteht zu drei Fünfteln aus Väterauszügen, deren

(von den Herausgebern unterlassene) Identifizierung Cavallera in diesem Auf-

satz unternommen hat. Die Schrift des Timotheos bezeichnet neben und nach

dem Eranistes des Theodoros einen der wichtigsten Mai'ksteine auf dem Wege,

'qui mene des ouvrages personnels d'un Irenee et d'un Origene aux compila-

tions monumentales mais faites uniquement d'extraits entasses, sans mise en

Oeuvre d'un Euthymios Zigabenos ou d'un Nicetas Acominatos Choniate'.

C. W.
J. Lebon, La Christologie ,de Timothee Aelure, archeveque

monophysite d'Alexandrie d'apres les oeuvres syriaques inedites.

Revue d'histoire ecclesiastique 9 (1908) 677— 702. Timotheos hat — in

guter Absicht — die chalkedonensische Lehre als verkappten Nestorianismus

verurteilt. C W.
F. Nan, Sur la christologie de Timothee Aelure. Revue de

rOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 99—103. Timotheos und die anderen

Jakobiten dürfen zwar nicht als Eutychianer und Phantasiasten bezeichnet

werden, sind und bleiben aber doch Schismatiker und (zum mindesten mate-

rielle) Häretiker. C. W.
Agnes Smith Lewis, Codex Climaci rescriptus. Cambridge, Uni-

versity Press 1909. XXXI, 201 S. 4° mit 7 Facsimiles. Ausgabe ver-

schiedener syrischer Palimpsestfragmente, deren obere Schrift (9. Jahrhundert)

durch eine syrische Übersetzung der Leiter (dazu der Anfang des Briefes 'An

den Hirten') des hl. Johannes Klimax gebildet wird. Nach der Notiz von

F. Nau, Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 332 f. C. W.
F. Nau, Analyse du traite ecrit par Denys Bar Salibi contre

les Nestoriens. (Ms. syriaque de Paris No. 209 p. 181 a 380). Revue de

l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 298—320. Der gegen Ende des Lebens

des Verfassers (f 1171) geschriebene Traktat hat nicht den interessanten In-

halt, den man von ihm erwarten durfte. C. W.
HngO Koch, Isaak von Antiochicn als Gegner Augustins. Eine

dogmengeschichtliche Studie. Theologie und Glaube 1 (1909) 622—634.
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Isaak von Antiochia (f zw. 459— 461) 'kömite mit seinem Carmen de poe-

nitentia der orientalische Troubadour des Anti-Augustinismus (der okzidenta-

lische ist Prosper von Aquitanien, der Verfasser des Carmen de ingratis) ge-

nannt werden'. Übrigens gerät er in seiner Polemik gegen den Augustinis-

mus ^bis hart an die Grenzen des Pelagianismus'. C. W.
M. A. Kugeiier, Une autobiographie syriaque de Denys l'Areo-

pagite. Oriens christianus 7 (1907) 292—348. Die wahrscheinlich Ende
des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts mit Benutzung des unter dem Namen
des Areopagiten gehenden astronomischen und meteorologischen Traktates

(ediert von Kugener in den Akten des Orientalistenkongresses von Algier) ab-

gefaßte Autobiographie liegt in zwei Rezensionen vor, von denen die zweite

frei ins Griechische übersetzt wurde. Aus dieser verlorenen griechischen Fas-

sung ist die fragmentarisch erhaltene koptische geflossen. Kugener veröffent-

licht und übersetzt die beiden syrischen Rezensionen. S. 342 ff. Anmerkungen.

C. W.
Sinuthii Archimandritae vita et opera omnia ed. J. Leipoldt

adiuvante W. E. Crum. III. Paris, Poussielgue u. Leipzig, Harrassowitz 1908.

270 S. 8''. Corpus Script, christ. Orient. Script, coptici S. II t. 4. Enthält die

Briefe und Reden Schenudis und als Anhang u. a. drei anscheinend an Sche-

nudi gerichtete Briefe des Kyrillos von Alexandria. C. W.

B. Apokryphen.

Engene Tisserant, Ascension d'Isa'ie. Traduction de la version
ethiopienne avec les principales variantes des versions grecques,
latines et slaves, introduction et notes. Paris, Letouzey 1909. 252 S.

8*^. 4 Fr. Besprochen von F. Nau, Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4

(1909) 221f. C.W.
L. Radermacher, Die apokryphen Apostelakten und die Volks-

sage. Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 60 (1909) 673—683.

Eine im Juni 1909 zu Wien gehaltene akademische Antrittsrede. Die Ver-

fasser der apokryphen Apostelgeschichten haben 'naive Volksdichtung', nicht

'reflektierende Kunstdichtung' geliefert, sie haben 'mit dem gemeinsamen Gut
volkstümlicher Erzählung' gearbeitet und statten ihre Helden, von denen 'man

nicht viel Beglaubigtes weiß', unbedenklich mit Zügen aus, die dem reichen

Schatze der Sage, des Märchens und der Novelle entlehnt sind. Zum Schlüsse

weist R. auf die sprachliche Wichtigkeit der von ihm behandelten Texte hin.

C. W.
J. Flamion, Les actes apocryphes de Pierre. Revue d'histoire ec-

clesiastique 9 (1908) 465—490; 10 (1909) 5—29. 245—277. Handelt

über die Verwandtschaft der Akten mit den griechischen Romanen und über

das in den ersteren zutage tretende theologische System. Sie zeigen 'un chri-

stianisme refracte a travers toute une mentalite philosophique'. Vgl. B. Z.

XVII 602. C. W.
F. Nau, Fragment syriaque des 'voyages' de Sain,t Pierre.

Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 131—134. Syrischer Text

und französische Übersetzung eines im cod. Paris, syr. 179 erhaltenen Frag-

mentes, das über die Wiedererweckung eines von einem Dämon vor der Ge-

burt getöteten Kindes durch den Apostel handelt. C. W.
F. Nau, Sur un fragment Bohairique du martyre de Saint Luc.



Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 219

Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 98. Das von Stephen Ga-

sele im Journal of Theological Studies 10 (1908) 52f. veröffentlichte Frag-

ment findet sich auch in der syrischen Übersetzung (Revue de FOrient ehret.

1898, I52f., 161 f.), die das ägyptische (d. h. koptische oder griechische) Ori-

ginal treuer wiedergibt, als die arabische und die äthiopische. C. W.
Les Apocryphes Ethiopiens traduits en Francais par Rene

Basset. XI. Fekkare Jyasous. Paris, Librairie de Tart independant 1909.

2 Bl. , 28 S. 8*^. Französische Übersetzung eines in einer Reihe von Hss ei*-

haltenen Schriftchens, in dem der Herr, von seinen Jüngern befragt, am Tage

des letzten Abendmahles Auskunft über die kommenden Zeiten und die Symp-

tome des Weltendes erteilt. Daher der Titel ^Erklärung Jesu'. Mit dem
aus dem Osten gekommenen König Theodoros, der vor dem letzten Gerichte

eine Ära des Friedens und des Glückes herbeiführen soll, ist vielleicht der

1409 —1412 regierende Teuodros I gemeint. C. W.
K. Radcenko f, Die apokryphe Vita der Samariterin nach den

Prologen der Nationalbibliothek in Belgrad. (AnOKpHcjm'ieCKOe

jKnxie CaMapüHKn iio ITpo.ioraM'L Biirpav^^cKOÖ Hapo,T,nofi BnöJiioTeKH.)

Izvjestija der Abteilung für russ. Sprache und Literatur bei der Kaiserl. Aka-

demie der Wissenschaften XI, 4 (1907) 91—108. E. K.

C. Hagiographie.

Bibliotheca Hagiographica Graeca ediderunt Socii Bollandiani.

Editio altera emendatior. Accedit Synopsis Metaphrastica. Bruxellis, Societe

des Bollandistes 1909. XV, 299 S. 8°. Die neue Ausgabe des unentbehrlichen

Buches, das keiner Empfehlung bedarf, ist mehr als doppelt so umfangreich,

als die erste (1895), allein schon ein Beweis, wie gründlich die Neubearbei-

tung gewesen ist und wieviel neues Material verzeichnet werden konnte. In

der Tat hat die Zahl der außerhalb des neubelebten Bollandistenkreises ar-

beitenden Hagiographen in den letzten anderthalb Jahrzehnten beträchtlich

zugenommen, obschon auch heute noch an tüchtig geschulten, vernünftigen

und gewissenhaften Arbeitern auf diesem Riesengebiet eher Mangel als Über-

fluß ist. Hoffentlich wird auch die Neubearbeitung eine ähnliche Werbekraft

ausüben wie die erste Ausgabe. Eine willkommene Beigabe ist der Anhang
über die Legendenbearbeitungen des Syraeon Metaph raste s. Zuerst handelt

H. Delehaye über die Zeit und das Werk des Metaphrastes. Mit Recht ver-

wirft er die seit Leo Allatius vielfach verbreitete, zuletzt noch von R. Genier,

Vie de St. Euthyme le Grand, Paris 1909, S. XIX, vorgetragene Ansicht, daß

Symeon unter Leo VI (886—911) geblüht habe. Es ist vielmehr durch eine

Reihe sicherer Zeugnisse festgestellt, daß der Metaphrast in der zweiten Hälfte

des 10. Jahrhunderts (ganz rund gesprochen etwa 950—lOOO) geschrieben

hat. Sehr dankenswert ist die Zusammenstellung aller Texte, welche die zwölf

Monate in der Sammlung des Metaphrastes umfassen; auch eine Reihe von

Hss werden genannt und die Identifizierung der Texte ist durch Beifügung

des Incipit erleichtert. Mit Hilfe dieser Liste wird die Fortführung der grie-

chischen hagiographischen Kataloge sehr vereinfacht werden können. Nach-

dem nun auch die Bestände des Escurial inventarisiert sind (s. o. S. 204),

bleiben noch die Bibliotheken in England, Deutschland, Österreich und Ruß-
land übrig. Es wäre im Interesse der jetzt so mächtig aufblühenden Forschung

sehr zu wünschen, daß die Kataloge, durch die uns schon so viele Hss-Samm-
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lungen erschlossen worden sind, zunächst in dieser Richtung ergänzt würden.

Die schon vorhandenen Kataloge der einzelnen Bibliotheken reichen in der

Regel nicht aus, da sie ohne Rücksicht auf die speziellen hagiographischen

Bedüi'fnisse abgefaßt woi-den sind. Als letzter großer Block wären dann die

Bibliotheken im griechischen Osten (Sinai, Athen, Patmos, Athos usw.) zu be-

wältigen. Wenn in der Erschließung und systematischen Bearbeitung der

Primärquellen heute, nach der unheilvollen, noch immer nicht ganz über-

wundenen Versumpfung der hagiographischen Schriftstellerei im 18. und 19.

Jahrhundert, die sich zuletzt in einem unheimlichen Grade auf Quellen zweiter

und dritter Hand zurückgezogen hatte, die Hauptaufgabe der Hagiographie

erblickt wird, so ist einerseits zu konstatieren, daß für sie nieAand mehr getan

hat als die Bollandisten durch ihre bibliographischen Verzeichnisse (Biblio-

thecae) und durch ihre Hss-Kataloge und andererseits zu wünschen, daß beide

Werke möglichst bald zum Abschluß gelangen mögen. Glückauf! K. K.

H. Delehaye, Les legendes grecqu. des saints milit. (s. o. S. 147ff.).

Ausführlich besprochen von Paul Lejay, Revue critique N. S. 68 (1909)
Nr. 45 S. 341—345; von K. Lübeck, Historisches Jahrbuch 30 (1909) 887
bis 889. C. W.

Konr. Zwierzilia, Die Legenden der Märtyrer vom unzerstör-
baren Leben. Innsbrucker Festgruß von der philosophischen Fakultät darge-

bracht der 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Graz

1909 S. 130— 158. Auf reicher Materialkenntnis beruhende, scharfsinnige

Betrachtung einer Reihe von Heiligengeschichten (z. B. Bartholomaeus, Georg,

Christophoros, Quiricus) unter dem im Titel genannten Gesichtspunkt.

K. K.

HansMertel, Die biographischeForm der griechischenHeiligen-
leben. München, Druck von Wolf & Sohn 1909. 100 S. 8". Inaug.-Disser-

tation der Universität München. Nach einigen einleitenden Bemerkungen über

das Problem, die Auswahl der Texte und die Literatur und kurzer Skizzierung

des Ganges der Untersuchung bespricht der Verf. in zwei Kapiteln : I. die

Komposition der einzelnen Legenden, II. die Komposition der Legenden im
allgemeinen. L 1. Die Vita des hl. Antonius vom hl. Athanasius.
'Athanasius erzählt in rhetorisch gefärbter Sprache nach plutarchisch-peripa-

tetischem Schema (vgl. das Referat über das Buch von Leo, B. Z. X 654f.)

das Leben des Antonius; er steht diesem Schema mit einer gewissen Selbstän-

digkeit gegenüber, er hat es aber infolge der vorwiegend erbaulichen Tendenz

seiner Schrift nicht vermocht, ein klar gegliedertes Werk aus einem Guß zu

schaffen — Plutarch gestaltet einen Charakter, Athanasius einen Typus'.

2. Die Vita des Porphyrius von Gaza von Marcus Diaconus (um 420).

'Marcus Diaconus hat mit richtigem Gefühl erkannt, daß für die Darstellung

seines Gegenstandes die Form der zeitlich geordneten Erzählung die einzig

geeignete war; ferner, daß diese Erzählung, wenn sie ein anschauliches Bild

der Kämpfe (zwischen Heidentum und Christentum in Gaza) geben sollte, nicht

durch überflüssiges Beiwerk verdunkelt werden durfte. Er hat deshalb die

Angaben über den Lebensgang seines Bischofs, der aus den Ereignissen sicht-

bar werden sollte, auf das Nötigste beschränkt, dabei aber doch ... die For-

men der plutarchisch-peripatetischen Biographie beachtet. Zum Ersatz hat er

einen eigenen der Charakterisierung gewidmeten beschreibenden Abschnitt

gleich zu Anfang der Vita eingefügt. Dieses Stück ist ebenso wie die Ein-
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leituag in seiner Form nur verständlich, wenn man es vom Standpunkte der

rhetorischenVorschriften über da,s.eyKco(iiov aus betrachtet. Die Masse der Begeben-

heiten wird in klarer Folge erzählt, nicht ohne daß an geeigneter Stelle durch

einen gern gelesenen Exkurs ein Ruhepunkt geschaffen wird'. 3. Die Vita

des Hypatius von Callinicus (zw. 447— 50). 'Callinicus hat in bewußter

Absicht seinen ßiog., nach dem zeitlichen, d. h. plutarchisch-peripatetischen

Schema augelegt, während die Einleitung unter den Einflüssen enkomiastischer

Vorschriften entstanden ist . . . Halb Erbauungsbuch, halb Vita, und dabei

keines von beiden ; bei aller Wichtigkeit für die Zeitgeschichte doch ein wenig

erfreuliches Produkt'. 4. Die Vita des Theognius von Paulus (bald

nach 526). 'In dieser Vita liegt uns einer jener Grenzfälle vor, die die Klas-

sifizierung der hagiographischen Texte so sehr erschweren. Die Anlage im
ganzen ist ganz zweifellos die der erzählenden Biographie und insofern hat

die Überschrift ßiog %al noXirsia innere Berechtigung; das Schema ist aber

in der Ausführung mannigfach modifiziert worden durch die Rücksicht auf

das praktische Bedürfnis, auf seine Verwendung in einer Festrede und deshalb

konnte (der Herausgeber) van den Gheyn von einem encomium sprechen

. . . der Verfasser war ein Meister des Wortes, sein unvergleichliches Spielen

mit dem Ausdrucke hält uns beständig in Atem'. 5. Die Vita des Theo-
dosius von Theodorus (zw. 536—547). 'Kein literarisches Kunstwerk,

wenn sie auch mit allen Mitteln der Biographie und des eynco^tov arbeitet'.

6. Die Vita des Theodosius von Kyrillus von Skythopolis (wohl

nicht lange nach 556). Erzählt einfach "^in zeitlicher Anordnung ohne die

geringste Spur von Rhetorik die Lebensschicksale des Heiligen'. 7. Die Vita
des Johannes von Kyrillus von Skythopolis (nach 556). 'Wenn sie

eine Art von Übereinstimmung mit dem plutarchisch-peripatetischen Schema
zeigt, so verdankt sie diese allein dem Streben des Verfassers nach chrono-

logischer Genauigkeit und seinem gesunden schriftstellerischen Takt. Von
rhetorischer Schulung findet sich keine Spur.' 8. Die Vita des Theognius
von Kyrillus von Skythopolis (sicher nach 526, wohl kaum vor 556).

'Keine Rhetoiik, kein Schema'. 9. Die Vita des Kyriakus von Kyrillus
von Skythopolis (nach 556). Aufbau wie bei der Vita des Johannes. Im
ganzen läßt sich von den Schriften Kyrills sagen, daß sie 'ebensosehr in die

Gattung der Biographie wie zur geschichtlichen Literatur' gehören. 'Sie sind

biographisch durch die Beziehung der Ereignisse auf einen Mann, sie sind

historisch durch die zeitlich-sachliche Betonung im Leben des Heiligen'. 10. Die
Vita des Erzbischofs Johannes des Barmherzigen von Alexandria
von Leontius von Neapolis (zw. 590— 668). 'Leontius hat das schwere
Gewand der Geschichte, mit dem seine Zunftgenossen einen oft recht schmäch-
tigen Körper umkleideten, abgestreift und sich mit der leichten Hülle der no-

vellistischen Erzählung begnügt, sich und seinem einfachen Publikum, aber

auch der Persönlichkeit des Johannes nicht zum Schaden'. 11. Die Vita
des Johannes Psichaites von einem unbekannten Verfasser (nach

842). 'Gewiß ist der Inhalt des ßiog geschichtlich interessant, auch der Auf-

bau ist, wenn man nur mit den Normen äußerer Abrundung mißt, überlegt

und sicher durchgeführt, aber nur zu sicher und überlegt. Die Rhetorik mit
ihrer unwahren Absichtslosigkeit überwuchert alles, sie unterdrückt jedes Ge-
fühl, jede Begeisterung'. In Kap. 7 ein interessanter 'Beleg für die Ver-

mischung zweier sonst streng geschiedener Literaturgattungen', d. h. der Le-



222 ni. Abteilung

genden und der Märtyrerakten. II. Die Viten des Antonius, Porphyrius und
Callinicus sind literarische ßioi im eigentlichen Sinne, d. h. zur Lektüre be-

stimmt, obwohl sie starke Anleihen bei der epideiktischen Lobrede machen.

Die Viten des Theognius (von Paulus), des Theodosius und des Johannes Psi-

chaites sind zwar für den mündlichen Vortrag bestimmt, unterscheiden sich

jedoch im Schema ihrer Komposition von den drei ersten ""nur dem Grade,

nicht dem Wesen nach'. Kyrillus von Skythopolis ist mit seiner Schriftstellerei

die 'ebensosehr Biographie wie KJostergeschichte' ist, ein Einsiedler geblieben,

ebenso Leontius mit seiner novellistisch-anekdotenhaften Schreibweise. Alles

in allem läßt sich feststellen: 'Die griechischen Heiligenleben sind erzählende

ßloi mit stark enkomiastischem Einschlag, abgefaßt nach bestimmten tech-

nischen Gesetzen'. Die richtigere Form für ihren Inhalt wäre zweifellos die

des Enkomion gewesen. C. W.
H. Müller, Aus der Überlieferungsgeschichte des Polykarp-

Martyrium. (Vgl. B. Z. XVIII 645.) Da die bereits kurz notierte Abhand-

lung uns durch die Güte des Verf.s nachträglich zugegangen ist, so dürfen

wir wohl noch einmal auf sie zurückkommen. Der Verf. spricht nach einigen

Vorbemerkungen im I. Teile seiner Arbeit über den Bestand, d. h. 1. über die

griechischen Hss des selbständigen Martyrium Polycarpi und spätere von

Polykarps Tod handelnde griechische Texte sowie über die lateinischen, orien-

talischen und altslavischen Bearbeitungen des Martyriums (besonders wichtig

die armenische, deren Verf. abhängig ist Won einer älteren Quelle, der gegen-

über schon die Vorlage des Eusebius den Charakter der ausschmückenden und

erweiternden Legende trägt'), 2. über den Bericht des Eusebius, und liefert

im IL Teile durch eingehende Erörterung einzelner Stellen des Martyriums

bzw. des Eusebianischen Berichtes Beiträge zur Textgeschichte des 'für ver-

schiedene Zweige der theologischen Wissenschaft mancherlei Fragen und auch

Antworten' bietenden Dokumentes. Der Eusebianische Text erweist sich als

'ein sehr wichtiges Glied' in dieser Textgeschichte, indem er eine Mittelstel-

lung zwischen dem Originale des Martyriums und unseren jetzigen Hss ein-

nimmt. Der Verf. geht durchweg mit großer Sachkenntnis und Umsicht zu

Werke. C. W.
K. Lübeck, Der hl. Phokas von Sinope. , Historisches Jahrbuch 30

(1909) 743— 761. Polemisiert (im Tone nicht immer glücklich) gegen

Jaisle (vgl. B. Z. XVIII 646), der den hl. Phokas mit Priapus in Verbindung

bringt, und gegen Radermacher, der ihn 'an die Stelle eines antiken, nicht

mehr näher bestimmbaren Dämons' treten läßt, 'welcher dem nordischen Kla-

bautermann (Patron der Seeleute) urverwandt war und in gleicher Weise, wie

er, geehrt wurde'. Dagegen wird Radermachers Vermutung akzeptiert, daß der

Name Phokas, der an cpcoxrj == Robbe erinnert, die Ursache gewesen sei, 'daß

sein bischöflicher Träger zum Schutzgeiste der See und der Seeleute avan-

cierte'. C. W.
K. Lübeck, Das angeblicTie Fortleben der Dioskuren in christ-

lichen Legenden. Der Katholik 89 (1909) 241— 265. Polemik gegen

Jaisle. C. W.
A. Spasskij, Pachomios und Theodoros, die ersten Begründer

des Koinobitentums, nach griechischen und koptischen Erzäh-
lungen (IlaxoMift H OeoAop'b, iiepBwe ocuoBaTe.iH KmioBHTCKaro uojijBHiKHH-

lecTBa, 110 rpeqecKHMT. n koutckhmi. CKasaHiHiii.). Bogoslovskij Vestnik
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1908, I S. 52—80 und 287—308. Die koptischen Quellen bieten in vielen

Fällen genauere Nacliricliten (z. B. über das Geburtsjahr des Pachomios, über

seine eschatologischen Vorstellungen u. a.). E. K.

J. Compernafs, Noch einmal zur Legende des hl. Karterios. Rom.

Quartalschr. 23 (1909) 195—200. Sucht den in der Karteriosiegende vor-

kommenden Ausdruck ,,evKzi]Qtov oIkov in 6v6(iccn rov kvqIov %al &sov Kai

rfig fjLrjVQog avrov durch die Annahme zu erklären, daß an der Stelle ursprüng-

lich ein Heiligtum der "A^re^ig IleQccaia und des Ze-ug oQiog war. K. K.

S, Vaillie, Saint Euthyme le Grand moine de Palestine (376 bis

473). Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 189—202. 256—263.
Fortsetzung und Schluß der zuletzt B. Z. XVIII 267 notierten Aufsatzreihe.

Über die letzten Lebensjahre des Heiligen und sein Nachleben. C. W.
H. Lietzmaun, Das Leben des hl. Symeon Stylites. (Vgl. B. Z.

XVIII 647 und o. S. 149 ff.) Besprochen von Eb. Nestle, Berliner philologische

Wochenschrift 29 (1909) Nr. 44 Sp. 1364—1366. C. W.
Papadopulos-Kerameus und Latysev, Sammlung paläst. und syr,

Hllleben. (Vgl. B. Z. 17, 258). Besprochen von Chrysost. A. Papadopu-

los, Nsa Ziav 7 (1908) 755—760. P. Mc.

Kleopas Koikylides, Bioi täv 7talaL6xiv&v uyiiov ^Aßgaiiiov STft-

ßnoTtov Kgccreiag, Ev&v^lov rov MsydXov, 'Icodvvov rov KoXcoviag,

KvQiaKOV rov ^Avay^aqrirov^ Ssoyviov iniGKonov BirvXlov %ocl t6

^aqrvqiov rijg Iv Ni.iio^i]öela Aoiivrjg. Jerusalem 1907. III, 88 S. 8^.

Vgl. B. Z. XVI 357.
'

E. K.

A. Sobolevskij, Die Vita des Papstes Klemens in einer alten

kirchenslavischen Übersetzung. (ürKHTie uaiiM IwinMema b-b ;i,peBHeMT)

l^epKOBHOCJiaBflHCKOM'L uepeBO^i.) Sbornik zu Ehren des Prof. V. J. Lamans-

kij I (1907) 294—308. E. K.

¥. Nau, Histoire de S. Pacome, une redaction inedite des Asce-
tica publiee avec la traduction de la Version syriaque. Analyse des mss. grecs

palimpsestes Paris. Suppl. 480 et Chartres 1753, 1754 (deux planches).

Histoire de S. Jean Baptiste attribuee a S. Marc Tevangeliste, texte

grec publie avec traduction fran9aise. Miracle de S. Michel a Colosses,

texte grec publie avec l'ancienne Version latine avec le coucours de J. Bousquet,

Paris, Poussielgue 1909. 10.25 Fr. Patrologia orientalis t. IV fasc. 5. Be-

sprochen von Eugene Tisserant, Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4

(1909) 333 f. C. W.
Maurice Briere, Histoire de Jean le Siloite. Revue de l'Orient

chretien 2. Serie t. 4 (1909) 155— 173. Syrischer Text aus cod. Marsh. 13

zu Oxford und französische Übersetzung einer Erzählung von einem Antipoden

der Styliten, d. h. einem Johannes (in der griechischen Kirche am 29. und
30. März gefeiert), der 10 Jahre in einem Brunnen hauste. 0. W.

Texts relating to Saint Mena of Egypt and Canons of Nicaea
in a Nubian dialect. With Facsimile. Edited by E. A. Wallis Budge.
London, British Museum 1909. 4 Bl., 75 S. und 36 Lichtdrucktafeln. 8".

12 sh. (vgl. o. S. 153 ff). Besprochen von G. Maspero, Revue ci'itique N. S.

68 (1909) No. 39 S. 191 f. K. K.

F. LI. Grifftth, Some old Nubian Christian texts. The .Journal of

Theological Studies 10 (1909) 545—551. Wunder des hl. Menas und Ka-
nones von Nikaea. Vgl. die vorige Notiz. C. W.
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M. Chaine, Brevi note sulle memorie di S. Mena. Nuovo Bullettino

di Archeologia cristiana 15 (1909) 71— 78. Mitteilungen aus der koptischen

und äthiopischen Überlieferung über St. Menas, die auf die Ausgrabungen von

Kaufmann Licht werfen. Vgl. B. Z. XVIII 266 f. C. W.

D. Dogmatik. Liturgik usw.

Adolf Harnack, Lehrbuch der Dogmengeschichte. 11. Bd.: Die

Entwicklung des kirchlichen Dogmas. 1. Teil. 4. durchgearbeitete und ver-

mehrte Auflage. Tübingen, Mohr 1909. XVI, 538 S. gr. 8^ 14 JC. Die

neue Bearbeitung enthält (am Schlüsse des Bandes) drei wichtige Zusätze über

den Manichäismus, die Paulikianer und den Islam. C. W.
Reinhold Seeberg, Lehrbuch der Dogmengeschichte. II. Bd.: Die

Dogmenbildung in der Alten Kirche. 2. durchweg neu ausgearb. Aufl. Leipzig,

Deichert' Nachf. (Böhme) 1910. XVI, 538 S. 8°. Behandelt im 1. Kapitel

das Dogma von der Trinität, im 2. das christologische Dogma und im 3. die

Gesamtanschauung vom Christentum sowie den Abschluß der Dogmenbildung

auf griechischem Boden (Synode von Nicäa 787). C. W.
J. Tixeront, Histoire des dogmes. t. 11: De saint Athanase a

Saint Augustin (318—430). Paris, Lecoffre 1909. HI, 534 S. 8". 3.50 Fr.

Das Buch berührt unser Gebiet mit seinen beiden ersten Teilen über die grie-

chische Theologie und über die Theologie in sp'ischer Sprache. In jedem

Teile folgen auf eine allgemeine Charakteristik eine Darlegung über die Glau-

bensquellen, dann die Geschichte der besonders konti'oversen Lehren und zum
Schlüsse die Geschichte der übrigen Dogmen. Vgl. die Besprechung von

L. Saltet im Bulletin de litterature ecclesiastique 1909 Nr. 7 S. 322— 325.

C. W.
M. Jngie, Histoire du Canon de l'Ancien Testament dans l'E-

glise Grecque et l'Eglise Russe. Paris, G. Beauchesne k Cie. 1909.

140 S. 8''. Fr. 1,50. Etudes de Theologie Orientale. I. 'Die Absicht des

Verfassers ist, nachzuweisen, daß seit dem Trullanum von 692 bis zum
16. Jahrhundert die katholische Kirche mit der orthodoxen, der griechischen

wie russischen, in der Anerkennung dessen, was den alttestamentlichen Kanon
ausmacht, eins gewesen sei'. So Ph. Meyer in seiner ausführlichen Bespre-

chung, Theologische Literaturzeitung 34 (1909) Nr. 17 Sp. 490—493.
C. W.

Ludwig Dennefeld, Der alttestamentliche Kanon der antioche-

nischen Schule. Gekrönte Preisschrift. Freiburg i. B., Herder 1909. VI,

94 S. 8°. 2,60 Jl. Biblische Studien XIV 4. Das von jüdischem Einfluß

freie Antiochia hat richtige Kanonverzeichnisse, das von der jüdischen Exe-

gese stark beeinflußte Alexandria (und Jerusalem) hat den jüdischen Kanon,

hält aber dabei die deuterokanonischen Schriften für inspiriert. So nach dem
Referate von H. Brnders, Zeitschrift für katholische Theologie 33 (1909)

734. C. W.
Bonwetsch, Der Wei^sagungsbeweis aus Gen. 49 in der ältesten

Kirche. Neue kirchliche Zeitschrift 20 (1909) 874—889. Der Segen Jakobs

wird seit Justin auf Chi-istus und sein Leiden gedeutet, und noch Kyrill von

Alexandria (Glaphyra) und die Doctrina Jacobi aus dem Jahre 634 stehen

unter dem Einflüsse dieser exegetischen Tradition. Hippolytos hat Gen. 49

eine eigene Abhandlung gewidmet, C. W.
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Martin Grabmann, Die Geschichte der scholastischen Methode.
Nach den gedruckten und ungedruckten Quellen dargestellt. I. Bd.: Die scho-

lastische Methode von ihren ersten Anfängen in der Väterliteratur bis zum
Beginn des 12. Jahrhunderts. Freiburg i. Breisgau, Herder 1909. XIV, 354 S.

8°. Das gediegene Werk berührt unser Interessengebiet hauptsächlich mit dem
zweiten die Ansätze der scholastischen Methode in der griechischen Väterlite-

ratur behandelnden Kapitel des zweiten Abschnittes (S. 76

—

116). Es werden
daselbst, nachdem bereits im vorausgehenden Kapitel die übertriebenen An-
schauTingen vom Piatonismus der Kirchenväter, im Sinne ^einer inhaltlichen

Infiltrierung imd Umformung des Christentums der Heiligen Schrift durch die

platonische Philosophie', eines 'Synkretismus zwischen Christentum und grie-

chischer Philosophie' auf das richtige Maß zurückgeführt worden, 1. die An-
fänge spekulativer Durchdringung und Systematisierung des Offenbarungs-

inhaltes mit Zuhilfenahme der griechischen, vornehmlich platonischen Philo-

sophie, 2. der Aristotelismus in der christlichen griechischen und orientalischen

Literatur und der Scholastizismus der ausgehenden griechischen Patristik dar-

gestellt. Von epochemachender Bedeutung als das erste System der Dogma-
tik, ja 'als eine Summa der scholastischen Theologie im wahren und eigent-

lichen Sinne des Wortes' ist des Origenes Werk IIsqI &qi&v. Gregor von
Nazianz weist in seiner theologischen Arbeitsweise 'alle die schönen Züge und
Richtungen' auf, 'die auch den Werken der mittelalterlichen Scholastiker, be-

sonders eines hl. Anselm, eines Hugo von St. Viktor, Bonaventura und Thomas
von Aquin, eigen sind'. Gregor von Nyssa 'ist durch seine in den rechten

Grenzen gehaltene Wertschätzung des profanen W^issens, durch die Heran-
ziehung der Dialektik zum Aufbau und zur Verteidigung der theologischen

Wissenschaft, durch seine rationelle Begründung und Erklärung des Glaubens-
inhaltes und durch die Betonung der Unterordnung der Spekulation unter die

überlieferte Offenbarungslehre in vieler Hinsicht ein Vorbild der scholastischen

theologischen Arbeitsweise', während der oft über Gebühr betonte Einfluß des

Areopagiten auf die Scholastik 'in methodischer Beziehung, in Hinsicht auf

den ganzen Wissenschaftsbetrieb ganz erheblich hinter' dem des Augustinus
und des Aristoteles zurücktritt. Der hauptsächlichste Vertreter der aristote-

lischen Richtung, die aus verschiedenen Gründen (Diskreditierung des Plato-

nismus durch die Origenisten, Entwicklung der Theologie als Schulwissenschaft,

aristotelische Studien der Neuplatoniker usw.) seit Beginn des 6. Jahrhunderts
bevorzugt wurde, ist Leontios von Byzanz, den man ja als den ersten

Scholastiker in der griechischen Theologie bezeichnet hat. Tatsächlich sind

'auctoritas und ratio, die beiden treibenden Faktoren der mittelalterlichen

abendländischen Scholastik, die methodischen Grundlagen' seiner theologischen

Untersuchungen. Der Mann aber, dessen Schriften Mas entschiedenste scho-

lastische Gepräge an sich tragen' und der inhaltlich und methodisch die abend-
ländische Scholastik stark beeinflußt hat, ist Johannes von Damaskos.
'Seine (kompilatorische) Arbeitsweise erinnert an die abendländischen Sen-
tenzenwerke'. Auch die Araphilochia des Photios und das bedeutendste dog-
matische Florilegium, die Doctrina Patrum de incarnatione verbi, sind in

diesen Zusammenhang einzugliedern, ja 'eine quaestio 'celebris der abendlän-
dischen Scholastik, nämlich die Frage über die Existenz der Allgemeinbegriffe,
ist schon' in Kap. 26 der Doctrina 'verhältnismäßig eingehend erörtert'.

C. W.
Byzant. Zeitgchrift XIX 1 u. 2. 16
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Luigi Tonetti, L' anima di Cristo nella teologia del N. T. e dei

Padri. La dottrina della preesistenza e V anima di Cristo. Origene ed Ori-

ffenisti. Rivista storico-critica delle scienze teologiche 5 (1909) 511—526.

Über die Lehre des Origenes von der Präexistenz der Seele in ihrer Anwen-
dung auf die Seele Christi. Eine schwache Spur des Origenismus, 'ridotto alla

perfetta ortodossia', noch bei Thomas von Aquino. C. W.
D. Placide de Meester 0. S. B., Etudes sur la Theologie ortho-

doxe. IV. La Providence de Dieu. Revue Benedictine 26 (1909) 371—383.
Handelt 1. über die Vorsehung Gottes im eigentlichen Sinne, 2. über das Vor-

herwissen Gottes, 3. über die Prädestination. Vgl. B. Z. XVIII 649.

C. W.
Joseph Malie S. J., La Sanctification d'apres saint Cyrille d'A-

lexandrie. Revue d'histoire ecclesiastique 10 (1909) 30—40. 469—492.

Kyrillos steht in der Lehre von der Heiligung nicht isoliert da. Er lehrt, was
Athanasios, Basileios, Gregor von Nazianz darüber gelehrt haben, aber er be-

dient sich dabei der ihm eigenen Ausdrucksweise, 'en la raarquant de l'em-

preinte de son vigoureux genie'. C. W.
Darwell Stone, A History of the Doctrine of the holy Eucharist.

Bd. L London, Longmans, Green and Co. 1909. XH, 410 S. S^. Behandelt

im 3. Kapitel die Zeit der großen Konzilien (S. 55— 132) und im 4. die

morgenländische Theologie vom 6. Jahrhundert bis auf die Gegenwart (S. 133

bis 192). C. W.
Report of the Nineteenth Eucharistie Congress, held at West-

minster from 9*^ to 13*^ September 1908. With 14 Illustrations. Lon-

don, Sands & Comp. (Freiburg i. B., Herder) 1909. XXIV, 684 S. 8°. 5 sh.

Enthält folgende in unser Interessengebiet fallende Abhandlungen: J. Chapman
0. S. B., La Communion frequente dans les Premiers äges S. 161

bis 168 (der Orient mit Ausnahme der Mönche entzog sich mehr und mehr

der in der Zeit der großen Väter empfohlenen Praxis, täglich zu kommuni-

zieren); Th. B. Scannen, The History of Daily Communion S. 214 bis

227; Prinz Max von Sachsen, La Doctrine de S. Jean Chrysostome
sur la Divine Eucharistie S. 121—159 (der große Prediger betrachtet

die Eucharistie als den Mittelpunkt des christlichen und kirchlichen Lebens);

A. Fortescue, The Orthodox Church and the Holy Eucharist S. 238

bis 253 (die einzige den Glauben berührende Differenz zwischen der römisch-

katholischen und der orthodoxen Kirche betrifft den Moment der Konsekration);

J. Lebreton, Le Dogme de la Transsubstantiation et la Christo-

logie Antiochienne du V« siecle S. 326—346 (vgl. B. Z. XVÜI 649);

P. de Pnniet, Fragments inedits d'une Liturgie Egyptienne ecrits

sur Papyrus S. 367—401 (vgl. B. Z. XVIII 649f.). Vgl. das ausführ-

liche Referat von Fr. Diekamp, Theologische Revue 8 (1909) Nr. 14/15

Sp. 443—447. C. W.
Josef Lachmayr S. J., Die dogmatischen Differenzen der katho-

lischen und der griechisch-orientalischen Kirche. Theologisch-prak-

tische Quartalschr. 62 (1909) 289—300. Übersicht mit besonderer Berück-

sichtigung der neueren russischen Theologie. C. W.
E. Yacandard, La penitence et la confession a propos d'un

ouvrage recent. Revue du Clerge Fran9ais 58 (1909) 385— 416. Im An-

schluß an das B. Z, XVn 615 notierte Buch von Rauschen. C. W.
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Edmnnd Bishop, Liturgical Comments and Memoranda IL The

Journal of Theological Studies 10 (1909) 592—603. Polemik gegen Buch-
wald, Die Epiklese in der römischen Messe, Wien 1907. Vgl. auch S. Sala-

Ville, Echos d' Orient 12 (1909) 253f. C. W.
Severien Salaville, Etüde de liturgie comparee. L' epiclese dans

le canon Romain de la messe. — A propos de V epiclese. Formules orien-

tales analogues aux oraisons 'Supra quae' et ^Supplices te' du Canon romain.

Revue Augustinienne 8 (1909) 303— 318. 547—568. Das Gebet um An-

nahme des Opfers ist keine Spezialität der lateinischen Liturgien, sondern

findet sich auch in den Liturgien des syrischen und des ägyptischen Typus.

c. w.
Ed. von der Goltz, Neue Fragmente aus der ägyptischen Litur-

gie, mitgeteilt nach der Veröffentlichung von Dom Pierre de Puniet, Bene-

diktiner von Solesmes, auf dem eucharistischen Kongreß im September 1908.

Zeitschrift für Kirchengeschichte 30 (1909) 352— 361. Würdigung des

B. Z. XVIII 649 f. besprochenen Fundes. Der aufgefundene Text stellt die

älteste liturgische Urkunde dar, die wir aus der Zeit nach dem ersten Klemens-

brief und vor den Texten des vierten Jahrhunderts besitzen. C. W.
Anton Baumstark, Ägyptischer oder antiochenischer Liturgie-

typus in AK I—Vn? Oriens christianus 7 (1907) 388—407. 'Auf der

ganzen Linie ist es ägyptischer L(iturgie)-Typus, was uns in A(post.) K(onst).

I—VII entgegentritt'. C. W.
R. Engdahl, Beiträge zur Kenntnis der byz. Liturgie. (Vgl.

B. Z. XVIII 268.) Besprochen von E. VOn Dobschütz, Berliner philoL

Wochenschr. 29 (1909) Nr. 45 Sp. 1412—1415. C. W.
Anton Baumstark, Rom oder Jerusalem? Eine Revision der Frage

nach der Herkunft des Lichtmeßfestes. Theologie und Glaube 1 (1909) 90
bis 105. 'Lichtmeß ist und zwar mitsamt der Kerzenprozession echt und aus-

schließlich orientalischen Ursprunges: ein bis ins 4. Jh. hinaufreichendes Lokal-

fest Jerusalems, das in Rom erst nach Ausbruch des Bilderstreits Eingang

fand.' C. W.
Dionys Stiefenhofer, Die Geschichte der Kirchweihe vom 1. bis

7. Jahrhundert. München, Lentner 1909. VIII, 141 S. 8<^. 3,20 A Ver-

öffentlichungen aus dem kirchenhistorischen Seminar München. III. Reihe Nr. 8.

Behandelt S. 39 ff. die Kirchweihe vom Mailänder Edikt bis zum 7. Jh., zu-

erst nach ihrer rechtlichen, dann nach ihrer liturgischen Seite (l. Entwick-

lung und Charakteristik des Weiheritus im allgemeinen, 2. die Zeremonien

des Weiheritus im einzelnen). Die erste Quelle für den (wenigstens bis zur

Mitte des vierten Jh. 'nur im erstmaligen feierlichen Vollzug der damals üb-

lichen Liturgie' bestehenden und erst in der Folgezeit, als der Märtyrerkultus

einen gewaltigen Aufschwung nahm, mit einem Depositionsritus , d. h. der

Rekondition von Reliquien verbundenen) orientalischen Kirchweihritus und zu-

gleich das erste geschichtliche Dokument für die Konsekration der christlichen

Tempel ist der Bericht des Kirchenhistorikers Eusebius von Cäsarea über

die Einweihung der (vom Bischof Paulinus erbauten) Kathedrale zu Tyrus im
J. 314 (h. eccl. 10, 3). 'In der zweiten Hälfte des 4. Jh. taucht in der ost-

syrischen Kirche auch der spezifisch orientalische Taufritus, die Salbung dös

Altares mit Chrisma, auf, der nur langsam und allmählich in der übrigen

morgenländischen Kirche Eingang und Verbreitung fand.' C. W.
16*
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Adolph Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter.

2 Bde. Freiburg i. B., Herder 1909. XXXVIII, 646 und VIII, 764 S. 8".

Das ohne Zweifel als epochemachend zu qualifizierende Werk wird auch im
Leserkreis der B. Z. dankbare Benutzer finden. Wir notieren die Abschnitte

über das Weihwasser in der alten Kirche des Orients (I61fi^.), über das

Wunderwasser, d. h. das von heiligmäßigen Personen geweihte Wasser im
Orient und Okzident (I 79fi".), über die Eulogie in der orientalischen Kirche

(I 229 flf.), über den Heiligenkult in seinen Beziehungen zur Krankenheilung

(II 438 ff.) und über den Exorzismus in der patristischen Zeit (II 528 ff.) und
verweisen im übrigen auf das ungemein reichhaltige Orts-, Personen- und
Sachregister. C. W.

Sebastian Euringer, Die Sonntags-Theotokie, ein Marien-Hym-
nus der koptischen Kirche. Theologisch-praktische Monatsschrift 19(1909)
407—412. 480—485. Deutsche Übersetzung nach der Ausgabe von R.Tuki,
Rom 1764. C. W.

P. Smirnov, Das Wesen des Bösen nach der Lehre des hl. Basi-
leios des Großen (Cvm,HOCTi> 3Jia iio yieniio cb. BacHJiiü BcjHKaro).

Christianskoje Ctenije 87 (1907) Febr. S. 238— 250. E. K.

S. Zarin, Der Asketismus nach der rechtgläubig-christlichen
Lehre. Band! (AcKeTH.3Mi> HO upaBOCiaBHO-xpECTiaHCKOMy yieniH)). Peters-

burg 1907. Das erste Kapitel gibt eine kritische Übersicht über die wichtigste

Literatur, das zweite den Versuch einer systematischen Entwicklung der be-

handelten Frage. E. K.

S. Zarin, Die Bedeutung des asketischen Pi^inzips in der recht-

gläubigen Theologie und seine Beziehung zur Gegenwart (Oiia^ieHie

acKexHiiecKaro npHüu,Hua m> upaBOCJiaBHOM'L öorocjOBin h OTHomeme ero Kt

COBpeMeHHOCTH). Christianskoje Ctenije 87 (1907) Juni S. 882—891.

E. K.

F. Sokolov, Die Agapen oder Liebesmahle in der altchristlichen

Welt (ArauM h.ih Beqepn jih)6bh b^ ji.peBHe-xpnCTiaucKOM'L Mipi). Sergiev

Posad 1906. Bespr. von A. Petrovskij in Christianskoje Ctenije 87 (1907)

April S. 572 ff. E. K.

Anonymus, Eine alte antiochenische Liturgie (,I,peBH}iÄ aHTioxifi-

CKafl .lETypriü). Mitteilungen der Kaiserlichen Rechtgläubigen Palästina-Ge-

sellschaft (Coo6ni,eHiH Hiviiiep. lIpaBOCJiaBHaro IlajiecTHHCKaro 06ni,ecTBa)

18 (1907) 248—254. Handelt auf Grund von Novae Patrum Bibliothecae

ab Ang. Card. Maio coUectae tomus decimus, editus a Josepho Cozza-Lnzi,

Romae, Typis Vaticanis 1905 (vgl. B. Z. XVI 343) über das Denkmal "H dsia

XeirovQyCa T'^j iv Avtioiela ayiag Trar^ta^jjtx^g eKKlrjöCag . K. K.

A. Neselovskij, Die Akoluthien der Handauflegung und der

Ordination. Versuch einer histor.-archäologischen Untersuchung. (MniiM

XHpOTenin h xhpotohIh). Kamenec-Podoljsk 1906. Bespr. in Christianskoje

Ctenije 1907. Nr. 6. E. K.

A. MichajlOY, Die griechischen und altslavischen Predigt-

bücher. Zur Frage über ihren Bestand und Ursprung. (Fpc^ecKie

H ApeBHecjaBHHCKie iiapeMJ&HnKH). Russischer Philologischer Bote (Vestnik)

58 (1907) 265—306. E. K.
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E. Vermischtes. Literaturberichte.

U. Mannucci, Bollettino di Patrologia e di teologia positiva.

Rivista storico-critica delle scienze teologiche 5 (1909) 597—636. Literatur-

bericht, umfassend 1. Generalia, 2. Edizioni e critica dei testi, 3. Studi patri-

stici ed eresiologici, 4. Storia del dogma. C. W.

5. Geschichte.

A. Äußere Geschichte.

Paul Herre, Der Kampf um die Herrschaft im Mittelmeer. Die

geschichtliche Entwicklung des Mittelmeerraums. Leipzig, Quelle und Meyer
1909. 172 S. S^. Geb. M. 1,50. Wissenschaft und Bildung Bd. 46. Inte-

ressante Ausführungen über das Auseinanderfallen der durch griechische Kul-

tur, römisches Imperium und Christentum herbeigeführten Einheit der Mittel-

meerländer in die abendländische, byzantinische und islamische Welt (400 bis

800), über den Vorstoß des Okzidents gegen Byzanz und den Islam in den

Kreuzzügen usw. Vgl. die ausführliche Besprechung von Walter Norden,
Deutsche Literaturzeitung 30 (1909) Nr. 31 Sp. 1963—1967. C. W.

N. Jorga, Der lateinische Westen und der byzantinische Osten
in ihren Wechselbeziehungen während des Mittelalters. Studium
Lipsiense. Ehrengabe Karl Lamprecht dargebracht usw. Berlin, Weidmann
1909, S. 89— 99. Großzügige, wenn auch mehrfach zum Widerspruch heraus-

fordernde Betrachtung der staatsrechtlichen und realen Beziehungen zwischen

dem Westreich bzw. den westlichen Eeichsteilen , später den Barbarenreichen,

endlich dem neuen westlichen Kaisertum Karls des Großen und seiner Nach-
folger zum Ostreiche vom 5. bis zum 13. Jh., des Ursprungs und der Bedeu-

tung des Bildersturms (als erster Ursache der kirchlichen Loslösung des

Westens), der Konzentrierung der Kraft des Ostreiches auf die Abwehr der

orientalischen Völker und der Gleichgültigkeit gegen die Abbröckelungen im
Westen. K. K.

Albert Vogt, Basile P', empereur de Byzance. (Vgl. B. Z. XVIII
652). Mit kritischen Beiträgen besprochen von J. B. Bury, The English

Historical Review 24 (1909) 548—552; von Chrysost. A. Papadopulos,
BvtccvTtg 1 (1909) 148—152. K. K.

WiU. Miller, The Latins in the Levant (vgl. B. Z. XVIII 652 u. o.

S. 165fi'). Bespr. von Sp. P. Lampros, Niog 'EUrjvonv. 6, 117— 120. P. Mc.

A. Rubiö y Lluch, La Acropolis de Atenas en la epoca Catalana.
Academia provincial de bellas artes de Barcelona. Rede in der öffentlichen

Sitzung vom 24. Mai 1908. Barcelona 1908. 34 S. 8". Im Anhang einige

katalanische Dokumente. K. K.

A. Rubiö y Lluch, Atenes en temps dels catalans. Institut d' estudis

catalans, Anuari 1907, S. 225—254. Fortsetzung der bekannten Studien des

Verfassers über die Geschichte der katalanischen Herrschaft in Athen. K. K.

S. de Biazes, "Eq^oöog Kara trjg ^Arrakeiag, Z^VQvrjg Kai Kka^o-
fiev&v TW 1472. MtKQaaiariKov 'H^SQoXöyiov. Samos 1907. I 170—176.
Über den Angriff der vereinigten päpstlichen und venezianischen Flotte aui

die genannten Küstenstädte im J. 1472. E. K.

Stephanos A. Xauthudides, 'EnLxo^og [övoqicc xrig KQr}rr}g anb
T&v uQ')i^ai,oTdto)v ^j^dvwv fii%^i rcov xpf^' Tjiiccg, MeTci TtQoXoyov 'bnb S%vq. Tl.
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yId(i7tQov. Athen, 'EXXrjv. EKÖottKr] etaiQsla 1909, »/ -f 173 S. 8*^ mit 30 Ab-
bild, und 1 Karte. Das im vergangenen April bis Juni in der Erwartung
der Vereinigung Kretas mit Griechenland niedergeschriebene Büchlein schildert

auch die Zeiten der byzantinischen und der venetianischen Herrschaft. P. Mc.

Carl Fredrich, Aus Samothrake. Athenische Mitteilungen 34 (1909)
23— 28. Während die publizierten Terrakotten und Bronzen aus altgriechi-

scher Zeit stammen, interessieren uns die von Fr. hier zusammengestellten

Regesten „zur späteren Geschichte", die von 769 bis zur Neuzeit führen.

P. Mc.

Tr. E. Euangelides, 'H vi]aog ZiQtcpog (vgl. B. Z. 18, 661). Be-

sprochen von Joh. Dräseke, Wochenschrift für klass. Philologie 26 (1909)
Nr. 29, Sp. 804—806. P. Mc.

N. Jorga, Geschichte des osmanischen Reiches I (vgl. B. Z. 18,

578 ff.). Besprochen von E. GrCrland, Deutsche Literaturzeitung 1909,
Nr. 24, Sp. 1526—1530, der bei aller Anerkennung mancherlei Einwände
erhebt. P. Mc.

B. Innere Geschichte.

Heinrich Geizer f, Byzantinische Kulturgeschichte. Tübingen,

J. C. B. Mohr 1909. VII, 128 S. 8^ Aus dem Nachlaß des großen Kenners

von seinem Sohne herausgegebene, in sieben Kapitel gegliederte Skizze, die

ursprünglich für das Sammelwerk „Kultur der Gegenwart" bestimmt gewesen

war. Eine Besprechung soll folgen, K. K.

Fritz Schemmel, Die Hochschule von Alexandria im IV. und

V. Jahrhundert p. Ch. n. Neue Jahrbücher für das klassische Altertum usw.

24 (1909) 438—457. In dieser Fortsetzung seiner früheren Studien (vgl.

B. Z. XVIII 272) schildert der Verf. unter Anfühining reicher Belegstellen

das Leben, Lernen und Lehren an den Hochschulen Alexandria und Berytos.

K. K.

F. Aussaresses, L'armee byzantine a la fin du Vp siecle d'apres le

Strategicon de l'empereur Maurice, Bordeaux, Feret & Fils und Paris, A. Fonte-

moing, 4 nie Le Goff 1909. 116 S. 8". 10 fr. (= Bibliotheque des Universi-

tes du Midi, fasc. XIV). Wird besprochen. K. K.

Andr. M. Alldreades, Über die Finanzen von Byzanz. Aus dem
Neugriechischen übersetzt von Dr. Hans Mertel. Pinanzarchiv 26 (1909)
II 463—490. Die Studie wurde ursprünglich in französischer Sprache in der

Ecole fran^aise in Athen vorgetragen, dann in neugriechischer Bearbeitung

und mit einem bibliographischen Anhang versehen in der 'ETCL&eaQrjGig

Kotvovix&v K<xl vofii.KO)v fTTtoTTr^jitcöv TOjx. A' (1909) xev%. Ä Veröffentlicht,

endlich für das Finanzarchiv ins Deutsche übersetzt und dabei um zahlreiche

erklärende Anmerkungen bereichert. Anlaß und Ursprung der Abhandlung

sich gegenwärtig zu halten, ist für eine billige Würdigung der Arbeit, die in

erster Linie Anregungen geben will, nicht überflüssig. Der Verfasser stellt

in essayistischer Schilderung unter den zwei Gesichtspunkten „Voranschlag

der Ausgaben" und „Voranschlag der Einnahmen" im wesentlichen die ver-

einzelten Angaben über vereinnahmte und verausgabte Geldsummen zu-

sammen, die in den byzantinischen Quellen sich finden; durch Umrechnung

in moderne Währung und durch die übliche Multiplizierung mit 5 wird der

tatsächliche Wert dieser byzantinischen Summen ermittelt. Daß dabei ver-
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schiedene Rechenfehler unterlaufen, ist nicht sehr vertrauenerweckend, mag
aber durch die verschiedenen Umarbeitungen des Vortrages mitveranlaßt sein.

Die Zahlenreihen sagen uns leider nicht viel mehr, als daß der byzantinische

Staatsetat eine respektable Höhe erreichte und nach modernen Begriffen in

die Milliarden ging. Reden würden die Zahlen erst, wenn eie aus den all-

gemeinen volkswirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen heraus interpretiert

würden; es fehlt vor allem der agrarische und merkantile Hintergrund. Auch
die Organisation des byzantinischen Finanzwesens wird nur im Rahmen der

allgemeinen Verwaltungsgeschichte aufgehellt werden können. Ohne Hypo-

thesen wird es dabei nicht abgehen; aber daß der Verf. beim heutigen Stande

der Forschung sich solcher noch strikt enthält, darf ihm sehr zum Verdienst

angerechnet werden. Überhaupt bildet die am Schluß beigegebene Biblio-

graphie seine beste Rechtfertigung; es gibt bisher zur inneren Geschichte von

Byzanz nur allgemeine Expektorationen und nur ganz spezielle Detailunter-

suchungen, es fehlen die fachmännischen Monographien. P. Mc.

'EXXrivliiDc nei^sva yQrjöiiJLa r^ iGxoqia ri^g 'Pa^ovviag ßvlXeyivtu

Kai ezöiSo^isva fiEta TCQoXoyov nal itlvanog dvo(JiaGrtKov vno 'A IlactaöoatovXov-

Keganeatq (Obertitel: Documente privitoare la istoria Romänilor). ^Ev Bovkov-

QEßrcG) 1909. jtie', 619 S. gr. 4°. Griechische Urkunden, Briefe usw., welche

die Hospodarenherrschaft im 17. und 18. Jh. beleuchten. Viele Stücke sind

sprachlich und kulturhistorisch sehr interessant. K. K.

Themist. Bolides, 'latoQmcc eyyQacpa TtEQl T^g iv OvyyqoßlaiCa
(xovT]g xov MaQt^tvaviov. JeIxCov xfig lCxoq. kuI i&vokoy. sxccCQiag xrjg

'ElXaöog VI (1906) 437—452. Veröffentlicht die griech. Übersetzung von
zwei Chrysobullen , die im 18. Jh. von den Woiwoden der Walachei dem ge-

nannten Kloster verliehen wurden. E. K.

C. Kirchengeschichte. Mönchtum.

Dictionnaire d' histoire et de geographie ecclesiastiques publie

par Alfred Bandrillart, Albert Vogt et Urbain Rouzies, avec le concours

d' un grand nombre de collaborateurs. Fase. 1. Aachs -Achot. Paris, Letou-

zey et Ane 1909, 320 Kol. 4**. 5 Fr. Das Riesenunternehmen der französi-

schen katholischen Enzyklopädie, das 1899 mit dem Dictionnaire de la Bible

und dem Dictionnaire de theologie catholique einsetzte, hat unseren Studien

in dem Dictionnaire d' archeologie chretienne et de liturgie von Cabrol bereits

ein vorzügliches Hilfsmittel bescheert (vgl. B. Z. erstmalig 12, 423 und zu-

letzt 15, 410), das nun ein für uns nicht minder wichtiges kirchenhistorisches

und -geographisches Seitenstück erhält; als Abschluß der Enzyklopädie ist ein

Dictionnaire de droit canonique in Aussicht gestellt. Die verschiedenen Ab-
teilungen sind nach denselben Grundsätzen und in derselben Methode aus-

gearbeitet und erscheinen im selben Format, in derselben Ausstattung und zu
denselben Bezugsbedingungen im gleichen Verlag; das bildet für die hier an-

gekündigte neue Reihe die beste Empfehlung. Während die deutschen Enzy-
klopädien von Wetzer-AVeite und Herzog-Hauck mit ihren monographieartigen
Artikeln stets etwas die Bedürfnisse des kirchlichen Praktikers im Auge haben
und gerade hierin Vorbildliches leisten, kommt die statistische Art des Cabrol-

schen und des kirchenhistorischen Dictionnaire mit der knappen Registrierung

möglichst vieler Einzelerscheinungen (Personen, Orte usw.) den Wünschen der

allgemeinen Geschichtsforschung nach theologischen Repertorien weiter ent-
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gegen. Wenn wir etwas an dem neuen Lexikon bedauern, so ist es die Be-
schränkung auf diejenigen Erscheinungen „qui ont eu des relations avec
r Eglise catholique" (nach dem beiliegenden Prospekt); vom wissenschaft-

lichen Standpunkte aus wäre eine chronologische Abgrenzung (etwa mit dem
Jahr 1500) vorzuziehen gewesen. Immerhin hoffen wir, daß wenigstens bis

zur Kirchentrennung auch die rein byzantinischen Dinge berücksichtigt werden;
in die vorliegende bis Äcfiot reichende Reihe fallen zu wenig byzantinische

Namen, um ein Urteil zu gestatten. Mit den freudigsten Hoffnungen erfüllt

uns dabei die Liste der Mitarbeiter, die eine Reihe auch in der B. Z. oft ge-

nannter Namen bringt, in erster Linie die der vielbewährten Assomptionisten

von Kpel. Im speziell byzantinischen Interesse möchte ich auf die vorzüg-

lichen Artikel „Abrahamites" (monastere des A. a Cple) von S. Vailhe,
„Abyssinie" von J. Guidi und „Acemetes" von S. Vailhe und auf die lange

Reihe von 57 Abrahamen hinweisen. Auffallend ist das Hervortreten der

orientalischen Dinge, worin das Dictionnaire ganz auf der Höhe der neuesten

Forschung sich zeigt und über alle Konkurrenz sich ei'hebt. Der wissenschaft-

lich internationale Stil des Werkes wird leider etwas entstellt durch die fran-

zösische Namensform in den Schlagworten: Abonde statt Abundius, Acace statt

Akakios, Acemetes statt Akoimetoi, Achille (für Achilles) und Achillee (für

Achilleios) neben Achillas und Abibe ganz inkonsequent neben Abibus. Auch
das Prinzip in der Aufreihung der synonymen Personen ist nicht immer ein-

heitlich oder genügend durchsichtig. P. Mc.

Dem. Simos Mpalanos (Balanos), 'ExnXrjöU xal d'eccTQov. Athen,

Druck der Zeitung 'A&r]vai 1909, 23 S. 8°. Der Verf. gibt in diesem aus

einem Vortrag erwachsenen Schriftchen zuerst einen geschichtlichen Überblick

über das Verhältnis zwischen Kirche und Theater und zeigt dann, daß sich

die theaterfeindlichen Väteraussprüche und Kanones nicht sowohl gegen die

dramatische Kunst als solche, als gegen deren mißbräuchliche Anwendung
richten. C. W.

E. Ch. Babnt, 'Eveque du dehors'. Revue critique N. S. 68 (1909)
Nr. 45 S. 362— 364. Der von den neueren Kirchenhistorikern öfters ge-

brauchte Ausdruck beruht auf dem Mißverständnis einer Stelle des Euse-
bios, Vit. Const. 4, 24, wo Konstantin sagt 'aXX' v(isig fisv x&v el'ato rijg ex-

nXrjölag, ey(6 8s r&v SKrbg v%o ^sov Ka&eßra^ivog inißKOTtog av eirjv^.

Hier sind aber 'tcov e'iGco^ und 'rröv intog' Genetive zu 'o;' el'öo}' und 'of iKXog',

nicht zu 'ra EiCuj' und 'rcc SKrog' und der Kaiser will sich nur als den Bischof

der Heiden bezeichnen, nicht als den Bischof für die Angelegenheiten außer-

halb der Kirche. C. W.
Gregor Schwamborn, Das älteste patristische Zeugnis über die

Sonntagsruhe. Theologie und Glaube 1 (1909) 381. Dasselbe findet sich

in dem koptisch erhaltenen Osterbriefe des Martyrerbischofs Petros von
Alexandria vom J. 312. C. W.

Adolf Harnack, Die angebliche Synode von Antiochia im
Jahre 324/5. 2. Artikel. Sitzungsber. d. preußischen Akademie 1909, S. 401
bis 425, Abermalige Erörterung und Verneinung der Frage nach der Existenz

der bezeichneten Synode und der Echtheit des Synodalschreibens gegenüber

der Verteidigung durch Schwartz, Nachr. v. d. Göttinger Gesellsch. d. Wiss.

phil.-hist. Cl. 1908, S. 305—374. Vgl. B. Z. XVII 624. C. W.
P, Joannes Maria Pfättisch 0. S. B., Zur Anfangsgeschichte des
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arianischen Streites. Historisch-politische Blätter 144 (1909) 596—612.

Ergänzt und berichtigt die Ausführungen S. Rogalas (B. Z. XVII 267) in

einigen Punkten (Entstehung des arianischen Streites, Nachkonzil von Nikäa,

Tod des Anus). C. W.
Ferdinand Cavallera, Le pretendu schisme oriental de 343 a 398.

Tournai, Etablissements Casterman 1909. 15 S. 8". Sonderabdruck aus der

'Nouvelle Revue theologique'. Weist die Behauptung Turmeis, daß seit

dem Konzil von Sardika (343) bis 398 ein Schisma, d. h. ein Abbruch der

kirchlichen Beziehungen zwischen Orient und Okzident bestanden habe, als

unbegründet zurück. C. W.
P. Fr. Raymond Genier, Vie de Saint Euthyme le Grand (377 bis

473). Les moines et 1' eglise en Palestine au V^ siecle. Paris, Victor Lecoffre,

Rue Bonaparte 90, 1909. XXXH, 305 S. 12» mit einer Karte = Etudes

palestiniennes et orientales 1. Wird besprochen. K. K.

F. Nan, Les suffragants d' Antioche au milieu du VF siecle.

Revue de 1' Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 209—219. Ergänzt und
berichtigt die von Papadopulos Kerameus edierte und von Vailhe (Echos

d' Orient 10) eingehend behandelte Liste aus cod. Paris suppl. gr. 1226

s. XIII. C. W.
Jean Maspero, Theodore de Philae. Revue de l'histoire des reli-

gions 58 (1909), S. 1— 19 des S.-A. In ebenso anziehender Form als gründ-

licher quellenmäßiger Beweisführung entwirft M. eine Biographie des Bischofs

Theodor auf der Nilinsel Philae, dessen Lebenszeit fast über das ganze 6. Jh.

sich erstreckt und der um die Mitte des Jhs. als Apostel Nubiens und Säule

der monophysitischen Partei in der Kirche Ägyptens eine hervorragende Stel-

lung einnimmt, so daß das Lebensbild zum Zeitbild sich erweitert und die

biographischen Daten, die M. feststellt, sich für die allgemeine Chronologie

als fruchtbar erweisen, P. Mc.

N. Fopov, Die byzantinischen Patriarchen (BH.3aHTificKie iiaxpi-

apxn). Bogoslovskij Vestnik 1907, April S. 662 ff. E. K.

V, Der byzantinische Patriarch (BH.3aHTißCKiH uaTpiapx'B). Mit-

teilungen (Soob§cenija) der rechtgläubigen Palästinagesellschaft XVII, 71 ff.

Durch Beispiele aus dem Leben der Patriarchen Photios, IJ^ik. Mystikos, Mich.

Kerularios, Arsenios usw. sucht der Verf. zu beweisen, daß die Patriarchen

sich faktisch der ihnen de jure zukommenden kirchlichen Gewalt ohne jede

Schmälerung erfreuten. E. K.

S. Putrides, Le chrysobulle de Manuel Comnene (1148) sur les

biens d' eglise. Revue de 1' Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 203—208.
Neue Ausgabe nach dem von der kanonistischen Tradition unabhängigen cod.

Barocc. gr. 131 s. XIV in Oxford. C. W.
Themistokles Chatze Stauru, Atneql rwv ')]Gv%aOXiov xTjg i8' e%a-

rovrccerrjQlöog kccI r^g didaöKaXiag avra) v eQiöeg. ^Ev Aeiipia (lies @£6Ga-

XovUrj) 1905. VII, 202 S. 8^. Notiert imViz.Vrem. 14 (1907) 620. E.K.
Philaretos Kurites, 'H'Og&oSo'^og 'EKulrjöla iv KvTtQO) inl Oqay-

KOKQaxiccg. ^Evuißiiiog öiccrgißi^. 'Ev vIevkcoölk 1907. 100 S. 8». Vgl. die

Anzeige in der Nea Zicov 7 (1908) 906. 912—913. E. K.

M. G(edeon), EiSiqaEig e% xcodijxwj/ O'^ßxtxcoi/. ^Ennkrjö. ^AXi^&sia

XXVn (1907) 553—556. 625—628. 638—640.' 668—669. Gibt u. a. ein

Verzeichnis der Bischöfe von Rodosto vom 8. Jh. an bis zum J. 1691. E.K.
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Archimandrit Philotheos, 'Hyoüjttevot xQijfiaTlöavTeg ev t^ iv&sa-
TCQatLa axavQOTtrjyia'Ky novy TTJg KoLfirjaecog ttj? &sot6kov r^g iv

Tü5 rfjQOfieQia). 'EnKXria. 'Ahj&üa XXVII (1907) 233. Der Katalog der Äbte

reicht von 1310—1901. E. K.

Archimandrit Philotheos, 'H ^ovr) ri^QOfxeQiov. 'Eowlrja. 'AX'^&sia

XXVII (1907) 360. Topographische Notizen. E. K.

Stephanos N. Dragumes, 'H aXri&r}g iniY.lriGLg xrig iv Mvg&qu
Movfig xfig Oeotokov ^OörjyrjXQlcxg und BQOvxi]%rjxi%d xtva ex Mvö&qü.
'A&rjvä 21 (1909) 30Ö—307. 307—310. Belegt den Namen xov Bgovxoxiov,

den in Mystras die zwei benachbarten Klöster der Hodegetria und der hll.

Theodoroi tragen, in der Schreibung ßQovxot'xov (und ßQOvxrjiixrjg) und erklärt

ihn dementsprechend aus ßQOvxri-ri'/pg-^ im zweiten Artikel gibt Dr. Verbesse-

rungen und Nachträge zu Miliets Inscriptions byz. de Mistra (vgl. B. Z. IX
'307 f.) P. Mc.

D. Panagiotides , 'H fiovi] 'Payiov iv xy (i7}XQ07t6lEi. nagafjLvd-lag

Kai QtXtax&v. V iv K/nokei, 'Ellrjv. Odoloy. '2:vXXoyog XXIX (1907) 288—
295. Notizen über die Lage und Geschichte des Klosters Eagiu in Epiros.

E. K.

Nik. Mystakides UeQi x'^g isQäg fiovflg 'Tipi^ki^g nixQag. 'EkkItig.

'AXrid-eLa XXVII (1907) 139—141. Historische und topographische Notizen

über das in Albanien gelegene Kloster ^TiprjXT} Hexqu. E. K.

2!v(.ißolcc} sig xrjv lexoQiav xfig ccQiteitißKOTtTjg xov 0Q0vg2Jcvä inöi-

donevai (lexa n^oloyov vitb'A. IlaciaöostovXovKBQaiiiiaq. Materialien zur

Geschichte des Erzbistums des Berges Sinai. Aus dem Griechischen über-

setzt von V. V.Latysev. Petersburg 1908—1909. XX, 283, XXX + II, 495 S.

gr. 8^ (Einleitungen usw. russ.) = IIpaBOCJiaBUHH iiaJieCTHUCKifl cöopHEK'L,

BHuyCKi) 58, 1—2. In diesen zwei Bänden wird der griechische Text von

Werken zur Geschichte des Erzbistums Sinai aus dem 17.— 18. Jahrb., bes.

des Dositheos von Jerusalem Geschichte (18. Jahrb.) mit russischer Übersetzung

veröffentlicht. K. K.

D. Chronologie Vermischtes.

Ferd. Hirsch, Byzantinisches Reich. Berliner Jahresberichte der

Geschichtswiss . 30.(1907) III 148—158. Reichhaltige von kritischen Be-

merkungen begleitete Analyse der im Jahre 1907 erschienenen Arbeiten zur

byzantinischen Geschichte. K. K.

6. Geographie. Topographie. Ethnographie.

C. Raymond Beazley, The down of modern geography. I (London

1897, 538 S.) to A. D. 900: behandelt u. a. den Kosmas Indikopleustes. —
II (1901, 652 S.) a. 900—1260: die Nachrichten bei Konstantin Porphyro-

gennetos. — TU (Oxford 1906, 638 S.) a. 1260—1420: für uns einschlägig

vor allem die Kapitel über die Pilger- und die Kaufmannsberichte und über

die orientalischen Reisenden. P. Mc.

Karl Meister, De itinerario Aetheriae abbatissae perperam no-

mini S. Silviae addicto. Rheinisches Museum 64 (1909) 337—392, Auch
separat als Leipziger Habilitationsschrift (Philos. Fak.). Rückt die Pilgerfahrts-

beschreibung, als deren Verfasserin er eine gallische, nicht eine spanische Äb-

tissin betrachtet, aus dem 4. Jahrhundert in die erste Hälfte des 6. hinab.

C. W.



Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 235

D. D. de Bruyne, Nouveaux fragments de ritinerarium ^uche-
riae. Revue Benedictine 26 (1909) 481—484. Aus dem cod. 14, 24 s. IX

von Toledo, jetzt in der Madrider Nationalbibliothek. Zwei von den Frag-

menten füllen Lücken der bisher allein bekannten Hs von Arezzo aus In

einer Nachtragsbemerkung schließt sich de Bruyne dem Meisterschen An-

sätze der Pilgerfahrt an. C. W.
G. Brachypedes, Zstga 7iQoa7ivvr}(idtcov TT]g'Ayiag r^g. Jerusalem

1907. 16 S. 8". Notizen über das Dorf Bethania, das dort befindliche Grab

des Lazarus und das dortige giiecbische Kloster. E. K.

Paul Lehmann, Haushaltungsaufzeichnungen eines Münchener
Arztes aus dem XV. Jahrhundert. Münchener Sitzungsberichte 1909,

5. Abb., 47 S. Der interessanten Veröffentlichung entnehmen wir S. 44 den

Hinweis auf eine bisher unbeachtet gebliebene, aus Cod. Berol. lat. fol. 60 von

V. Rose, Verzeichnis der lat. Hss zu Berlin II 3 S. 1343—46 herausgegebene

„ausführliche 1437 in München niedergeschriebene Abhandlung über Kpel und

Griechenland, die mit Rücksicht auf das Baseler Concil und die erwartete

Kircheneinigung, aber offenbar von einem ungelehrten Reisenden und wie es

scheint von einem Griechen, der sich damals in München aufhielt, verfaßt ist".

Der von Lehmann behandelte Arzt Sigmund Gotzkircher erzählt übi'igens

auch, daß er 1437 in Venedig den byzantinischen Kaiser und Patriarchen mit

Gefolge gesehen habe (Lehmann S. 2 2 f.). P. Mc.

Joannes P. Meliopulos, 'E'E,ccxQCßcoaLg Bv^avttan&v rono&sat&v.

S.-A. aus '0 iv KtzoIel ^EkXrjvLKog cpdoXoyiKog avXXoyog CAvsyvcoß&rj iv 6vv-

sÖQia Tov ^ÄQiciioX. r[iri(iaxog t^? 27 MaQztov 1908), 7 S. Vgl. die folgende

Notiz: P. Mc.

X. A. Siderides, ^AnQttag. S.-A. aus '0 iv KTCohi^EllrjvtKbg (piloXoyiKog

ßvXXoyog CAvEyvcoö&r] ev awedgla rov ^AqyaioX. x^ri^axog ri]g 16 AnqiXiov

1908), 6 S. In dieser und in der unmittelbar vorher notierten Abhandlung

von Meliopulos wird gleicherweise der bithynische Küstenplatz Akritas mit

dem modernen Tuzla am Golf von Nikomedeia identifiziert und werden auf

Grund der byzantinischen Zeugnisse die Umgebung (JiccÖQOfiot) und vor allem

die zahlreichen Klöster auf den nahen Inseln des hl. Andreas, Demetrios,

Tryphon u. a. behandelt. P. Mc.

X. A. Siderides, ToTCoy^aqptx« rov MsyaXov naXaxiov %al xov

'iTtTtoÖQOiiov KTtoXscag. S.-A. aus '0 iv KtcoXso 'EXXijviKog (pi,XoXoytxbg övX-

Xoyog (^AveyvGtö&rj iv avvsÖQla xov ^AQiaioX. xfi'^fA.axog xijg Iß^AnQtXiov 1908),

5 S.: auf Grund von Nikolaos Mesarites, Die Palastrevolution des Johannes

Komnenos ed. Heisenberg. (Vgl. B. Z. XVII 172 ff.) P. Mc.

Aristoteles Fontrier f, Tlegl xov notcc^ov MiXrjxog iiexa xoTto-

ygacptTiov idgxov. Athen (lies Smyrna) 1907, 44 S. 8^ Weist nach, daß

der von Aelius Aristides erwähnte Pluß in Smyma identisch ist mit dem vor

einigen Jahrzehnten noch vorhandenen breiten Fluß Potama, der jetzt infolge

verschiedener Veränderungen in der Stadt zu einem sich durch die Stadt hin-

ziehenden Kanal herabgesunken ist. E. K.

D. Panagiotides , TIeqI r-^g iv QienQioxia. TlavSoaCug Kul x&v eig

MovoßaQ aQiaioXoytK&v svQrj^dxcov. O iv KjiioXu EXXrjv. QiXoXoy. EvX-

Xoyog XXIX (1907) 232— 235. Identifiziert das alte Pandosia mit dem
heutigen Monobar im südlichen Epiros. E. K.

K. SkendereS, ^laxoqLa xTjg äq-iaiag )t«t övyiqovov Moo^oTtoXeoig,
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Athen 1906, IE + 47 S. 8". Topographische und historische Notizen über die

Stadt Moschopolis in Makedonien. E. K.

Michael K. Stephanides, Xv^isla xat Aißßog. Tb SrniaqiiKov xv-
fieiov Mvriki]vr}g %al ßtßltoyQagiia Aiaßov. Nea 'HfjLSQa 35 (Triest

1909) aQL&. 1801, 1802, 1803, 1804 und separat '£v [TeQyeary xvnoig Äi)-

argictKov Aövd 1909, 33 S. 8°. Nach einem Bericht über das von ihm selbst

begründete und geleitete chemische Laboratorium in Mytilene verzeichnet St.

die auf Lesbos bezüglichen antiken Quellen und die Reiseberichte seit dem
15. Jahrhundert. P. Mc.

L. Niederle, Zur slavischen Kolonisation Kleinasiens und Sy-
riens (K slovanske kolonizaci M. Azie a Syrie). Aufsätze (Statji) aus dem
Gebiet der Slavistik, herausg. vom Akademiker V. Lamanskij 11 (1906)
379—386. E. K.

Ednard BogUSi-äWSki, Zur Frage der Abkunft der Rumänen (K
kwesti pochodzenia Rumunow). Sitzungsber. d. Warschauer Gesellschaft der

Wiss. 1909, S. 69—91 (polnisch mit einem deutschen Resume). Erklärt die

Rumänen für Nachkommen römischer Ansiedler und Släven (= Daken),

die noch vor den Römern als Autochthonen die später rumänischen Länder
bewohnten. K. K.

Mich. ChrySOChoos, Bldxot Kai KovrGoßXdxoi. '£v Ud-i'ivaig 1909.
72 S. 8^ (mit 2 Karten). 3,50 Dr. K. K.

M. A. Kugener, Sur l'emploi en Syrie, au VF siecle de notre
ere, du mot „barbare" dans le sens de „arabe". Oriens christianus 7

(1907) 408— 412. Die Syrer des 6. Jahrhunderts bezeichneten die Wüsten-
Araber als „Barbaren", vielleicht weil sie „Barbar" = Sohn der Wüste faßten.

Auf diesen Gebrauch von „Barbar" als Ethnikon geht vielleicht die nicht sel-

tene Verwechslung von ßaQßaQoav und ^AQaßcov in unseren griechischen Hss
zurück. C. W.

7. Kunstgeschichte.

A. Allgemeines. Quellen. Varia.

Cornelius Gurlitt, Antike Denkmalsäulen in Konstantinopel.
München, Callwey, 1909. 8 S. fol. mit 5 Textillustrationen. — Der Autor
der „Baukunst Konstantinopels" (B. Z. XVIII 278. 283. 662), die jetzt bis

zur vierten Lieferung gediehen ist, gibt in diesem Separathefte die näheren

Ausführungen zu seinem S. 14— 17 des Hauptwerkes erschienenen Abschnitt 5

über die Ehrensäulen. Hatte er dort nur kurze Angaben über die Resultate

seiner Forschungen gemacht, so legt er hier das ganze Material vor, das zu

seiner Verfügung gestanden hatte mit dem Endziel: „Es liegt ein eigentüm-

licher Reiz darin, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie die Werke, die

diese Reste übrig ließen, ursprünglich aussahen". G. beginnt mit der Arkadios-

säule und gibt eine Übersetzung des Gyllius, die seine Auffassung dieser Be-

schreibung zum Ausdruck bringen soll. Ich freue mich an dieser offenen Art,

das Moment der persönlichen Auffassung zu betonen. G. berechnet den Fuß
des Gyllius mit 0,314 m und somit die Höhe dieser Spiralsäule auf 50,5, mit

der Figur, die er darauf stellt, dem Koloß von Barletta, auf 56 m. Die Profile

wurden nach dem Vorbilde der Trajanssäule, „dem unverkennbaren Modell"

gezeichnet. Diese Annahme scheint mir übereilt. ApoUodoros von Damaskos,

der die Trajanssäule in Rom schuf, wurzelt in den Voraussetzungen der helle-
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nistischen Kunst des Orients. Die Tradition wird mit der Übertragung nach

Rom im Oriente nicht abgebrochen haben, sondern fortlaufend zu den Säulen

von Konstantinopel führen. Ich möchte G. fragen, was er in Rom an Voraus-

setzungen für eine solche Schöpfung in der Zeit des Arkadios nachweisen kann.

Rom steht zum guten Teil aufrecht, während Alexandria, Antiochia, Seleukia

am Tigris vom Erdboden verschwunden sind. Die Idee den Koloß von Bar-

letta für den einstigen Abschluß der Säule des Arkadios anzusehen, ist ein

anregender Einfall, nicht mehr — vorläufig.

Die Säule Konstantins d. Gr. berechnet G. auf 38,3, mit der Statue auf

45,5 m Höhe. Er nimmt für letztere als Vorbild die Münze des Helios von

Uion. Die Säule des Justinian auf dem Augusteion nimmt G. mit 43 m an.

Bei der Aufzeichnung des Bronzereliefbandes wurde berücksichtigt, daß die

Bernwardsäule in Hildesheim eine Nachbildung der Justinianischen sein kann

!

In seiner liebenswürdigen Art fügt G. der ganzen Rekonstruktion bei: „Vor-

sicht! Meistens Phantasie". Die Säule des Markian berechnet er auf 21m mit

der Figur, die Säule des Theodosios auf ca. 34 m. Die letztere scheint mir
flüchtiger behandelt, als sie verdient. Die Sockeldarstellungen und das eine

Fragment einer Spiralsäule im k. ottomanischen Museum hätten Beachtung

verdient. — Ich hoffe, die Freude und Arbeit, die G. an die Sache wendet,

werden der Forschung auf diesem Boden neue Freunde gewinnen. Wenn nur

endlich die Türken selbst sich in ihrem historischen Empfinden allmählich etwas

modernisierten. Mit der Konstitution und dem militärischem Weitblick ist es

auf die Dauer nicht getan. Ob nicht auch da von der Goltz helfend eingreifen

könnte? J. S.

Josef Poppelrenter, Das Kölnische Philosophen-Mosaik. Zeit-

schrift f. christl. Kunst 1909, Sp. 231 --244 mit einer Abbildung. Eine neue

Welt tut sich in diesem Aufsatze für die Archäologen am Rhein auf. Was
antik ist, kann auch christlich und, obwohl in Köln gefunden, doch ein Glied

der großen, Rom umschließenden Kette hellenistisch-orientalischer Kunst sein.

Nicht die ärmsten sondern die reichsten, nicht die rohesten sondern die ge-

bildetsten Elemente sind am Rhein Griechen und Christen zugleich. Der Geist

der antiken Schulen lebt in den christlichen weiter, wir dürfen uns daher

nicht wundern, Darstellungen aus christlichen Händen hervorgehen zu sehen,

die man bisher für rein antik angesehen hat. Das Kölner Philosophenmosaik
zeigt dem von links Heranschreitenden die Medaillenbüste des Diogenes und zu

beiden Seiten nach dem Schreitenden gerichtet, links Kleobulos und Sokrates,

rechts Sophokles und Cheilon, zwischen denen der sechste, absichtlich aus-

gebrochen, vielleicht ein Christ war. Der siebente ist zerstört. P. hält es

für möglich, daß das Mosaik der Boden eines der Räume des viel gesuchten
und anscheinend nie gefundenen conventiculum ritus christiani (Amm. Marc.
Rer. gest. XV 5) sei und wir uns mit ihm auf dem Boden der ältesten kirch-

lichen Gelehrtenschule Deutschlands befinden. Er möchte auch das Trierer

Musen-Mosaik nun nicht mehr für zweifellos antik ansehen. Man sollte bei

solchen Gelegenheiten immer des Cassiodor und seiner Beziehungen zur

Gelehrtenschule von Nisibis gedenken. — Die Ableitung der geometrischen
Anordnung des Kölner Mosaiks von den Gewölbedekorationen halte ich nicht

für richtig, vielmehr vermittelt zwischen beiden ein drittes: das typisch orien-

talische Muster ohne Ende, das mit dem Mosaik wie der Gewölbedekoration
von Mesopotamien nach dem Westen gezogen ist. J. S.
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Spanien. Man fängt dort an energischer als bisher den Anfängen der

christlichen Kunst und dem Mittelalter nachzugehen. Besonders rührig er-

weist sich das Institut d'estudis catalans in Barcelona. In seinen Anuari
bringt es einzelne Aufsätze aus diesem Gebiet (vgl. Muiioz unten S. 243)
und behandelt in Sonderschriften zusammenfassend größere Gebiete, so jetzt

in einem Bande die Malereien des Mittelalters in Catalonien. Wir kommen
auf diese Publikation unter besonderer Berücksichtigung der orientalischen

Einflüsse zurück. J. S.

^tovvöiov xov en 00V Qvä EQfir^vßia ziig ^0}yQa(pt,K7igre')(^vr}g Kai aiy.vQiui

avifig avenöoroi nriyai, eKdiöo(ievr} ^exa TtQolöyov vvv xo tcq&xov 7ih]Qr]g y.cacc

xb TtQcoxoivTtov a-uTTjg KsifiEvov vnb A. IIa:i:a(fojtovXov - K6Qa(.iso)g. '£v

üexQovTtoXei, 1909. vß\ 353 S. gr. 8^ Das erste Heft der vorliegenden Ausgabe
war schon im Jahre 1900 in einigen Exemplaren verteilt worden (vgl. B. Z.

IX 707 f.). Äußere Umstände haben die Vollendung des Werkes bis heute

aufgehalten. Wer das sowohl für die byzantinische Ikonographie als auch für

die hagiographischen Studien unentbehrliche Werk künftig benützen will, wird

zu dieser auch die Quellen berücksichtigenden Ausgabe greifen müssen. K. K.

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte.

C. Gnrlitt, Konstantin opel. — Ders., Die Baukunst Kpels. (Vgl.

B. Z. XVIII 654. 662.) Lehrreich besprochen von E. Gerland, Literarisches

Centralblatt 60 (1909) Nr. 34 Sp. 1102—1104. C. W.
Jean EberSOlt,Une mission aConstantinople 1907—1908 (Separat-

titel: Etüde sur la topographie et les monuments de Constanti-
nople). Revue archeologique IV 14 (1909) 1—41 mit 30 Textabb. und 5

Tafeln. E. war beauftragt, die Topographie und die Denkmäler von Kpel zu

studieren, ein Architekt, Adolphe Thiers, folgte nach. Wir haben also jetzt

neben der Gurlittschen noch eine französiche Publikation ähnlicher Art zu er-

warten. Was vorliegt, ist nur ein vorläufiger Bericht. Ob Frankreich nicht

auch wie einst Vogüe etwas tun wird für die Aufnahme der christlichen Denk-
mäler im Oriente selbst? Kpel hat, scheint mir, vorläufig Zeit. Aber freilich

die Herren glauben noch immer an die schöpferische Großmacht, die Byzanz
angeblich auf dem Gebiete der Kunst gewesen sein soll. E. beschreibt zuerst,

was er noch von der Markiansäule vorfand und geht dann auf die Masse der

Kirchen mit Ausnahme der Sophia ein. Mir-Achor-Djami, Kutchuk-Aya- Sofia,

Hodja-Moustapha-Pacha-Djami, also Basilika, Oktogon und Trichoros werden
zuerst behandelt, dann die Kirchen des kreuzförmigen Typus: Kalender Djami
und Atik-Moustapha-Pacha-Djarai zuerst, dann die Gul-Djami, weiter die

Boudro.um-, Kilisse- und Eski-Imaret-Djami, endlich die Fetiye und Zeirek

Djami. Das Ganze wird unternommen a faire mieux connaitre et mieux ap-

pr^cier l'art de Constantinople . . . la Ville aux sept collines, qui fut pendant

dix siecles la capitale intellectuelle et artistique de l'Orient chretien. Meine

Meinung ist das nicht, und ich glaube, wir hätten im Augenblick Notwendi-

geres zu tun. J. S.

Engenios M. Autoniades/'Exgj^aCtj xijg'Ayiag Eocpiag. Laut Pro-

spekt 3 Bände von zusammen 750 S, in gr. 4® mit 625 Textabbildungen und
100 Tafeln, Kommissionsverlag von B. G. Teubner in Leipzig, Preis 50 JC.

pro Band. Vgl, die Anzeige des 1. Bandes B. Z. XVII 635 und Strzygowski,
Deutsche Literaturzeitung 1910 Sp. 4-f. P. Mc.
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N. Kondakov, Makedonia. St. Petersburg 1909. (Vgl. B. Z. XVEI

664.) Bespr. von S. Sebelev, Journal des Minist, der Volksaufklärung, Neue

Serie XXII (1909) Augustheft S. 402—423. E. K.

0. Tafrali, Sur la date de l'eglise et des mosaiques de Saint-

Demetrius de Salonique. Eevue archeologique IV 13 (1909) 83—101.

Ediert im Anschluß an die von P. N. Papageorgiu und F. Uspenskij (vgl. B. Z.

XVII 321 ff. u. unten S. 256) publizierten und besprochenen neuen Funde in Salo-

niki ein Stück der Akten des hl. Demetrios aus Cod. Paris, gr. 1517, setzt die

Erbauung der Kirche ins 5. Jahrb., vor 441, die Restauration unter Konstan-

tin 11(642—668) und erörtert verschiedene mit der Geschichte der Kirche zu-

sammenhängende Fragen. In dem von T. (S. 96) nach Papageorgiu's Lesung

(B. Z. 17, 380) reproduzierten Epigramm ist der erste Vers nach Uspenskij

(Izvjestija des russ. arch. Instituts XIV 10) zu lesen Kriarag (st. Kooörag)

&EcoQ£ig Toü TtavsvSo'^ov Ö6(JL0V (st. öofJLOvg). In dem Fragmente aus den Akten

des hl. Demetrios (S. 84 ff.) lies dklycov st. oilycov, tavrr] öov iaxtv st. xccvrr},

Ti (lov (so richtig die Hs) st. Tivog^ icc^axößivxov (Hs) st. des nicht existie-

renden lajiiox^vrov; ferner S. 92 vitSQßaivovßccg st. v7tSQßccvov6ag, S. 93 Ifnpi-

QExai (Hs) st. i'Kcpiqsxai^ tiqo xivog (Hs) st. TtQog xtvog. K. K.

Hans Rott, Kleinasiatische Denkmäler. (Vgl. B. Z. XVII 634.)

Besprochen von W. Lüdtke, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909)

Nr. 36 Sp. 1125—1127. C. W.

Georgios Lampakes, Ol snxu cccxigsg xiig^A7toKakv'^scogi]Xot iöxoqIu,

ncQiöoid'hxa iQelrcia, fivrjiieia kccI vvv xatdßxaßig x&v 7 inoilrjaimv x'^g ^Aölccg

^Ecpiaov, UfivQvrjg, üsgyccfiov, &vax£iQa)v, Uccqöecov, 0i.Xaöslq)e£c(g

Kai AaoöiXELdg, tt«^' // KoXo66al Kai '^IsquitoXig. Mexcc 255 elkovcov.

Vorläufig liegt nur der Prospekt vor, demzufolge das auf mehr als 30 Bogen

in gr. 8^ berechnete Werk TcaQcc xa x. OikiTtno) OeoÖoiqov, ev A&i^vaig odbg

XuQixog 17, für 8 Drachmen = 7,50 Fr. bestellt werden kann. P. Mc.

Richard Hartmann, Der Felsendom in Jerusalem und seine Ge-
schichte. (Zur Kunstgeschichte des Auslandes 69). 73 S. 8*^ und 5 Tafeln.

Versuch, zusammenzutragen und zugänglich zu machen, w^as uns die Historiker

und Geographen, in erster Linie die muslimischen, über die Geschichte des

Felsendomes zu sagen haben, das Ganze gedacht als Vorarbeit für die kunst-

historische Bearbeitung. Es vv^ird zuerst die Heiligkeit der Stätte vor und

nach Muhamraed erörtert, dann der heutige Bau beschrieben mit dem Endurteil,

er könne nur in der Zeit Justinians oder während des omajjadischen Chali-

fates erbaut sein. Die literarischen Quellen lassen nur das letztere zu, bis zur

Eroberung durch die Propheten blieb der Platz unbebaut. Dann entstand zu-

erst ein kleines Bethaus, dann der jetzige öfter restaurierte Kuppeldom, dessen

Geschichte wir seit Vogüe kennen. Wir müssen dem Verf. Dank wissen, daß

er sämtliche Nachrichten einmal gründlich zusammengestellt hat. J. S.

Carl Maria Kaufmann, Der Menastempel und die Heiligtümer
von Karm Abu Mina in der ägyptischen Mariütwüste. Ein Führer

durch die Ausgrabungen der Frankfurter Expedition. Frankfurt, J. Baer & Co.

1909. 88 S. 8" mit einer Karte und 31 Textabb. Wir haben XVI 376 und

724; XVII 634 f. über die drei Berichte Kaufmanns referiert, das vorliegende

Heft faßt das Material zusammen, soll es weiteren Kreisen bekannt machen
und zugleich ein Wegweiser für Besucher der Ausgrabungstätte sein. Die nach
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Frankfurt gebrachten Funde wurden inzwischen in der neuen Skulpturen-

galerie im Liebighause untergebracht. J. S.

C. Ikonographie. Symbolik. Technik.

Theodor Schmidt, Die Landschaft in der byz. Malerei. Vortrag

gehalten im Russ. arch. Institut in Kpel. (Nach einem Referat im Osmanischen
Lloyd vom 4. März 1909.) Schmidt scheidet vier Arten von Landschaften:

1. die illusionistische, die in Horizont, Augpunkt, Licht und Perspektive die

Wirklichkeit vortäuscht, 2. die abstrakte, bestehend in Andeutungen des Bodens
unter den Figuren, 3. die kartographische in der Vogelschau ohne Horizont

und Verkürzung, die Gestalten von der Seite gesehen, 4. die amphitheatralische,

die das Hintereinander durch ein Übereinander gibt. In der byz Kunst kommen
alle vier Arten gleichzeitig nebeneinander vor (Serai-Oktateuch). Sie sind

verschiedenen Ursprunges 1. hellenistisch, 2. ägyptisch (alex. Weltchronik),

3. Art der syrischen Pavimentmosaiken, 4. Art der mesopotamischen Palast-

reliefs. Was endlich die sog. Verkehrte Perspektive anbelangt (vgl. B. Z. XVII
295), so gehe sie auf die ostasiatische Kunst zurück: Der Standpunkt des

Zeichners und der des Beschauers fallen nicht zusammen, indem der letztere

vor dem Bilde steht, der erstere aber als im Bilde links oben in der Tiefe

sich befindend gedacht ist. J. S.

D. Architektur.

Anthes (Darmstadt), Das Prätorium des römischen Lagers in

seiner Entwicklung und als Vorbild. Die Denkmalpflege XI (1909)
S. 66—68 mit 17 Abbildungen. Das Prätorium, das schon in der heidnischen

Zeit zu religiösen Zwecken diente, soll einfach vom christlichen Gottesdienst

übernommen sein. A. stellt folgende Reihe auf: 1. das Prätorium des Westens,

2. die diesem entsprechenden Prätorien, 3. Mismije, das in eine christliche

Kirche verwandelt wurde, 4. zahlreiche frühchristliche Kirchen, die, von den

Lagern räumlich gelöst, doch aber die Grundform des Prätoriums beibehalten

haben. Hätte A. die Bibliographie der B. Z. durchgesehen, dann wäre ihm

XVI 729 nicht entgangen und er hätte seinen Einfall auf das richtige Maß
gebracht: nicht die christliche Kirche, sondern der syrische Chorschluß geht

auf das Prätorium zurück. J. S.

G. Lampakes, UeqI x&v aQxirsKTOvin&v xvtkov Kai ntqi68(ov xmv
ocQxalcov iqiGXLCcvi'K&v va&v Kccl xov aqxi 'h<p' rjfi&v fisXsxrj&ivxog iv

airj^axi vijog iv TQccXXeöiv lsqov vaov xov cctioöxoXov ^iXlmtov.
'AQ^ovia, jtttVTJYVQiKOv q)vXkov t-^j ngtaxtig xov l'xovg. 1907 2fivQVi], ö. 17—22.

E. K.

Aug. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche. (Vgl. B. Z.

XVn 638.) Besprochen von H. Berguer, Theologisehe Literaturzeitung 34

(1909) Nr. 1 Sp. 27—29; von V<ictor> S<chultze>, Literarisches Zentral-

blatt 60 (1909) Nr. 13 Sp. 439-—440. A. H.

L. Parmentier, La lettre de l'empereur Constantin au sujet de
la construction de l'Eglise du Saint-Sepulcre a Jerusalem. Revue

archeologique IV 14 (1909) 42—51. Der Brief Konstantins an den Bischof

von Jerusalem über den Bau der Basilika vom hl. Grabe ist bei Eusebios,

Sokrates, Theodoret, Theodoros Anagnostes, Gelasios und Kallistos Xanthopulos

überliefert. Von diesen gehen die drei letzteren, wie P. zeigt, auf Theodoret
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zurück, dieser aber und Sokrates kopierten nicht Eusebios, sondern entnahmen

den Brief einer selbständigen Sammlung. Daraus folgt, daß an der für die Re-

konstruktion der Bauten wichtigen Stelle im Leben Konstantins ed. Heikel

in 32 nicht zu lesen ist: riji' öe rTjg ßaatlMTJg KUfiaQuv noxeQov XccKavccQiav

7j öl iiigag zivog sgyccaiag yeveGd-aL öot. ÖokeI, TtaQcc 6ov yv&vui ßovXofxai. st

yciQ XancovccQia ^ilXoi- eivcct, öwi^öetai %al 'j(^Qv6a) naXXcoTtiöd-iivai. t6 Xsi-

Ttofievov i'v 7} öf] oöiortjg ktX., sondern dvvi^6ezai %ccl XQvöm naXXcaTii.öd'rj-

vai xo XeiTCOfievov — l'va 7) arj xrX. P. schließt sich meiner Ansicht an

(Grabeskirche S. 33jGF.), die ich auch gegenüber Wulffs Bedenken (vgl. B. Z.

XVIII 541) festhalte, daß die Basilika dreischiffig war, und sieht in der Les-

art des Gelasios trjv ös r^g ßaßiXiKrig xov avrov ol'y.ov nauccQuv eine Bestätigung

dafür, daß ich den bei Eusebios III 37 genannten olKog richtig als Mittelschiff

gedeutet habe. A. H.

Adolf Struck, Vier byzantinische Kirchen derArgolis. Athenische

Mitteilungen XXXIV (1909) S. 189— 236 mit G Tafeln und 9 Abb. im Texte.

Vor drei Jahren hat Struck eine Bearbeitung der mittelbyz. Kirchen Athens in

Aussicht gestellt und als erste die kleine Metropolis in Athen veröffentlicht

(B. Z. XVI 729). Inzwischen hat er 1908 im Auftrage des deutschen arch.

Instituts in Athen Teile des Peloponnes bereist und greift zunächst die argi-

vischen Kirchen heraus, weil sich drei von ihnen zeitlich und stilistisch zu

einer Gruppe zusammenschließen lassen. Die Soterkirche zu Plataniti ist nur

ca 5,50 m im Quadrat groß und ein einfacher Kreuzkuppelbau ohne Innenstützen.

Die Koimesiskirche in Chonika und die Panagia-Kirche zu Merbaka sind Vier-

säulenbauten, ebenso die Theotokoskirche der Hagia Moni zu Areia. Diese

drei Kirchen stimmen auch sonst in Formen und Schmuck überein. Die Pro-

portionen sind fast die gleichen, S. führt ihr Grundschema graphisch und in

Zahlen genau vor. Es folgt ein Blick auf die Apsidenbildung, die Säulen und
Fassaden mit ihren Ziegelkreuzen, Mäandern und Fayenceschalen. Die Theotokos-

kirche der Hagia Moni ist inschriftlich 1148/9 datiert, etwas früher ist die

Panagiakirche von Merbaka anzusetzen. An den Anfang gehört jedenfalls die

Koimesiskirche in Chonika. — Struck arbeitet im Text und in den Aufnahmen
so genau, daß ihm darin nicht leicht jemand gleichkommen dürfte. J. S.

E. Malerei.

Joseph Wilpert sprach in der Sitzung des Arch. Instituts in Rom
(11. Dez. 1908) über die Mosaiken von S. Maria Maggiore (Kunstchronik

XX 269). Ich hatte durch das Entgegenkommen Wilperts selbst Gelegenheit,

seinem Zeichner Tabanelli bei der Aufnahme der Langhaus-Mosaiken zusehen

zu dürfen. Die Bilder werden erst gereinigt, dann photographiert. Diese

Photographien werden von Tabanelli übermalt und dann reproduziert. — W.
glaubt bei dieser Arbeit erkannt zu haben, daß die Mosaiken ursprünglich

nicht goldene, sondern gelbe Hintergründe hatten. Die goldenen seien viel-

leicht erst, heißt es in der Kunstchronik, in der Zeit der Ikonoklasten eingefügt,

als man in Rom den hl Bildern den höchsten Glanz verleihen wollte. J. S.

Theodor Schmidt, der Verfasser der russischen Monographie über die

Kahrije Dschami (B. Z. XVI 734 f.) schreibt uns: „Auf Tafel XLIV No. 104
meiner Kachrie-Ausgabe ist das die Hochzeit zu Kana darstellende Mosaik ab-

gebildet. Das Mosaik befindet sich gerade über der Eingangstür nach dem
inneren Narthex. Mr. Pears (durch seine Arbeiten über byzantinische Ge-

Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 16
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schichte genugsam bekannt) macht mich darauf aufmerksam, daß sich über

dem Kopfe des Weinschenken auf der dargestellten Architektur folgendes Or-

nament befindet: ^Oll. Dieses Ornament ist nun nichts anderes als die ara-

bische Ziffer 6811. Faßt man sie als Jahreszahl, so ergibt sich 6811—5508
= 1303, das heißt also gerade eine solche Jahreszahl, welche dem historischen

Tatbestande prächtig entspricht: auch auf dem Ktitorbildnis des Innennarthex

ist Theodoros Metochites noch loyod'itrjg rov yevLKOv, nicht koyod^eri^g fiiyag

genannt, die Kachrie-Mosaiken stammen also nicht aus seinen letzten Lebens-

jahren (f 1332), sondern aus seinem reiferen Mannesalter. Mich hat die Mit-

teilung des Mr. Pears sehr frappiert. Ich glaube, der Herr hat Recht. Wenn
dem so ist, wären also die Kachrie-Mosaiken bis aufs Jahr genau datiert."

J. S.

Miniatures de l'octateuque grec de Smyrne, manuscrit de l'ecole

evangelique de Smyrne. Edition phototypique. Preface de D.-C. Hesseling.

XVI S. 4" und 95 Tafeln. Leyde, Sijthoff 1909. 54 JC. Als VI. Supplement

der Codices Graeci et Latini, die uns Orientalisten zuletzt den Wiener Dioskorides

geschenkt haben, bietet nun auch das Leydener Unternehmen den Oktateuch,

über den ich Byz. Archiv II S. 113f. eine Abhandlung mit 13 Abbildungen

(Tafel XXXI—XL) veröffentlicht habe. Die vorliegenden Photographien sind

angefertigt von dem Wiener Dr. Eisler. Merkwürdig, daß ich nichts davon

erfuhr. Hesseling beschi-änkt sich auf eine drei Seiten lange Beschreibung des

Kodex, die nichts Neues bringt, trotzdem die Ausgabe üspenskijs über den Okta-

teuch des Serail heraus war. Sie enthielt 40 Miniaturen des Smyrnaer Exem-

plares, während Eisler 334 Photographien aufnahm. H. giebt zuerst die Liste

der Darstellungen, dann die Lichtdrucke selbst. Die Aufnahmen sind gut.

Wir müssen der Firma Sijthoff Dank wissen für diese Gabe, die uns in den

Stand setzt, den alttestamentarischen Zyklus durch Vergleich mit den andern

Exemplaren auf seinen Ursprung und die Entwicklung hin zu prüfen. Es wäre

Zeit, daß sich nun auch die Vaticana an die Herausgabe ihrer Redaktionen

machte. J. S.

Paris, Psalter 139. Man nimmt heute allgemein an, daß die Miniaturen

gleichzeitig mit dem Text im 10. Jahrh. entstanden sind. Eine erneute Prüfung

durch Rudolf Berliner scheint dahin zu fühi'en, daß man Bild und Text wie

etwa beim Etschmiadsin Evangeliar trennt. Die Bilder sind dem späteren

Texte beigebunden und stammen selbst dem Typus nach wohl aus vorkonstan-

tinischer Zeit. Die vorliegende Kopie dürfte im 4. bis 6. Jahrh. entstanden

sein. Es wäre zu wünschen, daß der Vorstand der Hss-Abteilung der Biblio-

theque nationale, M. Omont, die Arbeiten Berliners, die noch nicht alle Minia-

turen umfassen, wohlwollend zuließe, eventuell eine farbige Publikation förderte.

J. S.

J. StrzygOWSki, Die Miniaturen des serbischen Psalters. (Vgl.

B. Z. XVIII 673). Ausführlich besprochen von J. Sauer, Deutsche Literatur-

zeitung 30 (1909) Nr. 24 Sp. 1520—1525. C. W.

Josef StrzygOWSki, Kleinarmenische Miniaturenmalerei. Die

Miniaturen des Tübinger Evangeliars MA XIII, 1 vom J. 1113 bzw. 893.

(Vgl. B. Z. XVII 644.) Besprochen von S. Weber, Literarische Rundschau

1909 Sp. 440—442. K. K.

Antonio MunOZ, Alcuni dipinti bizantini di Firenze. Rivista

d' arte VI (1909) 113— 120 mit 2 Tafeln. Das Bild Nr. 1 der Uffizi,
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darstellend die Blacherniotissa zwischen zwei adorierenden Engeln und 16 Pro-

pheten im Brustbild auf dem Rahmen, datiert M. entgegen dem Katalog, der

es dem 10. Jahrh. zuweist, ins 14. Jahrh. Ich würde es eher für noch jünger

halten. Schule? — Dann bespricht er das bekannte Grab und Porträt des Pa-

triarchen Joseph von Kpel in S. Maria Novella von 1439 mit einem für die

Entstehungszeit auffallenden gotischen Tabernakel; das Fresko selbst schreibt

er einem griechischen Künstler zu. Zuletzt folgt ein geflügelter Johannes in

der Akademie, den M. dem 16. Jahrh. zuschreibt, aber, von den Flügeln ab-

gesehen, einem Taufbilde des 11. Jahrh., entnommen glaubt. J. S.

Antonio Munoz, Pittura romanica catalana: I paliotti dipinti dei

Musei di Vieh e di Barcellona. Institut d' estudis catalans, Anuari 1907
(veröffentlicht 1909) 89— 118 (mit 23 Abbildungen). Genaue Beschreibung

und photographische Aufnahmen der auffallend zahlreichen katalonischen

Altarvorsätze in den beiden Lokalmuseen. Neben französischen und byzan-

tinischen Zügen melden sich sehr stark auch die einheimischen Formen, J. S.

F. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.).

Jean Maspero, Bracelets-amulettes d'epoque byzantine. An-

nales du Service des antiquites de FEgypte, tome 9 (1908) 246—258 (mit

einer Lichtdrucktafel). M. publiziert hier mehrere silberne Medaillonarmbänder

mit griechischen Inschriften und Darstellungen christlichen Inhalts (Verkün-

digung, Geburt, Taufe, Kreuzigung, Auferstehung). Auf einem Medaillon

(S. 249, 7) erkennt man die Reste eines Reiters mit einer Lanze, darunter

ein Tier, auf einem zweiten (S. 251, 8) einen Reiter, der mit einer Lanze ein

liegendes Doppelwesen (menschlicher Kopf und Arme, Schweif und Tier-

pfoten) durchbohrt. Eine ähnliche Darstellung findet sich noch auf einem

Silberamulett, das ebenfalls dem Museum in Kairo gehört (Nr. 40637). Ver-

wandt sind zwei Medaillons der Sammlung der Gräfin Bearn (S. 256, 3), wo
der Reiter mit der Lanze eine liegende Frau durchbohrt. M. will in den

ersten Darstellungen den hl. Georg erkennen. Diese Deutung ist jedenfalls

unrichtig; denn das Motiv des Drachenkampfes ist in der Literatur und Kunst

erst seit dem 12. Jahrh. sicher bezeugt, also viel später als diese Armbänder,

die dem 6.— 7. Jahrh. zugeteilt werden (S. 257). Auch die Inschriften ('O xav-

otK&v iv ßorid'sia rov vrplarov und ähnlich) sprechen in keiner Weise für den

hl. Georg. Auf einem der Medaillons der Gräfin ßearn (Reiter, der die lie-

gende Frau durchbohrt) steht CIC OGOC NIKON TA KAKA (S. 253).

Eine ähnliche Darstellung (Soldat, der mit einer Lanze ein schneckenähnliches

Untier durchbohrt) befindet sich auf einem koptischen aus Bronze und Leder

gefertigten Schreibrohrfutteral im Musee Guimet und wird dort ebenfalls irr-

tümlich auf den hl. Georg gedeutet. Vgl. die kurze Anzeige B. Z. XVIII 673.

K. K.

Snpka Geza, Erdekes közepkori tälak (Interessante Schüsseln des

Mittelalters von G. Supka) Archaeologiai Ertesitö N. F. XXIX (1909) 306
bis 314. — Meint nach Vergleichung mit der im ung. National-Museum be-

findlichen Krone des Konstantinos Monomachos (S. 309) zu dem Ergebnis

zu gelangen, daß die weniger hervortretenden Frauengestalten der sogen.

Schüssel zu Amida (vgl. Falke, Monatshefte für Kunstwiss. II 5) Tänzerinnen

seien, was demnach auf byzantinischen ürsprvmg zurückzuführen wäre.

R. V.

16*
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Supka Greza, Athoszi vizs zentelö kereszt a n. muzeumban (Tauf-

kreuz vom Athos im ung. National-Museum von Gr. Supka) Archaeologiai

Ertesitö N. F. XXIX (1909) 207—218. — Das Antiquitäten-Kabinet des

ung. National-Museum s zu Budapest enthält seit 1849 unter manchem anderen

ein mit Perlen und Steinen besetztes Kreuz von emaillierter Fassung, auf dessen

sechseckigem Schafte die Inschrift zu lesen ist: '0 TIMIOC
|
ÖTOC CTAÖ-

P(^
I

KGKOIMH;
i

TAI AAnANH
|
AEONTIö

|
lEPOMONA

|
XOö

BATO
I

neAlNOY
I

TÖY EK
]
nAPOY

|
AYAE AEKGMB |. — Das

Kreuz, dessen Abbildung S. 209 bringt, ist im ganzen 22,5 cm hoch, die

größte Breite der Basis 8 cm breit. Es ist ein Kreuz, auf welchem die Taufe

Christi dargestellt ist, und welches dem Geistlichen zu dem Zwecke diente,

zu Epiphanias im Wasser wider Dämonen, Krankheit und unheilbringen-

den Zauber Furchen zu ziehen. Sein Verfertiger ist der in der Aufschrift ge-

nannte Mönch des Klosters Vatopedi, Leontios. Verf. bespricht eingehend die

figuralen Darstellungen des Kreuzes und ihre Abweichungen entsprechend den

bei Didron (Manuel d' iconographie 1845) verzeichneten athoischen Typen

und gibt der Ansicht Ausdruck, daß man hier slavischen, bzw. moskovitischen

Einfluß konstatieren kann. ß. V.

G. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw.

Oustave Mendel, Catalogue des monuments grecs, romains et by-

zantins du musee imperial ottoman de Brousse. Bull, de con-esp.

hell. 33 (1909) 245—435. Das Museum in Brussa ist am 1. Sept. 1904 er-

öffnet worden. Der Verf. gibt eine ausführliche von zahlreichen Abbildungen

begleitete Beschreibung, deren genußreiche Lektüre wegen der zahlreichen

Altertümer und Inschriften aus der christlichen Ära auch den Freunden

unserer Studien warm zu empfehlen ist. Da in diesen Blättern schon öfter

von der Abkürzung XMF die Bede war (vgl. B. Z. XV 706 und XVII 662),

so sei auf S. 359 hingewiesen. Zu dem interessanten fisfioQetv == fisnÖQtv =
fiEfiÖQiov vgl. S. 429. K. K.

J. StrzygOWSki, unser langjähi'iger Mitarbeiter, ist an Stelle von Fr.

Wickhoff nach Wien berufen worden. Seine Adresse ist: Wien XVII/2,

Braungasse 29. Es ist zu hoffen, daß es dem führenden Gelehrten auf dem
Gebiete der byzantinischen Kunstgeschichte durch Verlegung seiner Tätigkeit

nach dem Reichszentrum gelingen wird, die der geographischen und politischen

Lage Österreichs so sehr entsprechenden Studienrichtungen neu zu beleben.

Frankreich ist durch die Tätigkeit seiner Institute in Rom und Athen längst

vorangegangen; Rußland unterhält in Kpel ein großes Institut, über dessen

achtunggebietende Tätigkeit diese Blätter regelmäßig berichten ; Berlin hat im

Kaiser Friedrich-Museum die jetzt bedeutendste christlich- orientalische und

islamische Sammlung aufgestellt; in England und Griechenland sind vor kurzem

Vereinigungen zur Förderung der byzantinischen Studien gegründet worden.

(Vgl. B. Z. XVIII 287 und 707). Möge nun auch Österreich energisch in den

edlen Wettbewerb eintreten! K. K.

8. Epigraphik. -

Seymour de Ricci, Notes d'epigraphie egyptienne. Bulletin de la

Soci4t4 Arch^ologique d'Alexandrie No. 11 (Alexandrie 1909), S. 3— 31 des
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S.-A. Bringt neben vorwiegend ptolemäischen Stücken auch einige christliche;

interessant ist die Zusammenstellung von sieben ägyptischen Inschriften, die

lediglich auf dem Zeugnis des berüchtigten Hssfälschers Simonides beruhen.

P. Mc.

Seymour de Ricci, Lettres (d'Egypte). Comptes rendus des seances

de l'Academie des Inscriptions et Belles-Lettres 1908, p. 791—804; 1909,

p, 144—165. Interessante Mitteilungen über archäologische Funde und An-

käufe, über Inschriften (darunter ein Totengebet a. 1181 für die nubische

Kirche) und über den zum größten Teil vom British Museum erworbenen

Hssfund von Edfu mit koptischen Texten, einer griechischen Kosmas und Da-

mian- und einer nubischen Menaslegende (vgl. die oben S. 223 notierten Publi-

kationen). P. Mc.

Jean Maspero, Le roi Mercure a Täfah. Annales du Service des

antiquites de TEgjpte 10 (1909) 17—20. Aus dem Museum von Kairo

ediert M. eine griechische Bauinschrift v. J. 710, dem 13. Jahre des nubischen

Königs Merkurios, der nach der literarischen Überlieferung seinen frommen
Werken den Beinamen eines „neuen Konstantin" verdankte. P. Mc.

Henri Gregoire, Notes epigraphiques. Revue de l'instruction pu-

blique en Belgique 52 (1909) 149—166 (suite; vgl. B. Z. XVIII 686). XL Une
ville meconnue: Anisa de Cappadoce = römische Station Armaxa =
modern Gömerek auf der Route Kaisareia-Sivas. — XII. La famille des

Kontöstephanes (saec. XII—XIII) et le monastere d'Elegmi {x&v^HXiov

ßioii&v rixoi r&v "'Elsyfiav): "Hllov ßcofxoi ist der antike Lokalname, der ent-

heidnischt und zum modernen ^EXsavai umgebildet wurde; 'EXeyfiol dagegen

bezeichnet die Reinheitsprüfung der Theotokos (rb vdaQ tov ehy^ov) und ist

als alter Patronatsname des Klosters zu betrachten, der freilich mit dem Zu-

rücktreten des etwas bedenklichen Motivs namentlich in Kpel unverständlich

wurde, so daß ^EXsyfioi als Ortsname aufgefaßt, gelegentlich auch volksetymo-

logisch ('E^Eifio'g) mit der Theotokos ^Ehovßcc kontaminiert wurde. — XIII.

Pierres voyageuses: zu Wiegand, Inschriften aus der Levante. (Vgl. B. Z.

XVIII 289). — XIV. Une epigramme de St. Gregoire de Nazianze
(Anthol. Pal. I 92) wurde etwa im 10. Jahrh., allerdings mit sehr verderbtem

Text, auf die Wand einer Felsenkirche bei Sinasos (= mittelalterlich Äsuna?)

in Kappadokien gemalt. — XV. Encore KGNTHZIZ, „Mosaique" (vgl.

B. Z. XVIII 288). P. Mc.

M. Paranikas, ^EmyQacpal Kai vo{iC6^axtt TQUTis^ovvrog. '0 iv

KJnoUi 'EXlr]v. (pdokoy. ZvXXoyog XXIX (1907) 296—306. E. K.

P. N. Papageorgin, &s66aXovi'K'r}g STtty^aq^r) avenöorog. TeGGuqaKov-

xaBXYiQig . . . Kovxov (Athen 1909) 97— 102. Eine umfangreiche, leider nicht

datierte, auch sehr verstümmelte Liste griechischer und römischer Namen, die

eine genauere sprachliche Behandlung verdiente. A. H.

Paul Gauckler, Rapport sur des inscriptions latines decouvertes
en Tunisie de 1900—1905. Nouv. Archives des Missions scient. XV (1907)
Fase. 4, p. 283—593. Tafel VI (Text p. 340) enthält die Abbildung eines spät-

byzantinischen (etwa 11.— 13. Jahrh.) Reliefs aus der Fassade einer tunesischen

Moschee. Dargestellt sind zwei Pfauen mitten in reichen Ornamenten. Darüber

die Inschrift: EvTtQa^iav ^(ai) ßvv avxr} EvcpQOövvtjv. xag KOöfiovSag xovös

xov öSTCxov aov öofio^v) in einer Zeile. Lesezeichen nur soweit angegeben,

keine Ligaturen. Der linke Rand des Reliefs ist abgebrochen. Da der In-
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Schrift (zwei Zwölfsilber) das Hauptverb fehlt — zu ergänzen etwa ayie deiva

öKSTtoig —, ist zu vermuten, daß die ganze linke Hälfte verloren ist, oder daß

die Inschrift am linken Rand begann. P. Ms.

9. Fachiyissenschaften.

A. Jurisprudenz. ^

Theodosiani libri XVI edd. Th. Mommsen et P. M. Meyer vol. II.

(Vgl. B. Z. XVI 397). Ausführlich besprochen von 0. Gradeiiwifz, Berliner

philologische Wochenschrift 29 (1909) Nr. 26 Sp. 811—815. C. W.
Nofiog 'Poölcov V avriKog. The Rhodian Sea-Law. Edited from

the manuscripts by Walter Asllburiier M. A. Oxford, At the Clarendon Press

1909. CCXCVI, 132 S. 8°. 18 s. net. (Published 1909 July 16). Wird be-

sprochen. K. K.

Giannino Ferrari, Di alcune leggi bizantine riguardanti il lito-

rale marino e la pesca nelle acque private. Rendiconti del R. Istituto

Lombardo di sc. e lett., seriell vol. 42 (1909) 588—596. Leo VI hat in

prinzipiellem Gegensatz zur römischen Rechtsanschauung, aber in teilweiser

Anlehnung an ältere Praxis das Privateigentum am Meeresstrand (d-aXaGGLOv

%(OQLOv) anerkannt und alle rechtlichen Konsequenzen, was Nutzung und Be-

steuerung betrifft, daraus gezogen. Von größtem Interesse ist die Einmischung

des Gesetzgebers in die privatrechtlichen Verhältnisse der Fischer zu gunsten

der kleineren Besitzer und die Normierung eines Minimalabstandes zwischen

den am Strand aufgestellten Fischereiapparaten; die Art dieser ino%aC ge-

nannten, stabilen Vorrichtungen ist noch nicht aufgeklärt. Ferraris fesselnde

Studie bildet einen neuen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des byzanti-

nischen Rechts auf römisch volksrechtlicher Basis (vgl. B. Z. XVIII 289) und

beleuchtet zugleich die völlig unrömische Staatsfürsorge in Byzanz. P. Mc,

Konst. Rhalles, noivixbv öluaiov (vgl. B. Z. XVIII 289 und 687).

Besprochen von Oiann. Ferrari, Rivista italiana per le scienze giuridiche,

Dispensa 139, p. 124—127; von Hipp. Delehaye, Anal. Bollandiana 28 (1909)
213— 214; vgl. außerdem die folgende Notiz: P. Mc.

Demetrios A. Petrakakos, ZviißoXccl slg rö noivLnbv öluaiov r^g
oQd oöo^ov ^AvaxoX. exKlrjöiccg. Leipzig, Deichert 190'J, / -j- 114 S.

Buchausgabe der B. Z. XVIII 687 notierten vollkommen ablehnenden Kritik

von Rhalles' Uoivikov dixaiov. P. Mc.

Dem. Pappnlias, Zur Lehre von den Pfandprivilegien (vgl. B. Z.

XVIII 687). Besprochen von K. D. Triantaphyllopulos, Bv^avrig 1 (1909)
153—155. P. Mc.

Leopold Karl Goetz, Russkaja Pravda („Das russische Recht"). Aus
dem Altrussischen übersetzt, mit Anmerkungen. Programm zur Feier , . . am
3. August 1909 ... der Rhein. Friedrich-Wilhelms-Universität, Bonn. 36 S.

4*". Drei Redaktionen einer Sammlung von Rechtssatzungen und Urteilssprüchen

des 11. und 12. Jahrh. P. Mc.

A. Kasso, Das byzantinische Recht in Bessarabien (BHJmiiTificKoe

iipaBO Kb Beccapaöin). Moskau 1907. K. widerlegt die bisher gültige Mei-

nung, daß in Bessarabien heute noch das byz. Recht wirksam sei. Besprochen

von P. Giduljanov im Viz. Vremennik 14 (1907) 591—597. E. K.
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Ludwig Köhler, Nochmals die Kanones des Rabbula, Bischofs

von Edessa. Schweizei'ische theologische Zeitschrift 20 (1909) 133 f. Einige

ergänzende Bemerkungen zu dem B. Z. XVIII 264 notierten Aufsatz.

C. W.
Odilo Stark 0. S. B., Einige alte Regeln für syrische Mönche.

Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Cisterzienserorden 29

(1908) 495—503. Deutsche Übersetzung der Kanones des Rabbulas von
Edessa. . C. W.

F. Nau, Litterature canonique Syriaque inedite. Concile d'An-

tioche. Lettre d'Italie. Canons „des Saints Peres", de Philoxene, de Theodose,

d'Anthime, d'Athanase etc. Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909)
1— 49. 113—130. Veröffentlichung und Übersetzung der bisher unedierten

Stücke des Paris, syr. 62. Die Publikation soll den 3. Faszikel der von Nau
herausgegebenen „Ancienne litterature canonique syriaque" bilden. C. W.

V. N. Benesevic, Vision des Diadochos, Bischofs von Photikia
in Epiros (BH;i,4uie JI,ia;i;oxa, eimcKOiia <I>OTHKi2CKaro bi. Birapi). Me-

moires de l'Acad. Imp. des Sciences de St.-Petersbourg, VIII® serie, vol. 8, Nr. 11.

Petersburg 1908. 9 S. gr. 8". 25 Kop. = 60 Pf. Publiziert ohne Erklärungen

aus mehreren Hss den oben genannten griechischen Text des Diadochos von

Photike, der auch im altslavischen erklärenden Steuerbuch vorkommt. K. K.

A. Almazov, Das Kanonarium des Mönches Johannes. Zur Frage
über das ursprüngliche Schicksal des Nomokanons des Johannes
Nesteutes (KanOHapifi MOnaxa loanna). Odessa 1907. In einer Beilage hat

A. nach einem Nomokanon im Athoskloster Karakallu (Nr. 1740 Lambros)

ediert: /iidcpoQOi Siacpoqcd %ai dia&eöstg slg Tovg ££,ofioXo'yovfievovg KQVcpLd

ci^aQxrjfiatcc, al 6vyyqacpti6ai VTtb Icodvvov fiova^ov zccl diaKOVOv, (lad-rjxov xov

uyiov %al ^nzyalov BaöilsLOv, o^xivog 7) ETtcüvvfiia Tskvov 'Jkccxofig. Besprochen

von P.Gidnljanov im Viz. Vremennik 14 (1907) 587—591. E. K.

N. Zaozerskij, Der topographische Sinn des 34. apostolischen
Kanons (Toiiorpat{)HiecidH cmmcjiI) 34-ro aiiocTO.iBCKaro iipaBHJia). Bogos-

lovskij Vestnik 1907 Nr. 6. — N. Glubokovskij , Der Sinn des 34. apo-
stolischen Kanons (CjiMcrB 34-ro aiiocTO.HLCKaro upaBH.m). Ebenda Nr. 7.

— N. Zaozerskij, Der genaue Sinn und die Bedeutung des 34. apo-
stolischen Kanons (ToiHHfi (iMUCÄ'h h .3Haqeme 34-ro auocTOJitCKaro

iipaBHjia). Ebenda 1907 Nr. 12 und 1908 Nr. 1. In dieser Polemik be-

hauptet Z., daß im genannten Kanon das Wort l'&vog im Sinne von inaq^ia

gebraucht sei, G. dagegen, daß es „Volk" bedeute. E. K.

N. Zaozerskij, Sinn und Bedeutung des sog. dreizehnten Ka-
nons des Konzils zu Laodikeia (Cmhc.it> h BHaienie TaKi) Ha.3UBaeMaro

13-ro iipaBHJia .TaoAHKificKaro coöopa). Bogoslovskij Vestnik 1907, April

S. 639 ff. E. K.

V. Jagi(f, Einige Bemerkungen zum 23* Kapitel des Pavlov-
schen Nomokanons betreffs der Ausdrücke 'PouaaAia-PoycaihKH.
Arch. f. slav. Philol. 30 (1909) 626— 629. Gegen die Auffassung von A. St.

Pavlov, der in seinem „Nomokanon" (2. Aufl. Moskau 1897) die qov^dXia-

l)ycaJi[,Kn als lebende Wesen, mythologische Erscheinungen erklärte. „Es

dürfte keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Benennung qovGukLa auf der

lateinischen Bezeichnung des Pfingstfestes als pascha rosarum beruht. Ich

möchte nur abweichend von Miklosich daran festhalten, daß der Ausdruck
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QOvödXia zu den Ohren der Byzantiner durch das slavische Medium gelangte"

(S. 628). K. K.

N. Suvorov, Umfang des Disziplinargerichts und der Juris-
diktion der Kirche in der Periode der ökumenischen Synoden.
(OöteMi. ;i,ncn,HUJiHHapHaro cy;i,a ii H)pHc;i,HKii,iH i];epKBH b'e. iiepio/t.'b uce-

jeHCKHXi. co6opOBi>). Moskau 1906. E. K.

N. Dobronravov, Die Beteiligung des Klerus und der Laien an
den Konzilen in den ersten neun Jahrhunderten des Christentums.
(y^iacTie Kinpa h Mipjffli. iia coöopaxi. bt, nepBue j^eBmh ßliKOB'L xpn-

CTlancTBa). Bogoslovskij Vestnik 1906 Nr. 2. E. K.

J. Gromoglasov, Die kanonischen Definitionen der Ehe und
ihre Bedeutung für die Untersuchung der Frage über die Form
der christlichen Eheschließung. (KaHOHMecKiü onpe;i,i.)ieHiii 6paKa n
BHagenie htl upH HSCi^AOBaHin Boupoca o (|)opMii xpHCTiaHCKaro 6paK0-

saKjrro^emÄ). Bogoslovskij Vestnik 1907 Nr. 1. E. K.

St. Ostronmov, Die Frage über die Simonie in der historischen
Vergangenheit und im zeitgenössischen russischen kirchlichen
Leben. (Bonpoci. chmohIh bi> HCTopH'iecKOMi. upoiujiOMi> h b-l coBpe-

MeHHOfi pycCKOH l],epKOBHOH avH.3HH). Christianskoje Ötenije 1907 Nr. 6.

E. K.

Konst. Rhalles, Die Klosterklausur, bzw. die erweiterte griech. Aus-
gabe IIsqI tov ccßdtov . . . (vgl. B. Z. XVII 659). Besprochen von Ph. Meyer,
Theol. Literaturzeitung 34 (1909) Nr. 18, Sp. 51 6 f. und von Hipp. Delehaye,
Anal. Bollandiana 28 (1909) 214. P. Mc.

B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs-
wissenschaft usw.

Franz Cumont, La plus ancienne geographie astrologique. Klio

9 (1909) 263—273. Zieht aus dem von Fr. Boll bearbeiteten Katalog der

in zehn deutschen Bibliotheken aufbewahrten astrologischen Hss (vgl. oben

S. 178 ff.) den Ertrag für das im Titel genannte Thema. Besonders sei hier

hingewiesen auf die Weissagungen, die Andreas Libadenos i. J. 1337 für

Konstantinos Lukites redigiert hat, und auf die von dem Ägypter ßhetorios
wohl im 6. Jahrh. verfaßte Bearbeitung der Lehre des Teukros. K. K.

Skenos ZerbOS, '0 ßvyyQacpevg ovo avcovv(i(ov a.Qiaicov iavQix&v
xetiJLevcov. 'A&r]vä 21 (1909) 381—383. Weist die Texte Usq! yswi'jasag

ccv&QcoTtov %al yovi]g und UeqI ttJ^ naxa6v,Bvfiq xov uvd^QOiTCOv (Ideler, Physici et

medici gr. minores I 294—296. 303— 304) der hippokratischen Schrift Uiql

«.axaGKBvfjg xov noßfiov nal xov dvd^Qontov zu (ähnliche Autorenbestimmungen
desselben Verfassers vgl. B. Z. XVIII 291. 689). P. Mc.

Sk. ZerboS, ^Atxiov ^A^iSiqvov Xoyog öinaxog ns^nxog. ^A&t^vä 21

(1909) 3—144. Seine Ausgaben des 16. und des 13. Xöyog des Aetios (vgl.

B. Z. XI 535 ff. und XVI 751) führt Z. hier fort durch eine auf 10 Hss auf-

gebaute Editio princeps des 15. Xoyog IIsqI oiörjfjiäxoav etc. (Geschwülste usw.);

die kritische Leistung kann in dieser Anzeige nicht untersucht werden, aber

die sehr ungeschickte Auswahl der Siglen und die Überlastung des Apparats
mit orthographischen und ähnlich belanglosen Varianten erwecken ein nicht

eben günstiges Vorurteil. P. Mc,
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P. N. Papageorgiu, JioQ&cöösig elg 'Ainov. 'Ev &e6(SaXoviiir} 1909.

14 S. 8®. Der Verfasser gibt zahlreiche Emendationen zu der in der vorher-

gehenden Notiz angeführten Ausgabe von S. Zerbos. Der Text wird durch

diese zum größten Teil einleuchtenden Vorschläge erheblich gefördert, aber

um so mehr muß der Wunsch ausgesprochen werden , daß sie nicht als selb-

ständiges, nur wenigen Forschern zugängliches Schriftchen, sondern lieber in

einer allbekannten Zeitschrift, am besten der ^A%'i]va selbst, wären veröffent-

licht worden. A. H.

E. A. Pezopulos, Kqixiy,ai xat yqa^^axiY.al JtdQar t]Qi^6etg eig

xovg"EXX7]vccg laxQOvg. Te66aQaK0vxccExr]Qlg . . . Kovxov (Athen 1909) 174

—

187. Emendationen zu dem von S. Zerbos 1901 herausgegebenen 16. Buche

des Aetios (vgl. B. Z. XI 535 ff). A. H.

Gr. A. Papabasileiu , KqixikccI itaQaxrjQT^asig elg xov ^Asxiov xqiö-

xaidsKaxov koyov Ilegl ÖaKvovxov ^racov. 'A&rivä 21 (1909) 368—371.

Zu der Ausgabe von Zerbos (vgl. B. Z. XVI 751 und XVIII 291). P. Mc.

P. N. Papageorgiu, AtOQd'coösig elg x6 MaQzellivov tceqI acpvy-

jLiröi'. Tea6c<QC(Kovr<xexi]Qlg . . . Kovxov (Athen 1909) 91— 96. Emendationen

zu der gleichzeitig von S. Zerbos und H. Schöne herausgegebenen Schrift (vgl.

B. Z. XVIII 2 30 ff). A. H.

Axel Nelson, Die hippokratische Schrift Uegl (pvßcov. Text und

Studien. Dissert. Upsala 1909. 118 S. 8^. Aus der gründlichen Studie hebe

ich den Abschnitt S. 5 2 ff. heraus, der den Nachweis bringt, daß der Verfasser

der von N. ebenfalls mitgeteilten Übersetzung nicht Constantinus, sondern

Janus Lascaris ist. A. H.

Michael K. Stephanides , ^ccfi^ovQytKr} %a\ iv^ela. 2v(ißoXal elg

xrjv [axoQLav xi]g ivfieiag. Mytilene, xvTCotg M. NiKola'töov 1909, 62 S. 8^.

Verfolgt die Entwicklung der Chemie und Alchemie von ihren Anfängen durch

das Mittelalter bis zur Neuzeit; den Ausgangspunkt bilden (nach dem franzö-

sischen Vorwort) „les travaux metallurgiques de Tor des sables (minerais)

auriferes en Egypte". Von besonderem Interesse ist die beigegebene sehr aus-

führliche Bibliographie zur (speziell griechischen) Geschichte der Chemie.

Über die praktische Wirksamkeit des Verfassers vgl. oben S. 236. P. Mc.

10. Bibliographische Kollektirnotizen.

Bv^avtiq.

Eni&ecÖQrjöig x&v Bv^avxiaK&v 6TtovdS)v, eKÖidofiivri %axa XQi-^t]VLav VTtb

XT^c, ev^Ad'Tjvaig ,^Bv^avxioXoyiK7}g exaiQelag. T6(i. A', xevx. 1 (Athen 1909 naQcc

TW K. 'EXev&eQOvöccKt}), 187 S. 8''. Mit diesem Heft tritt das B. Z. XVIII 707
angekündigte Organ der byzantinischen Gesellschaft in Athen vor die Öffent-

lichkeit. Wir freuen uns, zu konstatieren, daß die Bv^avxig in vielen wesent-

lichen Punkten dem Beispiel unserer Byz. Z. gefolgt ist: sie berücksichtigt die

byzantinische Welt in allen ihren Erscheinungsformen und zieht die neu-

griechischen Dinge nur insoweit heran, als sie direkt oder indirekt mit den

rein byzantinischen Zeiten verknüpft sind; sie läßt alle europäischen Sprachen

zu mit Ausnahme der slavischen; sie bringt in drei Abteilungen selbständige

Artikel, dann Bücherbesprechungen und endlich BtßXioyQacptxa ßrjfxeiGt^ccxcx,

avdXexxcc, elöiqaei.g, die in Ausarbeitung und Einteilung ebenfalls unserem

Schema sich anschließen. Die Ausstattung (Papier und Typen) ist gediegen
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und gesclimackvoll. Aber in unwürdiger Weise entstellt ist das vorliegende

Heft durch Druckfehler, die besonders in den bibliographischen Notizen in

einem Grade sich häufen, für den es keine Entschuldigung gibt und der tat-

sächlich auch in griechischen Publikationen längst überwunden ist; manche
dieser „Druckfehler" haben eine bedenkliche Ähnlichkeit mit sachlichen Miß-

verständnissen.

Über die selbständigen Artikel der 1. Abteilung, die z. T. noch einen

etwas miszellenartigen Charakter tragen, soll hier zusammenfassend referiert

werden:

1. A. Papadopulos-KerameUS , Zwoötxcc yqü^iiara 'ladwov rov
^AnonavKov, (irjzQOTtoXitov NavTtccKxov (S. 3—30): aus Cod. Petersburg

gr. 250 und Jerusalem Patr. 276.

2. Spyridon Bases, KQirtKov inl^txqov elg xb üeQi aQi&v X7]g

' Pco^aicov TtoXixsiag övvxayfia Icodvvov 0iXaöekg)e(og xov AvSov
(S. 31—34): zur Ausgabe von Wünsch, Leipzig 1903 (vgl. über desselben

Verfassers Beitrag zur Lydosüberlieferung unten S. 253).

3. Michael Gudas, ^H KaxufiixQTjCig xcov iintOQin&v nXoicov aal

Tj vrjoXoyi^Gtg aal cpoQoXoyia avx&v auxcc xovg ßv^avxi]vovg iqovovg.

Uvfißokri slg XTjv iGxoqiav xov ßv^avxi]vov vavxiaov £k x&v üaT^iaK&v yQafi-

ndxcov (S. 35—47): der ausführliche Titel ersetzt eine Inhaltsangabe der

interessanten Studie, die hauptsächlich die bezüglichen Urkunden bei Miklosich-

Müller, Acta et diplomata 6 interpretiert.

4. Nikos A. Bees, Ta JAvaöxevccQta aaxa xovg (xeßovg ai&vag
(S. 48-^50): für diese noch heute in Thrakien bestehende dionysisch-orgia-

stische Feier bringt B. Belegstellen aus der Zvvo'^ig iqovlkti 371, 29 bis

372, 27 ed. Sathas (mit der volksetymologischen Umbildung ^Aö&EvccQia) und

aus Niketas Choniates 485—486 ed. Bonn.

5. Henri Gregoire, L'eveche Cappadocien d'Aragina (S. 51—56):

Das von Leon VI neugeschaffene Bistum ^Agaylvr^g ^xot Mdvöcov (Geizer, Un-

gedruckte Notitiae S. 552) identifiziert Gregoire mit Skupi (= intaxoTii^) nö.

von Kaisareia, indem er in einer Inschrift der Klosterkirche von Skupi (Rott,

Kleinasiatische Denkmäler S. 197 f.) einen 0e(o(pdog . . . i)yovftevog MANJHS
(c. saec. rX) entziffert und aus demselben Buch Rotts ein benachbartes Ajcrnas

belegt. Die Lesung der erwähnten Inschrift wird in mehreren Punkten revidiert.

6. Nikos A. Bees, Tb „UsqI r-^g axiasmg xi^g Movs^ßaöiag^'' xqo-
viaov. AI Ttrjyal accl i) löxoQi-Kr] GrjficcvxtKoxrjg avxov (S. 57—105): Wieder-

aufnahme der Ausgabe und der Untersuchung von Lampros, ^laxoQixcc fieXexi^-

^axa (Athen 1884) 97— 12«.

7. Ronst. K. Konstantopnlos, MavöaxoQiaa« (S. 106

—

107): hüb-

scher byzantinischer Ring einer gewissen ^^Taöivco, der Gattin eines fiavödxcoQ;

interessant ist, daß gerade auf Ringen ähnliche Gattinentitel oft begegnen.

8. Konst. K. Konstantopulos, AiOQ&aasig eig ßv^avxiaxag ini-

yqucpag ^A&r]vS)v (S. 108—113); hervorzuheben ein Mi^ariX AvxcoQeiavog

saec. XII und die Auflösung K/ = xovQdxojQ.

9. Konstantinos G. Zesiu, ^EmyQacpal ^giaxiauiKcbv xqÖvcov xilg

'EXXdöog. A' Aaxeöalfiovog (S. 114— 145): meist Aufschriften von Kirchen-

bildem und, soweit datiert, aus nachbyzantinischer Zeit. P. Mc.
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Neog ^ EXXrivoiiviqinov.

TQi.fji,r)vi.aiov TtEQioScKov ßvyyQCCfi^a ixötö. VTto SütVQ. 77. Adfi^Qov, Bd. 6

(Athen 1909) Heft 1, S. 1—136 (vgl. zuletzt B. Z. XVIH 698£F.):

1. Mixccril^A%o(itvccrov avsKÖotog ii(xrr]')(^7}TiKri oficlla (S. 3— 31):

aus den Codd. Moskau Syn. gr. 218 und 219; in der Einleitung stellt L. die

seit seiner Ausgabe (1879/80) publizierten Akominatos-Texte zusammen.

2. Avo iTtiötoXal avacpeQOfievai eig xriv (leGacojviKtjv 'Podov

(S. 32—38): aus der Formelsammlung des Vatic. Pal. gr. 367 saec. XIII.

Den Adressaten des ersten Briefes (liya öovkcc kccI . . . ycciißQE tov . . . ßaadicog

YML ^iycc e'^ovGiciGra . . . Poöov nal x&v KvkXccScov sieht L. in einem der Brüder

Gabalas (vermutlich Joannes), den Aussteller in Hugo I oder wahrscheinlicher

Henri I (a. 1218—53) Lusignan von Kypros; der zweite Brief ist an einen

unbekannten Bischof von Rhodos und den Kykladen gerichtet.

3. ZviißoXr} eig r^v tßxoqiav x&v iv Aiaßa) dvvaßxevovxcov
Faxekov^cov (S. 39—48): auf Grund einer kurzen chronistischen Aufzeichnung

im Cod. Paris suppl. gr. 685 saec. XVI.
4. '0 £x OsößaXovtKrig olnog 'TccXia (S. 49—51): verschiedene Hss-

schreiber und Gelehrte saec. XHI

—

XV werden in Ergänzung zu B. Z. III 320 f.

bekannt gemacht.

5. UaiGlov ArjuaQOv iniöKOTtov üaQafiv&iag %al Bov&qcoxov
(saec. XVIII) JJsQiyQucp'r] xfig ayiccg sinovog T'^g XQvaoßix^rjg in Epeiros

(S. 52—67): nach der Dapontes-hs Athos lE^i^QOTtoxd^ov 25G und dem seltenen

Druck ,,neQi,yQcc(pri xrjg c:y. xal d-ccvfiax. eluövog Kai x&v d'ccviidxfov trjg xiTtEQay.

@eox6%ov XQvöoßLX^rigj Eivexi-riGiv 1794, Ua^a Ntxokdco rivxet xa i'^ ^Icoccvvlvcov.'^

6. Oi xcödiKsg xfig BißXto&rjKrjg xrjg ev TsQyiGxy iXXrjviKfig xot-

voxrjxog (S. 68— 76): nur für die neugriechische Philologie von Interesse.

7. KaxdXoyog x&v kcdÖikcov xi^g evA&i]vaig BtßXio&i^xrjg XTJg

BovXrjg (S. 77—101): Schluß des zuletzt B. Z. XVIII 699 notierten Katalogs

der insgesamt 241 Hss; von Interesse vielleicht Nr. 229 saec. XV mit Schriften

des Markos Eugenikos u. a.

8. ^viAfiinxcc: ETtißxoXi} MavovrjX UccXccioXoyov jtQog xovg 2i-
evaiovg (S. 102—104): bereits ediert von Gius. Müller, Documenti sulle re-

lazioni delle citta Toscane coli' Oriente, Eirenze 1879, p. 147f.', daß der Kaiser

nicht mit seinem Namen, sondern nur mit Monat und Indiktion unterzeichnet,

worüber L. sich zu wundern scheint, entspricht genau dem Briefstil. — Zrj-

(letov 6 &vQebg naQu Bv^avxivoig (S. 104— 105) = Wappen. — Zks-
Ttiov ccvvTcaQxxog Xs'^ig (S. 105) im Gretserschen Kodinos-Glossar für stt«-

vcoaxiitiov. — ZvQyTivxs yle^ivtdva (S. 105f.) im Cod. Madrid 77 des

Panaretos = gvq yfi vxl Aovt,ividv(p = Sir Guy de Lusignan. — '0 Aane-
daiiiovcog ßcßXioyQdq)og Jrjfi'^xQi.og Kußdai^g (S. 106f.) saec. XV. —
OgayTiißKog ^AKuiöug rj ''Ax^idag (S. 107—109) spielt zu Ende des 16. Jh.

in Rom eine gewisse Rolle als Schreiber und Importeur griechischer Hss. —
&(o^üg %al MccQKog Ba&äg (S. 109 f.): griechische Künstler in Venedig
saec. XVI. — AXe'^avÖQog HvyKXrjxixog (S. 110): aus dem Hause des

B. Z. XVn 304 erwähnten Joannes Synkletikos.— Bv^arxiaabv mQoXoycov
(S. 110): Sonnenuhr im archäologischen Museum in Theben. — As'^i(i(ov

Kccl OH öo'^ifiav (S. llOf.): in der auf das Sigma im Großen Kaiserpalast

bezüglichen Notiz bei Theophanes contin. 142, 1 ed. Bonn. — '0 FettQyiog
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Altcalbg ag ßißlioyqacpog (S. 112): des Cod. Mailand Ambros. E 9 inf.

— '0 Mi%uriX KaXocpQsvag aus Athen cog ßißXioy^acpog (S. 112): des

Cod. Mailand Ambros. 142 sup. — Nachträge zu früheren Artikeln des

jSiog'EXk^vo^vriiKov'. J tOQd'toßig slg rrjv iraAtx^v n£Qiyqa(p7\v irig äXa-
ascog (S. 112): vgl. B. Z. XVIII 698. — Siyillva xfig ^ovT]g^Aöa^axoiv
xov nergaKt] in Attika (S. 112—114): vgl. B. Z. 16, 759. — Mexa^coroi
agroL (S. 114f.): vgl. B. Z. XVIII 700. — 'HfiegoXöyLOV xijg noXioq^iag
xov 'HgaKkeiov auf Kreta a. 1667 (S. 115). — /1 L0Q%(o6tig elg rag Mo-
vfodiag sTtl xrj cckaöet, (S. 1151): vgl. B. Z. XVIII 698. — Jtog&ooaetg

eig TT/v "EKcpgaGiv r&v i,vXoKovxaqiS)v (S. 116): vgl. B. Z. XVIII 292.

P. Mc.

IVe« Stcör.

^EKxXriGiaGxi.'Kov negiodinbv ßvyygaiifia, xoii. 7 = IVog-E' (Jerusalem 1908)
in 6 Doppelheften, 937 S. Für unsere Studien (vgl. zuletzt B. Z. XVII 668ff.)

kommen in Betracht:

1. Basileios von Anchialos, MrjvoXoytov svciyyeXiaQCov &' £%a-

xovxasxrjQLÖog (S. 3—16. 161—176. 321—336. 481—496. 641—654):
ediert den auf die kpolitanische Kirche weisenden Festkalender eines alten

Evangeliars, dessen Besitzverhältnisse verschwiegen werden, das aber große

Ähnlichkeit mit einem von Anthimos von Amaseia (vgl. oben S. 204) be-

schriebenen Exemplar aufweist.

2. Georgios Th. Zacharilles, Ta 6vyyQdfi(iaxa 'AnoXXivaqiov xov

AaoÖLxaiag (S. 51—69) und BiDygacpfKal nXi]QO(fOQiav Ttegl xov ^A.

xov A. (S. 249—275. 393—416) und 'i? ^eoXoyCa xov 'A. i]xoi 7\ itegl

ayUg Tgiddog öiöaaKccXia (S. 843— 850): Fortführung der B. Z. XVn 669

notierten Untersuchungen.

3. JakobOS Archatzikakes , Al nvQtaxsQai, Eogtal iv xfj dgiula
avaxoXi%r^ i%%X\]Glu (S. 86— 102. 193—208. 359—392. 548—568. 720

bis 729. 825—842; Forts, folgt): vgl. B. Z. XVII 670.

4. S. Vailh6, AI eüKXrjöiai xov ccyiov 2!xscpccvov iv 'legovOaXt^fi

(S. 122—143): von J. Phokylides besorgte Übersetzung des B. Z. XVII 269

notierten Aufsatzes.

5. Joannes Phokylides, 'H xoiXdg xov 'laaacpax v,al ?j (pägay^

x&v vt&v 'Evvbfi Kai xd iv avxaig iöxogtud nal a^ioßrjfieitoxa ^SQrj

(S. 233—248. 337—358).
6. Georgios N. Karatzas, 'Aai^ai x&v 'IsQoGoXvficov nal tilg Kv-

TtQov ijxot Gvvxayiia voficov inl OQCcyKOKQaxiag (S. 276— 285; vgl.

B. Z. XVII 670): behandelt die Bestimmungen über das Verlöbnis.

7. Jezekiel Belanidiotes, KvgtXXog 6 AovKagtg (S. 417—423):

Übersicht über seine Biographen und Beurteiler (vgl. außerdem oben S. 216).

8. Anthimos aus Anchialos, Tf coy^aqpixa nsgl IlaXaiaxlvrjg (S. 445

bis 456): Reisebericht.

9. A. Papadopulos-Kerameus, Mi.xar)X ^PeXXov imaxoXal dvindo-

Tot (S 497—516): bereits B. Z. XVIII 618 notiert.

10. Chrysostomos A. Papadopulos, 'Ak^tj rf/g inKXrjaiag 'IsQoao-

Xvfitov inl xov M. Kcovöxavxlvov (S. 677— 702).

11. T. P. Themeies, 'H 6ö6g xov Magxvglov (S. 769—801): Topo-

graphie des Passionsweges.
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12. ChrySOSt. A. Papadopulos, nQ&xai öxeseig 'Oq&o66I,cov Kccl

Aaxivüiv ftfra xriv cilaöiv KnoXeag (S. 865—891): apologetische Dar-

stellung.

13. Mkolaos Giaklimakes, MCa eniGxolyi xov Mi,iai]X ^FeXXov

(S. 895—898): zu dem Briefe Tw fiatöxcoQi x&v %al%onqaxi(üv ed. Sathas,

MeG. BißL V 428.

14. AbendländischeWallfahrerberichtc. Die B. Z. XVII 670 n. 28

angekündigte Serie bringt, aber diesmal nur in griechischer Übersetzung:

'OdoiTtoqivihv xT]g ayiag ZdßCctg xi]g ^Axvxaviag eig xovg ayCovg xonovg (S. 109

bis 121. 209—232. 533—547); Tlavlccg ymI Evexoiiov e7ti.axolrj itQog Muq-
xUlav Ttegl x6)v uytcov xoTtcov (S. 703— 706); 'OöotnoQiKov XTJg Ilavlag vno

'IsQa)vv(iov (S. 707—716); Ev^bqIov iTtcxofir} tcsqC xivcov ayicov xoTtcov (S. 717

bis 719). Die übrigen Itinerare sollen in einem besonderen Buch heraus-

gegeben werden. P. Mc.

Pestschrift für Kontos.

TsßßccQanovxasxrjQlg xrjg na&rj'yeöLag K. S. Kovxov. 0i,XoXoyi,K<xl

öiaxQcßal vno x&v ^ccd'rjx&v aal &(xvnaöx6)V avxov TCQOöcpeqö^svai. Athen,

Tvnoig Za%eXXaQLOv 1909, 457 S. gr. 8^. Die mit einem Bildnis des inzwischen

verstorbenen Jubilars geschmückte Festschrift bringt eine Reihe in den Inter-

essenkreis unserer Zeitschrift einschlagender Artikel, über die hier (schon

wegen des zeilenlangen Titels) zusammenfassend referiert wird:

1. Cr. N. Chatzidakis, TIeqI xfjg i7iiöxr](ioviKfig avdyKrjg svbg Xe'^i-

xov XTig 'EXXr}vi,K7]g yXcoöGijg (S. 7— 34). Ch. verficht mit zahllosen zum
Teil recht instruktiven, zum Teil aber auch allzu geläufigen Belegen die von

keinem Sprachkenner angezweifelten Tatsachen, daß tausend Fäden die ältesten

Stadien griechischer Sprache mit den jüngsten verbinden, daß jeder Einschnitt

willkürlich ist und daß vor allem aus den lebenden Dialekten helle Streif-

lichter auf ältere und älteste Erscheinungen fallen. Vollkommen ignoriert er

die praktischen Schwierigkeiten einer so ungeheueren Zusammenfassung in

einem einzigen Lexikon, und diese allein sind es doch, die seit dem Auftreten

des Thesaurusplans zur Diskussion stehen.

2. S. Bases, üsqI xov ^Axxlkov 7) ' PaXXelov xcoötKog xov IIbqI

&Q2^v xrjg ' Pcofiai 03V noXi-xstag övvxdy^axog Ifodvvov xov ylvdov

(S. 35— 66). Die in Trapezunt i. J. 1765 geschriebene und jetzt im Privat-

besitz der Familie Rhalles in Athen befindliche Hs wurde bisher als Kopie

aus dem Parisinus suppl. gr. 257 saec. XI betrachtet und blieb als solche auch

in der Ausgabe von Wünsch unberücksichtigt. B. tritt nun auf Grund ver-

schiedener Stellen für die Unabhängigkeit der jungen Hs ein und gibt eine

vollständige Liste der wirklich sehr zahlreichen Abweichungen, ohne damit

viel mehr nachweisen zu können, als daß die Hs nicht wörtlich aus dem
Parisinus abgeschrieben wurde. Die Abhängigkeit des Rhallianus wird außer

Zweifel gestellt durch Lücken, die einzelnen unleserlichen Stellen des Pari-

sinus entsprechen; der Schreiber könnte also bestenfalls eine zweite Quelle

subsidiär herangezogen haben. Weitere Bedenken erweckt die Beobachtung,

daß viele der „Varianten" mit den Emendationen späterer Herausgeber zu-

sammenfallen. Eine einwandfreie Lösung der Frage ist nur von einer ein-

dringenden Interpretation und Erklärung der verschiedenen Lesarten zu erwarten.
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3. Petros N. Papageorgiu, JioQd'wasig slg tö MccqksXXlvov IleQl

a(pvyfi&v (S. 91—06): vgl. oben S. 249.

4. Stamatios Psaltes, rQa(iiiarixcc ^/jrr)ju,ar« (S. 118—131): vgl.

oben S. 207.

5. E. A. Pezopulos, K^iriaal xal yQafifiaxci(al naQaxTjQrißsig sig

TOvg"EXX'r}vag iaxQovg (S. 174—187): vgl. oben S. 249.

6. Achillens TzartzanOS, Miy,Qa ev^ßoki] eig rrjv kUoiv xqv ov6-

fiaxog iv xfj via 'EXXr]viv,ri (S. 217—233).

7. Basileios Antoniades, 'EQ^rjvsvxLxa sig ^^ctv 'lovaxlvov xov
(piXoßöcpov aal fiaQxvQog . . . (S. 234—238): xd^LOv (Dialog mit Tryphon 4)
und d'äxxov in der Bedeutung von tcqoxsqov— (läXXov.

8. Basil. Phabes, rXcoöCmal iTiißxdöstg avacpsQOfisvat. slg t6 2kv-
Qtov Idicofia (S. 242—270). Der Dialekt von Skyros ist besonders durch

seine Mischung süd- und nordgriechischer Elemente bemerkenswert.

9. A. Papadopulos-Kerameus, 'Icodwt^g 'AnÖKuvKog xat Nmiqxag
Xcavidxqg (S. 373—382) nach Briefen im Cod. Petersburg gr. 250 (weitere

Apokaukos-Briefe vgl. oben S. 250); Emendationen liefert P. N. P<(apageorgiu)>,

'A&rjvä 21 (1909) 366 f.

10. Jo.E.KalitSUnakis , IlaQaxrjQi^öeig eig xbv Xoyov xov Mavaa-
ff^ TT^o? TÖv;,070^£'T?jvMt;^«^^(S. 383—389): vgl. oben S.199f. P.Mc.

*0 KQfitiKÖq Aaöq.

Mrjviatov XaoyQacpixbv
,

yecoQyiKov xal TtoiKlXrjg ^Xrjg eiKovoyQacprjfisvov

TtSQioöiKov (fv 'HQccKXeUp KQr]xrig in xov xvrcoyQucpelov "'ISrjg'). "Exog A\ xEviog

A'-E' {Mdiog—UenxeiißQiog 1909), 160 S. gr. 8®. Auf das durchaus populär

gehaltene, aber seiner folkloristischen Tendenz wegen wertvolle Organ sei

durch Aufführung der uns interessierenden Artikel aufmerksam gemacht:

1. N. G. Polites, AaoyQCKpia (S. 2—3. 33—35. 66—67): vgl.

B. Z. XVni 708.

2. 0. N. Chatzidakis, Tltql xov'EQaxoyiQixov (S. 4—6): tritt für

den kretischen Ursprung der Dichtung ein; vgl. den B. Z. XVIII 708 notierten

Aufsatz von Polites, der dem Kq^xiKog Xaog auch zwei auf S. 49 und 65
reproduzierte Bilder aus der Erotokritos-hs im British Museum zur Verfügung

gestellt hat.

3. Steph. A. Xanthudides, Tu ^äqia (S. 7—ll): ediert mit einigen

Emendationen die auf das Würfelspiel bezüglichen Verse im Mahngedicht des

Sachlikes (Wagner, Carmina gr. S. 67— 72).

4. Paulos G. Blastos, '0 Jiysvijg, UQi'^^^? ylyoig Kai ^iyag riQCog

rT}g KQrjxrjg^) (S. 12— 16. 80). Die auf Kreta ziemlich zahlreichen litera-

rischen und toponymischen Digenis-Überlieferungen haben mit dem bekannten

byzantinischen Digenis Akritas so wenig zu tun, daß der Verf. die Vermutung
äußert, in dem kretischen Digenis könnten alte Zeusmythen (^tög-yfvij?) fortleben.

5. J. Chatzeioannes, Ma^ivog T^vs (S. 36—38): vgl. die B. Z. XVm
586 flf. besprochene Publikation von Xeruchakes.

6. Paulos G. Blastos, Niat ccvuKaXv'^eig Xsitpäviov KQtjxtxov &£dxQOV.

^AnoXXwviog xai l4(>;^t(yTpaTrj^) (S. 38—44): ein Ausläufer der Sage von

Apollonios von Tyros. Dazu S. 101—103 ein Beitrag von A. Boreades.

1) 'Ex Tfje fisyäXrje avXXoy^s Ä^pjjrtx^f XcfOYQaq>iae U. F. EXaerov.
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7. Stylianos Georgiu, 'EmaroXr] KvqHIov xov AovKdqscog (S. 45

bis 46) raßQtrjX reo IlavToydkXcc) rc5 leQOÖiazova e% Zitsiag KQrjTifjg a. 1609.

8. P. Gr. Blastos, ^J.Tto6nd6^aTa e% T^g ^EQOcpilrjg rov XoQxdr^r}

(S. 70—72).
9. N. Gr. Polites, 'Avsköotov KQrjxLKov Ttoirjiia (S. 97

—

99): ediert

das von Krumbacher GBL^ 814^ notierte Klagelied eines verlassenen Mädchens.

10. Geor. J. Leledakis, 'H KvqU Favvd (S. 109—114): Schreiben

der Patriarchen Kallinikos II a. 1691 und Gregorios V a. 1797 für das im

Titel genannte kretische Kloster. Dazu S. 139—140. 154 ein Nachtrag von

Steph. A. Xanthüdides. P. Mc.

Bessarioue.

Pubblicazione periodica di studi orientali. Serie III, Anno XII

n 907—1908), Vol. III Fase. 97—99; Vol. IV Fase. 100—102; Anno XIII

(1908—1909), Vol. V Fase. 103—105. In den neuen Heften (vgl. zuletzt

B. Z. XVII 306) kommen für unsere Studien in Betracht:

Vol. III:

1. NiccoIÖ Marini, L'Immacolata Concezione di Maria Vergine
e la Chiesa greca ortodossa dissidente (S. 9—19; Vol. IV 172—200):
Schluß der zuletzt B. Z. XVII 306 notierten Untersuchung.

2. Astorre Pellegrini, Stele funerarie copte del Museo archeo-

logico di Firenze (S. 20—43): die Hälfte dieser durchwegs auch im Bilde

vorgeführten Stelen ist mit griechischen Inschriften versehen.

3. Aurelio Palmieri, S. Giovanni Crisostomo neir antica lette-

ratura russa (S. 44—63): über die altrussischen Chrysostomos-Übersetzungen

und Homiliensammlungen.

4. Aurelio Palmieri, Dositeo patriarca di Gerusalemme (S. 104
—128; Vol. V 63— 106; Forts, folgt): die aus Anlaß des zweihundertsten

Todestages des großen ünionsgegners geschriebene Skizze ist ein bewußtes

Gegenstück zu dem in der Nia Zioov erschienenen Panegyrikos von Chr. Papa-

dopulos (vgl. B. Z. XVn 268).

5. NicCOlö Marini, Impressioni e ricordi di un viaggio in Oriente
(S. 177—186; Vol. IV 166—171; Forts, folgt): vgl. zuletzt B. Z. XVII 306.

Vol. IV:

6. Italo Pizzi, Omelia di San Giacomo di Sarugh in lode di San
Simone Stilita (S. 18—29): italienische Übersetzung des syrischen Textes.

7. Giuseppe Turturro, II trattato TleQl ^eCmv dvofidvoiv dello Ps.-

Areopagita nei mss. Laurenziani. Contributo a una futura edizione cri-

tica (S. 93—138; Vol. V 1— 25): untersucht nach kurzer Orientierung über

die älteren Ausgaben und die sonstigen Hss im besonderen die Florentiner

Hss, gibt eine riesige Liste ihrer „Variae lectiones" und zum Schluß ein

Probestück der geplanten kritischen Ausgabe, das zu prüfen Berufeneren über-

lassen werden muß.

Vol. V:

8. Aurelio Palmieri, Un carme ed una preghiera di Michele Kri-
topulo d' Imbro (S. 107—111): die bei Krumbacher GBL^ 311* erwähnten

Zwölfsilber auf den hl. Augustin und Prosagebete werden hier nach Cod. 576
(166) der Akademie in Bukarest mitgeteilt. P. Mc.
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Das Eaiserl. russische archäologisclie Institut in Konstantinopel.

Das Institut (vgl. zuletzt B. Z. XVI 761) hat seine energisclie fruchtbare

Tätigkeit auch in den letzten Jahren fortgesetzt. In rascher Folge sind von

den „Nachrichten des russ. archäol. Instituts in Kpel (Izvjestija russkago ar-

cheologiceskago instituta v Kpolje) erschienen:

Band XII, Sofia 1907. Der Kpler Serailcodex des Oktateuch. Vgl.

B. Z. XVII 641 ff.

Band XIII, Sofia 1908. 4 BL, 371 S. 4"^ (mit 14 Tafeln). Den Inhalt

bilden folgende Arbeiten:

1. F. J. Uspenskij, Die bulgarischen Assaniden im Dienste von
Byzanz im XIII.—XV. Jh. (S. 1—16) (russ.).

2. L. Petit, Typikon du monastere de la Kosmosotira pres

d' Aenos (1152) (S. 17— 77).

3. B. A. Pancenko, Katalog der Bleibullen der Sammlung des

Instituts (S. 78—151) (russ.).

4. Chr. M. Loparev, Leben des hl. Eudokimos (6. Jh.) (S. 152—252).

Mit (russ.) Einleitung herausgegeben aus Codex Athous Dionys. 228 a. 1421.

5. 6r. A. Iljinskij, Die Hss des bulgarischen Zographosklosters
auf dem Athos (S. 253—276) (russ.). Verzeichnet nach Mitteilungen über

die früher gedruckten Inventarskizzen die 184 slavischen Hss des Klosters,

teils bulgarischer, teils serbischer, teils russischer Redaktion. 34 Nummern
stammen aus dem XIII.—XIV. Jh., die übrigen aus den folgenden Jahr-

hunderten. Der Inhalt ist fast ausschließlich kirchlich

6. P. K. Kokovcov, Zur Archäologie und Epigraphik vonPalmyra
(S. 277—302) (russ.). Über Grabreliefs und aramäische Inschriften aus Pal-

myra im Besitze des Instituts.

7. Rechenschaftsbericht für 1904—1905 (S. 303—347) (russ.).

8. Appendix I. F. J. Uspenskij, Geschnitzte Holztafel aus einem
alten Triptychon (S. 348— 362) (russ.).

9. Appendix IL F. J. Uspenskij , Überführung der Inschrift vom
Zolltarif von Palmyra nach Petersburg (S. 363—371) (russ.).

Band XIV 1, Sofia 1909.- 2 BL, 67 S. (mit 20 Tafeln). Inhalt:

1. F. J. Uspenskij, Über die neuentdeckten Mosaiken in der

Kirche des hl. Demetrios in Saloniki (S. 1—61) (russ.); vgl. o. S. 239.

2. N. K. Klage, Die Technik der Mosaikarbeit in der Kirche des

hl. Demetrios (S. 62—67) (russ.). K. K.

Das rumänische Seminar in Leipzig.

Fünfzehnter Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache zu

Leipzig, herausgegeben von dem Leiter des Instituts Prof. Dr. Gnst. Weigand.

Leipzig, J. A. Barth 1909. VI, 168 S. 8". 4,50 Jfi.

Das Institut war im Berichtsjahr (Ostern 1907—Ostern 1908) von

20 Mitgliedern besucht, das ihm angegliederte bulgaiische Institut von 10 Mit-

gliedern. Im Wintersemester hielten außer dem Leiter auch Dr. K. Diete-

rich und Dr. Romansky Vorlesungen und Übungen. Der linguistische Atlas

des dacorumänischen Sprachgebiets von G. Weigand liegt in 67 Karten fertig

vor (gebunden 50 Ji?). Über den Zweck des Atlas unterrichtet Weigand im

vorliegenden Bericht S. 135— 154. K. K.
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P. Marc, Generalregister (vgl. B. Z. XVIII 702). Besprochen von

H. D<elehaye>, Anal. Bollandiana 28 (1909) 306—307; angezeigt von N.^A.

B<^eesX BvlavTLg I 167, der einen Fehler aufgestoclien zu haben meint: ^'Ev

asi. 288 avayQäfpEXttv 6 UBZQtKbg üg %si}ievog iv MccKsSovCn^
-^
zunächst hat als

sehr einflußreicher Mitarbeiter der Bv^auxig der Druckfehlerteufel seine Hand

mit im Spiel: es muß TIstQU^og heißen statt UexQi-Kog, und dann hätte ein näheres

Zusehen zeigen müssen, daß S. 360 meines Generalregisters das bekannte

Kloster Petritzos selbstverständlich in Thrakien lokalisiert wird und daß

S. 288 auf eine gleichnamige Lokalität in Makedonien hingewiesen wird, es

sich also gerade um eine Feinheit handelt. P. Mc.

11. Mitteilungen und Notizen.

Xrambacliers Vermächtnis an das Mittel- und neugriechische

Seminar der Universität München.

Neben der Byzantinischen Zeitschrift und der Geschichte der byzantini-

schen Literatur ist Karl Krumbachers größtes Werk das Mittel- und neu-

griechische Seminar an der Universität München, seine liebste, mit schweren

Sorgen und unter großen fortwährenden Mühen und Opfern ins Leben ge-

rufene Schöpfung.

Mit welcher Liebe Krumbacher am Seminar hing, über dessen Geschichte

er in der B. Z. wiederholt (vgl. zuletzt XVIII 704) berichtete, zeigte sein

Testament: er hat seine gesamte wissenschaftliche Bibliothek dem Seminar

überwiesen. Wie er sich selbst dadurch das schönste Ehrendenkmal gesetzt

hat, so erfährt das Institut durch diese Hochherzigkeit seines Gründers eine

unschätzbare Bereicherung. Denn durch die etwa 2000 Bände von Krumbachers

Bibliothek wird der Bücherbestand nahezu verdoppelt, von geradezu einzig-

artigem Wert aber ist vor allem die Sammlung von annähernd sechstausend

Broschüren und Separatabzügen; sie erheben die Büchersammlung des Semi-

nars zu einer Fachbibliothek von unvergleichlicher Bedeutung.

Jetzt ist der Raum des Seminars zu klein geworden, ein anstoßendes

geräumiges Gemach aber von der Universität zur Verfügung gestellt und mit

dem bisherigen Raum verbunden worden, Krurabachers Bibliothek soll der

Seminarbibliothek eingereiht und ein neuer vollständiger Zettelkatalog des

gesamten Bücherbestandes hergestellt, femer jeder Band, der einst dem
Gründer gehörte, durch ein Ex-libris als Teil seines Vermächtnisses bezeichnet

werden. Das Seminar besitzt nun gegen 400 Doubletten. Da Krumbacher

selbst in seinem Testament verfügt hat, daß dieselben zugunsten des Seminars

verkauft werden könnten, glaube ich den Schülern und Freunden unseres

Meisters einen Dienst zu erweisen, indem ich von der testamentarischen Er-

laubnis Gebrauch mache. Es wird jetzt ein Katalog der Doubletten gedruckt,

der allen Verehrern Krumbachers, die ein Andenken aus seiner Bibliothek zu

besitzen wünschen, zugestellt werden soll; ich bitte um Angabe der Adressen

an das Seminar.

Die prächtigen Räume des Instituts soll ein Bild seines Gründers schmücken

;

mögen unsere Arbeiten auch in Zukunft von seinem Geiste geleitet sein!

A. H.

Byzant. Zeitschrift XIX 1 u. 2. 17
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Ein Lehrstulil für byzantinisclie Philologie in Löwen (Louvain).

Auf Antrag des Rector magnificus haben die belgischen Bischöfe in ihrer

Plenarversammlung am 27. September 1909 in der Philosophischen Fakultät

der katholischen Universität Löwen einen fakultativen Kurs für byzantinische

Philologie eingerichtet und haben damit ein Gegenstück geschaffen zu dem
wenige Monate früher begründeten byzantinischen Lehrstuhl in Brüssel (vgl.

B. Z. XVIIl 705); so darf die Byzantinistik der Rivalität der beiden belgischen

Universitäten sich freuen. Die neue Stelle ist wie die Brüsseler einem ehe-

maligen Mitglied des mittel- und neugriechischen Seminars der Universität

München und „membre etranger" der Ecole fran9aise in Athen (1904), Herrn
Dr. Panl van den Ven übertragen worden, der vor allem auf hagiographi-

schem Gebiet mit bestem Erfolge gearbeitet hat (vgl. B. Z. XI 239 f.; XII
153ff. und 678; oben S. 214) und der eben erst von einer größeren Reise

durch die Bibliotheken des Orients zurückgekehrt ist. Er wird seine Vor-

lesungen bereits im Laufe des November aufnehmen und hat angekündigt:

„La litterature byzantine des VI® et VII® siecles, avec exercices pratiques."

Wir wünschen dem neuen Dozenten von Herzen Glück und hoffen auf einen

edlen Wettstreit unserer Freunde in Belgien. P. Mc.

Eine Dozentur für byzantinische Philologie in Serlin.

Wiederum hat ein ehemaliges Mitglied von Professor Krumbachers Seminar

das Fach seines Lehrers in den Lehrbetrieb einer Universität eingeführt: am
12. Januar 1910 hat sich unser Mitarbeiter Dr. Paul Maas, den wir den

Lesern der B. Z. nicht mehr vorzustellen brauchen, mit der^ Antrittsvorlesung

„Aufgaben der byzantinischen Philologie" als Privatdozent für klassische
und byzantinische Philologie an der Universität Berlin niedergelassen

(Adresse: Uhlandstraße 169). Die Habilitierung ei-folgte aufgrund einer (noch

nicht gedruckten) Schrift „Untergang der altgriechischen Metrik und Vorläufer

der byzantinischen" und einer am 20. Dezember 1909 gehaltenen Probevor-

lesung „Literarische Vorbilder der frühbyzantinischen Kirchenpoesie". Mit

lebhafter Freude begrüßen wir es, daß unsere Studien nun auch an der ersten

deutschen Universität vertreten sind, und hoffen, daß damit die erst im letzten

Heft der B. Z. (XVIII 706 f.) erörterten Aussichten auf Errichtung einer

mittel- und neugriechischen Professur in Berlin ihrer Verwirklichung näher-

gerückt sind. Unserm Freunde wünschen wir in seiner akademischen Tätig-

keit denselben Erfolg, den er als Forscher und Publizist bereits in so bemer-

kenswertem Grade erlangt hat. P. Mc.

Qeschichte der griechischen grammatischen Termini von Piaton

bis 1204

lautet das Thema der ersten für den Kontospreis gestellten Aufgabe. Näheres

enthält das folgende im Oktober 1909 publizierte Ausschreiben des Rektorats

der Universität Athen:

A) Qi^u xov TiQtoTov Kovxdov ayüvog slvs 'H 'lazoQia i'ixoi t) yivsöig

x«l Tj XQV^''S '^^^ yQa(i(iaTiK&v oQtov ano rov UXccKovog kuI tov AQtaxovikovg

fiiXQ'^ T^ff ^^0 x&v Aaxivüiv «Awöetag xfig K(ovaxavTivovjt6X£(og

.
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(£rj^eloi6t.g: r&v ^^ixovfiivwv Xi'iscov hccarrigd'a övve^erd^rjTcci 7} TtQmxri aal aQ^iKr}

ßrjficcöla).

B) XQOVog TtQog 6vyYQaq)'riv nal äTioßrolriv r&v TtQccyficcrei&v oQL^etai 6

ccTib xfjg örjfiSQOv fiixQi' t^g 10 \iTtQiUov rov erovg 1911.

r) AI Ttgayf-iarstai, avvrsrayfievai sl're sv rrj a^yala stze iv ry vea yqacpo-

fiivTj ^Elk7]viKy, yeyQafifiivat d' Evccvayvaßrcog nccl typvGm enraöiv 10 rovkdii.-

örov TVTtoyQCCcptK&v q)vXXa)v ^a ccTCoötccX&ötv sv kcciqco TtQog tr/v Hqvxavtiav

syKeKXsiö^ivat iv (paKeXoig, iv olg &cc vitdqyaGi %ai iöcpQaytö^evcc deXxia cpiqovxcc

xd ovö^ttxa xcbv avyyQacpicov. 'Eni xov cpaKeXov ö exdßxrjg JtQay(iaxeiag O'a eivs

iitiyeyQCc^^iivov Qr]x6v rt, t6 S' avzb kccl im xov i'^cocpvXXov avxrig.

j) H mql Tü5v nqay^axsL&v xovxav eKd-eöig TTjg 'ETtUQOitElag, övyneiiiivrjg

in xcbv X. Snvqldoivog Bdarj, FecoQylov Xccx^iddai. kccI IIsxqov UaTCayscoQyiov,

&d d^ayvaad'fi vnb xov siGtjyrixov avxfjg xri 21 Mal'ov 1911 iv xy fieydXrj ai-

d'ovßy xov UaveTtiöxy^iov.

E) Tci aQi,axevGavxi. d'u Sod"rj naQa xr]g ÜQVxavdag fiexa xyv dvdyvcoCiv

xrjg KQtGecog xfjg 'EniXQoneCcig idtodgccx^ov ßgaßstov i% x&v xonav xov iv to5

xaueia xov UaveTtiöXij^iov KCcxaxEdsifievov %E(paXalov xov ötaycoviö^ccxog, tc5 d

avxcö &CC iyyßiQLöQ'fi %al xo xüv xokcov VTCoXoiTtov, acpov BKXVTtcoßrj xrjv itQay-

fiaxeiav avxov.

ST) '0 xQyQ^v öia6c((prjGecag xivog övvaxai vd aTtoxa&rl TtQog xiva x&v xyg

'EnixQontiag. ' 0. HQvxccvtg, N. X. ATIOZTOAIJHE.

Die byzantinischen Altertümer in Cypem.

Auf Veranlassung des Gouverneurs von Cypem, Sr. Exzellenz The High

Commissioner Sir King-Harman ist im Sommer 1909 Fürsorge getroffen

worden, die zerstreuten cyprischen Altertümer in einem Museum zu Nikosia

zu vereinigen und dadurch zu erhalten und der Wissenschaft leichter zugäng-

lich zu machen. Die Einrichtung des Museums ist dem durch seine Aus-

grabungen und archäologischen Publikationen längst ausgezeichnet bewährten

Ephoros Dr. G. Soteriades in Athen übertragen worden. Nach Fertigstellung

der Restaurationsarbeiten wird Soteriades ein Inventar abfassen, auf grund

dessen später ein wissenschaftlicher Katalog ausgearbeitet werden soll. Unsere

Studien interessiert die Sammlung durch eine Reihe wertvoller byzantinischer
Gold- und Silbergegenstände, u. a. fünf Silberteller mit Reliefs; sie

stammen aus dem verlassenen byzantinischen Orte Lampusa (nicht weit von

dem alten Lapethos beim heutigen Kloster xrig 'A%siQ07ioirixov). Soteriades,

der schon vor einigen Jahren die byzantinischen Skulpturen in Athen in Ord-

nung brachte, hat sich durch die liebevolle Beachtung der byzantinischen Denk-

mäler Cyperns ein neues Verdienst um unsere Studien erworben. K. K.

La bataille de S^bastopolis.

(B. Z. XVIII [1909] S. 154—156.)

M. E. W. Brooks, dans son article sur Tempi acement du champ de bataille

de Sebastopolis, s'arrete un instant a l'hypothese que la ZeßaaxoTtoXig oü Ju-

stinien II battit les Arabes serait la forteresse du Pont polemoniaque citee

dans la 28® novelle de Justinien. „In the present state of our knowledge of

the north of Asia Minor this cannot be located", remarque-t-il. Ce scepti-

17*
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cisme n'est pas de mise; la geographie historique de ces regions nous est, au

contraire, fort bien connue; je renvoie M. Brooks aux Studia Pontica de MM.
Anderson et Cumont (cf. aussi BZ XVm [1909] p. 280—281). La Sebasto-

polis du Pont polemoniaque dont parle Justinien est identifiee depuis long-

temps; c'est Phasis - Sebastopolis
,
place maritime a Tembouchure du Phasis,

aujourd'hui Poti (Anderson, Classkäl map of Asia Minor, Pa). Elle est donc

tout a fait bors de cause. La Solution du probleme est c'videmment celle que

M. Brooks, apres de longues hesitations, finit par indiquer, comme probable.

Les differents recits que nous possedons de la campagne ne permettent pas

de songer a une autre Sebastopolis que Sebastopolis-Karana, ville situee au

S. de Zela (dans l'ancien Pontus Galaticus, auj. Soidoti-Serar^ Armenia I

avant Justinien, Armenia II selon la nouvelle division administrative). Theo-

phane confondit cette ville avec son homonyme, la forteresse maritime; de

la la facbeuse glose ZißaGronölti rrj tcuqcc 'd'dlaöaav, qui a trompe les histo-

riens ... et qui continuera sans doute a le faire.

Bruxelles. Henri Gregoire.

JiOQ&coreci sig t6 ccq&qov TteQi Bvt,ccvri,v&v acpQccyiöcov ^AX^vqov

(B. Z. XVni 502—510).

I^aX. 50b CTi;^. 15: TtagccXsimsos 6 kuI (airi nai ?%ft ^i]Kog, yganreov: ^x^''

fi^xoff ntX).

2sX. 508 (Jr/%. 24: ävtl (piqovtai yqamiov cpigovGi.

N. I. rLawo-Ttovlog.

IlQQ(i%'fi%ai riveg slg tr/v Gesch. d. byzant. Literatur^,

yEvoiievat (lera rriv SKÖoeiv ccfiißmg, 1897.

Uel. 78. Oatriog. ,MsTa t6 tveqI avrov övyyQafificc rov Hergenröther ngoa-

&£xia -^ i'^aiqBxog rov D'" Zotos, Etüde sur Photios, axelrig [isv iisivaacc, aXka

noXXa Kai aoßaQcc rov Hergenröther öcpcckiiaxa öetKvvovßu. 'jEv x'^ Union Chre-

tienne. Paris 1867, VII, a. 124—128, 131—134, 139—141, 146—148,
155—157, 163—165, 172—174, 180—182, 198—200, 210—213, 219—
221, 227—229, 235—236, 242—244, 250—252, 261—263, 267—268,
275— 277, 284—286. Tov Hergenr. eacpccXiisvag avxiXijipsig av^QSGev inißxri-

(lOViK&g Kccl 6 UQOinovaypg FsQuöiiiog (^FiaQeö) iv xa ßTCOvSaitp nXrjv 6Ttuvt(p

novri^iccxl rov: Ot;3mbh o cb. «PotIh, miTpiapx'fe K-iio.ilckomi., ero coBpeaieH-

iiHKOB-L Bi) CBfl3H CB HCToplefi nojTHTHiecKHX'L iiapTlfi BHsaHTificKoft IlMnepin.

'£v ntxQovnoXti 1874. 8°", GeXlSsg 259.

EeX. 79. MrixQoq^ävYig 2^VQvr}g. Totg iKÖeöofiivoig avxov itovfuiaai

TtQOß&exia xcc vno BaötXsiov rstOQyidöov: "EK&eatg itlaxecog (cod. Paris. 887).

^Eyniofiiov sig tov c£QOfi(xQxvQa TIoXvxaQTiov (cod. Chalcensis 18 et cod.

Laurae Athonis). 'EQ^rjvEla t^g rov ^lovöcc anoöxoXov ijtiaxoXijg (cod.

monasterii Jiovvßlov, s. XIV). 'EQfirjvela sig xb ^Icodvvov EvccyyiXtov.

IIqoO(poivr\xiKbg tig xohg dylovg ccQxocyyiXovg Mi'j^a'^X nal raßgirjX

(cod. Bodl. Auct. E, s. Xn). 'EKxX^jöiaßxLKrj'AXrj&eia, r. 3, 1883, (7.298—302,

513—517, 541 — 544, 557— 561, 573— 577. Tofi. 5, 1884, er. 11— 13.

ÜEQCodog öevxeQu^ 1887, r. B\ a. 385— 393. Uoxi^q, t. 4, xav^og ß'.

2eX. 82. MixccrjX KijQovXccQiog. ZrjfieKaxia r) txeqI ccvrov onovSala
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kIX' avwvvfiog ^ovoyqacpici' MExaz-Tii. Kepyjapiij, iiaxpiapx'b K-uojilckIö. 'Ev

Kiißa 1854.

Zel. 85. Polemik gegen die Lateiner. KecpaXamöri noviqfiaxa ötci t6

d'ificc tovTo örjfieimia xcc ETtofjieva: MnxaHü Hejii],OB'L, llojieMBKa MeiKAy

TpcKaMH H .laTHHJiHaMH HO Boupocy o6% oupicHOKaxt B-L XI—XII B^Kaxi..

'£v nexQOVTCoXsi, 1879. 8^. öekiösg 405 {^erä tcoXX&v avEndorav KSL^ivcov, oiov

'ladvvov KXccvöiovnöXEcog ktX.). — A. IlaB-iOBi,, KpHTH»iecKie onHTH

uo ncTopin TtpeEHifiiiieH rpeKO-pyccKofi uoieMHim npoTHB'B JlaTHiiüHi.. 'Ev

nsxQOVTtoXst 1878. 8*^, öeXiöeg VI + 210 ((isxa öiacpöqoiv in ^siQoyQ. nsiiiivcov,

olov Aeovxog 'PcoGöiag, NiKrixa y^aqxotpvXa-iiog^ Aiovxog BovXyaQiag,

MixariX KrjQovXagtov Kai ixiocov). — B. rscoQyiccSrig, Zv^ßoXal elg X'r\v

ißxoQiccv lov apaiiaxog {(lexa öccccpoQCOv xstfiivav ix %siQoyQcc(poi)v, ocov Aiovxog
BovXyaQiag^ TlixQOv ^Avxioieiag^ Aeovxog BovXyagLag. EKzXipiaaxiKr]

'AXi]&ua 1886, T. 1, ß. 321—334, 369—384, 417—427, 465— 481, 513—530.

Toii. 2, 6. 1—13, 49—63, 97—113, 150—162, 193—206. Tö^i. 3, 1886,

G. 150—162.
SeX. 98. FsttQyiog Msxo%ix7]g. ÜQOö&Eg xä iv xfj Nova Patrum biblio-

theca (1871), r. 8, pars II, ö. 1—228, eQya xov Mexoxixov, 1) ,,X6yog öiaXafi-

ßdvcov xa TTjg 7tQoßcc6r]g slQrivrjg fisGov saaxeQCOV 'ExxAt^öiWV TTjg xs JtQSößvxeQag

^Pafirig aal xi]g viag %al rj^sxEQcxg, xal xcc STtccKoXovd-rjKOxa xa^s^Tjg". 2) ,.fX6yog

&vxiQQ7}xiKbg inl xS> xov Kvtiqlov tojUco''.

ZsX. 105. 'IwffTjg) KccXo&ixTjg. Tsiidpov 6vyyQ(xq)7]g avxov i'^iö. Nixo-

drjfiog ^AyioQLXTjg, KrjTtog Xaqlxtov. 'EvsxLrjöiv 1819, 6. 222.

2sX. 114. ^1(067}^) BqvivvLog. KvQi&Ssg tisqI avxov novrj^a x6 xov

ccQxiiiavÖQLxov 'Agaevlov, JKH.3HH H cogHHeHiHXt iepoMOHaxa IocH(|)a

BpieHHiü, rpe^ecKaro iipoiiOB'feji.HHKa bi KOHH.'fe XIV b nepsofi qexBepTH XV
CTO.i'iiTiH. Mdffx« 1879, 8^ asXiöeg 101.

2sX. 116. MccQKog EvysvtKog. ÜQoad'eg Dimitry Wassilieff, Sur

Marc metropolitain d'Ephese, defenseur de l'Orthodoxie, iv x^ Union Chretienne,

Paris 1863, V, a. 20—27, 37—38.
2eX. 121. Fswaöiog ^loXaQiog. Tb Ttorrj^a avxov „üeol r^g TtQcoxrig

xov &BOV XaxQsiag, t) voftog evayyeXtKog^', i^iö. i^ dd-cov. i^iQoyq. NiKOÖtjfjiog

'AytOQtxr^g, Ki^Ttog Xagixav, 6. 223—249.

EbX. 131. ^AQs&ag. Tovxov ,^EQ(irivEiav sig xov dipaXfjibv^^ ix kcoÖ. M66x<^g

i'^iö. 6 aQ^iii. ^AQöEviog, (lExd QcoaaiKTJg ii£xaq)QdaEag, Bec'feji.a ApeOLr, MHTpo-

iio.iHTa Kecapin Kaniia;i,OKiHCKOH, na BTopyro uo.]roBHHy irepsaro iicajiMa.

Moöxa 1891. 8", GEXiösg 20.

Ä^.160. KdXXißxog TrjXiKOvö'Yjg. ^^KaXXiGxov xov aytcaxdxov naxgcdg^ov

tzeqI x&v xiKxo^ivcov in xi]g vosQäg Kai KaQÖcaKilg TtQOGEvxrig^''. E% x^iQoyQ. dd-(ov.

ilidcoKE Ntxoöfj^og'Ayioohrig^ KT^nog Xaghav, G. 221—222.

I^eX. 213. Katenen zu den Psalmen. SrjfiEicoxEog 6 iv xrj M. Aavqa
x5)8i^ l'xovg 983/4, ov nEQisyQatpev ^AXi'^av(^Qog EvfiOQCfonovXog 6 AavQicoxrig,

ixöovg xtti xd Eig xbv oe' ij^aXfibv XE^id^t} 0Eo6(OQrjXOv, Ad'avaGtov^ 'AnoXivaQLOv^

^Qiyivovg, diöv^ov^ ^Vfifid^ov, &£o6oxLcovog, Esßiiqov^ EvGEßiov. ^ExxXriGtaGxixr}

'AXi]&ELa, 1885, X. 2, G. 453—457, 504—507.
üeX. 311. KQixößovXog. Elg xb nEQi avxov Hilfsmittel tcqoG&sxeov xb

xov D' Dethier, Materiaux pour l'bistoire de l'artillerie en general et de l'otho-

mane en particulier tires d'un manuscrit grec inedit de Kritoboulos de l'an 1467,
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renfermant les dix-sept premieres annees du regne de Mahomet le Conquerant.

Constantinople, imprimerie Centrale, 1865, in f°, aeltdeg 13.

Z!el. 399. /Jtj(it]rQiog Kv^inov. Ilgog zovrov aco^STat yQdfifia NcKoXdov

rov MvöTiKov. Mai, Spicil. Romanum, t. 10, pars II, a. 435. Migne, P. G.

T. 111, ö. 385.

2eL 449. NfKr](p6Qog Bleniitörjg. Toig SKÖedofiSvoig avvov novr^iaGL

Tt^oöO'fg: „Tot» Gotpioxdtov NiKijcpOQOv tov BlsfijjiLÖov iyiXoyr} ix rtjg /laßutKfig

ßißXov, GvXXeyeröa xat te^^et6a ccQ^o^ovrag sig rbv Tiolveleov eKaöxrjg ioQxfjg rov

y^QOvov^''. Norjrea i] errjüiog A.etTOvpytX'jj örtioXoyia. 'E^eöcouev i^ anQOßöioQLGTov

')l£iQOYQcc(pov KoavGTccvuvog Xq. Jovadx'rjg, Ol dödfiavtEg rov UagaöeiGov. '.Ev

'A&rivatg 1885, 6. 296—320.
2eL 463. 0eo(pvXaKrog BovXyaqiag. Ovxog eivai kciI vfivoyQcccpog.

^E(}(od'f}6civ avrov ekXijviörl kccI GXaßiGxl TCQOGÖfioia xat öo'^ccGxmbv elg KXi^fiEvrcc

BovXyaqlag' iGcod't] de Kai GXaßmr} ^erdcpQccGtg %av6vog ccvxov eig rbf avxov XAtj-

fievxa, oS o] ccxQoGxLiig' KuHMeHToy ßijiHKa ciasa bi> uicHe Jirouesna iioio.

'E'^iöcoTie ravra h piQoyQdcpcov T. BajaceBt, KiHMeHTb euHCKont CjiOBilHCKH

cjiyaiöaTa aiy iio CTp-L cioBincKH Ch e;i,na qacTb rpiiii,KH iiapajJieJieH'b TeKCTt

H e;i,HO t|)aKCHMHJ[e. Z6(pta 1898. BaGCXsiog 6 recoQyidörjg ix xcoö. üagiGiov 103

i^iötoxev ^^sreQOvg orlypvg rov d'eotptXsGxdxov kvqov 0eoq)vXdKxov BovXyaQtag

yQucpivxag %uxa xo fi%X8' l'xog'^. ^EkxXtjG. ^AXrjd'ei.a x. 5, G. 13. Avxöd'i xct

i^dGxixov: ,"Ex£qoi, Gxiyoi NixoXdov Ksqkvqcov yQucpivxsg xaxa tb j<SX^^' ^'Tog^'.

2£X. 476. FscoQyiog KvTtQiog. Totg itoviqfiaGtv ccvxov TtQoG&exioi ovo

^v9oi, ovg ix xcodixog Mord^ov i^idcoKe B. J.Docen (Aretin, Beyträge. München

1807, T. 9, G. 1249—1251), iv ayvoia. §e trig ixdoGsmg xavxtjg xca Avxcoviog

IloXvXccg, 'H alGcoTtSLog g}t,XoGo(pCa jra^' "EXXrjGi. Keqxvqcc 1859, G. X8'—As'.

McTtt^v x&v iniGxoXoyQdcpiov xfig dq^irig 14-ot; ai&vog Gi^^etaxiog:

rQt^yoQtog KaQÖdfirjg, {]yov[isvog rov Baroneötov ini AvSqovlxov xov

FeQOVxog. ^ETitGxoXal avxov 5 iv xmdixi tt;? iv XdXxrj fiovi^g rrjg OeorÖKOv vitb

naXaibv aQtd'fibv 131, aXXd vvv avvitdQxra iv avrrj. ElyEv ixSovg xavxag

AaQO&sog EvtXnLSiqg (^EitaQxlov IVr^trov, GvvvcpavQ'lv i^ ixxXtjGiaGxix&v Kai

GioXiK&v Xöyav xa\ öiacpoQcov %QOGXaXi(öv .... omeQ naQi^Qxrjvxcii xov iv ccyiotg

rcaxQbg rjfi&v Oaxlov XQiig dvixöoroc irciGxoXal xal xeGGaQeg ExeQai rQt]yoQlov

Kagöd^r], ijyovfievov BaxoTiEÖiov. 'jEv KcovGxccvTtvovTtoXei , rvnoig BovrvQÖ.

xai ^ag, ,cca)od\ G. 220— 229). 'H TtQcorr} iniGroXri ditev&vvsxai tc5 inl xov

KavtxXeiov ^ladvvr] Xovfiva, i] 2 y.ctl 4 &io6coQrixo) rtv/, ?; 3 UavXa xtvl xai 7} 5,

äxeXrjg öiuGcod^etGa, xä tpiXoGocpa laGrjq).

2eX. 498. FQrjyoQCog (lova^og. 'Ex ßuvvaiov xaötxog iTti.GxoXr]v avxov

i'^sSooxs B[aGiX£iog] A\^Qxi,(jL(xvÖQhrjg^ r[e(OQytddr}g] iv 'HfiSQoXoytG) xfjg ^Ava-

ToX^g. "Exog E' . 'Ev KTtoXet 1885, G. 184— 188. 'H iniyqacpri' ^^FQrjyoQCov,

fiova^ov xrig iv xfj 'O^sla vrjGa GsßaGfiiccg fiovi^g, TtQog xrjv iiOQCpvQoyivvt]xov

KVQiav &eoö(oQav inl reo &avdx(o rov navvTtSQTtQaxoGsßdGrov öeGnörov Avefia^^.

'O avxbg avxo&i ((».181—183) iE,EÖ(OKE ,,NiKoXdov xov MiGaqixov xm ccQxiEiti-

anoTto) Uqoixov^gov, (iQxi Tigdöxcag ditoGxElXavxt avxn ix nEQÖlxdov wa".

ZeX. 587. Nixrjtag 2eqq&v. ^EnxdGxt%ov avxov inCy^a^fia ix xsiQoyQ.

IlttQiG. 103 i^idoaxE B. FewQyidörig iv 'ExxXijG. 'AXrj&sia, x. 5, G. 13.

2eX. 682. 'lEQO^Eog fiovaiög. Tovxov Gxifpvg 15 ix xEiQoyq. TlaqtaAOZ

i^id. B. FeMQyiddrjg, 'ExxXr}G. 'AX'qd'Eia, x. 5, G. 13—14.

2^eX. 682. 27(00 xov § 279 TiiJOG&sxiov ravxa. 'AXXa xal 6 Xariv6q)Q(ov xal

ovvlT>i$*I(odvvrig IJXovGiadrivbg, yvcoGxbg ^Gxeqov VTtb xb 6vo(icc I(oGr)<p inl-
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öxojrog Med'cavrjg^ Gvvira'^s ,^Kav6va rijg oydorjg (!) GvvoSov T?jg ev OliOQBvxia

ysvofievrig ,, o'b rj äKQ06tt'j(^ig: "EnEßi, tEQTtvoig ttjv övvoöov yEQULQCO Icodvvrjg''^.

^E^iö. J. Pasinus, Codices manuscrifti bibl. regii Taurinensis Athenaei. Taurini

1749, a. 273—275.
UsL 718—719. ^AXipdßrjxa. ""Eit ovö\iu%i ^vfiecav Mstaq)Qd6zov &Xq)d-

ßrjxov, ov rj «9%"»}, „'^^Ttag 6 ßlog jtiou", ev reo TQicpöico^Pcofjirjg 1738, ß. 457—461.

Tb 'hn d.QiQ'. 21 k'S, eregov ')(^siQO'yQ. ttuqcc 'HXia Töiröelt], KecpakXr}viaKa 6v^-

fitxT«, (j. 2— 3. ^Eniyqaq)'}]' „J7^6? Nsocpvxov TtaiÖa. '0 xS)v evxoX&v öendXoyog^''.

"AqX- ,!i'Ayiov6ov , d) nai, xi^g i^^jg övfißovXiag^'. "Exeqov nixQa K. Aanovxe,

Ka&Q£rcxr}g x&v rvvaiK&v, x. 2, 6. 418—420. Aqi- ^"^<p£g^ '^'^X% ^<^? i]8ovdg'^.

^Emarjg .^^öxifoi zax dXg)dßr}xov'', cbv 7} dqyfq ' „AQxrjv andvxcov xbv &eov xi&Ei

gjo^ov". K. AovKdurjg, Ol ddd^iavxsg xov TlaQaSdöov. 'Ev^A&. 1885, 6. 320—321.

2eX. 739. XqtöxocpoQog MvxiXijvaiog. „TI^oGOfioia %ax enixo^iTiv

nsQiEji^ovxa oXov xb ^rjvoXo'ytov. TJoiri^a XQiGxocpoQOV tzcxxqiklov nal dv&vndxov

xov MvxtXrjvaiov^'' . Aqy. „©e'Acov TtEQixi^vsxat''''. 'E'^iö. B. rscoQyLdörjg (^H(iSQO-

Xoyiov xfjg^AvaxoX^g. ^Ev KnoXsi 1886, x. 6, ß. 16—25) „£| dQ'j(^aiov^SlQoXoylov^'''

vorjxeov 6e xb VTtb Za^a^iov E%oq8vXlov legicog sxöo&sv ev Sevsxia, 1563.

ÜQßX. ÜQoXoyov BaQd'oXo(xcciov KovxXoviiovßiavov eig xd Mr^vaiaj ßri^elmßiv iv

§ 14. Legrand, Bibl. bellenique aux XV et XVI siecles, t. 1, ö. 319. Td Xotnd

TiQOßOfioia, av i] dqyjri ^^Hv^eav dw^veiß^co fioi^\ e^eöcoxev ev, yeiQoyq. ddriXov

BcißlXeiog FecoQytdörjg ev ^EY,v.XrißiaßxLv.& ^HfiSQoXoyico. ^Ev KnoXei 1887, ß. 113

—

136. UuXavoxeQa eKÖoßig'. L. Siber, Ecclesiae graecae martyrologium metricum.

Lipsiae 1727, ß. 476—487.
EeX. 11^. MttvovrjX 0i,X'tig. ETtiyQafi^axcc dvvTtaQxxa Ttaqd reo Miller

iS,edcaKE M. reöeav en ncoSmog 14-01; al&vog, xijg ßtßXio&rjKrjg FeaiQyiov MavQO-
xo^darot; ('Exx^rjötßör. '^Aij^£tß, 1883, r. 3, (T. 215—220,244—255, 652—659).

«') jjTw ßaßiXei ^AvSqovlkco aQxt naqaXaßovxi xtjv KtcoXlv x«t eXevd'eQaßavxi

xavxrjv xwv gjo^cov Kai TtoXX&v «TratTijöEwv". — /3') ^^EitLxdcpLOi tw ineydXo) ßXQa-

xoneödQ'ji^ri navoiY.C'^ . — y) ^^ETttxdcpioi xä 'Pa(irjvä> ßvjiTtXaKivxt accl dnoaxav-

•ö'f'vTi". — <J') ,,Elg xbv xdcpov ^AyyeXov xov ßsßaßxoKQdxoQog, yafißQov xov

ßaßiXiagy ev w yQdcpexai xal fijccbv xov ^eyaXo^idQXVQog Fecoyiov'^. — e') ^^Eni-

xdcpioi Tü5 XOV KuTiavÖQLxov viG) xov Z!kovxccqIov kvqü FecoQyiov^''. — S') ,^E7tt-

xdq)iOi xri xov avxov I^KOvreQLOv ft-fjT^t". — f') ^^Enixdfpioi reo Tqiyd''^ .
—

1]) ^^ETtixdcpioi TW TtQOKdd'riiievoi xov ßeßxiaqiov ^Icadvvri xü Kavvaßovqrf^ .
—

Q') „EnixdcpiOL xfj yvvaivX xov Bquvu, d'vyaxQt xov UexQaleicprf' . — t') „'Em-
xdcpioi xa> 2^a7iovv07iovX(p nal xoig naißlv avxov''^. — la^ ^^Eitixdcpioi xfj ßaßi-

Xlöi ^Aßavlvrj, d'vyaxgl xov ßaßiXicog'^. — iß') „Tai l4(jav". — ly) „T^ ßaßi-

Ußßtß, xrj vvfi(pr] xov ßccßtXecog'^. — td') „Tfö Tt^rorw xov "Aylov "ÖQovg %dQtv

'innov ayo^ßg". — te') „jEtg TtvQyov ov idel(iaxo xfj 0eo(irjxoQc ev xrj juov^ xov

(leydXov 'A&avaßiov elg xb"Ayiov"OQOg NetXog ^ova^bg 6 iVora^Sg". — i?') „Eig
xbv ß-uTov". — t^') „Tjj ^ovaiy Kofivrjvy evexa 7tQ0firj&e(ag^^. — irf) „'Ett*-

xdqtiot Tc5 TtaQaKoi^cofievco reo ToQvUif''. — t&') „'jEx TtQOßcoTtov xov firjxQono-

XlxQv MvxiXiqvrjg Seodoßiov xä fieydXa Xoyo&ixy dtd ßißXiov, o TTQOßrjve'^e xy

avxov fiovrj xyg XtoQug^''. — x') „Tov (irjXQOTCoXtxov MvxiXrjvrjg xfj Qeo^rjxoQL^'.

— xa') „'£x TtQOßwnov xov KavvaßovQrj %dqiv xov xdcpov avxov^^. — x|3') „T-jJ

^eia xov ßaßiXeiog^ xy xov (xeydXov öofießxiKOv ^rjxqi^''. Avxo&t. 6 inöoxrjg xaxi-

axQaße nivaxa dXcpaßyxtTibv 78 dxoficov, yvtoßx&v reo OiXr], fii} fivrj^ovevofiivcav

öe naqd ro5 Miller. E^fdwxEv ix xov avxov Kmöizog Kai dvo örjfistiaiiaxa: l) '£v

TW TteQc&etoQLOi yQdcpexai oxi cpeqexai vTtoyqacpr] ev xtvi öia&rjTirj Fe^aß^fiov jno-
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vcc^ov, Tig 7) &QX1^' Kara rbv [liyctv BaGiXsLOv OQOg cptXoaocpiag rj tov

d'avdTOv %xX. ladi^vrig /lovnag Tq^iäg Xoyo&ixrig x&v oi%eiaK&v erst

/S^Z^y'"- — 2) ^^Erovro t6 ßißXiov fiE&SQfjLrjvevaE fx-hv (== rö naxd s&vik&v

&(Ofxä /it-A%ovtvov) in roi; XaxtviKov sig rrjv iXXccöa (pcovrjv Ar][irirQt6g xig&SGöa-

XovtKEvg, fiexeyQatpato de MavovrjX T^vKcevövXrjg 6 Bv^dvxiog yMxa nQoßxa^iv

xov avxoKQccxoQog xov KccvxccKOv^rjvov^''. A. TI.-Ks^a^ev g.

Antonios N. Jannaris f.

Auf einer Fahrt nach Amerika verschied Anfang Mai 1909 plötzlich der

Generalinspektor des kretischen Unterrichtswesens, der allen Neogräzisten

wohlbekannte Dr. Ant. Jannaris, oder, wie er sich früher nannte, Jannarakis.

Der Verstorbene hatte, wie viele griechische Gelehrte, ein „fahrendes" Leben

geführt: am 25. Aug. 1852 in Lakkoi (Kydonia) auf Kreta geboren, absol-

vierte er seine Gymnasialstudien in Athen, studierte dann in Deutschland

sieben Jahre lang klassische Philologie, promovierte 1880 in Marburg, wandte

sich nach London und Venedig zum Studium vulgärgriech. Hss, weilte dann

in verschiedenen Stellungen von 1883—1889 wieder auf Kreta, habilitierte

sich 1889 an der Athener Universität, ging aber bald wieder nach London,

wurde Professor für hellenistisches und neueres Griechisch an der

Univ. St. Andrews in Schottland, kehrte nach Kretas Befreiung abermals

dorthin zurück und zog sich schließlich durch die scharfe Kritisierung der

Statthalterschaft des Prinzen Mkolaos von Griechenland eine zweijährige

Festungsstrafe zu, während deren er unermüdlich in englischen Zeitungen

gegen das prinzliche Regiment wühlte und durch seine Korrespondenzen

schließlich indirekt dessen Sturz herbeiführte.

Trotz seines unsteten Lebens gelang es Jannaris, außer zahlreichen prak-

tischen, grammatischen und lexikographischenWerken, von denen sein Deutsch-
neugriech, Handwörterbuch (1883) am bekanntesten ist, auch einige wert-

volle wissenschaftliche Arbeiten zu liefern. Außer seinen „Kretischen Volks-

liedern" (1876) sind hier zu nennen seine — leider wenig bekannt gewor-

dene — Studie über den Erotokritos (Athen 1889) und vor allem seine

große „Historical Greek Grammar" (London 1897); vgl. B. Z. Vn 221 ff. In

dieser wird zum erstenmal der Versuch gemacht, die Entwicklung der griechi-

schen Sprache von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart darzustellen. Eine

verbesserte griechische Bearbeitung dieses Werkes wurde von der kret. Natio-

nalversammlung im Jahre 1906 auf Staatskosten herziistellen beschlossen.

Sehr wünschenswert wäre ebenfalls die Veranstaltung einer würdigen

Ausgabe des Erotokritos, zu der J. seit Jahren das hsliche Material bereit

hatte. Hoffentlich gelingt es dem jungen kretischen Staatswesen, diese natio-

nale Ehrenpflicht gegen sich selbst bald zu erfüllen.

Leipzig. K. Dieterich.



I. Abteilung.

Zur Rekonstruktion von Damascius' Leben des Isidorus (II).

Wir h^ben in einer früheren Abhandlung (XVIII S. 424 ff. dieser

Zeitschrift) den Aufbau der Isidorusbiographie des Damascius im

Rohen wiederherzustellen versucht. Nun gilt es, den genauen Bestand

dieses Werkes festzulegen, so weit er sich noch ermitteln läßt. Zu-

nächst handelt es sich dabei um eine rein stoffliche Abgrenzung, in

zweiter Linie aber auch um die kritische Unterscheidung des Ursprüng-

lichen von dem erst durch Redaktion Hinzugekommenen in der uns

vorliegenden Fassung der einzelnen Bruchstücke. Wo diese in mehr-

facher Prägung vorhanden sind, ist die Wiederherstellung des Originals

anzustreben, wo nicht, doch wenigstens das Auge für die Würdigung

der relativen Authentizität zu schärfen. Um die Textkritik im ein-

zelnen kümmern wir uns vorläufig nicht. Für diese wollen wir im

Folgenden bloß eine quantitativ zuverlässige Grundlage schaffen.

Daß die Photiusexzerpte zu dem Originaltexte in einem sehr

verschiedenen Verhältnis stehen, zeigt schon ihre mannigfaltige Form
an und für sich. Am nächsten kommen ihm wohl die rein lexiko-

graphischen Elemente, in welchen dem von Damascius gebrauchten

Ausdruck der gemeinhin übliche mit oder ohne eine besondere Er-

klärung gegenübergestellt wird. Darnach sind zu erwähnen die aus-

drücklich als wörtlich mitgeteilten Worte, sodann die Gesprächsteile,

femer die abgerissenen, keinen vollständigen Satz bildenden Wendungen;

außerdem die der Disposition dienenden Redensarten; endlich die ander-

weitigen direkten Aussagen vom Standpunkt einer ersten Person oder

mit Beziehung auf eine solche. Man ist jedoch auch schon hier über-

all da, wo es sich um eine Bemerkung in Satzform handelt, nicht

sicher vor redaktioneller Umgestaltung. Am unverdächtigsten dürften

noch die mit xal anfangenden sowie die unvermittelt angeführten ab-

hängigen Sätze sein.

Byzant. Zeitschrift XIX •^ u. i. 18
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Unter den ausdrücklichen Redaktionsmerkmalen ist das beschei-

denste das eingeschobene (prj6L(y). Mehr in die Augen fäUt schon das

stereotype ort am Anfang ohne oder mit einem Verbum dicendi (meist

cprißi). Hierher gehört auch der Satzanfang mit ovrog, 6 ds oder ög,

soweit es sich im letzten Falle nicht um relativen Anschluß handelt.

Ox)tog und 6 de sind auch in Verbindung mit einem Eigennamen so

wenig über jeden Zweifel erhaben als die Berechtigung des Nomen
proprium an seiner jeweiligen Stelle. Dasselbe gilt von der auffällig

häufigen Anknüpfung mit ds, namentlich nach vorausgehendem ^v oder

einem Kompositum dieses Wortes. Am deutlichsten tritt die Redak-

tionstätigkeit des Exzerptors zu tage in Gestalt von Parenthesen, An-

gaben über den Autor bzw. über sachliche Einzelheiten und in Bezug-

nahmen auf andere Darstellungen. Redaktionsmerkmale sind auch die

ungeschickte Wiederholung desselben Verbum dicendi und die störende

Knappheit des Ausdrucks. Die Hand des Redaktors zeigt sich auch

in denjenigen Auszügen, wo sich zusammenfassende Ausdrücke oder

Infinitivkonstruktionen nach einem vorhandenen oder zu ergänzenden

Zeitwort des Sagens, manchmal untermischt mit wirklichen Sätzen,

finden. Schließlich mahnen auch solche Fragmente zur Vorsicht, in

welchen gehäufte Partizipien oder Appositionen, Relativsätze, präpositio-

nale Wendungen, allgemeine, farblose Ausdrücke und dergleichen auf

eine Abänderung der Vorlage hinzuweisen scheinen. Wo keines von

den genannten Redaktionsmerkmalen vorhanden ist, hat man, abgesehen

von dem stets gebotenen Verdacht der Kürzung, am wenigsten

Grund, an der Integrität zu zweifeln.

Für die Suidasglossen gelten im großen und ganzen dieselben

Kriterien. Die Hauptmasse der Redaktionsmerkmale entfäUt natur-

gemäß auf die Sonderviten, die sich auch sonst auf den ersten Blick

als willkürliche Ver- und Überarbeitungen des Damasciustextes verraten.

Weniger augenscheinlich ist dies in den mit einem Satz beginnenden

als in denjenigen, wo dem ersten Satz meist mehr oder weniger zu-

sammengedrängte kurze appositioneUe Angaben über Stand, Nationalität,

Verwandtschaft und Schulzusammenhang vorausgehen, die im Original-

text erst später folgten. Den ursprünglichsten Eindruck machen die-

jenigen Partien, wo Suidas anderweitiges Vitenmaterial bloß aus Da-

mascius ergänzt hat. Am besten läßt er sich da kontrollieren, wo er

mehrere ursprünglich getrennte Stellen zusammengearbeitet hat. In

vielen Fällen, wo verschiedene aufeinander folgende Sätze mit aus-

drücklichen Redaktionsmerkmalen beginnen, läßt sich das in die da-

durch angezeigten Lücken passende FüUmaterial noch nachweisen. In

einigen Viten ergibt der Zusammenhang und der Vergleich mit Photius
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eine eigenmächtige Änderung der ehemaligen Textfolge. Hierdurch

wird die Vermutung nahe gelegt, der Lexikograph habe zuerst einzelne

Sätze exzerpiert und diese dann, wo er ein Ganzes bieten wollte,

späterhin ohne nochmalige Einsicht in seine Vorlage willkürlich wieder

zusammengesetzt. Dies gilt auch für einige größere nicht-biographische

Stücke. Gelegentlich liegen für ein und dieselbe Person sogar zwei

Viten vor, weil Suidas die Identität ihrer Helden verkannte. Meist

war die weite Entfernung der Fundstellen hieran schuld. In einem

Falle, bei '^EQ^siag II und III, ist jedoch der Zusammenhang so eng,

daß die jeweils entsprechenden Elemente bei Photius in einem und

demselben Exzerpt zusammengefaßt sind.

Hiernach hat man in der nun folgenden Zusammenstellung die

einzelnen Bruchstücke zu würdigen. Darin sind die Photiuseklogen

mit fettgedruckten arabischen Zahlen und die Suidasglossen nach dem

Stichwort angegeben. Den bei dem Lexikographen mittels eines aus-

drücklichen Lemmas dem Damascius zugewiesenen Bruchstücken ist ein

Stern, den bloß durch den Zusammenhang und den Sprachgebrauch

bewährten ein Kreuz beigeschrieben. Keinerlei Signatur tragen die-

jenigen, deren Gewähr auf Photius- oder Suidasparallelen oder auf

charakteristischen Eigennamen beruht. Bei Parallelstellen ist jeweils

die zuerst genannte als die originellere zu betrachten. Ist sie durch den

Exponenten " hervorgehoben, so gibt die Adnotatio critica die Art und

Weise an, wie sie aus dem ihr entsprechenden Material zu ergänzen

bzw. zu verbessern ist. Die Entsprechung ist durch : angedeutet, wenn

sie eine unmittelbare, durch (:), wenn sie eine bloß mittelbare ist. Im
letzteren Falle ist eine Wiederherstellung des Originaltextes, soweit man
überhaupt von einer solchen reden kann, nicht mehr möglich.

Die knappen Überschriften über den einzelnen Abschnitten sollen eine

kurze Übersicht über den Inhalt und dessen Abfolge ermöglichen.

Für den Zusammenhang im einzelnen verweisen wir auf unsere erste

Abhandlung. Über die Abweichungen von dieser erteilt der Nachtrag

Auskunft. Daß auch jetzt noch viel dunkle und strittige Punkte der

endgültigen Erledigung harren, bedarf für den Sachkundigen keiner

besonderen Versicherung. Möge das Maß und die Art des Erreichten

nach der Menge und Mannigfaltigkeit der zu überwindenden Schwierig-

keiten bemessen und gewürdigt werden. Auf jeden Fall glauben wir,

das Untersuchungsmaterial quantitativ wesentlich vereinfacht und quali-

tativ bedeutend durchsichtiger und zusammenhängender gemacht zu

haben.

Es baut sich folgendermaßen auf:

18*
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Herkunft des Isidorus.

Dem Körper nach:

V. ZeiQä+ II p. 723,3. — v. ^yvQ-

trjg'^ p. 82,18. — v. ^yvQrrjg'^

p. 83,3. —
Der Seele nach:

1. — 231. - 2. — 3. - V. "06L0V

XCJqCoV* p. 1181, 10. — Y.'ÜöiQLS

p. 1182, 11. — 4. —
V. 'IsQatLXYj

^
— p. 947, 17 cpaivo^i-

va)v. —
V. 'hQurixif p. 948, 3 rrnv— 6 äd^a-

vaöCccg : 232. —
V. 'IsQarizT] p. 947,17 ev — 948,3

'EkXrivcov. — p. 948, 7 ort TctX.—
V. nvd-ayoQus^ IV p. 554, 19.

—

5.— 6.— 7. — V. KccQQov*.— 8.—
Beweise.

9 (:) 233 (:) V. ZaßnQos II p. 700, 13

— 'Pcoftatog. — 10. — 11. — V.

*l0id(OQog II p. 1073, 16 veco tcxX. :

^ULfiovCa : 'HXiXLcbtrjg. — 234. —
235. yS'OßlOV XCOQLOV^ p. 1181,

12. — 12 — jfQOQQtlösag. — v.

'J7f7ivta+ p. 572, 10.— 12 Eißl xtL

— 13. — 14. - 312. — 15. —
Charakteristik.

^„ Äußeres.
Id. —
17° : V. KrJQtvov exuccyatov. —

Inneres.

18 : 'TnoxoQL^etai. —
236. — V. 'En£ZDck€i+ p. 366,1.

—

V. ' legaTt-tirj : dsgccnsla] erg. eine negative Ursprungsbezeichnung -f <(&XX'y
\

Kai] erg. &n6 — acarriglag. — 17 : (pavtaeia] erg. rov voog. — 22 : KuXelv] erg.

Xoyitofiivov — ini&viiovvrog &vayKaia>g n. v. W. und xal n. 238
|

nQaxovvxi] 1.

iniiiQaxovvTi n. 238 bzw. v. W.
\
fiopqpovft^i'Tjv] 1. StanoQq>oviiivT}v n. 238

| asiivv-

vovatv] erg. ol n. 238. — v. Wvxil ^äx^g] erg. kccI — (pävai n. 238
|

96^r\g'\ erg.

kyaviio\LivT\v n. 238
|
ola — Q'qvXoviievo] 1. oiav — &v.ovoiL£v n. 238

|
dovXongen^'l

1. yi,iv.QonQ£nfi n. 238 bzw. v. 'T. II und erg. SovXtvtiv — i&iXoveav n. 288
|
oixe]

©Cti?
I
dvväyi,svov~\ erg. xoiävSh elvat n. v. 'T. II. — v. ^cegaitiav II : iXniaaim] 1.

iXjtiaaift' .
—

y.'Evccystg* : Y/'A[iaxov p. 267, 5. —
V. &OLvr}* p. 1218, 13. — 19. —
237 : y. BXaxEvetuL'^ p. 995, 12. —
V. 'Paatc)V7]+ p. 595,6. — v. 'Jya-

d'OEQyCa*. —
20. — 'Jya&o&sXsLU+. —
21 \ V. 'EziöTQstpijg. —
V. EvxoXog + : v. 'OdvööeLU + p. 1064,

1. —
V. rs^aas^Gj*. — V. 'HvsCxovto* —

Lebensart.
22^^

: 238 — noirixaC : v. Wvxri —
p. 1 730, 1 noXiXEiav. —

V. Wviri'' p. 1730,1 riiv xtX.: 238

&vii(p xtX. : V. 'TrjvECa I. II p. 1301,

5 'H xrX. —
V. 'E^rjrcc^uBvov^. — v. XQfjfia^

III p. 1665,5. —
Vorbild.

V. 2JaQa7tt(ov II p. 677, 3 ov — 8

a[isQ86t6Q0v. — p. 675, 12 — 16

Xöyov. —
V. ZlaQanCiov^ II p. 675, 16 rov —

20 Xiyco : v. Adds ßiaöag. —
p. 675, 20 ovdh — 676,9 ivCoig.

— V. ^Enaiviöug'^ p. 361, 15. —
239 : V. EaQanCcav 11 p. 676,9 bvxxl-

zbv — 12 vo^og. —
V. 'T7Csq6qlov+ II p. 1340,25. —
V. ZagajtLcov 11 p. 676, 12 xä — 19

ivscpvtxo (:) 240. —
v.Z'a()a;rtc3vIIp.676,19 öio—677,3
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TtQoßeßlrj^Evov. — v. zioxovvta.

— 241. -
Weitere Charakteristik.

V. ^AtpsXsLa*^ : v. Evd-vyXcorrog : v.

IlQogjtoisltai* p. 482, 14 : 23. —
Y."Hxi6ta+'' p. 828, 15 : v. EI'qcov+

IL —
Y.^E^dyLörog'^ I. — v. ^Axsqklov* II

p. 156, 10—11 avtd^iov, 12 sl

— 15 ccXrjd-sCag, 17 ^rjde xtA.,

11 d€i — 12 TtsXag, 16 ^'^ts

— 17 k%l7Covov. — V. Fswalog^

p. 1082,8. —
24 : V. zliad-ixT^g. —
Y.TQayriiLata^^w.'TcpOQGiiisvog^

.

—
V. IlQOÖSTtOl^d-Tj* p. 464, 13. —
V. IlaQLötaöd-aL* p. 124, 19 : v. 'Ayo-

Qatog*. — 25. —
V. UxLcc övsCqcov*

p. 755,5. —
V. nL6t6t'rjg+ p. 284,21. —
26° : V. /JCxaiog I. —
27. —
28° : V. 'JlxQoat^jg*. —
Y.'Evdöavxog*: vJ'EdoxC^at,svp. 105,

15. —
V. ^IdLarrjg* : v. 'E%iav^ov p. 692,

12 : V. KQvxfjLvovg p. 424, 15 :

V. "Okrjv p. 1079, 15 : v. Mhov II

p. 820, 8. —
V. Koö^LÖtrjg II : v. Tdttovßa*. —
V. ^QaßxriQiov^. — v. 'E'^7]6xel+.

— V. 'E7C8xcclet,+ p. 365,14. —
V. 'Aq>iXsicc : kccI] erg. ft}v n. 23 |

V. "Hv,i6xa : Ttori] erg. r/'rot nrX.

242. —
V. ElöcoIov*

29° : ^äta : v. "Avalxig : v. Kcctdßa

p. 92, 8 : V. /diadderai. —
V. 'Evöratixög. — v. "Evötccöig'^

p. 275, 16. — 30. —
Philosophisclies Studium und

Religiosität.

31° : V. Utoixsta* I : v. OiXonovla ;

V. "EQcog II : v. ^Ay%ivoia* : v.

"AxQvtog p. 847, 14. —
32 : V. KataxG}%ri p. 108, 12 : v. Ev-

^oiqCcc^ p. 621,6. —
y"Oqoi : V. Tsx^TJQLov* p. 1058, 9.

—

V. rh8öLg IL — 33. — 34. —
35 (;) V. 'EiißQL&äötatog (:) v. 'P»?-

toQixri* p. 609, 14. (:) v. 'Aviev

p. 438,6. —
V. 'TitSQriyoQGiV. — 36 — Osidt^Ei.—

V. EvQiavog^ p. 984, 13— 15 vovv.

— V. UvQyovtai^^ — p. 659,2

TlXatava. — 36 xcbv (2) — a'L —
V, nXEQO(pOiXC3Q^{V) — p. 522, 10

xonov : 36 £tg — xonov. —
36 sig xb TtsdCov — kEifiävcc. —
V. TlrsQo^oCxGiQ^ (2) p. 522, 10 otcov

xxX. : 36 xSiv ^Eicov — stdav. —
36°(1) X&V VEOÖxl TIOQCpVQLOV

xal : V. IIvQyovxat^ p. 569, 3

xolg — nOQCpVQi(p. —
V. SvQiavog'^ p. 984,15 ig xä —

985, 3 diddöxaXov : v. IIvQyov-

xai* p. 569,3 'la^ßXiXG) icxX. —
36° (2) xal SAAovg— övXXe^ul Xdysi

: V. Uvvv^öag*. —
7CQ067t0l0V^SV0v\ Crg.

— TQCcyjj^ccta : ndXa -

IIoXXov — Tta&Btv

Trpoffacro)] st. ansn. 23.

Ende
|

yiXcoTa] erg. tavTcc iriXu. — 2G : ri%£Xs\ erg. %(xta — Al'axvXov. — 28 : ytyrj-

Qcciiorcov] erg. kccI — KStiga^Bvcov. — 29 : erg. am Anfang Ov — äXXa xai n. v.

$.
I

kv&a] 1. h&-' n. V. $. bzw. v. J. — 31 : ^Qcora] erg. ccndvrav n. v. "E.
\
iiaX&v

xal] erg. ngochi, n. v. "£. — v. nvQyovtai. : JTuö-aydpav] erg. xal n. 36 |
nXdrava]

erg. (^ovg ^(paaKey. — v. Ilrfpoqpoiroap (1) : ?;j«i rig] 1. %ovöi
| li^svog] 1. isvtai. —

V. nTSQOcpolTWQ(2) : iittSQcofi^vav] 1. ^•sioav n. 36
|

yivog] erg. siS&v n. 36. —
36(1) : UoQcpvQiov] 1. IloQcpvQia). — 36(2) : avXXi^ai Xiysi] ]. avvvijaavxas -\- ein
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V. UvvayvQiiö^'.Y. IJvQiavög* 1^.986,

3 ärifidi^eLV xrX. —
36 Tovg ^svtoL xrL —
243. — 37. — V. nQo08xoL6v+ p. 467,

3. -
244. — 38. —
V. 2J7tovdij : V. IJQoßeßr^xoöi. — v.

'TTrEQßccQ-fiLOV^. —
Leben in Alexandria (I).

Pädagogische Lehrtätigkeit.

245. — 246. —
V. ITolvijxoog p. 544, 10 sItisv xtX.

:39. —
W" : V. Ei}QErig p. 637, 2. —
V. Uolvr^xoog — p. 344, 8 tcoXvyi-

xoog. —
40 alXä 8VQB6LV = V. IIoXvTJ-

xoog p. 344, 9 äXkä —
äyx''-

07c6qov bzw. V. ^AyiiönoQog* -j-

• V. 'Afi7]%avov* p. 276, 8. —
41*^

: V. n^ÖGoLTo* p. 488,9. —
V. MaQivog'' II — p. 699, 5 ßißXCov

: 42. —
43. —
Beziehungen zu hellenisti-

schen Kreisen in Alexandria.

44 _ 47. —
Der Hellenismus in Alexan-

dria.

V. "OXv^iTCog — p. 1088, 10 UaQjtT]-

dövog. —
48 : V. "OXvfinog p. 1088, 15 ovdhv

— 1089, 4 Q^SLÖTSQOv : v. ^AtSQU-

' [Lvov p. 833, 6. —
V. Ovdsv iXuTtov^. —

V. "OXvitnog p. 1088,10 ^v de —
15 7t£td-0{lBV0Lg : 49. —

Y."OXv^^og p. 1089, 4 Tavta toi, —
10 ÖLacpvXdtrovöLV (:) v. TavTci

rot p. 1047,11 (:)247. —
r."OXv^7iog p. 1089,10 ovtagxrX.—
Persönlicher Umgang mit

Hellenisten.

50 : V. /lc3QLog I p. 1450, 6 : v. ^'AQ-Qvn-

TOg* —
51''

: V. ~HXig. —
v.'£;ri9)avtog* IV— p.481,20 aiitpö-

t8Q0L. — p. 481, 20 xai — 482,

1

darj^ovBöratoi : v. /darj^iovsörcctog

p. 1162,2. —
V. 'E7tL(pdvLog* IV p. 482, 1 röv —

7 LSQ&V. —
V. ^EnifpttViog* IV p. 482, 7 ovtol

xtX. : V. 'ETtißsßrlxaöLV. —
Hypatia-Tradition.

V. Evd-rjfioövvt}'^. — V. 'TnaxCa

p. 1313,13 — 1314,13 ovÖE-

v6g. —
52 (:) V. ^Xäxia p. 1568, 3. —
53. — V. 'TTcaxCa p. 1314, 14 xov

ÖS — 1315, 18 (piX60o(pov. — V,

'TTtoöTiuiQovßrig^ . — v. 'TnatCu

p. 1315, 18 äyog — 1316, 1 sxyo-

vog. —
Philosophen und Rhetoren.

54° — TCoXvvoiav : v, 'IsQoxXfig —
p. 952,20 ccxQOG)(iBvovg. —

V. 'Evt't]^ag'^. — v. AvyosLÖ^g. —
54 Ovtog xtX.— V. 'leQoxX^g p.952,

21 ^v dh xtX. — 55 — 57. —

Verbum laudandi im Imperfektum. — v. 2vvccyvQ^6g : oiö^va] erg. <yo:e> |
irci-

Grvms] erg- <tal> &sonQS7tovg n. 36. — 40 : äXi^&Hnv] erg. xal &noy.Qvnzo}v
.

—
41 : vydg] erg. Tva xtX. — v. MuqIvo? II : ivxvxüv rt] erg. xä vTioit,vi](iccu

|

ocvtm]

1. avtm
I

liivTOi] erg. oidh. — 61 : Sn^Xfy^sv] erg. oi xtX. -\- einen Satz mit 51 :

TtQeaßvTceig — Xdyoig. — 64 : atntov] 1. ätgiitrov. —
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58 : V. 'ETCLxrrjtog p. 425,4— 6 /tov-

6rjg. —
V. ':Ateyxtog p. 830, 15 : v. 'EnC-

üTrjros p. 425, 6 ixavä — 8 ats-

gd^ovag. —
V. ^EjtLxtrjtog p. 425,8 dnoöTQScps-

ßd^at Ktl. —
59"^

: 311 — xoLVCovCag. — ^

311 Ta 8s xtX. — V. 'J^fiaviccvög

— p. 285, 1 g)iX66o(pog. —
60 : V. ^A^yiGiVLavog p. 285, 1 6 de

xxl. —
6^ : V. "ATta"^ p. 822, 20 : v. Jvva-

ILLg* II p. 1469,9 : v. 'En' Eld-

Xiötov* : V. ^Evdss6tEQog : v. 'Pvd"-

fiL^SL* : V. TsleöLovQyov. —
V. &£av VII — p. 1154,8 QrjtoQi-

xrig : v. 'E^ vTtoyvov. —
62°— aXXog : v. ßsav VII p. 1154,

8

^v de xtX. : v. IJeQißaXd^svog

p. 196, 1. —
62 Alb otrL - 63. — Cod. 181

p. 126 b 41. —
Severus.

64 — €rvx£ (:) V. UsßriQog II p. 701,

18 ^v. —
64 XOVtOV TOiVVV %tX. — 65. —

66 — cinotv%Giv. —
66" i%l xtX. : V. /Jv6xeQa6iLdt(ov : v.

EsßfiQog II p. 701, 19 sv— 702,

1

«^1?.
—

V. Katsßöcc +.— V. EeßfiQog II p. 702,

1 q>iXo6oq)S)V xtX. — 67 — 73. —

Hermias und sein Kreis.

74''(1) —'HXloöcjqov : v. 'EgiisCag*

11 — p. 524, 15 narriQ : Cod. 181

p. 127a 5. —
V. 'EQustag* II p. 524, 15 ^v da

'xtX. —
74° (2) ovroff — ÜQÖxXa) : v/EQiisCag

III — p. 525, 6 üvQiava. —
V. 'EQ^sCag^ III p. 525, 6 (piXoTtovCa

— 526, 1 ToiyaQovv : v. Avxo-

XLVT^tov : V. Ma^og : 74 0iXo7to-

vCa — cpd-ovov. —
74 lÖLCiTov xtX. : V. 'EQfisiag III

p. 526, 1 el TL — 15 dvatQBTtov-

6av : V. 'Eg^alov I p. 524, 3. —
V. 'EQiisCag III p. 526, 15 toiovrog

%xX. —
V. rQiqyoQiog*^ IV : 75. —
V. AidsGva — p. 18, 1 ÜQOxXog. —

V. TivGiöxG}^ p. 1106,13. — V.

AldeöCa p. 18, 1 avtrj — 4 Uqö-

xXov. — V. 'AxExvoig'^ p. 834,2.

— V. Aldeesta p. 18, 4 xä — 6

di,L0v6d-at. — V. 'AvxeXcc^ßävov-

ro+.— V. Aidsöta p. 18, 6 i^ df—
12 [isLQccxiov. — 76. — V. Ka-

xsayöxwv — p. 147, 10 TcgoO-v-

flLCC.
—

77 : V. ~Slxa* : v. Td axa : v. Kccxs-

ayoxcov p. 147, 10 ivCoig xxX. —
V. AlösöCa p. 18, 12 xavxrjg xxX.

— 78. — V. ^Q6voßXaßt]g+. —
79 (:) Cod. 181 p. 127 a 5 — 8. —

59 : 8ayiTvXiov{i)] erg. ov — xccQccdlScoßi.
\

qpTjci] erg. TtQoasX&av
\

i] Ss 7]ßtii-

vietv] l. ij Se — KOivaviccg. — 61 : ort — lardiisvcc] ersetze durch v. "A.
\
Sib —

xovToig] ers. d. v. ivSseatSQog — %qbius n. v. 'EvS.
\
vjxvovs] erg. davor (^xovg}. —

62 : £i Tig ciXXog] 1. alg — nsQtßaXXoiievog. — 66 : Scnotvxoiv] erg. iv 'AXe^ccvSgsia

<. . .> &q)Lyi6(isvog n. v. 2. — 74(1) i'HXiodmQov] erg. den Inhalt der Apposition

in V. '£. — 74(2) : HvQiavov] erg. davor tov (leyäXov n. v. *E. — v. 'Eg^slag UI :

IJqokXov] erg. <(Toi5 Ijvqiuvov Siaöo^ovy \
6^vg] erg. o^ti — -noXviia&la n. 74. —

V. Fpijyöpios IV: ccinov] erg. tolg Xoyi.6(iolg. —
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Erster Aufenthalt in Athen.

Proclus und seine Schule.

248«^ : V. Mdolog*. —
80" : 249 : V. El'aa p. 791,10 : v.

Eldog p. 753, 3 : v. Evtqoiov : v.

'^Tcoöacpovvtsg : v. "AnXaörog. —
V. 'EjiCnQoöd'sv p. 447, 1. —
Sallustius (Entwicklungs-

gang).

V. TgißcovocpoQOS^ : v. 'Ttib^sivev

p. 1322, 13. —
V. ZaXov6TiOs III— p. 657, 1 1 "E^i-

6av. —
V. EaXovGXLog'' III p. 657, 11 v6t8-

Qov — 20 izXsiTto^Evovg : 250 : v.

Uivog*. —
V. UaXovöTLog III p. 657, 20 xbv —

658, 3 äxorjg. — v. "IfiSQog. — v.

Z!ccXovc!riog III p. 658, 3 xal —
7 xdXXog. — 81. — 82. —

V. UaXovötLog III p. 658, 1 6 ds

xtX. —
Lachares und seine Schule.

V. ZlovjttjQiavog — p. 833, 5 öicc-

TQißrig. —
V. Uov7tY}Qtav6g°{l) p. 833,5 iytveto

— 834, 1 ccjtoX£Ln6fi6vog : 83 : v.

^OipLiia^T^g. —
V. ZovTiriQiavög^ (2) p. 834, 1 oida

— 5 äyevvB6tEQog : 84. —
V. 2^ov7iriQiav6^(?>) p. 834,5 elöov

7 <pv6Lv : V. ^^vTizQv p. 472,

9.

V. UovnrjQiavög (4) p. 834, 7 ort xrX.

: V. JaxccQtjg p. 512, 8. —
85. — V. 'E7iL£ixG>g^ p. 402,21. —
"EdsL I. — V. "ExKOTtog^. — V.

"Eyxsitai. —
86"^

: V. MrjtQO(pdvr]g III — p, 841,

15 Aa%<xQov. —
V. MrixQotpdvrig III p. 841, 15 hv

XtX. — 87. —
— 88. — V. matvcc^og — p. 1060,

20 öv^TtoSi^ö^svov, 21 ovxovv

— 23 bxiovv] 20 aXXä — 21

^08aiva%^og\ 23 ^aXiöta xxX. — v.

Z7]V(ov VI p. 726, 11 i^v de xxX.—
V. 'y^jtijyev*.— v. 'A9^7]v6d-(OQog II

p. 141,17. — X. 'y^TtÖZSLQa*. —
V. UccXovöxLog IV — p. 658, 14

CC^LOV. —
V. ngoöBTtoiriQ-ri^ p. 464, 11. — v.

HaXovöxiog IV p. 658, 14 ccXXa

— 659, 14 /tot. — V. XaQiEvtC-

leig*. — V. SaXovaxLog IV p. 659,

14 xavxa — 15 ZlaXovöxCov. —
V. ZuXovßxLog IV p. 659, 15 xvvi-

xaxEQov xxX. (:) v. "Evxa6ig^. —
89 — dQBxfig. —
89" 'TnEÖidexo xxX. : v. 'ItpLXQaxideg*

: V. EvXöcpcag p. 616,3. —
V. XvxQOTCovg. — 251. —
90 (:) V. MuQxeXXtvog p. 701, 14

248 : Sh] erg. •(xaJ) i^snliJTTsrn
\
i'Kst] 1. iKsTvo. — 80 : Kai 6] erg. davor inBi

n. 249
I

TÖ] erg. tov n. v. El'aco
\
ngöaconov] erg. kccI slSog n. v. Etaco

|
inierqE-

q)t(^vy] erg. iv.uvü>s n. v. "AnX. \ fpiXoeötpov] erg. v.al ri8r\ — vsaviaxov n. v. "AnX.

— V. TgißavocpQQOs : 'laiScoQOv] 1. 'laiSrngcp
\
vnefitivs] erg. xai ravta — afpoiievog.

— V. ZaXovarios III : ngog tovT<a] erg. Srj n. 250
|
iKXsmofiivovg] 1. ScTtoXsi,Tio{iivovg.

— T. SovnriQiavog {1) : iTtinovog] 1 cpiXonovog n. v. 'O. — v. ZovnriQLav6g{2) : /iot]

Btr. — V. SovnTiQi,ocv6g(3) : (Uova] erg. davor rtjv. — 86 : MT]rQO(pävT}g] erg. den

Inhalt der Apposition 6 eocpiexrig
\
Aaxägovg'] 1. AaxccQOv. — 89 : öTraviKxrs] 1.

an., (l'xoTS Sh n. v. 'I. | jcsgidsSetiivog] erg. tcbqisvogtsl n. v. '/.
|
iggcoermv] I. xe-

^coKOfiivog n. v. Ei>.
\
raXaiJtwQoviisvog] 1. rsraXaiJtcaQrjfiivog n. v. Ei. —



J. R. Asmus: Zur Rekonstruktion von Damascius' Leben des Isidorus (II) 273

fifta — 15 jtoXitsv^arog. — v.

MaQxsXXtvog p. 702, 1 xal —
2 TtöXs^ov. —

V. Ev6xalrig p. 651, 15. — v. ffLöto-

rrjg p. 284, 18. —
91 — ds^iciv. —
91 'O de xtX. (:) v. MccqxsXXlvos

— p. 701, 14 ccvtovo^og. —
» V. MaQxsXXivog p. 702, 2 d> xrX. —

92. -

Zweiter Aufenthalt in Alexaudria.

Isidors Lehrer, Heraiscus und
Asclepiades.

V. ^löLÖOQOg II p. 1073,11 STtL-

HsXrig T£. —
V. 'HQaiöxog I — p. 872, 1 'HgaC-

6xog. —
V. 'HQaiöxog'' 1(1) p. 872,1 6 ds

— 2 'j0xXri7tLddr]s : v. 'AdaTJ^io-

vsg. —
V. 'HQcci'öxog 1 p. 872, 2 ats — 5

BTaöxTqiirig. —
V. 'HgaCöKog I p. 874,3 od^av — 7

XOiOVtG}v{j)Y.^l6i8G3QOgl\ p. 1073,

11 iv LEQolg — 13 vnsQßoXriv. —
V. 'HgaCöxog 1 p. 874, 8 6 de — 19

öXCyG) (:) Ovdhv ^trov^ p. 1199,

12{{)y/'JyvQLg.+ — 93. —
94 (:) V. Katä GTtovdijv'^ : v. Bqvsl II

_ 95. _ 96. — 252. — 97 —
102. — 253 — 255. — 103. —
104. — 105 (:) V. 'HQal0xog I

'

p. 874, 7 xal — 8 xcctefiTJvvösv +
19 6 xtX. —

V. 'HQdiöxog I p. 872, 5 6 ^ihv —

13 xa,TS%6nEvov : v. zlLccyva^cov

p. 1270, 19 xarsxoßEvov. —
V. 'HQUiöxog'' l{2) p. 872,13 bv —

873, 1 d-EoxQaöLCCv : v. zfLayva^av

p. 1270,19 ö — 21 ^EoxQaöLav

: 106. —
V. 'Hgaiöxog I p. 873, 1 kvfiv — 5

xEtpaXrjv : v. /Ilayvä^av p. 1270,

21 Bvfiv — 1271,3 xE(faXriv: 107

— xB(f)aXriv. —
V. 'Hgalöxog I p. 873,5 jcat— 6 acpE-

ÖQECag = V. zJiayva^civ p. 1271,

4 xal -^ acpEÖQeCag. —
v/if()a^öxog" 1(3) p. 873, 6 ovra

— 12 &E07tQS7iii : IQl Ovra —
Q'E07tQE7tß>V.

y/HgaCdKogl p. 873, 13 etclöeixvvv-

rc3v — 14 6vvE6Tiog. —
V. 'HqaCaxog'' 1(4) p. 873,14 ^r d\

— 874, 1 vTtoTEtiirj^svov : v. z/ta-

yvcb^cov p. 1271,5 ^v de y.xX. :

107 'Hv d' — vTCoxEx^rjfisvov. —
V. 'HQaiöxog I p. 874,2 IöeIv —

yEvs0Ecog : 107 idEiv — yEvs-

öEog. —
107 AiyExai xxX. —

Heraiscus und dieHellenisten,

besonders Pamprepius.

108. — V. Atd^vyiia. + — v. Tavxri ^

p. 1047, 16. — 109. — V. näii-

TtQETCLog II p. 34, 1 "Oxi— 8 5tpEig.

110 löXOQEL.

110 '^v d' xxX. (:) V. UaintQBTCiog II

p. 34, 8 ygafi^axiöxiig — 9 Al-

yvnxca. —

V. 'Hgalayiog I (1) : t^v] erg. r&v. — v. Katä 6novSr]v : avccdgccfistv] erg.

nal rö(l) — ro^svei^^v-y kuI xrX. n. v. B. Vgl. 203. — v. 'HgccioKog 1(2) : bv] erg.

<^oiy
I

Karo] erg. ri]v n. 106. — v. 'HgccioKog 1(3) : ^songsTci)] 1. Qso'nQEn&v. —
V. 'HgaLoKog 1(4) : rjv 6s] 1. rjv d' n. 107. | olov] erg. <^oiy. —
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V. Ua^nQEjtLog II p. 34, 9 moXvv —
11 'IkXovv y,ai. —

V. IlanTCQBniog 11 p. 34, 1 1 disk^hv

— 12 Tco^xpag : v. Ko^tl^öv p. 330,

16.—
V. Ua^jtQEJtLog II p, 34, 13 ijtsl —

21 TtoXiteCa. —
V. Ilvavöag^^ p. 321, 1 : v. rQa^fia-

tbCov.'^ —
256. — 257. — 111 — 114. —
T. Uvvslvai : v. 'Hgcciöxog IL —
V. 'laCdcoQog II p. 1073,13 i^ot

— 15 dLaXsxTLxd. —
Isidors Pädagog Asclepiodo-

tus.

V. '^öxXrjTtiödorog — 792,4 ^rjxccvfj.

— V. 'E^sU7]6£v+ p. 203,22. —
• V. 'JöxlrjnLÖdorog p. 792, 4 oxXov

— 12 ccvaleyö^evog. — 115 —
118.—

119 — ysvog : v. ^öxXrjytiödotog

p. 792, 12 rjv ÖS— 13 ysvog. —
119 ovx xtX. —
V. ^AöxXrjTtiodotog p. 792, 13 tovtov

— 16 TtQod'v^Cav : v. z/ta TCSiQug.—
V. '^öxXrjniödotog p. 792, 16 xal —

18 xsxoöfirj^Evov. — v-zleLOLdat-

ILOvCa p. 1235, 3. — v. Uqoöe-

7Confl%^ri^ p. 464,15. —
Asclepiodots Lehrer, der Arzt

Jacobus.

120 — ^aficcöxov (:) v. 'läxcoßog II

— p. 923,6 ^cc(ia0xov. —
120 vlbg — idtdcc^KTO (:) v. 'Idxaßog

U p. 923, 6 slXxs— 10 ixavag.—
120 tceqI xoCvvv xtL —
V. 'Uxaßog II p. 923, 10 aSts —

20 tsXevTfjg. —

V. 'Idxaßog II p. 923,21 xal —
öiaxljsvß^rivai (:) v. Evd-L^Lo:. -^

V. 'Idxaßog II p. 924, 1 eXeye — 8

^^dxXrjTiLÖv. — 121. — V. ^taXv-

yiov* p. 1409, 2. —
258 (:) V. 'Idxaßog H p. 924, 8 ol

8e — 10 lEQov. —
V. 'Idxcoßog II p. 924, 10 xal ovx

xtX. —
122. — 123. — V. XQrj^auönög*

p. 1668, lO.— v.XaAapa+p. 1583,

2. — 124 — 126. — 127 — ai^Q^-

ösog. —
127 TÖ iXdxidrov xtX. : v. zJüöiv.—
V. KrjQov evTtXaötÖTSQog. — v. XaX-

daixolg imtridsv^aöi. — 128. —
V. UcoQavog II p. 850, 12 : 129. —
Asclepiodots weitere Charak-

teristik.

V. '^öxXrjTCLÖdotog p. 792, 19 roLya-

Qovv — 793, 2 ^aysvovöav. —
259. — 130 — iavtov. —

130 ycc^eriiv xxX. : v. ®qv%xaxai. —
181 — xaxeßrjödv xa xal. —
V. '^Tcad-if p. 521, 2 Ol — afiaivav

: 131 dnccd'atg — aTtsßTjöav. —
131 Aaysi da — nsQaxog. —
131 V iiBvxoL — dna^g (:) 260. —
131 ^AXXä xal xxX. (:) y. 'AßxXrjniö-

doxog p. 793,4 avtpv^g— 6 nrjxu-

V7]}iaxa.— AöxXrjjtLÖdoxog p. 793,

7 dydXfiaxa — 8 oig. —
Asclepiodots Frau und

Schwiegervater.

261. — 262. —
V. Ovdav ^xxov p. 1199,5— 7 im-

öxrjfirjv = V. XdJQLg II p. 1658,

10 a7iL6xrJin]v. —

V. Hvsvßai : qpd(JvfixoeJ erg. uxb — äia^ieeag. — v. 'Axccd-fj : insivav] 1.

&vißri(isv. —
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V. Ovdhv rjtrov p. 1199, 5 XG)Qlg

xtX. : V. XcoQig II p. 1658, 11

XC3qIs ^t^^' ' 132 — 0QvyG>v. —
132 'JXX' xtL — 263. — 133. —

Asclepiodots Krankheit.

V. 2!aQicoq)ayCa : v. '^d'vrovg p. 14G,

23. —
V. 'EtCd-sto^. — V. zio[iVLVog*

p. 1432,18 6— 1433,4 ;rc^T^K^.—

V. ^o^vlvog* p. 1433,4 dXXä — 5

öxC^Ttodog : v. zJiayxcoviöcc^svog

— p. 1270, G öxt^TCodog : 134. —
V. ^o^vlvog* p. 1433, ccTtoßXsTtcov

— 10 exiXsvöag : v. ziiayxcovi-

öd^Evog p. 1270, 6 dTtoßXsjj^d^s-

vog xrX. —
V. ^oiivlvog* p. 1433, 10 ravta —

18 dv£JtXi]öd"r}. —
Y./Joiivtvog*— p. 1432, 18 slnstv.—
V. ^o^vlvog* p. 1433, 18 tovtö —

1434,4 d^Qaödcog —

.

V. zlo^vivog* p. 1434,4 G>6ts xtX.

: V. IlQoösed^ai p. 465, 12. —
135'» : V. 'AöxXr^niödotog p. 793,

2

ysvo^svog — 4 6vvdLattr}6Lv. —
<^Bedingte Anerkennung des

Domninus.^

V. MitQioi IL — V. ^IXdQiog I —
p. 983, 4 avxhg dl. —

V. 'IXaQiog I p. 983, 3 aTtoXmcav

— 8 fistavaötdg (:) 264. —
265 : V. 'IXdQLog I p. 983,5 xal —

öv^ßsßtaxev. —
V. 'IXdQLog I p. 983, 8 'AQ-'^va,t,E —

12 axdiairt^öscüg. —

V. 'ExdLaCtr}6ig+ p. 127,7. —
266(:)v.7Aa()toffIp.983,9 d)gxtX,—

V. MdQccg. —
136. - 267. —
268 (:) V. 'E7taLvs6ag+ p. 361,

17. —
269. — 137. — 138. —
139 (:) 270. —
140 (:) 271. —
272 — 274. —

Die Diadochenfrage.

Marinus' und Isidorus' Kandi-

datur.

141. — V. Z7]V(ov VI — p. 726, 10

eTOi^oratog. —
142-» : V. "AxQvtog p. 847, 8. —
Cod. 181 p. 126 b 42. —
143^»

: V. "OxAov p. 1241,6. -
144.—
145 (:) Cod. 181 p. 127 a 9. 10. —
146^»

: V. Ari%-ri p. 558, 6. —
V. 2^v6toi%Cci,^ .

—
275 (:) V. MaQtvog II p. 699, 5 ^'di?

xtX. —
147. — V. UXuSagov"^ p 289,1.

— V. "060V ßiaöL^ov^. — 148.

— 149. —
150° : V. 'AlCco^ia I p. 510, 7 : v. Kara-

vcotiöaöd^UL : Y."AQa6d^ai— p. 685,

2 (poQtCov. —
\."jQaöd-aL p. 685,2 xal xtX. —
V. Mrjti'^ I : V. 'AiiTtXdxrj^a p. 287,

18 : V. 'Ißvxsiov. —
V. MeIov II p. 820, 10. — 151. —

152. — V. XQrjvccL'^. —

135 : Aetstog] erg. davor ysvoiisvog — EvtQccnslog
\
ijSicrog — TtXrieicc^ovci] 1.

rjSiatriv — ivrvY^ävovGL
\
dicpsXifin] erg. rrjv avrov övvdtaitrjßiv. — 142 : cpiXono-

via] 1. (fiXoXoyia. — 143 : aitov] erg. o^ts i^srdeat, dcxgißwg <^oirsy. — 146 : rolg]

erg. Q-sioig
\
&nsyQ(i(pSTo] erg. ^idl' ccKgißäg I ^qprj | erg. 6. — 150 : ilTtiaui] erg. (irj —

inircc^Lv n. v.'A^.
|
rrjv (1)] erg. rov n. v. K. — v. Mjjti I : Sc^islipr]] 1. äiisiipsisv n. v. 'J. —
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V. 'JXrjd'ivög'' : 153. —
V. nQOS[iEvog : v. ^ikCa* 11.

I. Abteilung

Zweiter Aufenthalt in Athen.

Innere und äußere Verhält-

nisse der Akademie (Zenodo-

tus, Marinus und Theagenes).

154 (:) Cod. 181 p. 127 a 2 — .5. —
V. ©sayivrjg I — p. 1116, 1 a();gcar.—

p. 1116,11 &v — 1117,3 ^SQa-

nsvovtag. — v. Uxaiög'^ p. 783,

8. — V. &6ccysvr}g 1 p. 1117,4

avtrj — 6 (piXo66(pc3v. —
276'»

: V. ©sayEvtig I p. 1117, 6 i&e-

QKTtsve— 7 OEayivri : v. ©cJTteg.—
155 = V. &Eayivrig I p. 1117, 7 xat

— 8 EvxEvi,Lv. — V. ©sayEvrjg I

p. 1117,8—15 ßovlfjg. —
V. &Eay£vrjg I p. 1117,16 t^ — 18

inL^sXEca : 156. —
V. &EayEvr]g I p. 1117, 18 &6t£ TttX.

- 157. -
V. @£ayEVT}g I p- 1116,7 fjv — 10

£vd"rj^o6vvr]v. — 158 — dvE-

xad-£v. —
V. nXtttav^ III— p. 297, 13 anolEi-

növTcov : 158 n£vr]g xtX. —
V. nXdtcovlU. p. 297,13 totg xrX. —
V. Ovdsv ävLEL^ p. 1197,5 : v. ^AvCel^

p. 438,5. -
277. — 159. —

Der beiden Asclepiodoti

Absage, Isidorus' bedingte

Zusage.

160.— 278. — 161. — 279.— 280.—

281 (:) V. &EayEvr]g I p. 1116, 1 (pt-

XötL^og — 5 ijiLxovQäv. —
282. — V. '^Qxiccdag. —
283 = V. &£ay£vrjg p. 1116, 5 ov

— 6 TtaQOL^Cav : w/'A^tpa p. 313,

14.
—

'

Dritter Aufenthalt in Alexandria.

Wirksamkeit im Vergleich mit
Hypatia u. a.

284. — 162. — V. 'Tnccria p. 1316,

4

öt£ — 7 Xöycov. —
163 (:) Y. 'TTiarCcc p. 1316, 7 iTtEl —

9 biiiXCav. —
Y.'Tnaxia p. 1316,1 xovt(dv — 4

67tOVÖl]V. —
164. — V. 'TTtatLa p. 1316, 9 eI

tctX. —
V. '^yccTtiog I. —
V. ÜEßrjQiccvög — p. 695, 20 rjXi-

XLOt&V. —
V. ÜEßyiQLavog p, 695, 20 öXEQQog

—i 696, 2 ÖLEötpäXr] : 165. —
V. XQfjfia^ II p. 1664,5. — v. Ue-

ßriQLavog p. 696,2 TiQovd'viLriQ-ri

— 15 ävi^vvxov. —
V. KqeCööcov^. — V. UEßrjQLKvog

p. 696, 15 — 16 d:iodE-

ÖEt^EV.

V. ZEßriQiavög^ p. 696, 16 avxl —
697,4 vTCEQExovxag : v. ^Eni(poQog

: 285. —
V. UEßrjQiavög p. 697,5 xal — 11

xaxoTtQayiag. — 286. —
V. ZEßriQiavog p. 697, 20 i^ol —

p. 698,3 i^T]yrj0£ig : v. 'J^cpiXacpfj

: V. EvQOvg. —

V. *AXri%'Lv6g : &(piy.vsltai\ erg. 'A^riva^s. — 276 : id^fQÜnevs] erg. davor xal

ovraq fikv n. v. &&.
|
ßävavaov] erg. xbv Qiayivri "• ^- ®* "~ nXäxav III : TlXäxmv

— x^Tfov] ersetze durch 158
|
^ xal] erg. in

\
äTto%vT\a-KQVT(ov'\ erg. Kxrjuata. —

V. 2eßr]Qiav6s : ixsQog &XX'] str. &XX'. —
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V. Z!Eßt]QLavög p. 698,3 exl — 13

TtQOÖBTlXVB. V. KaTaTtEl^B^^

.

V. N6(ios — p. 1003, 9 h,avcov. —
V. "^^«5+ IV p. 246, 2 : v.

'ETtrJQXEöEv^ p. 386, 4. — v.

Nö^og I p. 1003, 10 tfj KxL —
166. —

Hemmung durch Pamprepius

im Gegensatz zur Förderung

durch Sarapion,

V, Katä nfiivv^ : v. ^EnCdoöLv p. 401,

7. —
Y. EaQaTCiGiv II p. 677,8 og — 11

Genta. —
167 : V, HaQaxiGivW. p. 677, 11 aöxE

— 13 Ttavxog. —
V. SaQuiclcov II p. 677, 14 ovxo —

678, 1 xoiovxog. —
168" — jid^iqvaiOL : v. TlafiJtQETtiog

II p. 35, 1 i}v d^ — 4 sTCoi'ijßavxo.

— 6 6 de — 16 TtoXvfiud^Cag. —
V. 'Ex TtEQLOvöCag I. —
168 yQU^fiaxixbv xxX. = v. Ila^-

TtQBTCLog n p. 35,4 ol ÖE — 5

Eöxrjöav. —
V. ÜCCflTfQBTtLOg II p. 35,16 XBcog

xxX. —
169.— 170.— 287— 289 (s. 174 ff.).

171. — 172. — V. 'TnovXc}g+. —
V. jllicpißoXoL p. 299, 3. — V.

'AipoöLovfiB^a p. 903, 14. — 173.

— 174. — 308. — V. ^ixQÖTto-

Atg*. — 290 — Z7lvC3Vi. —
V. UEßrjQiavog p. 697,11 btceI —

20 aXixriQLog. — v. UsßrjQLavög

p. 698, 13 xovxG) xxX. — 290

HQog xtX. — 291. —
Lage nach Illus' Tod.

175.—
V. HaQccTtCav II p. 678, 1 og — 10

EJtLXEd'V^flBVOV. 309. V.

2JccQCC7tiov II p. 678, 11 ovtcco

xxX. — UuXovöxLog IV p. 659, 10

xa> — 14 ccvd^QOTtog. — 176. —
V. ZIe^vov^ p. 712, 19 : v. 'EniiaQig

: V. Bcj^oXoxog* II p. 1034,20.—
V. kvaöBövQ^EvrjV^. — 177. —
Zenos Repressalien gegen die

alexandrin ischenPhilosophen.

V. '^QaTCÖXXcov p. 1267,5 AlyvTiXLog

— 12 'IßCdcoQov. —
V. KaxaxELvag^ p. 135,2 : v. 'Efi-

TCQtöavxBg^. — 178. —
292^» : 179. -

Flucht.

293. — 180— 183. — Y.^vayxcclov^
*

p. 320, 18. —
V. '^QajioXXav p. 1267, 13 6 ds xxX.

— 184. —
V. 'ETtaQXCO^BVdJV^. — 185. — 186.

— 310. —

Dritter Aufenthalt in Athen.

Autobiographisches über Da-

mascius.

187. — 294. —
295. —
V. OvXmavog IV — p. 1218, 16 EyE-

yovEL. —

V. Kaxa nfj^vv : cpiXoaocpog] 1. (pdoßocp&v. — 168 : JTa/iTrpfjrtos] erg. tpiXori^og

— aocpLug
I

noXv^ia&ißTatog] erg. zibv — noXv^ccd'iag
\

nccidEvovGcx] erg. xal ig

ToaovTov disyv^vcc^Evo
I

d' rjv y.al] erg. ngbg noir}aiv svtpvrjg
\
slra] erg. xal

|
nags-

yivsto] erg. jtaro: — TtQoajtOQLOv^svog. — v. Esiivöv : ^v] erg. siirganEXiag — noQ-

QforccTco n. v. B. — 292 : 'Ad'avdaiov] 'A&uvaaiov? —
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V. OvXTttavös IV p. 1218, 16 xal

V. OvXTtLavöslV p. 1218, 17 i'öag—
18 tsXog=Y. TavTT} p. 1047,19.—

296'^
: V. OvXTCLavög p. 1218, 18 ns-

cpvxaßL— 1219,15 ä6%riiiovov6iv

: V. Mi6o7CQdyiiG)v. —
V. OvlTtiavog p. 1219,15 og xtX. —

Weitere Repressalien.

297. — 188 — 190. —
298*'

(:) V. 'ÖQiiäiLEvos (:) v. TexQd-

ycovog* : v. EvXöqjog p. 615, 15 :

V. yiydjtLog IL —
V. riöLog — p. 1097,10 6 mX. —

5 ä7to8i%onat, — 10 Q^eQanev-

6ag. —
299"^

: V. riöiog p. 1096, 6 xal —
11 TCaLÖEtag. —

V. FtöLog p. 1096, 11 g)tX6tLfiog —
1097,5 tvx6vr(ov.—m.— \%. -

Vierter Aufenthalt in Alexandria.

300. — Cod. 181 p. 127 a 10— 14.

— 301. — 191 — 193 (vgl. '^vu-

TÖXiog?). —
Forschungsreisen.

V. Eix6tG)v+ : V. kXa^(6v+ p. 190, 8.—
Y.'AxccndtLog^. 151,21 Tovro xtX.—
204 — 209. — V. 'AvravLog 'AXst

— p. 499, 15 XDtQtEQCiratov. —
210'^

: V. 'AvtavLog ^XbI p. 499, 15

ovTE — 16 danavcoiiEvov. —
V. ^AvTGiviog 14Xe^. p. 499, 16 ovte

xtX. —
211. — 302 — xataXtjipoiiEvrjv. —
212 : 302 dnoxE^vEi — (pvöiv. —
302 ii dh xxX. — 213. —
Bei Asclepiodotus in Karien.

214. — 215. — V. AäQog^-. —
V. AöxXrjstLÖdoTog p. 793,8 olxovo^l-

xbg— 9 jioXXd : v. Ajio&dvaiiEV. —
V. "ATQvxog'^ p. 847, 11. — v. Ano-

Y.A6xXri7ii6öoxog p. 793,9 ev —
10 xecxaßxdg : v. XQrj(iaxt6(i6g

p. 1668,9. —
V. AöxXrjTtLÖdoxog p. 793, 10 o/tcj^

— 15 d^vyccxQdöi. —
V. AöxXrjTiLodoxog p. 793, 15 xavxa

— ftot : V. XuqCölov p. 1602, 15

liOL.
—

ioi/\ AT ^' '^ ~ 216: V. AöxXriTciödoxog p. 793,15
lyi^lJY. NE^E6i(OV=y.Av£7tX£Q0VXO

^

'

,

'.Y.'EQiialov* II p. 524,7. —
195 — 199. —
200 (:) Cod. 181 p. 125 b 30. —
201 (:) Cod. 181 p. 126 b 41. 42. —
202. - 203. —
V. l4xa}idxiog — p. 151,16 cpiXö-

6o(pov. —
V. Avaycoyitt'*' p. 323, 11. — v. ^xa-

[idxiog p. 151,16 TOVTO — 20

Ieqoöxöjiov. —

XccQLöicc xxX. : V. XaQidLov p. 1602,

16 xuqCölu xxX. —
Weiterreise nach Athen.

217 — 219. —
220 : V. ^aj<s6vLov. —

Vierter Aufenthalt in Athen.

Hegias und seine Schule,

221. — V. 'HyCag. — v. Evjiel&los

— p. 632, 2 'HyLov. —
296 : dh] 1. yuQ oi avd'QcanoL

\
Sixalov] 1. SiKccioavvrjg. — 298 : v. EiXoqxog]

st. nach Einschiebung von aitä cvxoqxScvrag hinter inccvaarccvTccg zwischen v. T.

p. 1084, 18 2^i[icavidT]v und <aat£ (irjSh [rovg inavaoxävxag avtä Gvv.O(püvtag^ xov-

xovg KxX. — 299 : ndarjg] 1. ccndßrig. — 210 : ao(pbv] erg. slg — &anavm^iivov. —
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222 : Y. EvTtsCd-Log p. 632,6 6 de Isidors endgültige Zusage.

— 11 stsQog. — 224. — 303. —
V. EvTtBi^iog p. 632,11 not — 16 y. nQoöTjyccö&rjßav'' : 304. —

q)LXoao(povvxe}v. — 225 — 227. — v. "Oötov ypQiov^
223"^ : V. EvTtsCd-iog p. 632, 3 xal — p. 1181, 11. —

6 ccTtoXELTtöfisvog. — Y.'^v&Qcojtog'^ 1 p. 449,11. — v.

V. EvTtsi&iog p. 632, 16 rjv — 18 '^qxov xQÖttog. —
i^miiTtXa^Evav. —

Y.nccxvvooL+'':Y.'Ayv6rj^a-^:Y.'E7Ca- Isidors Abdankung.

CaLv+ : Y. zliaXE}ctLX7j+ p. 1291,

1

228. — 305. — 229. — 230. —
: V. 77ßVdoxot+. —

V. ^E6%dTri äiiad-ta + .— v. Evusld-Log Schluß.

p. 632,18 Tca^cbv xtX. — v. ^ta^vrj^ovsvco'^. — v. Uelqk II

V. 2JiXßav6g+ : v. 'E7tL7CÖXuiog+. — p. 723,5 (:) 306. — 307. —

223 : T/'drj dh] 1. rj'djj Ss T^.
| ^X'^'"] ^^S- ^? — axoXsino^svog. — v. Ilcc%vvooi :

avrovg\ erg. ayvdrjfia n. v. 'A.
\
ovd£lg\ erg. av n. v. 'A.

\
iiyvöriaEv] erg. ollya —

yQÜsg n. v. '£. mit yial hinter tcsqkpeqÖ^zvov n. v. TIävS. — v. IlQoariydG&riGav :

jrpoffTjyaö'ö'Tjffßrv] erg. ol &n(pl rhv MccqIvov. —

Nachtrag.

Die vorstehende Zusammenfügung der zum Wiederaufbau der Isi-

dorusbiographie des Damascius zu verwendenden Bausteine setzt eine

Revision unserer bisherigen Aufstellungen voraus. Auf Grund sorg-

fältiger Nachprüfung wurden aus dem a. a. 0. S. 478 ff. verzeichneten

Material folgende Suidasglossen ausgeschieden:

'AysXalog p. 48, 16 = lulian. Or. VII p. 205 D. -—

!AvaßaXX6^svog = Philostr. Vita Apoll. IV 39. —
'AotoQovvtL, "Arxa p. 822, 18, ^rj^LovQyög I p. 1248, 17 (bzw.

HelÖsXov), 'EXsvöiog^) (bzw. 'Avtjxel p. 428, 14: KatsGxXrjxcög: Ovi

rixiöttt), nsQi£Qyä^€6&ac und 'SliÖTjicög: Inhaltlich nicht passend. —
'Elrjyr^xat p. 315, 12: Kein Zitat. —
^iXoöocpBlv = Aristot. (Protrept.) fr. 51 p. 56 R.^) —
Ferner die Alianfragmente:

'AvtLXQv p. 472, 7 (bzw. 'TjtößXrjtog = 90 H). —'AtQvtog p. 847, 12

(= 28). — BcaLotsQov p. 789,10 (= 89). — Btaei^og I (= 42). —
'Evtriiag (= 247). — 'EtcI ^vqov p. 449,2 (bzw. UsQlvecogll p. 215, li9

1) Auf die inhaltliche Bedenklichkeit dieses Fragments machte uns Herr

Prof. Dr. J. Bidez in Gent aufmerksam.

2) Die von Bernhardy und Rose nicht erkannte Autorschaft des Aristoteles

wurde uns von Herrn Prof, Dr. Ed. Schwaitz dahier nachgewiesen.
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= 84). — 'Hvaivexo (= 270). — 'latoQla (= 43). — Ayiqos I p. 568, 10

= 27). — MeyaXövoia p. 739, 12 (= 116). — Nal ^cc röv II p. 945, 11

(= 200). — Ne^£0Lg II p. 952,8 (= 232); p. 952,9 (= 233). —
NeoxTog II (= 318). — IlQovyQdipr} (bzw. IdysiQEi p. 52,17; EeIötqov,

vgl. "Hlaxo = 121). — ZoßaQÖg II p. 823, 16 (= 67). — EvöTisvdt^eL

(= 347). — Tavtd xoi p. 1047,11 (= 137); p. 1047,14 (= 327). —
To6ovx(p %B^ p. 1177,6 (= 87). — 'T^QCt,Biv (bzw. Maöxsvav = 317).

— Xq^^u 11 p. 1664, 17 (= 318). —
Zweifelhaft, weil inhaltlich nicht bestimmbar, ist ^AvaxdXiog

(vgl. 193). -
Zu erweitern war der bisherige Bestand durch:

'AvCh p. 438,6 (nach Photius § 35). — 'E^TCQCöavxeg (bzw. Kaxa-

xdvag p. 135,2 n. 177). — 'EnriQxaGEv p. 386, 4 (bzw. "AXlag IV p. 246,

2

n. 286). — Evöxalriq (n. 90). — "OötQig (statt "06iov xmQlov) p. 1181, 10;

1182,11 (n. 3). — Ovdlv ccvCel p. 1197,5 (bzw. 'AvUl p. 438,5 n. 158).

— V. Udvdoxoi (bzw. naxvvooL;'Ayv6r]iia', ^EtiuCbiv; /JtaXe^ixiki] p. 1291,1

n. 223). — nQo6E7toiri?tri p. 464,11 (n. 88); p. 464,15 (n. 119). —
Uv^ayoQag IV p. 554, 19 (n. 232). — Tavxri p. 1064, 16 (n. 108). —
0ß}6(bvLov (zu 220). —

Anders einzureihen waren die Photiuseklogen (S. 477)

:

242: n. 25. — 39. 40: n. 246. — 247: n. 49. — 251: n. 89. — 253 —
255: n. 102. — 279: n. 161. — 171: n. 289. — 309: n. 175. — 300.

301: n. 190. — 305: n. 228. —
Ebenso die Suidasglossen:

Aldotog: z. 248. —'AxeQULov övvEidög: n. 241. — "AXXag IV p. 246,

2

(bzw. 'Ejt7]QX£68v p. 386,4): n. 286. — 'A^(piXaq)f}: n. 286. — lävccy-

xavov: n. 183. — 'Avayoyla p. 323,11: n. 203. — v. AvUi p. 438,5:

n. 158; p. 438, 6: n. ?>b.— 'AvxiiCQv p. 472, 9: n. d>4:.— A7io%dv(aiiEv: n. 215.

— ^AöxXrjTCiödotog p. 793, 7 äydXfiaxa — 8 oig: n. 131. — 'AxQvxog

p. 847, 11: n. 215. — Bqvei p. 1049, 10 (bzw. Kaxä 6:rovdi]v): z. 94.

— FEwalog p. 1082, 8: n. 23. — rQan^axsCov p. 1136, 12 (bzw.

UvEvöag): n. 111. — Jcayvco^av: z. 106; 107. — ^lafivrjiiovEvco:

n. 305. — ^laXvyLov: n. 121. — "EynEixat: n. 85. — "E^ei I: n. 85.

— 'ExdiaCxT]6Lg p. 127,6: n. 265. — "Exxonog p. 145,16: n. 85. —
'E^ßQix^Eöxaxog (bzw. 'PrjxoQixt'j p. 609, 14): z. 35. — 'Eirjxaöiiivov

n. 238. — '^S vnoyvov: n. 61. —'EnuLVE6ag p. 361, 15: n. 238; p. 361,17

z. 2(S^.—'EnaQxc)UBVG}v: n. l^A. —'EnExäXEL p. 365, 14: n. 28; p. 366,1

n. 236. — 'EniEixüg p. 402,21: n. 85. — 'EnixC&riöLV. n. 159. — 'Eaidxri

d^a%-Ca: n. 223. — 'ExCd-Exo: n. 133. — EvQovg: n. 286. — 'HQcuöxog

I p. 874, 19 6 xxX.: z. 105. — GcoicEg: z. 276. — 'Mdcjgog II p. 1073,

13 inoi — 15 diaXExxixd: n. 114. — 'IdCdagog II p. 1073, 16 vici xxX.
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(bzw. ziaL^ovCa: 'HlLXKotrjg): n. 11. — Kkqqov: n. 7. — Kaxansid'ic;:

u. 286. — Kareßoa: n. 66. — Kofiipov p. 330, 16: n. 110. — Koöiiio-

tvis: n. 238. — KqslGöcov: n. 165. — Jdds ßtcb^Kg: n. 238. — Vq-

lia^svog: z. 298. — ni(St6tr]g p. 284,18: n. 90; p. 284,21: n. 25. —
nQ06S7t0L7]d-ri p. 464, 13: n. 24. — Zalovötiog IV p. 659, 10 rö — 14

ävd-QcoTCog. — ÜTiaLog p. 783, 8: n. 154. — Zimä övslqcov: n. 242. —
Zv6toiiCa: n. 146. — Tavtri p. 1047, 19: n. 295. — TgißavofpoQog

(bzw. 'TniiiEivsv): n. 249, — 'Ttceqoqlov II p. 1340,25: n. 239. — 'Tno-

6jtaiQov6r]g p. 1374,5: n. 53. — XQfj^a II p. 1664, 5: n. 165; III

p. 1665, 5: n. 238. — XQrj^ati6(i6g p. 1668, 8: n. 215. — XQfjvcct

p. 1670,5: n. 152. — XvxQÖTtovg: n. 89. —
Die Auflösung der Suidasbioi in ihre Elemente und die Ein-

Ordnung dieser letzteren hatten wir bisher nur andeutungsweise in

Angriff genommen. Die Einzelausführung dieser Aufgabe liegt daher

als etwas ganz Neues vor. Es ist der interessanteste, aber auch der

schwierigste Teil unserer Untersuchung und zeigt am deutlichsten, wie

viel engere Grenzen unserem synthetischen Endziel im Vergleich zu

der diesem dienenden Analyse gezogen sind, da der Lexikograph hier

mehr wie sonst die Bruchflächen seiner Bruchstücke geglättet hat.

Zur Komposition einzelner Abschnitte ist nachzutragen: Auf 3

folgte wohl eine Kombination der ägyptischen Osiris-Typhon-Sage mit

der griechischen von Dionysos -Zagreus (vgl. 'HQaCöxog 1 p. 872, 14;

873,9; 874,8) als Grundlage einer Seelentheorie, die der 22flP. vor-

getragenen Lehre von den verschiedenen Lebensverfassungen entspricht,

wie diese von Sarapion bzw. von Pamprepius repräsentiert wurden. (Zu

S. 445.)— Die in '^lEQatLKrj erörterten Beziehungen zwischen dieser und der

Philosophie werden nochmals in 132 und 227 behandelt, jedoch handelt

es sich hier beidemale um die praktische Betätigung. (Zu S. 445.) —
Da der aus 'OdaCvad-og erhellende Agnostizismus dieses Plutarch-

schülers vortrefflich zu der philosophischen Zurückhaltung Sallusts

paßt, der zudem sein Landsmann war, und da in 88 Plutarch erwähnt

wird, so fügt sich diese Glosse gut zwischen diese und die folgenden

von SaUustius handelnden Eklogen ein. (Zu S. 452.) —
253 ist von 105 zu trennen und samt 254 (vgl. 173) auf einen

Traum des Heraiscus von dem zu erwartenden Verrat des Pamprepius

zu beziehen. Darauf folgen die abschließenden Sätze 255 und 103,

dann in 104 der HorapoUon-Traum und zuletzt in 105 (bzw. 'HQcciöxog I

p. 874, 7. 8) der Bacchus-Traum. (Zu S. 459.) —
An der Stelle von 110 handelte es sich ursprünglich wohl bloß

um die Förderung des Pamprepius durch lUus. Mit den vorgreifenden

Elementen vgl. 171 igriöiioC und 172 ov% vyiaCvov. —
Byzunt. Zeitschrift XIX 3 u. 4 19
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261; 262; 132 (bzw. 0{>dhv ^txov p. 1199,5; Xg)qCs H); 263 und

133 beziehen sich auf die Ehegeschichte des älteren Asclepiodotus,

und zwar ist dieser selbst das Subjekt von 261 und 262; seinen

Schwiegervater betrifft 132 und 263, und 133 enthält eine bescheidene

Äußerung Damianes (s. 130) gegenüber dem Philosophen. Nun folgt

die Schilderung von Asclepiodots (d. Ä.) Krankheit, in welcher er

sich wahrscheinlich mehr an Plutarchs als an Domninus' Beispiel

hielt, das in der bloß vergleichsweise beigezogenen Vita des letzteren

mitgeteilt wird. (Zu S. 462.) —
297 ff. handeln von den weiteren Schicksalen der politisch kom-

promittierten alexandrinischen Philosophen, wobei Damascius zurück-

greifend bei Agapius u. a. auch auf Proclus' Tod zu sprechen kommt.

(Zu S. 470.) —
In der Chronologie sind wir zu folgenden Feststellungen ge-

langt:

Der aus 233 zu erschließende Verkehr des Isidorus mit Severus

ist, da dessen Konsulat im Jahre 4J0 aller Wahrscheinlichkeit nach bloß

in einer Rückschau auf seine Vergangenheit erwähnt wurde, wohl erst

nach diesem Ereignis in das endgültige Privatleben des Römers zu

verlegen. Damit wäre das Jahr 470 als ungefährer terminus a quo

für das reifere Jugendalter des Alexandriners gewonnen. (Zu S. 455, 3.)

— Der in Aldaela p, 19,2 genannte Synesius kann, wenn der nach 78

mit Ammonius gleichzeitige Hierax wirklich sein Bruder gewesen sein

soll, nicht mit dem bereits c. 413 verstorbenen Schüler der Hypatia

identisch sein. (Zu S. 456.) — Da Isidorus am Ende seines ersten

athenischen Aufenthalts mit Sallustius (s. EalovCtiog lU p. 656, 13)

nach Alexandria zurückkehrte, läßt sich diese Episode nach dem Leben

dieses Mannes annähernd feststellen. Er lebte nämlich vorübergehend

am Hofe des 468 ermordeten Marcellinus (s. MaQHBkXlvog p. 702,2),

der ebenso wie Severus ein Günstling des bis 472 regierenden Anthe-

mius war. Nimmt man an, daß SaUusts Besuch in Dalmatien eine

Unterbrechung seiner athenischen Studienzeit war, so könnte sein Ver-

kehr mit Isidor in Athen noch in Leos End- oder bereits in Zenos

Anfangszeit, also ums Jahr 474 fallen. Für Isidor selbst ergäbe sich,

wenn er bei seinem Aufbruch nach Athen etwa 20 Jahre alt war, als

ungefähres Geburtsjahr 454. (Zu S. 456,3.) — Isidors zweiter atheni-

scher Aufenthalt ist durch Mclqlvos II p. 698, 15 fixiert; denn hiemach

wäre er noch nach dem im Jahre 485 erfolgten Tode des Proclus in

Athen, und zwar, wie es ausdrücklich heißt, zum zweitenmale, gewesen.

Diese Studienzeit fiele also ungefähr in die Wende seines zweiten und

dritten Jahrzehnts. Seine in 280 erwähnte Zusage war wohl an den
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Fall vou Marinus' Tod geknüpft. Da dieser aber wider Erwarten

nicht eintrat, ging der Alexandriner wieder nach Hause. (Zu S. 466.)

— 169 geht wohl ebenso wie 171 rückgi'eifend auf das im Konsulats-

jahr (478) des Illus auf diesen von Zeno bzw. Verina-Epinikos ge-

machte Attentat. (Zu S. 468.) — Das in 172 erwähnte Ercheinen des

Pamprepius in Ägypten hing wohl mit dem großen Mobilmachungsplan

des Illus vor dem Jahr 484 zusammen. (Zu S. 468.) — 45 bzw. 111

zielt wohl auf die in 'HquCözos I p. 875,4 und 'AQTioxQäg p. 753,7 ge-

streiften Händel des Ammonius. Diese sowie die 177 £P. erzählten Be-

gebenheiten begannen wohl erst nach dem Fehlschlagen des Isauri-

schen Aufstands im Jahre 488. Das Peinliche an der Sache war für

den Biographen der Übertritt des ihm und seinem Helden sehr nahe

stehenden Ammonius (s. 292; vgl. 'SlQccnöXlcjv p. 1267,18 und 46. 47)

zum Christentum.

Zu einzelnen Stellen sind folgende Erläuterungen nachzutragen:

Physiognomonisch ist außer den S. 432 genannten Stellen auch

die Beurteilung des Lachares und Jacobus in Z^ov^rjQtavog p. 834,

5

(bzw. 'AvtLXQv p. 472,9) bzw. 124. — Ein Hinweis auf uns unbekannte

Gewährsmänner findet sich auch in 120 . . . tisqI . . . tov 'lancbßov

&67C£Q xal äkXoL TtoXlä naQOidoi^a, käysi. (Zu S. 433). — Ein auf

Damascius weisendes Stichwort ist auch IIokixsv^aöL: Vgl. Ovkniavög

IV p. 1219,11 (bzw. 296: Zu S. 434). — Zu den rein lexikographi-

schen Exzerpten bei Photius gehört auch 273 und 289. Mit dem

letzteren Bruchstück ist 44 zu vergleichen, wonach es sich dabei um
eine Verweisung auf eine spätere Stelle handelt. Wahrscheinlich ist

die 174 ff. gegebene Schilderung von Pamprepius' Untergang gemeint.

(Zu S. 435). — Ein selbständiger Zusatz des Suidas liegt auch vor

in 'TKatCa p. 1316, 1 TcvTasi/ rj ^vrjfir} in öco^oiisvr] zols yHs^ccvögsvöi

— enovdrlv und &Bayivrig p. 1116,10 xavra fisv ah,U7taLva tcbv &aa-

ysvovg. Dagegen ist wohl in 'Idxaßog II p. 924,11 sl dh del tb tov

(piXo66q)ov sinaiv eine echte, auf Asclepiodotus oder Isidorus (vgl.

dessen Seelen- und Eros-Theorie 7 ff. und 31) verweisende Wendung
des Biographen anzunehmen. (Zu S. 438.) — Als Beleg zu 'TitaxCa

p. 1314, 7 k6y(Lyov dient auch Ua^TCQSziog II p. 34, 2. 15. (Zu S. 444, 1.)

— In 234; 235 und "Oöiov icoqCov p. 1181,12 ist vielleicht von einem

Bruder des Asclepiodotus die Rede, da sich dieser Philosoph später

in Karlen aufhielt. — Mit 17 vgl. 'Elri6xei. (Zu S. 446.) — An der

Authentizität des bei dem von Damascius hochgeschätzten Pindar üb-

lichen ndO^ri in 236 ist nicht zu zweifeln. — 'EtietcovO-el in 20 ist wohl

ganz allgemein zu fassen. Vgl. 23 und 64. (Zu S. 447.) — Metqko-

XEQU in 242 rührt wohl von Photius her; vgl. 61 "Ott fiEXQLog fiE-

19*
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TBdx^ "^^v %onqTixG)v gegenüber dem originelleren sfieXsra arra xav

noir^tixäv in ':dxxa I p. 822,10. (Zu S. 449,4.) — 77 (bzw. Ißra; Tä

axw, Kaxsayötcov) bezieht sich wohl vorwiegend auf die der Adesia

zu teil gewordene Gnade der Epiphanie. — In 86 ist wohl der jugend-

liche Sallustius als Subjekt zu denken. (Zu S. 456.) — Durch Supe-

rianus, der nach UovTtrjQtavög p. 833,4 ein Isaurer war, wurde wohl sein

Lehrer Lachares mit lUus und den übrigen am Isaurischen Aufstand

beteiligten Persönlichkeiten bekannt; s, auch "Eyxsitai. (Zu S. 457.)

— Im Zusammenhang von Mbxqlol II hatte Damascius wohl auch an

Domninus so gut wie an Hilarius (s. 'IXccqlos), der ja gleichfalls nicht

durchgehends maßhaltend war, einen Beweis von Mäßigung hervorge-

hoben. — Das Thema von der Diadochie wird wohl erst in 141 mit

Marinus angeschnitten. Vorher war wahrscheinlich von der durch

Krankheit bedingten Ablehnung Asclepiodots d. A. die Rede. (Zu S. 463.)

— In 148 handelt es sich wohl um einen später mitgeteilten Traum

des Marinus, in welchem Proclus diesem erschien und die Kandidatur

des Isidorus empfahl. (Zu S. 464.) — Unter dem (isyag trjg sa öxqu-

TTjXdxr^g in 290 ist wohl Zeno, der General und Konsul vom Jahre

448, zu verstehen. (Zu S. 468,4; s. Brooks, The Emperor Zenon and

the Isaurians, The Englisb Historical Review 8 [1893] p. 211,9 und

Barth, Kaiser Zeno, Diss. Basel 1894 S. 2, 4). — Die Schwierigkeit

in 179 hebt sich sehr einfach durch Änderung von l4d-avci0LOv in

k^uvaöLov. (Zu S. 469,2.) —
Im Zusammenhang mit diesen Nachträgen sind die Anmerkungen

S. 449,4; 450,1; 451,2; 455,3; 457,3; 463,1; 464,1; 468,4(1. Satz);

469,2 und 470,1 als erledigt zu betrachten. S. 471 Abschnitt VI a. E.

ist 191 zu tilgen, in Abschnitt VII dagegen 301 (statt 310) und 191.

192. 193 zu schreiben.

Die Literatur über unsere Rekonstruktionsfrage ist neuerdings be-

reichert worden durch Elter, Zu Hierokles dem Neuplatoniker (Rhein.

Museum N. F. LXV 1910 S. 175 ff. s. bes. S. 199).

Freiburg i. B. J. R. Asmns.



Das Kontakion.

(Mit einem Exkurs über Romanos und Basileios von Seleukeia.)

Kontakion {Tiovrccxiov oder novddxLOv) heißt eine im 6. Jahrhundert

und dann wieder vom 9. an vielgepflegte byzantinische Literaturgattung,

unter die zum Beispiel die Werke des Romanos und auch der berühmte

Akathistos fallen.^) Was der terminus bedeutet^ läßt sich nicht sicher sagen ^)
5

so lange er erst vom 9. Jahrhundert ab bezeugt ist, kommt auch wenig

darauf an. Die Bezeichnung, die die Kontakiendichter ihren eigenen

Werken in der Akrostichis geben, sind so zahlreich und farblos^), daß

man vermuten möchte, den Verfassern habe ein die Gattung charak-

terisierender Ausdruck überhaupt gefehlt.

Wenn eine Silbe für Silbe gebundene Sprache hinreicht, einer

Literaturform Anrecht auf die Bezeichnung poetisch zu geben, so ist

das Kontakion Poesie. Es besteht aus durchschnittlich 18—24 Strophen

(olxoi), die in Silbenzahl, Akzent und syntaktischer Gliederung völlig

kongruieren; am Kopf steht eine allometrische Strophe, ein zovxovhov}')

Außerdem herrscht auch innerhalb der Strophe eine gewisse Responsion

1) Was ich hier näher ausführe, habe ich in H. Lietzmanns „Kleinen Texten

für theol. und philol. Übungen" Heft 52/53 (1910), S. 12, kurz angedeutet; auf die

dort publizierten vier Kontakien werde ich im folgenden wiederholt zu sprechen

kommen. Über mein Material zu Romanos und die Zitierweise vgl. BZ XV 1

XVI 565.

2) Die Erklärung ccTtb kovxov negl tbv onolov irvXiaoato i] (leußgava (also

= rotulus) ist mir die wahrscheinlichste; vgl. Pitra, Analecta sacra I proleg. X sq.,

dem wir die Entdeckung und eine gute Darstellung dieser Literaturgattung danken.

3) Häufig und unterschiedlos stehen v^ivog, ^nog, Tcoirificc, <h8ri, ipaX^og, alvog,

vereinzelt de-^Gis, ferner mit besonderer Beziehung zum Inhalt TtQoasvxi] (Romanos
Akr. 66) und &X<pccßr]tov (Romanos Akr. 12). aß^ia, das in der Akrostichis der

älteren Kontakien fehlt, steht an einer besonders schönen Stelle im Text (Pitra 139):

2Jvvavcc6f^rco Goi ßcorrjQ i] vsKQwd'sioa ipvx'^ ^ov
ftrj cpQ^SLQj] ravTr/V Xvmq, xat Xoltcov sig Xrjd'riv EXd"r]

tcov aCfiärcov xovvcov toav tccvtriv äytcc^dvtwv.

4) Die Ausdrücke xovkovXiov und ol-nog kehren in verwandtem Sinne in den

metrischen Handbüchern wieder, die die Anakreonteen des 5. und 6. Jahrh. be-

handeln; vgl. den Index zu Consbruchs Hephaestion; auch Crusius in den Com-
mentationes Ribbeckianae, 1888, 14 ff.
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der Kola and Perioden untereinander. Endlicli ist Akrostichis und

Refrain obligatorisch.

Um die Gattung näher zu präzisieren, müssen wir den Gegenstand

dieser Poesie, die Art seiner Gestaltung und die des Vortrags ins Auge
fassen.

Der Gegenstand ist so gut wie identisch mit dem der frühbyzan-

tinischen Festpredigt. ^) Im Vordergrund stehen die Kontakien auf

jene Bibelperikopen, die an den Festtagen des Weihnächte-, Oster- und

Pfingstzyklus verlesen wurden; fast ebenso zahlreich, später sogar über-

wiegend, sind Kontakien auf Marien- und Apostelfeste, auf die Gedenk-

tage von Märtyrern, Heiligen, Vätern; alttestamentarische Stoffe liebt

Romanos, aber keiner der Späteren. Kontakien allgemeineren oder

anderen Inhaltes sind selten (vgl. meine Liste bei Krumbacher, Miscellen

zu Romanos, S. 106 ff.).

Daß auch die literarische Gestaltung des Stoffes mit der der früh-

byzantinischen Predigt eng verwandt ist, dafür genüge vorerst ein Hin-

weis auf die umfangreichen und tiefgreifenden Entlehnungen des Romanos

aus Basileios von Seleukeia (vgl. Exkurs).

Über den Vortrag gibt es kein direktes unzweideutiges Zeugnis;

immerhin darf an die Legende, Romanos habe sein Weihnachtskontakion

'H TiaQd-svog ötj^sqov in plötzlicher Inspiration von der Kanzel herab

gesungen^), in diesem Zusammenhang erinnert werden. Viel mehr lehrt

der Text, und da möchte ich, um der herrschenden einst auch von mir

geteilten Ansicht, es kömie sich um ChorVortrag handeln, entgegenzu-

treten, im Stellenausschreiben etwas freigebig sein.

Trjg iSQccg TCUQaßoXrig trjg iv svayysUay anovöag xcov Ttagd^svcov

i^sötrjv ivd'VfirjöELg ocai loyiöfiovg dvaxLvav,

so beginnt die erste Strophe des Kontakions auf die zehn Jungfrauen

(Pitra 77, Krumbacher Umarbeitungen bei Romanos 45), und

Ovxovv ^rjf^öoj^sv iifislg ttjg %-ECag ygacf^g ravtrjg trjv xccqlv xul

Tov XQdnov;

so die zweite. Wer anders kann so anheben als der Prediger, der

nach Verlesung der Perikope die Kanzel besteigt? Der Anschluß an

1) Eine Zusammenstellung von Predigten des 5. und 6. Jahrh. gibt Combefis,

Graecolat. Patrum biblioth. novum Auctarium (1648) 1—680; der einzige Prediger

jener Zeit, dessen Werke wir einigermaßen übersehen, ist Basileios von Seleukeia

(Migne 86). Sehr nützlich ist die Übersicht über die Homilien des Monophysiten

Severus bei Baumstark, Rom. Quartalschr. XI (1897) 31, XIII (1899) .306; die Edi-

tion in der Patrologia Orientalis hat erst begonnen.

2) Nikephoros Kallistos BZ 11 602 (freilich ganz schwindelhaft). Was Kodinos

de off. 7 p. 67, 16 von einem Chorvortrag desselben Stückes erzählt, bezieht sich

nur auf dag Kukulion und beweist nichts für die ältere Zeit.
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die dvdyvcoötg des Evangeliums findet sich auch in den Anfängen

folgender (noch unpublizierter) Kontakien des Romanos:

Akr. 79«' (auf die Frau mit den Drachmen):

T^g tov Xqlötov TtaQaßokyjs t^VS ^v toig svccyysh'oig, -^v 6

jiovxdg diriysitau^

dxovovteg ^7] TtccQSQyov 6%(ö^sv tavttjv . . .

69 ß
' 7 (auf Lazaros) ccvsyvo^sv yaQ tovtov tov ßtov iv ygatpaCg^

ß' 5 tov yaQ ßCov xovxov tov uQTtayog agticog axovöavtsg

xa ri^av 6xojt7]0(o^sv, savxovg avaiCQivo(isv . . .

81 a' (auf den Besessenen)

'O kccög 6 7tL6x6g ev dyaTcrj Xqlöxov övvsX^av ayQvnvd iv cidaCg

xat TpaX^olg^

daoQsöxcjg ds s%sl xovg v^voxjg d-sai'

e^SLÖrj ovv ZlaßCd i^skaidrjöSy

xat dvayvaösi svxdxxc) yqacpciv iTCSvcpgdvQ'rjfisv^

ccvd'ig Xqlöxöv dvv^VT^öofisv ...

Die Kontakien auf Heilige scheinen an Stelle der Prosaenkomien

getreten zu sein: Romanos 33a'/3' (auf Demetrios, unpubliziert)

Ti x(ov 6g)V v^vijöco zJrjiirjxQiS fiKQXvg; . . .

XQsCg yaQ ö^ov ^jtaCvovg %qsco6xg) 6ol . . .

"OöoL ovv y.ai o6ai^) rjzovöaxs, ort iQEGXSXTqg vTCaQXGJ,

dsvxs ÖLOxi ör'iiiEQOv d7iodCd(0{ii

ov tov i^av^)^ dlXa rcav tov dyCov

xa yaQ avxov avx(p i:tavag)£QG}

5 drco tav ^i]öavQav avtov^ eTteidrj iyto jttcjxög sl^i, xac nsvr,g'

ovxovv 0%old6at8 ocUvavtsg ^oi ra ata'

xai dnqyrißoiiai ly. tov VTtofivrj^atog

trjv ndXriv TOf ^idgtvQog iqvTtEQ VLX7]6ag Xa^ßdvst |: ^aijv

trjv alavLov. :|

Ähnlich in dem Kontakion auf Tryphon rj ' 4 (Krumbacher, Mis-

cellen zu Romanos 12):

xai sl xtg d-aXsi xa xov fiaQXVQog yvävai d'av^iaxa,

dvvatai ^av&dvsLV drco xiqg ßCßlov

Tcdvv de bXiycov ^e'Aco fLvrj^ovEvöai iyä ....

Auch die Gestaltung der Ketzerpolemik weist unbedingt auf die

Rhetorik der Kanzel. Kontakion auf die Väter rj' (Kleine Texte S. 24):

l)"Oaoi Kul Saat in der Prosapredigt: Asterios (um 400) Migne 40, 167 A.

2) Diese Stelle paßt seltsam gut zu der Stimmung, aus der heraus ich Krum-

bachers Schätze verwerte, um die von ihm so liebevoll geförderten Romanos-

Studien zu einem AWschluß zu bringen.
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n;G3g rjXsvdSQcbd-rjg^ neos, £^
i'^-'^

to nvsv^a Xccßav

To äyLov aai xvQiov;

7töd-£v 6oi ÖEdorai i} vlod'aöCa;

dLavotjd-rjTi, xai aTioxQCd'rjTi'

10 ittv yuQ aQv^öT}, i^EJtsßag rocvtrjg

Tov Ssdaxötog iötSQi^^svog . . .

Romanos 48 la' (Krumbacher, Miscellen zu Romanos 20j

^ätrjv 7ckavd6ai a avd-QOTts'

ort yttQ o'dx ol'dsv, dida^dtGj ge xo TtsQccg xai rcov SQyav i] sxßaötg

älmlich Ly\

Auch in einzelnen kleinen Redewendungen verrät sich der Prediger,

der eine Gemeinde vor sich hat: Kontakion auf die Väter (1. c.) y'

xov de QSid'QCOV tovtav Tcrjyrj to dyiov TCvevfia'

XQOvvovg ÖS vdfi, oxstovg, d ßovlsi^), zai. avlaxag^

6 TtQäxov anoöxöXovg, sl'xa jtQocprjxag,

xqIxov didaöxäXovg, olg ^tQÖödsg xccl ysvrj ykcoßöäv,

cog UttvXog övvrjQCd-^rjös (I Kor. 12, 28).

Anreden wie adslcpoC (Pitra 321 s) oder cpCloi (BZ XV 25 xy' 1)

vervollständigen das Bild.

Auf die Kontakien des Romanos über die Taufe (BZ XV^ 26 f)

und die Weltflucht (Pitra Nr. VII) möchte ich hier nicht näher ein-

gehen, da sie nicht typisch sind; sie wenden sich nicht an die Gemeinde,

sondern an ein spezielleres Publikum, jenes an die Neugetauften, dieses

an die Mönche eines bestimmten Klosters. Aber wesentlich ist, daß

das letztere ein durchaus persönlich gehaltenes Bekenntnis des Dichters

enthält, durch das er sich zu den Angeredeten in Gegensatz stellt: er

fühle sich zu der Entsagung, die er predige, nicht fähig. ^) x^' (Pitra):

1) si ßovXu in der Prosapredigt: Origenes Hom. X ad Jerem. cap. 7, schon

von Hieronymus mißverstanden. — Auch die Phrase Iv (iTtca avvelmv (Pitra

p. 46 9'
'), das häufige cos TtQOBi'nov und viele ähnliche Wendungen sind bei Chor-

vortrag undenkbar.

2) Vgl. BZ XV 28. Dr. Orphanides wendete dagegen einmal ein, dies Be-

kenntnis könne der Bescheidenheit des Mönches entspringen und beweise also

nicht für die Weltlichkeit des Dichters. Ich notiere diese Auffassung (obwohl sie

mir nicht einleuchtet), weil einzelne Stellen des Kontakions zweideutig sind (so

if Pitra). Auch der Text (vor allem iß' Pitra) gibt noch Rätsel auf, von deren

Lösung die Deutung des Ganzen abhängt. — Sollten diese Zeilen Herrn Dr. Or-

phanides, der sich vor Jahren um mein Romanosmanuskript sehr verdient gemacht

hat, zu Augen kommen, so erinnert er sich vielleicht auch, daß er damals eine

Ausgabe jenes Kontakions auf Grund sämtlicher Hss Krumbachers und eigener

Kollationen fertig gestellt hat, und übergibt den Text mit theologischem Kommen-

tar recht bald der Öffentlichkeit. *
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* Tn ifiov VW vfisCg idiSdx^rjTS xatccxQLVSLv ifis Ttors fiaXlovtsg . .

.

Das konnte nur von der Kanzel herab gesagt werden.

So wäre das Kontakion also eine poetische Predigt^): eine Literatur-

gattung, die man im allgemeinen nur aus Schillers Wallenstein zu

kennen pflegt. Aber zwischen Romanos und dem braven Kapuziner

bleibt noch ein wesentlicher Unterschied: das Kontakion wurde ge-

sungen. Wenigstens läßt sich die Strenge der strophischen Metrik

nicht anders als aus engster Verbindung mit einer sehr fein ausgebil-

deten Melodie begreifen.^) Dazu kommt, daß die Melodie nach Ton-

art {fjxog) und Namen (jr^ög t6 , , ., resp. Idio^sXov) zu jedem Kontakion

in jeder Handschrift vermerkt wird; und wenn auch diese Überlieferung

verhältnismäßig jung ist, so zwingt doch die regelmäßige Richtigkeit

jener Vermerke (auch wo es sich um ganz seltene Metren handelt),

sehr alte Quellen anzusetzen. Wie diese Melodien geklungen haben,

davon wissen wir nichts.^) Nur läßt der große Umfang und der epische

Charakter vieler Kontakien vermuten, daß die Musik dem Rezitativ nahe

gestanden habe. Der Refrain wurde wohl von einem Chor oder der

Gemeinde repetiert.

Damit kämen wir zu der engeren Begrenzung: lyrische Predigt.

Und um im Anschluß daran nochmals auf die Frage nach der Benennung

zurückzugreifen: da ein der Sache angemessener deutscher oder inter-

nationaler Terminus nicht existiert („Lied" und „Hymnus" sind irre-

führend), so wird nichts übrig bleiben, als immer wieder von „Kon-

takien" zu reden.

Soviel über das Wesen des Kontakions im 6. Jahrhundert.*) Die

nächste Frage ist die nach seiner Entstehung. Wie sind in der grie-

chischen Kirche um 500 Poesie und Predigt zusammen gekommen?

1) Es gehörte also ursprünglich ebenso wie die Prosa-Predigt zu dem nicht

liturgisch fixierten Teil des Kultus. Auf eine dem Archetypos unserer Kondakarien

vorausliegende Periode rein literarischer Überlieferung wiesen schon gewisse Kor-

ruptelen (BZ XVI 576). Eine liturgische Verwendung der alten Kontakien ist vor

der Zeit unserer Hss weder überliefert noch anzunehmen.

2) Romanos als der heilige nslaSog ist zwar erst spät nachweisbar; aber

ganz unbegründet kann das Epitheton nicht sein. Das auf verlorene ältere Quellen

zurückgehende Kontakion auf Romanos (Pitra p. XXIX, BZ XV 30) erwähnt seine

Melodien nur nebenbei, legt aber auf das didaktische (d. h. erbauliche) Element

seiner Poesie besonderen Wert.

3) Kontakienmelodien finden sich erst in Hss vom 13. Jahrh. ab und gelten

nur für die Zeit dieser Hss.

4) Die Kontakien des 9. und der späteren Jahrhunderte, die aus der Nach-

ahmung der älteren, aber aus einem ganz anderen Geiste entstanden sind, können

hier unberücksichtigt bleiben.
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Man kann, um dies zu beantworten, in der griechischer] Literatur

des 4. und 5. Jahrh. nach Vorstufen einer Entwicklung suchen, die mit

dem Kontakion abschließt; und man kann fragen, ob nicht eine fremde

Literaturform zu seiner Entstehung den Anstoß gegeben hat. Ich gehe

den zweiten Weg zuerst.

In den drei wichtigsten syrischen Poesieformen des 4. und 5. Jahrh.,

Memra, Madrascha, Sugitha^), sind die wesentlichen Bestandteile des Kon-

takions sämtlich vorhanden. Der Memra ist eine metrische Predigt, im

Grunde nur durch die Einfachheit des Metrums und den Mangel an

Akrostichis und Refrain vom Kontakion verschieden.^) Bei der Ma-

drascha ist Refrain obligatorisch, Akrostichis häufig, komplizierte Strophik

RegeP); dagegen fehlt das epische Moment. Die Siigitha ist ein Wechsel-

lied mit obligatorischer Akrostichis, in der unter anderm biblische Epi-

soden dialogisch gestaltet wurden.*) Von der Existenz ähnlicher fester,

häufig verwendeter Literaturformen in der gleichzeitigen griechischen

Poesie ist keine Spur zu finden. Hierdurch scheint mir der syrische Ur-

sprung des Kontakions gesichert.

Damit soll nicht gesagt sein, daß um 500 irgend ein des Syrischen

kundiger Grieche (etwa Romanos) aus den drei syrischen Literatur-

formen das Kontakion hergestellt und neu in die griechische Literatur

eingeführt habe. Ein solcher Vorgang ist schon an und für sich wenig

wahrscheinlich ; und dazu fehlt es nicht an Dokumenten, die dem Kon-

takion eine Vorgeschichte auf griechischem Boden bezeugen. Die Frage

ist nur, ob wir eine kontinuierliche Entwicklung oder frühere Wir-

kungen syrischer Einflüsse anzusetzen haben.

Eine der aufi'äUigsten Eigentümlichkeiten des Kontakions ist seine

Freiheit in der Gestaltung des biblischen Stoffes. Zwar erfinden die

Kontakiendichter keine neuen Situationen; aber sie schmücken die über-

1) Vgl. R. Duval, La litt^rature syriaque', 1907.

2) Ein Memra des Ephrem ist denn auch das direkte Vorbild für das Kontakion

des Romanos auf den Antichrist (vgl. Wehofer, Wiener Sitzungsberichte 154,

Abh. 5 [1907]). Auch sonst finden sich Anklänge an Memre Ephrems bei Romanos,

besonders in den Einleitungen.

3) Die Abhängigkeit der byzantinischen Strophik von der syrischen ist seit

Pitra anerkannt; vgl. Wilh. Meyer, Abh. d. bayer. Akad. 1885 II 363 ff. Syrische

Nachrichten über die Vortragsweise der Madrascha in Lamys Ausgabe des Ephrem
U 68 III p. V—VI; vgl. den Text bei Lamy JI 530, 538.

4) Über die Form der Sugitha vgl. Fr. Feldmann, Syrische Wechsellieder von

Narses, Leipzig 1896, S. 4. Jüngere Sugithen bei Kirschner, Oriens Christianus VI 1.

Damit ist zu vergleichen das Kontakion auf Elias, Kleine Texte S. 20, und das

Zwiegespräch zwischen Hades und Teufel (ein häufiges Sujet des Ephrem) bei

Romanos Pitra Nr. VIII (bis la').
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lieferten ganz nach eigenem Gutdünken aus. Mit Vorliebe lassen sie

die handelnden Personen lange Monologe und Dialoge halten, denen nur

ein kurzer Satz, oft nicht einmal ein solcher, des biblischen Berichtes

zugrunde liegt. Beispiele liefert fast jede Seite von Pitras Ausgabe des

Romanos (besonders geglückt pag. 76 x'); ich teile eine stark bewegte

Strophe aus einem noch unedierten Auferstehungskontakion mit. Romanos

72 L^' (die Soldaten am Grabe unterhalten sich):

^^doi) £v8ov ovdsig.f iv ta Il&o) ds xCg, bv 6qg) i) doxa r] (pavtd^onaL;

rdxcc vv^ ^s TtXava;' — '0CXs, vvi, ös Ttkavd'

övv rj^iv y.ataxXid'Tjti xccl vtcvojöov'

Ttvsv^a iötC TG g)avTcc^ov öe' Giya nad-svdrjöov' —
^MccX?.ov de vvv ayQvnvriöco^sv tfjds kccxelös 7CQo6£xovtsg,

JitJTtg d-rjQa l]^G)V tOV V7CV0V

xaL iXd-cöv xXsipsi xovtov xui tCg öv^aTtT^öei rovg [}CQKt,ovtag'^

|: avEötf} 6 xvQiog;' :\

Diese Freiheit herrscht aber ähnlich in der Predigt des 5. Jahrb.,

ja sie ist sogar charakteristisch für diese im Gegensatz zu der strengen

Art der älteren griechischen Prediger. Am leichtesten kann man sie

bei Basileios von Seleukeia studieren (Migne gr. 85); aber auch bei

Proklos von Konstantinopel, bei Kyrillos und anderen etwa gleichzeitigen

Kanzelrednern^) finden sich jene merkwürdigen Prosopopoeen eingestreut^).

Diesen Reden fehlt zum Kontakion nur das Metrum; und von diesem

Gesichtspunkt aus ist es gar nicht wunderbar, daß Romanos keinen

1) Hierher rechne ich vor allem die fälschlich unter dem Namen des Chry-

sostomos, Athanasios, Hippolytos und anderer überlieferten Reden, die Batiffol,

Revue biblique IX 333 sqq. eben auf Grund jener dramatisierenden Manier zusammen-

gestellt hat (daß er sie dem Nestorios zuschreibt, ist ganz verfehlt) ; zu vergleichen

sind auch die Reden des Eusebios von Alexandreia (vgl. Haucks Realencykl.). —
Auch die dem Amphilochios von Ikonion zugeschriebenen Festpredigten (Migne 39)

gehören wohl in diesen Kreis, dem ihr Stil ebenso nahe steht, wie er sich von

dem des sicher echten Amphilochios (Holl, Amphil. v. Ikonium, 91 ff.) entfernt.

Gerade die Art, wie letzterer Christum redend einführt, ist von der Manier des

Fest Predigers wesentlich verschieden. Auch das heortologische Problem stellt

sich neu, da die Pilgerin Ethexia nicht mehr als Zeugin für eine Hypapante-Feier

des 4. Jahrh. auftreten darf (vgl. K. Meister, Rhein. Mus. 1909, 377). Das hand-

schriftliche Zeugnis wiegt bei Festpredigten griechischer Väter des 4. Jahrh.

federleicht; und daß auch auf den Namen des Amphilochios gehörig gefälscht

wurde, steht längst fest. Selbst Anklänge an echte Schriften sind streng zu prüfen,

wie der Eingang der dem Methodios untergeschobenen Hypapante-Predigt beweist.

2) Sehr vorsichtig verwendet Asterios (um 400) einmal die Kunstmittel, indem

er die fingierte Rede durch ^ovovov%i {xoiavx7]v aqjfjKS cpa)vi]v ö &E6g) einleitet,

Migne 40, 346 a. Diesen Ausdruck liebt auch Basileios von Seleukeia. Romanos

sagt in solchen Fällen öfters d>g ot^iai oder tlxorws.
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der uns bekannten Väter eifriger ausschreibt als den Basileios von

Seleukeia.

Wie kam nun diese Manier in die griechische Homilie, die bei

den Alteren sich streng an die Exegese des biblischen Wortes hält?

Ich erinnere daran, daß Ephrems Memre, die schon zu seinen Lebzeiten

im Versmaß des Originals ins Griechische übersetzt und viel gelesen

wurden, so die auf Abraham, Joseph, auf die Dirne, auf die 40 Mär-

tyrer^) in jener Manier verfaßt sind, die ja der griechischen Rhetorik

aufs innigste verwandt ist.^) Syrischen Einfluß in der griechischen

Predigt des 5. Jahrhunderts anzunehmen, ist nicht so kühn, wie es auf

den ersten Blick scheinen könnte; denn in den alphabetisch-akrostichi-

schen Wechselreden zwischen Maria und Gabriel und zwischen Maria und

Joseph, die Proklos (f 447) seiner großen Lobrede auf die Gottesmutter

eingefügt hat, ist die Nachahmung der syrischen Sugithen mit Händen

zu greifen: die syrische Silbenzählung ersetzt Proklos durch den Reim,

im übrigen sind die Formen identisch, wie man sich durch Vergleichung

folgender Probe (Migne 65, 740 B) mit der Sugitha des Narses (oder

Ephrem) auf Maria und GabrieP) überzeugen kann.

Maria 'Ayvocb rov QTJ^aros to öcccpsg,

nai neos yvcböo^iat rov :jtQccyiiatog xo %-bo71qEilig;

Gabriel 'ATCuireig ovv ra dyyshxd xdyybuta

aQQtjtcc drj^oöLSvsLV QTJ^ata-,

Maria BXdßrjv £%ft ta trjg ineQcotijöscog,

iav cpavsQcod-r] ta rrjg övXXijjjJScog;

Gabriel BXsnsLg tov svayysXi^ö^svov Focß^njl^

aal ivdoid^Sig tov ^i^vvöpisvov 'E^fiavovrjl;

Maria rwaiHEiag ovv sön (pvöecog*^)

tov dsöJtötrjv yevvTJöai trjg xtiöscog;

1) Ephraein Syri opera ed. Aßsemani graece et latine II 313 (Abraham) 21

(Joseph) 297 (Dirne) 341 (40 Märtyrer), alle nur griechisch erhalten. Zur Metrik

Tgl. Wilh. Meyer, Gesamm. Abh. zur mittellat. Rythmik I 7.

2) So sehr, daß man sich wundert, warum die Griechen nicht früher von

selbst darauf verfallen sind. War es die Hochachtung vor dem heiligen Wort,

das wohl ausgelegt, aber nicht umgeformt werden sollte? Aber warum galt dann

nicht das Gleiche für die Syrer? Es gäbe dazu eine merkwürdige Parallele. Die

jüdische hagadische Ausschmückung des biblischen Stoffes, die nicht in rhetorischer

Verarbeitung gegebener Situationen, sondern in halblegendarer Ausfüllung und Weiter-

bildung der Tradition besteht, haben die Syrer (vor allen Ephrem und Narses in

den Joseph - Geschichten) ruhig übernommen, die Griechen und Lateiner dagegen

abgelehnt. Nur in die Kontakien ist einiges durch syrische Vermittlung gekommen.

3) Ediert und übersetzt von Franz Feldmann, Syrische Wechsellieder von

Narses. Leipzig, 189G, S. 12.

4) tpvasme vor leri, vulg.
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Gabriel Ptjl'vov s%ov6a (pQÖvtjfia

Ttos dvvT} iiad'Eiv ro oiyQaviov ßovXEV^icc;

Maria ^Aa^o^ai, ovv xov Xoyov 6ov ccvafKpCßoXov

xai (irj TtEQLSQydöo^ai tov roxov ro övvolov

xcct]] AyjvttTUi iv aoL^ia xcjQrjd'TJvaL

6 tov JtatQog ^rj dvvd^svog xoQiöd-'^vcci;

Gabriel AtdccxQ^rjöri, cog ^yxdQEC ro [ivött^qvov^

brav TCEQiXri'^ri xeiqC tov xvqlov.

Maria 'Ed-Eccöa x^Q^'^ ßXadtrjöaöccv dgccy^ia

(irj TtQÖtSQOv ÖE^a^Evrjv öTCSQ^a;

Gabriel 'Edah,c3 trjv vjieq cpvöiv ;|^ß;^aV"

[ifj eti XoyC^ov tr^v xccta cpvötv cpd'OQUv.

Maria Zvyöv ovöinotE ißdöraöa avÖQÖg,

xai Ttog Exoo yEviöQ'ai ^yjttjQ naidog',

Gabriel ZrjtECg yaq ya^ixrjg jigd^Ecag övvodov,

OTtov Ö£6:totiX7]g dvvd^Ecug yCvEtai KdQ^oöog-, . . .

In literarisch-stilistischer Beziehuug also ist das Kontakion gegen-

über der griechischen Predigt des 5. Jahrhunderts und dem griechischen

Ephrem nichts Neues, aber diese Vorstufen hängen eben selbst mehr

oder minder direkt von den syrischen Vorbildern des Kontakions ab.

Wie steht es nun um die Vorgeschichte der Strophik, der Akrostichis

und des Refrains?

Eine griechische Literaturform, in der diese Elemente vereinigt

oder teilweise obligatorisch wären, kann ich vor dem Kontakion nicht

nachweisen. Aber ein vereinzeltes, glücklicherweise genauer datierbares

Dokument verlangt hier sorgfältige Berücksichtigung.

Das sogen. Partheneion, mit dem Methodios (f 312) sein Sym-

posion schließt, ist eigentlich ein Kontakion. Es besteht aus 24 Strophen

mit alphabetischer Akrostichis, vorgetragen von der Führerin, während

der Chor den Refrain singt, der, ganz ähnlich wie bei Romanos, wieder-

holt durch ein Verb wie kßoa im eigentlichen Strophenkörper angekün-

digt ist. Der Behandlung des Stoffes nach ist dies Stück mit den

moralisierenden Kontakien, etwa dem des Romanos auf die Weltflucht

(Pitra Nr. VII), zu vergleichen. Daß das Kukulion fehlt und daß das

Metrum noch quantitierend ist, fällt den Übereinstimmungen gegenüber

nicht schwer ins Gewicht.

Methodios lebte zwei Menschenalter vor Ephrem; und von einem

Einfluß der syrischen Poesie auf die griechische im 3. Jahrhundert ist

nichts bekannt. Darum ist aber ein solcher Einfluß nicht unwahrscheinlich.

Da vielmehr die Madrascha, die dem Kontakion am nächsten verwandte

syrische Dichtungsgattung, schon bei Bardesanes und dessen Sohn Har-
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monios (2. Jahrhimdert) bezeugt ist, muß man wohl oder übel das im

Griechischen ganz alleinstehende Stück des Methodios mit Syrien in

Zusammenhang bringen; wobei nicht ausgeschlossen werden soU, daß

Bardesanes und Methodios aus einer gemeinsamen hellenistischen Quelle

schöpften, die auf griechischem Boden früh versiegte, während sie

auf syrischem zu einem mächtigen Strom anschwoll, der schließlich

noch einmal für den Heimatboden fruchtbar werden sollte. Jedenfalls

wird es nicht zulässig sein, von Methodios über zwei Jahrhunderte

hinweg zu Romanos eine gerade Linie zu ziehen^).

Daß sich alphabetische Akrostichis in mehreren frühbyzantinischen

Kirchendichtungen findet, läßt sich für die Vorgeschichte des Kontakions

nicht verwerten; die Nachahmung der alphabetischen Psalmen genügt

zur Erklärung dieses Phänomens. Für die Entwicklung des Refrains

könnte man auf die primitiven alphabetischen Karwochenlieder Pitra

p. 476 u. 484 verweisen, wenn nicht das Alter des ersteren und die

ursprüngliche Zugehörigkeit des Refrains im zweiten zweifelhaft wären;

dagegen gehört vielleicht der Donatistenpsalm Augustins mit seiner

alphabetischen Akrostichis und seinem Refrain in diesen Zusammenhang.

Literarisch haben jedoch all diese Produkte nur wenig Ähnlichkeit mit

dem Kontakion.

Es bleibt noch zu fragen, ob sich nicht die überlieferten Kontakien

so ordnen lassen, daß man wenigstens in die Entwicklung vom Beginn

der Form bis zu ihrer Blüte einen Einblick gewinnt. Leider sind

jedoch die ältesten datierbaren Kontakien, die des Romanos, zugleich

die vollendetsten. Immerhin glaube ich, daß die beiden in den 'Kleinen

Texten' S. 13—20 publizierten Stücke einer früheren Epoche angehören

müssen. Beide behandeln in höchst einfachem Stil und in Metren von

einer sonst nicht wiederkehrenden Schlichtheit die Geschichte der ersten

Menschen. Sie sind lyrischer gehalten als die übrigen Kontakien, und

nichts deutet darauf, daß sie von der Kanzel herab vorgetragen seien.

Aber weiter hinauf kann ich die unmittelbare Vorgeschichte des Kou-

takions nicht verfolgen. Hier ist jedoch daran zu erinnern, daß uns

die griechische Kirchenpoesie des 5. Jahrhunderts bis auf kümmerliche

Reste verloren ist.

Fassen wir zusammen: Der syrische Einfluß, der um 500 zur Bil-

dung des Kontakions geführt hat, war schon früher wirksam und hat

mehrere dem Kontakion verwandte Gebilde, so die rhetorisch-poetischen

Predigten des Basileios von Seleukeia und die alphabetischen Dialoge

1) Die Poesie des Apollinarios von Laodikeia, die direkt auf die klassischen

Vorbilder zurückgreift, steht ganz abseits.
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des Proklos entstehen lassen, die für den Einzug der lyrischen Predigt

den Boden ebneten. Werke, aus denen sich das Kontakion organisch

hätte entwickeln können, sind in griechischer Sprache nicht erhalten.

Die Literaturform, in der die Byzantiner ihr Höchstes leisteten, ist

also syrischen Ursprungs; es lohnt sich wohl, bei diesem Faktum einen

Augenblick zu verweilen. Wo liegt die Ursache dieser Abhängigkeit der

alten gi'iechischen Literatur von einer jungen semitischen? Man könnte

sie darin suchen, daß die großen syrischen Dichter Ephrem, Narses,

Kyrillonas, Jakob von Sarug, durch die Macht ihrer poetischen Begabung

das Übergewicht des Orients bewirkt hätten. Aber damit ist die Frage

nur verschoben; denn an großen Dichtertalenten hat es auch den Grriechen

des 4. Jahrhunderts nicht gefehlt: ich nenne Synesios und Gregorios

von Nazianz. Aber gerade an diesen beiden kann man die Wirkungs-

losigkeit der griechischen christlichen Poesie jener Zeit begreifen lernen.

Den Griechen waren Christentum und antike Kultur Gegensätze, die

wohl zeitweise überbrückt werden konnten (so in der Rhetorik), aber

nie definitiv verschmelzen; man merkt Gregors Poesie an, wie er sich

zwingen muß, um den christlichen Ton festzuhalten, und Synesios hat

ihn in seinen Hymnen kaum gefunden; so konnten beide keine Schule

machen. Auch des Nonnos Evangelienparaphrase konnte nicht hindern,

daß seine Kunst fast nur bei Heiden weiterlebte. Den Syrern dagegen

blieb der ungeheure Kraftverlust, den die Ablehnung christlicher Ideen

durch die Gebildeten, die Ablehnung heidnischer Kunstformen durch

die Christen bedeutete, erspart; ihnen war alle Kultur christlich; die

poetischen Formen, die ihnen für ihre Ideen zu Gebote standen, wider-

sprechen ihrem Inhalt nicht. Aus dieser Einheit heraus versteht sich

ihre schöpferische Kraft. ^)

Es ist Zeit, nun auch einiges über die Art und Weise zu sagen,

wie die Byzantiner sich das fremde Erbe zu eigen gemacht haben.

Daß sie drei streng getrennte Formen zu einer einzigen verschmolzen,

ist nur scheinbar ein Rückschritt. Weder Memra noch Sugitha konnten

1) Die Parallele der allgemeinen kultur- (speziell kunst-)gescliiclitlichen

syrisch-griechischen Beziehungen drängt sich auf. Einer Andeutung Strzygowskis

folgend hat sie A. Baumstark BZ XVI 656 fiP. in großen Zügen skizziert, unter

besonderer Berücksichtigung des Kontakions (ich verzichte auf die Korrektur

literarischer Details). Auch um Heortologie und Liturgik hat sich Baumstark

durch zahlreiche Publikationen sehr verdient gemacht. Über den syrischen Ursprung

der Antiphonen vgl. Theodoros Mopsuest. bei Niketas Chon., Migne 139, 1390 C. Zu

verwandten Resultaten führte auch eine hagiographische Untersuchung (BZ XVII

604 ff.). Auf die paläographischen Beziehungen zwischen den Madrascha-Hss des

6. Jahrh. und den Kondakarien komme ich an anderer Stelle zu sprechen. Auf diesem

ganzen Gebiet ist von eindringenden Monographien noch sehr viel zu erhoffen.
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einem verfeinerten Stilgefühl zusagen, jener wegen der endlosen Wieder-

holung der gleichen primitiven Kurzzeile, diese wegen des kaum erträg-

lichen Zwanges einer ununterbrochenen „Strophomythie". So haben die

Griechen die Regeln der Madrascha mit ihrer variationsfähigen Strophik

und dem obligatorischen Refrain dem Kontakion zugrunde gelegt, und

unter Verzicht auf die marklose Lyrik dieser Gattung die Neigung zur

dialogisierenden Manier aus der Sugitha und das epische Element aus

dem Memra entnommen; damit war eine dem poetischen Prediger äußerst

brauchbare Kunstform geschaffen. Byzantinische Zutat scheint das

Kukulion, jenes mit den Strophen nicht respondierende Prooimion, das

den Gegenstand kurz andeutet und den Refrain, den der Chor bei den

oixoL mitsang, bekannt gab. Diese Kukulia sind oft sehr fein, und das zu

dem Weihnachtslied des Romanos verdient so bekannt zu sein, wie es ist:

'// TtdQd-SVOg ÖYj^SQOV^) tOV VTtSQOVÖlOV tCxTSl,

üccL r] yiq to önrjXaiov ra ccjiQoöCtco TCQoffccysL
"

ayysXoi phtra noiiiivaiv v^voXoyovöL'

fidyoi ÖS ^sxa äötSQog odoiJtoQovGi,'

öl' Yjfxdg yaQ iysvv'rid"rj Tcaiöiov vsov |: 6 tcqo aicövav dsög. :j

Einen organischen Zusammenhang mit dem Strophenkörper hat

das Kukulion (manchmal sind 2 oder 3 überliefert) nie gewonnen, und

da es sogar prosaisch sein darf (d. h. frei von jener metrischen Binuen-

responsion, durch die sich auch vereinzelte Strophen als gebunden er-

weisen können), liegt die Ableitung aus einer liturgischen Formel fast

näher als die Idee, aus ästhetischen Gründen sei den „isometrischen"

Strophen eine „allometrische" ^Qoadög vorausgeschickt. Ob die grie-

chischen Kontakia von Anfang an Kukulia hatten, läßt sich nicht sicher

entscheiden. In jenen zwei ältesten Texten (o. S. 294) siad die Kukulia

durch ihren Stil der Interpolation verdächtig.

Bedeutsamer als die Zufügung des Kukulions ist die Durchdringung

der ganzen Form mit griechischem Geiste. Demonstrieren läßt sich

das am besten an der Behandlung des Refrains. Dieser bestand bei den

Syrern (und Augustin) aus einem unabhängigen möglichst allgemein

gehaltenen Satz (z. B. „Lob sei Gottes Reich!"), der sich zwischen die

Strophen einschiebt, und den niemand vermissen würde, wenn er fehlte.

Die Griechen (und so schon Methodios) legen die Strophen so an, daß

sie, möglichst ungezwungen, direkt in den Refrain münden, der so zu

einem organischen Teil des Ganzen wird^); das führt oft, besonders bei

1) Dies übertragene a^fisgov, das im Kukulion des Epiphanie- Kontakions

(Pitra Nr. III) wiederkehrt, stammt aus der Predigt.

2) Nur 3 alte Kontakien haben einen syntaktisch ganz losgelösten Refrain,

aber auch von diesen nur eins, das auf die ersten Menschen (Kleine Texte S. 13),
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epischen Liedern und spezieller Färbung des Refrains, zu deutlich er-

kennbaren Gewaltsamkeiten, bedeutet aber den syrischen Vorbildern

gegenüber einen charakteristischen Fortschritt. — Sehr lehrreich ist es,

die Art des inneren Aufbaues zu vergleichen. Den syrischen Poesien

eigentümlich ist, daß sie weder Anfang noch Ende zu haben scheinen.

Wo sie erzählen, schweifen sie leicht aus, wo sie reflektieren, kommen

sie nicht vom Fleck. So erklärt sich, daß bei aller Strenge der Strophik

das Ganze uns einen formlosen Eindruck macht. ^) Die Griechen da-

gegen, an Farben und Ideen lang nicht so reich wie ihre orientalischen

Nachbarn, verstehen mit ihren Mitteln hauszuhalten, den StofP zu gliedern

und abgerundete Werke hinzustellen; hie und da gelingt ihnen sogar

etwas wie eine dramatische Steigerung.

Ganz eigenartig und zugleich hochvollendet ist schließlich die

Metrik des Kontakions. Sie eingehend zu schildern, ist hier nicht der

Platz; urteilen kann, wer nur einige der etwa 60 erhaltenen alten Metren

an Hand einer die Metrik typographisch andeutenden Ausgabe mehrere

Strophen hindurch auf sich wirken läßt. Meines Wissens hat überhaupt

keine akzentuierende Poesife metrische Formen von solcher Großartig-

keit und solchem inneren Reichtum hervorgebracht wie die byzantinische

des 6. Jahrhunderts; man muß auf die indische und die antike grie-

chische zurückgreifen, um Vergleichbares zu finden.

Die Entstehung dieser Metrik ist freilich so rätselhaft — wie uns

eben jede Entstehung von Versen und Strophen noch ist. Die syrischen

Vorbilder waren über die Silbenzählung nicht hinausgekommen; von

den Madrasche, die durch Zusammenstellung von Kurzzeilen gleicher

oder verschiedener Silbenzahl entstehen (Tabelle in Lamys Ephrem

IV 486), lassen sich nur die kompliziertesten (z. B. Nr. 72: 4. 4. 4. 4. 9.

7. 7. 7. 7. 4. 7. 10) mit Kontakienstrophen vergleichen, aber auch diese

eben nur für den Umfang der Strophen und die Verschiedenartigkeit

der Glieder. Die Regelung der Akzente und der Sinnespausen mit

ihren Abstufungen ist griechische Arbeit. Diese nun geschichtlich ver-

ständlicli zu machen, reichen die griechischen literarischen Vorbilder

des Kontakions nicht aus. Gewiß sind die Isokola, in denen die Rhe-

durchgehend. Freilich ist dies Stück und sein Refrain so, daß die Stimmung keinen

Augenblick unterbrochen wird, so daß die scheinbare Ausnahme durch die höhere

Kunst erklärt ist. Die beiden andern Kontakien sind das auf Adam (Kleine

Texte S. 16) und das des Romanos auf Judas (Krumbacher, Romanos und Kyriakos,

736); in dem ersten ist oft, in dem letzten wenigstens in der Schlußstrophe die

Verbindung hergestellt.

1) Das soll kein Tadel sein; denn es ist der semitischen Poesie durchaus

wesentlich. Vgl. z. B. Brockelmann, Geschiehte der arabischen Literatur I 15.

Byzant. Zeitschrift XIX 8 u. 1. 20
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torik des 5, Jahrhunderts schwelgt wie keine' vor ihr, und die regulierten

Satzschlußrhythmen, die das 4. Jahrhundert entwickelt hatte, in gewissen

Sinne Vorläufer der Kontakienmetrik, obwohl ein innerer Zusammen-

hang nicht feststeht^); aber zu der Hauptsache, der Regulierung des

Wortakzentes im Innern des Kolons, zeigt die Kunstprosa kaum einen

leisen Ansatz.^) Und Spuren der Vergangenheit einer mit der Musik

zweifellos eng verknüpften Rhythmik sollte man auch gar nicht in der

Prosa suchen, sondern in der Lyrik. Ich glaube, Denkmäler einer

älteren byzantinischen Verskunst in jenen Kirchenliedern erblicken zu

dürfen, die ich in den öfters genannten „Kleinen Texten" unter Abt. I

und II zusammengestellt habe. Damit kann für diese literarhistorische

Skizze die Rhythmik, als aus besonderen Quellen geflossen, ausscheiden;

nur daß sie durchaus griechisch ist, sei nochmals betont.

So sind die klassischen Werke der byzantinischen Literatur durch

glückliche Mischung syrischer und griechischer Elemente entstanden.

»

Exkurs: Romanos und Basileios von Seleukeia.

Die Frage nach den Quellen des Romanos ist je nach der Gattung

seiner Werke von verschiedener Bedeutung. Bei den Kontakien auf

Heilige und Märtyrer ist die Abhängigkeit von hagiographischen Schriften

in allem Stofflichen selbstverständlich, wenn sich auch im Einzelfall

die QueUe nicht immer nachweisen läßt^); selbständige Fortbildung

überlieferter Legenden ist in der Atmosphäre der Kontakiendichtuug

nicht zu suchen. Leider läßt sich in diesen Kontakien auch für Ge-

1) Für den Reim, der verbunden mit Isokolie im Kontakion häufig, aber nie

zum integrierenden formbildenden Element geworden ist, darf wohl direkte Ab-

hängigkeit von der Kunstprosa angenommen werden, wie dies bereits E. Norden

(Antike Kunstprosa 861 ff.) erkannt hat.

2) Bei Basileios von Seleukeia steht vereinzelt eine Periode, die in einem

Kontakion nicht auffallen würde (Migne 85, 445 C)

:

TOTf Karsidsv i] xtioig, o ^ri rs&^atai. Trpcbrjv, a a

vlov TTis tey.ov6rig nat^ga, ßgicpog ttjs (irjVQog TtQOvicccQxov, b b

TcaiSiov TODv almvoov 6cQxccL6rBQOv. c

Auch die vier alternierenden proparoxytonischen Siebensilber (441c)

Jioia ravTTig a|io: dmgu nQ06Eviy%(a^sv,

^g ioTLv ävd^uc ra rov nöe^ov anavra (Hebr. 11, 38);

klingen wie Poesie.

3) Erhalten sind die Vorbilder der Kontakien auf Symeon Stylites (vgl. Pitra,

Analectrf sacra I zu Romanos' XXVII), auf Kosmas und Damianos (BZ XV 14) und

GeorgioB (BZ XV 10* und Krumbachers demnächst erscheinendes Buch über den

hl. Georg). Über die Kontakien auf Menas, Tryphon und auf die 40 Märtyrer

vgl, Krumbacher, Miscellen zu Romanos (1907) 44—104; über das auf Panteleemon

BZ XV 10«.
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staltuug und Ornamentik nicht überall Originalität erwarten, seit sich

eine so auffällige Erscheinung, wie der Vergleich zwischen der puritQa

und den rajuot- im Monolog der Mutter des einen der 40 Märtyrer als

Eigentum Ephrems des Syrers entpuppt hat.^)

Bei den Kontakien auf biblische Stoffe war die Möglichkeit zu

größerer Selbständigkeit gegeben, da hier die poetische Darstellung

sich schon ihres großen Umfangs wegen weiter von der durch die

Schrift gegebenen Grundlage entfernen muß als bei den Heiligenviten,

wo Kürzung ihre erste Aufgabe war. Aber auch schon für eines

dieser Kontakien, das auf den Antichrist, steht durchgängige Ab-

hängigkeit von Ephrem dem Syrer fest.^) Freilich ist dies Stück an-

gesichts seines vorwiegend exegetischen Charakters nicht auf eine Stufe

zu stellen mit den meisten übrigen Kontakien auf biblische Stoffe, in

denen das literarische Wesen der Dichtungsweise des Romanos, die

dialogisch-dramatische Gestaltungskraft, sich ^am klarsten äußert. In

diesen wenigstens glaubte ich bisher das Werk seiner Pliantasie zu

erkennen. Nun hat mich ein Zufall (vgl. unten S. 306 Anm. 1) auf die

Predigten des Basileios von Seleukeia geführt^), und was ich da fand,

hat meine Hochachtung vor der schöpferischen Kraft des Romanos

tief sinken lassen. Ich fürchte jetzt, daß, wenn wir die Predigt des 5.

und des angehenden 6. Jahrhunderts vollständiger kennten, Romanos als

Autor zweiten Ranges erscheinen müßte.

Von der Tatsache, daß sich viele Predigten des Basileios im Gegen-

stand, im Stil und in der literarischen Form mit den Kontakien des

Romanos und seiner Zeitgenossen enger berühren, ist in anderem Zu-

sammenhange gehandelt worden (oben S. 286); hier will ich nur die

Fälle darlegen, in denen direkte Entlehnungen des Kontakiendichters aus

Basileios*) zweifellos aufzuzeigen sind.

1) Krumbacher 1, c. 82 f.

2) vgl. Th. Wehofer, Untersucliungen zum Lied des Romanos auf die Wieder-

kunft des Herrn (Wiener Sitzungsber. 1907, 154. Band, 5. Abhandl.).

3) Basileios wurde zwischen 431 und 447 Bischof der Isaurischen Seleukeia

und war es noch 458; er muß ziemlich alt geworden sein (or. 37 ine. näliv b

yiQcov iya . . .) Die unter seinem Namen gedruckten Schriften sind verschiedent-

lich verdächtigt worden, aber ohne jeden stichhaltigen Grund.

4) Ich zitiere den Basileios nach der Pariser Ausgabe von 1622 (Gregorii

Neocaesariensis etc. opera) und nach Migne Patr. Gr. 85, 10—474. Vgl. Fabricius-

Harles IX 90.

20^
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1. Fredigt und Eontakion auf den Besessenen.

(Marc. 5, 2—13).

Basileios or. 23 p. 128 B—129 B (Migne 85, 273 A—276 A)

. . . ov yaQ cpEQOvxEs xov :tccQÖvrog tijv aöTQaTCtjv avsßöcov oC dat-

fiovsg' ^TC r}[itv xal öol 'Ir}6ov ] JtQog t6 (paivö^isvov^ t^j öuQxbg 6xa-

öLK^ovöiv , 0V7C sidötsg iv xri öaqvX xQvnxo^svrjv ^eöxrjxa' nov yccQ av

jfQog d£6:i6xriv^ OLXExrjg ßorjdSLSV xC s^iol xkI öot; nsQLCpQOVOvöi xov

ßlETCoyiBvov ^fj ÖQävxsg xov ßa6avit,ovxa.

'TC rj^Lv xal 6ol] co jcoöovg nuQaÖQaiLOvxEg tv xa ßCco öixaCovg

xavxYjg jtaQ avxcöv ov Tts^ELQcc^s&a ^döxiyog. dcpÖQrjxog rjiilv 6 Tioke-

^Log'^ avv7toL6xa xaO-' rj^öv xcc xo^sv^axa. xi rj^lv xal 0ol] iöoxqo-

vov XG) öavxov xoxGj xov xa^' rjfiäg riysigag 3rdAf|uov yvfivovg rj^äg

xav ij^sxEQOv siQydöco xxrjfidxcjv. elöov 6e ^layoi^ xExd-svxa xkI 6ol

nQOöEXVvtjdav rjfiäg ÖQaxsxEvöavxEg' ijxovöav cpd-£yyo^Evov xEküvai^

xal xijv ri^EXEQav XEkcoviav aTtodiÖQdöxovöf itoQvag'^^ xä ijUEXEQa d^ij-

Qa^axa, ngbg iavxbv did ^ExavoCag id'^QEvöag. ev rjulv fiövov v7cfiQ%E

xo TtaQa^ivd'LOV , xäv dvd'QCDTKov xä Ttd&Tj' xal xuvxrjv r^^iäv xtjv xqv-

q))]v TtEQteönaöag. ixst TcaQakvxovg 6vvEö(ptyi,ag^ bxeI xacpovg xov nd-

Q^ovg d:n/jkXalag, sxEt xvcpXolg xovg rjliaxovg dxxlvag aTiEÖaxag, exeI

vEXQOvg^ ix xd(pü3v dnikvöag.^ öad^Qov ElQydöa xov d-avdxov xb öe-

önoiXYJQLOv^ b TCoXXoig rj^Elg cyxodoin^öaiiEV ^öx^oig. oöag dvd'Qanotg

Q'EQanELag TtaQEöxrixag^ xoöavxag r]^tv XL^aQiag vTti^vEyxag.'

'xi rjfilv xal 6oi, vIe xov O'fot)'; vibv filv d-Eov xaXovöi^, d^sbv

de XEog xbv vibv ovx EnCßxavxai' vlol yaQ d^iov xExXijvxaL^'^ xal ol öl

KQExiig dxQOxrjxa xr^v :iQbg d^sbv E^ovxEg olxEtöxrjxa. ovxa xb ^tcqcoxo-

xoxog viog ^ov 'laga^X' <(Ex. 4, 22)>"* xal TtaXiv 'iya eIxov Q-eoC

E0XE xal vlol vi{;löxov xdvxsg' (Ps. 81, 6)>' xal adXiv 'IdövxEg öh ol

VLol xov d-Eov xäg Q-vyaxEQag x&v dvd'QG}7C(ov^ <^Gen. 6, 2^^^' ov yaQ

fiövov cpvGEcog^ dXXd xal oiXEi(o6Ecog xb 'ovo^a yvG)Qi0iia.

tavxr^v £d£Li,EV xal ijtl tav 'loQÖdvov xaiQüv xijv dyvoiav 6 8id-

ßoXog^^. dxovav yccQ ^| ovQavov g)£Q0fiEV7]v (p(ovi]V 'ovxog ißxtv 6

vC6g ftov 6 dyaTtrjxög' sXsyEv dyvoäv ngbg avxöv 'eI vibg Et xov d^Eov^^,

ßdXE 6£avxbv xdxca' <Matth. 4, 6). xatxoi Ei JtQbg d-Ebv iyväxEi (p&sy-

yöfiEvog, nag (poßElv TtEiQaxai xf] TiQOöxdöEL xfjg xaxajtxaöEcog] dsov

yaQ q)v6ig ov ßd&og, ovx ^i'og ETtCöxaxai.

ovxco xal 6 EXEQog EvayyEXiöxijg xav datfiovcov q)(ovug dtrjyrjdaxo'

\C tj^tv xal öoC^ 'Irjaov Na^aQTjvi' <Luc. 4, 34>- ^^ ovx cag x&v dv&Qa-

X(ov noirjtrjv, dXX' 63g xbv Na^agh tcoXIxtjV xExXrixa6LV' 'dvdXoya

3tQäxT£\ qjrjöCv, 'xri (paivofihri fiOQCpff' dv&Qanov ßXinovxeg ag xagä
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d^eov xoXa^ö^sd'cc- cog i^ ovQavov xataßdg^^, ovx. ix Na^aQsr jtQosX&av

eTtLcpsQSig rag iidötiyag' yvÜQi^e rolg SQyoig x^v (pv6Lv\

Romanos 81 il'
—x (noch unediert). Der Daemon spricht.

Nvv yuQ oi'äa xäycb 6e MagCag vlöv toi' TtatQiöa xti^öd-

lievov Tfjv Na^aQBt^^,

xat ag i% ovQavav^^ iTCLtattsig iifiCv]

g)0Qtix6g rjfiiv ^Id^eg 7tols[iLog'^

tav rifistsQav dsivog d-rjQEvt7]g aTtodidsLlca'

5 ^döTjg trjg yrig ideöTCÖ^oiisv, ndvta alx^dXcotcc d%oiiEv'

öv Ö6 cog iisyag avxoxqdxcoQ

STCsXd-cov avdsvxeCg dnsXavvav ri(idg &v xsxx'^fisd'a

I

: Sog Tcdvtav ÖEöTtoxrig. :
|

'PadCag'^) xovg ri^äv ^idyovg^ ^s^vrj^at Jtcög ysvvrjdsCg ex

TIsQ^Cdog djcEöTtaöccg,

6c3(pQoveLV 08 tag TtoQvag^ ^exs^oCrjöag {^sxsTtsiaag Orphanides),

xkaovExtag tekavag e^ayQrjöag^^

tovg ÖE vEXQOvg"^ ixp ii^av xQaxov^Evovg sövXrjöccg'

5 tovg dccL^ovcovtccg ä^skvöag^, Tcdvtcov rj^dg dTtEötEQTjöag,

ansQ ovÖECg i^ '^dä^ TtQd^ai

ridvviqd-r] notE' dXka ÖEO^ai firj fiaötiyßi&'rjg ^e

1
: 6 ndvtav ÖEöTtötrjg.' :|

'ßg ÖEivög okEtrJQ ovx i^Eyvco öcctpcög tov XQLötöv, rag ccv-

t6g iöxLv 6 TtOirjXTJg,

dia Tou q)cavo^Evov^ TcXava^Evog'

Ei yuQ riJtiöxaxo eivul dEöTtötrjv^ avtov,

ovx dv h6X^r]6E lEyEiv avt<a' „rt 6oC xai i^/itV;"

5 tavta ovx söti ytvG)6xovtog^^, coöJtSQ xai TtQcbrjv ETtEiQa^Ev

sig TG TftEQvyiov xQavyd^c3v (xQdt,<x>v P^)

„6t vlog eI O'fov"^*' xat ixEC yag diicpEßaXsv, ort idtiv

|: 6 7tdvx(ov ÖEiyTröxrjg. :|

Mr} d^avfidöoj^Ev da, Ei viöv xov d-Eov^ ovo^d^cov Yjyvösi

XOV XVQiOV
vioi yaQ d^Eov kxaXovvto^^ TCotE

Ol dyancivtEg d'Eov JtavtoxQdtoQa'

vlog TCQcotÖToxog 6 ^lögayjk ETtsxExXrjto
"

"

5 xai iv tri ^'^^^^t' evqCöxoilev^ bxi vlovg dTtExdXsGs

xovg yvvai^iv EmtpvQEvxag^^

'

xai xoiovtov Evofii^EV Eivai xai vvv xov cpaivo^Evov

I: cag Ttavtcav dsöjtötrjv.
:\ ^

1) Dies unsinnige Wort ist der Akrostichis zuliebe gewählt, in der der Buch-

stabe P oft Schwierigkeiten machte (z. ß Pitra p. 164td').
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Romanos hat in diesen vier Strophen keinen Gedanken, den er

nicht aus Basileios entnommen hätte; und seine Umformung bedeutet

meistens eine Verschlechterung, so gleich am Anfang, wo er die An-

rede Na^aQrjvs^ die Basileios aus einem anderen Wunder zitiert, kurzer-

hand dem Legion-daemon in den Mund legt.^) — Auch in einigen

anderen Strophen benutzt Romanos den Basileios, aber nicht in solchem

Umfang.

2. Predigt und Kontakion auf Elias.

Hier bleiben die Entlehnungen bei Romanos auf Anfang, und

Schluß des Kontakions beschränkt. Die mittlere Partie, in der die

Geschichte von der Witwe in Sarepta behandelt ist, wird aus einer

anderen Quelle stammen.

Basileios or. 11 p. Q2 A (Migne 85, 149 A). Elias spricht.

'.
. . (foßov^Ki^ d* ö[ic3g t6 q)ilcivd'Q(07tov tov dsov' olda yccQ dd-

XQvöi^ ta^scog avtbv 7fsi&o^svov oida talg CxeöCais xafintö^evot' . . . .

tC ovv SQydöoaai^; ÖQxa^ xkl avtriv tov dsov cpiXav&QCiTciav ßiccöo-

fiai . .
.'

Romanos 56 / (Pitra p. 294). Elias spricht.

'Nvv öixdöca sya VTtSQ tov xtißtov, dösßsCg de trjg yrjg i^okod-QSvöG)

<Reg. 20, 21>

xccL iprjq)C0o^ai tLiKOQiav dXXa SsdoLxa^ trjv d-eCav XQV~

ötotrjta'

ökCyoig yag daxQvoig^ dvötoneltui 6 (piXdvd'Qconog'

tC ovv ivvo'^öG)^ TtQog toöavtrjv ccyccd'ötrjta-

5 vai 6ti]6o3 TOV eXsov

tYjv xl)7Jq)ov ÖQxa'^ ßsßaKov, Iva tovtov dvöOTtovfiavog

firj Xv6rj 6 dixaiog

trjv roLuvtrjv dn6(pa6iv^ dXXa xai ßsßaiaör] fiov tiqv xqC-

6lv cog dvvdötrjg

|: 6 fiövog (piXdvd'Qconog. :|

Basileios ibid. pag. 62 C (Migne 85, 149 C)

. . . 8C8g)6i 6v6%edElg tifv i^ovöCav ta ^HXCci. 6 dsög, olxtsiQCov

(16V tovg di,iG)g xoXa^oiisvovg^^ ivtQSTtö^ievog de^ toi) 7tQO(p'i]tov tbv

^riXov v(p' BxatEQcov Öh^ 6vvEi6(iBvog 6 tciv oXiov dsöTCÖttjg^ ti noLSl] . . .

Romanos 56 5' (noch unediert)

'O Xifiög ovv trjv y^v inoXiÖQxei, xats(pdslQOVto di ol kvoi-

xovvtsg

ödvQÖfisvoi xuL tag xeCgcg dvateCvovteg Tcgog tov TtavoixtiQ-

fiova'

1) Derselbe Fehler bei den Herausgebern des Basileios.
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6vvsi%sto de tovtoig . 6 d«(7;r(5trtjg* ixatsgad-ev^,

xa öTckd'yxva {iev ävoi'ycov^ rois cct)t6v xad^LxarsvovöL

5 xuL 07tsvdcov :tQog tov eXsov,

xov Ss 7tQog)ijtr}v SQvd^Qtcbv^ Ttac tov oqxov bvTtEQ SflOÖS

tovg <)^ßQovg ov dCScoöiv^

äkX eöxsvaös nQÖcpccßtv 6vvs%ov6av xai %-Xlßov6av il)v%riv

XTIV xov 7tQOq>7]XOV

: ö ^öi'og (piXdvd-Qcojtog. :|

Romanos ist in v. 7 aus der Konstruktion gefallen, weil er sich

in V. 3—6 zu eng an das Vorbild angeschlossen hatte.

Basileios ibid. p. 65 D (Migne 85, 156 D)

... 6 ^sv ovv xilg xiJQccg vibg xalg xr^g ^rjZQog dyxdlaLg idtdoxo^'

'HXiccg dh xalg xov d'sov [irixccvatg ^Qog cpiXavd-QCDTtCav xaii(pd-£lg xov

vsxbv xolg ävd^QaTiOLg edidov xccl TtdXiv ovgavog v8(piXag ivdvsxai^^

yf] de xijv xfjg dxuQitCag ii^QeCav djcexCdsxo^' xal TidXiv rj xxCßig diä

x&v o^ßQov hviat,8^ xd 8\ xav dvd'Qcbn:cov'^ TcXrj^iiskrjiiccxa %ax ovdev

riXatxovvxo.

&sbg de xbv 'HXi'av oQ&tv ^i^Acj dixaLO) jtdXiv -/.axd döaßcbv Ttvqa-

xxovfisvov xal ötdrjQa x&v ^svdo7CQoq)7]tG)v xb 6xC(pog ^SQCt,ovxa^ aQfiaxL

nvQiv(p x&v dösßovvxcov ^Ed'CöX7}(3L fiovovovxl xavxa TtQbg xbv TtQOipri-

xrjv (pd-sy^d^svog' '&av^d^c3 6ov xbv ^ijAov®, 'HXCa^ aal xtjv aQSXtjv

ditodi^oiiai. xd Öe x&v dvd'Qä'jiciv yBvrj TCQbg d^UQXiav o^vQQOXa. %al

sl övvÖQOiiov STtd^a) rijg afiaQXiag xrjv xl^(oqCuv^ BuXeCiiai xb ysvog {irj

(piXav&QanCa (psQÖ^isvov. 6ol ßccQata'' xav ccficcQxavövrcav r} d-sa' ifiol

dh^ dadTtoxr} vofiog cpiXavd'QCOJiLag dvdyqanxog' ög)aiXexrjv avxbg i^av-

xbv dyad'oxTjxog iyyQdqxng yMteöxrjöa <(Gen. 9, 9^ . . .

2}v fihv ovv da^ov xaxayayiov d^ccQxtag eXavd^EQOv^' öviitcoXl-

xavov [laxd öaQxbg xolg dyyaXoig. eyco dh^^ ^Qbg avd'QG)n:ovg (laxd oixo-

vofiCag iXavöoaai' aya TCQbg xrjv xovxcov öoxtjqluv dQa^r]6ouar q)v0iv

eyco x&v dv&QG}7t(ov dTCccQxrjv dvaXriifjo^aL' ndd-ai d'eQaTtevöO) xd Jid&rj'

did Q'ttvdxov Xvöci xbv %dvaxov.

Romanos 56 x-ö-'

—

Xa (noch unediert).

Voraus geht die Episode von der Witwe in Sarepta.

^oßrjd-aCg ovv xo ^QÖötay^a EXXQS%eL nqog xov 'A^daß 6 TCQOfpT^xrig

xau avayysXia TtQog avxöv dnocpd-ayyaxai^ cjg alnav 6 av-

öTcXayyvog'

av%vg da al vacpaXai xrj TCQoöxd^at xov noL7J6avxog

ayzvfiovag vddxcov xov däga anavri^avxo^

5 xovg 'öfißQovg nrjyd^ovöaL

'

dyaXXidaaxo da rj yxf' xai ad6%at,a xov xvqlov

xov naiöa fiav eXaßav
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avccötdvTcc to yvvaiov^^ övv Tcdöi (ß^y^ inBvtpQuCvsto r} yr] (?)

xat avsvcf^fiEL

\: tov fiövov (piXdvd-Qcanov. :|

^'Hdri iQovov toöovtov TiQol'övtog tov ävd^Qoncov iaga rrjv xa'niav

xcci^i^sXEtrjös ßaQvtSQav a%o(piqva6%'ai 'HkCag ttjv x6kcc6iv^'

Idcbv de 6 olxtlQficov toj nQocpijrT] ccTtsxQCvaro'

'Tov ^YjXoV OVTtEQ E%EIS^ ^QOg TO ditCULOV ETtißta^ai

5 xai oYda rrjv 7Cq6%-eGiv'

aXXa övfi7td0%c3 afiaQtcsXoCg, orav a^Etga xoXät,avrav

OQyCt^Ei cog ä^e^Tttog

Ttai ov dvvfj avE'iE6d^ai'^ ' iya) öe^ ovx äv£%o^ai ovddva dTioXeöQ-aL

|: 6 [iovog (piXdvQ^QConog. :j '

Ei ov dvvri ag eltiov G3 7tQoq)7]ta övvolxeIv roig dvd-Qd}7toig

^Xrj^^EXovöL,

ÖEVQo yLEtEXQ-E xttt xaxolxEi dva^dQtrjta^ %coQiu tcjv (pCXcov 0ov
Eyd) ÖE^^ zaraßaCva 6 to TCQÖßatov dvvd^iEvog

rO TtETfXcCVrj^EVOV EV tOig cbllOLg TtEQlCpEQEÖd'aL

5 zai zQd^ELV toig 7ttaiov6f

ÖQoyiaCoi Ttdvtsg d^aQtmXoC, ÖEvtE TtQÖg ^e dvanaveöd-E'

eyd) yaQ iXrjXv&a

ov xoXdöai ovg sjiXaöa^ dXXcc tovg ccfiaQt^öavtag ccQTtdöai

döEßsCag

|: 6 (lovog (piXdvQ'QaTCog . :|

(es folgt eine Schlußstrophe, in der Romanos die Himmelfalirt

Christi mit der des Elias vergleicht).

Hier liegt die Übereinstimmung nicht so sehr in den Worten und

Wendungen als in der Art, wie beide Prediger von der Episode in

Sarepta (1 Reg. 17,22) direkt zu der Spendung des Regens (ibid. 18, 45)

und von dieser zu der Entrückung des Elias (2 Reg. 2, 11) übergehen

und diese motivieren. Romanos zeigt in X'0''7 und X'2 eine bedenkliche

Lässigkeit in der Führung der Handlung, wie er denn überhaupt an aUen

Stellen, wo er den Basileio^ nachahmt, stark hinter ihm zurückbleibt^).

3. Predigt auf die Gottesmutter und Kontakien auf vnajtavtri

und BvayyhXiaiioq.

Ein Stück der Rede Marias an Christus und der Einleitung dazu

kehrt teilweise wörtlich bei Romanos wieder (auch die unmittelbar

vorhergehenden Partien sind zu vergleichen).

1) Das Kontakion des Romanos ist dann von dem Verfasser der dem Chry-

Bostomos untergeschobenen liede auf Elias (Migne 50, 583) plagiiert worden.
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Basileios or. 39 p. 217 D (Migne 85, 448 A)

. . . ots yovv xb d-stov ixslvo xs&eataL ßQSfpog^ (pößotg^ aal 7c6d-oig

(bg ointtL xQatovfiEvr} tOLavra ^övrj dislsysro^ ^ovg)' ' IloCav^ S7tl ßol

Tcaidiov svQco TCQoörjyoQCav^ ocQ^öttovöav'^ Tijv avd'QaTCov^', aXXä d-s-

i'xrjv^ B6%Eg triv övXXrjipLV^' trjv d-sov^', äX?J ävd'QC07iiicr}v sXaßsg öccq-

xcoßLv. rC ovv ijtl 6ov dtaTtQd^o^ca] yaXccKtorQO^i^6c3 tj^ do^oXoy^öco^)',

dyg iirjrrjQ d-SQKTtsvöa) i] ag dovXrj 7CQO6>cvv7J0(O] cog vlbv TCSQLTtTv^ofiaL

rj ojg &s^ TtQoösv^o^ai'^ inid(h6(o ydXa r] TCQOöavsyxca d^v^icc^a] xi xb

aQQ7]xov xovxo d-av^ia xal fisyiöxov] 6 ovQavbg ^QÖvog 6ol 'bnaQiei^

xttl 6 6}i6g öS zolnog ßaöxd^si. oXog xotg xcctg) eTtEötrjg^^ xal ovo'

öXcog XG)v avco aTteöxrig^^' ov yäQ xojtixi} yeyovsv rj xaxdßaöig^^, dlXä

d-sCxi] TCBTCQaxxai övyxaxdßaßig^^' v^vm öov xrjv cpikavd'QaTtiav ^ ovx

SQEVvS) xriv oixovo^Cav (Schluß der Rede Marias).

Rom. 6 y' (Pitra p. 30; Krumbacher, Studien zu Romanos, 188)

...vTtEQ (pvöiv yiV(b6xov6a sYvai xrjv yEVVTjöiv itpoßsCxo^ xkl i(pQixxB'

5 xaO-' savxriv de Xoyi^o^svrj icp^syysxo^ xocavta'

' UoCav^ 8VQC3 vis ^ov etci 6oC TtQoörjyoQCav^]

idv yccQ, ag ßXsTtco , dvd-QConov de etTtco, vTcdQ%Sig vtisq avd'QGi^ov

6 xiqv TtaQd'SvCav [lov (pvXd^ccg dx'i]Qaxov j: 6 ^övog cpiXdvd'QC07tog.:\

TeXsLOv dvd-QC37iov^ etcfco 6e'^ dXX EJcCöxa^ai d'E'Cx7]v^ 6ov xtjv

övXXriipiv^'

ovdeCg dvd^Qancov yccQ TtayTtors

8iya dvvovßiag xai, önoQdg övXXa^ßdvExai caönsQ 6v dvcc^dQXTjts'

xdv d-EÖv^ <}£ xaXEöG), d-av^d^G) oQcböa 6e xaxa ndvxa not ofioiov

5 ovÖE yuQ E^Eig TtaQTjXXayfLEVov ovdsv xav iv dv&QcojtOLg^

Ei xaL 8i%a cc^aQxCag 6vvEX'^(p&r]g xai EXE%%^rig'

yaXaxxoxQocpriöco r^^ doi^oXoyi^Gco] dsov yuQ öe xa Ttgayfiaxa

xrjQvxxovöLv dxQETixov^ xdv yiyovag dvd-QCOTCog |: 6 iiövog (pi-

Xdvd^QCii7tog\
;|

Die vielen Pleonasmen bei Romanos erklären sich wohl damit,

daß er längere Reden in der Regel zugleich mit einer Strophe schließen

läßt; um die Wt)rte yaXaxxoxgotpriöGi iq do^oXoyijöcj unverändert über-

nehmen zu können, hat er sich ein Asyndeton zuschulden kommen lassen.

Ich habe den Basileios weiter ausgeschrieben, als zum Verständnis

der eben behandelten Entlehnung nötig ist. Denn die letzten Worte
der Maria bei Basileios sind von außerordentlicher Bedeutung für das

berühmteste byzantinische Kontakion: sie sind das Vorbild einer

Strophe des Akathistos^), die folgendermaßen beginnt:

1) do^oXoy. Combefis' Hbb (Novum Auctarium biblioth. patr. 1648 p. 596 C):

©foloy^flco vnlg.

2) Das hat vor kurzem Papadopulos-Kerameus gefunden (Vizant. Vrem. XV).
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"OX<og riv ev roig xaTo^" xai tav äva ovd' SAcjg

anriv^^ 6 ccnEQlyQuntos löyog'

övyxatdßaöLg^^ yaQ &s'Cxrj, ov nsrcißaöLg de roTCiXT^^^ ysyovs^)

xai töxog ix Tcagd'svov . . .

Noch zwei andere Stellen des Akathistos gehen auf Basileios zurück:

Basileios ibid. p. 215 B
j

Akath. str. B
. . . ix 6ov yccQ ii ndvrcov xB%%ri- I yoLiQB 81 ijg rj %«()« ixXcc(ii(fEi,

öEtai "jfOLQa xai tcccvösl tovtcov

rriv aQxccCav äqdv . . .

p. 216 A
TÖ nccQccSo^ov Tijg iicayysXCccg dvd-

naQccdextov 8%8i TtlrjQocpoQLav

%alQE dl Yjg 7] CCQtt. ixXsCilfEL

r
xo Tcagdöo^ov 6ov ttjg q)cov7Jg

dv07tccQccd£xröv [lov tri Jpvx'^

(paivEtai

Zu den zahlreichen Argumenten, die für eine enge Verbindung des

Romanos mit dem Autor des Akathistos sprechen^), tritt also ein neues:

beide schreiben dieselbe Rede des Basileios von Seleukeia aus.^) Wie hoch

dies Argument zu bewerten sei, das hängt davon ab, ob es gelingt, Nach-

ahmung jener Rede auch bei anderen Schriftstellern nachzuweisen. Für

mich steht jetzt fester als je, daß der Akathistos in das 6, Jahrh. gehört.

Berlin. Panl Maas.

1) Über die Ähnlichkeit dieser Stelle mit einer im Pfingstliede des Romanos
(Pitra p. 160 sq.) vgl. BZ XIV 644f. XV 19. Von der rojrtxTj ^sräßaaig spricht

auch Pseudo-Athanasios in einer Rede auf die vTfUTtavtr] bei Combefis, Novum
Auctarium p. 600 A {^Migne 28, 976 A), kurz vorher fiel der Ausdruck evyxccrd-

ßccGig. — In dieser Rede p. 520 D E (Migne 28, 995) findet sich auch fast wört-

lich dieselbe Deutung der Worte arj^etov avrdsyoiisvov (Luk. 2, 34) wie bei Ro-

manos 6 iß' (BZ XV 13 f.) und der auffällige Ausdruck ^xparo aogdtcos räiv rovrov

cpQ£v&v 6 eaxriQ (517 E = Migne 28, 992 A) kehrt im Weihnachtslied des Romanos

wieder (Pitra p.4'9''); die Rhetorik dieser Rede ist ganz die des Basileios von Seleukeia,

und vielleicht ist sie von ihm; auch zwei andere seiner Reden sind in einigen Hss

dem Athanasios zugeschrieben (Combefis 1, c. 532 sqq. = Migne 28, 1074 sqq.)

2) BZ XIV 645f ; einige andere Tatsachen, die Krypiakiewicz BZ XVIII 370

in demselben Sinne zu deuten versucht hat, sind von Papadopulos-Kerameus

a. a. 0. als beweisunkräftig zurückgewiesen worden

3) Daß Romanos da zu zitieren aufhört, wo der Akathistos zu zitieren be-

ginnt, ist wohl so zu erklären: als Romanos sein Eontakion auf die vnuTcavxri

schrieb, war der Akathistos schon bekannt; deshalb vermied Romanos, die charak-

teristische Antithese nochmals zu wiederholen; er hat sie dann im Pfingstlied

etwas umgebogen angebracht. Diese meine Deutung soll aber ganz unverbindlich

sein, so laug das Verhältnis von Romanos und Akathistos nicht klarer ist, als heute.



Note snr le texte de la Vie de S. Antoine le Jeune.

M. A. Papadopoulos-Kerameus a rendu recemment un nouveau ser-

yice aux etudes byzantines en publiant toute une serie de pieces d'un

reel interet, qui constituent un notable appoint pour l'hagiographie de

Syrie et de Palestine.^) La Vie de S. Antoine le Jeune est un des

morceaux du recueil qui merite le plus 1'attention, et parce qu'elle

contient bon nombre de traits curieux, tels que l'histoire de ce brigand

arabe qui se fait moine de S. Sabas, ou celle de la vocation monastique

d'Antoine, alors gouverneur d'un theme, echappant ä ses administres

gräce ä un subterfuge iugenieux, et parce qu'on ne possedait aucun

renseignement sur ce personnage, dont la biographie, conservee dans

l'unique manuscrit bist, graec. 28 de Vienne, avait passe jusqu' ä present

inaper9ue aux yeux des chercheurs de textes inedits.

Antoine le Jeune a vecu au IX® siecle, sous le regne des empereurs

Michel et Theophile. II est Palestinien d'origine, ne ä Phosaton, pres

de Jerusalem. Dans les montagnes des environs, s'etait etabli un

anachorete nomme Jean, chef de brigands arabe converti, qui avait

d'abord ete moine de S. Sabas. Encore enfant, Antoine, qui alors

s'appelait Jeau, est conduit par ses parents aupres de ce solitaire, lequel

lui predit sa destinee. Devenu orphelin, il s'en va ä Attalia en Pam-
phylie, oü il est remarque par le coramandant de la flotte imperiale,

qui le Signale ä l'empereur Michel le Begue. Celui-ci le nomme ex

TtQOßGiTtov du theme des Kibyrrheotes, fonction oü il se distingue notam-

ment par son habilete ä ecarter l'attaque imminente d'une flotte sarra-

sine et par son attachement ä l'empereur dans l'affaire du pretendant

Thomas. Sur un avertissement de son ancien maitre reste en Palestine,

le moine Jean, il renonce au monde quand il etait sur le point de se

marier, et quittant en secret ses compatriotes, au milieu d'un banquet

plantureux oü il rend ses hotes ivres-morts pour mieux fuir, il re9oit

la tonsure monastique des mains d'un stylite des environs, Eustratios,

1) CöopHHKi. üajiecTHHCKoä H CHpifichofl ariojoriH (ZvXXoyr) naXaiaxivrig xal

ßVQiuKfig ccyioXoylas), dans le npauociaBHi.iH iiajiecTHHCKifi CÖopHnici., t. XIX, 3, Saint

Petersbourg, 1907. Voir une analyse dans Änalecla bollandiana, t. XXVII, p. 422.
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et prend le nom d'Antoine. Lorsque les fumees du vin se sont

dissipees, grande colere des Attaliotes, tres attaches ä leur gouverneur.

Ils le rejoignent et, sans son intervention, ils auraient jete bas la co-

lonne du stylite. Apres quelque temps, Autoine, accompagne d'un ami

fidele, quitte le pays, s'arrete ä Amorion, puis ä Nicee et pour echapper

ä la persecution des Iconoclastes, il finit par se fixer au monastere des

Eunuques au mont Olympe, oü il se place sous la conduite d'un moine

repute, Jacques, qui avait ete eveque d'Anchialos sous le patriarcat de

Tarasios. Sur ces entrefaites, Theophile avait succede ä Michel sur le

trone des basileis. Des partisans du pretendant Thomas qu'Antoine

avait chäties en les privant de leurs biens du temps qu'il etait gouver-

neur d'Attalia, se plaignent de ce chef au nouvel empereur, qui accueille

leurs doleances. Informe du fait, Antoine se presente devant Theophile,

qui le condamne sans l'entendre et le remet aux mains d'Etienne, fonc-

tionnaire de la cour (6 Inl dsy^ßsag), pour etre emprisonne et contraint

ä restitntion. Apres de vains efforts, Etienne, de ses propres mains,

fait subir a notre moine le supplice des verges. Mais l'empereur, dont

les dispositions se sont modifiees tout-ä-coup par l'intervention divine,

reläche Antoine qui, peu apres, s'en retourne ä l'Olympe, oü il demeure

jusqu' ä la mort de 1'eveque Jacques, pour aller s'etablir ensuite elg rbv

BQiXriv^ dans une chapelle consacree ä S. Panteleimon. La charite de

l'eveque de Prousias^), Paul, une victime de la persecution iconoclaste,

l'empeche d'y suecomber ä la faim. L'hagiographe ne dit rien des

dernieres annees d'Antoine, qui meurt apres avoir passe quarante ans

dans la vie monastique. La fa^on brusque dont se termine le recit

pourrait meme faire supposer que nous ne possedons pas le texte au

complet.

L'auteur de la Vie d'Antoine est tres laconique sur tout ce qui

le concerne personnellement. II a garde l'anonymat et rien ne decele

le temps et le milieu auxquels il appartenait, sinon qu'il dit obeir, en

prenant la plume, aux Instructions de Clement, son superieur et pro-

bablement l'abbe de son couvent, et qu'il fait allusion aux moines,

ses confreres — les a-t-il connus lui-meme? — qui ont pu admirer

les vertue d'Antoine. Les details topographiques — reellement inte-

ressants — qui se rencontrent sur l'Olympe donneraient ä penser que

l'hagiographe etait membre d'une des communautes de la montagne,

peut-etre moine de ce couvent des Eunuques oü Antoine passa une

grande partie de sa vie.

1) Le manuscrit a ülovaiag, maia il ne peut etre question que de ÜQOvea

ou Ugovaiäg, au pied de l'Olympe, siege d'un öveche: cf. Ramsay, The historical

Geography of Asia Minor, p. 180.
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Parsemee d'anecdotes curieuses et riclie en renseignements de

valeur, la Vie d'Antoine le Jeune meritait une edition soignee, faite

d'apres les principes de rigoureuse critique que, tout recemment,

le regrette Karl Krumbacher mettait si bien en relief en ce qui

concerne la publication des textes hagiograpbiques.^) Comme il ne

nous est parvenu qu'un seul manuscrit, le travail etait relativement

facile. II ne s'agissait que de donner un texte lisible, accompagne

d'un releve complet des variantes. La presente edition satisfait-elle

ä ces exigences? Pour le lecteur non averti, eile n'a que le defaut

d'etre depourvue de toute introduction et de tout commentaire, et

de laisser, par consequent, tout-ä-fait de cote les questions relatives

au manuserit, ä l'auteur de la piece, ä la date de composition, ainsi

qu'ä la valeur bistorique du moreeau. Quant au texte lui-meme, ä

part quelques erreurs typographiques, il donne l'impression d'etre etabli

correctement ''^) et meme avec quelque minutie, puisque l'editeur, dans

l'apparat critique, pousse le scrupule jusqu'ä relever des variantes d'ac-

cent et d'ortbographe sans importance.^) Aussi ma desillusion fut-elle

extreme, lorsque, ayant entre les mains le manuserit bist. gr. 28 de

Vienne, l'idee me vint de comparer la Vie d'Antoine avec le texte

imprime. Cet examen donna, en effet, les resultats suivants:

1°. L'editeur a note, dans toute l'etendue du texte, un seul grat-

tage. En realite, le manuserit n'a pas de grattage ä l'endroit indique,

mais j'en compte soixante dix-neuf ailleurs, ainsi qu'on peut le voir

par la coUation ci-apres.

2°. De menie qu'une quarantaine d'autres qui ne sont pas rele-

vees ici et qui n'ont pour but que de retablir l'orthograpbe, ces ratures

sont l'oeuvre d'un correcteur ä peu pres contemporain du copiste. Ce

correcteur a, de plus, introduit une trentaine de corrections sans recourir

au grattage. L'editeur a eu le tort de passer totalement sous silence

son Intervention.

3°. Outre ces omissions, il faut inscrire au passif de l'editeur soi-

xante-cinq fautes de lecture.

Je crois utile d'ajouter que l'editeur n'a pas eu le manuserit sous

1) Miscellen zu Romanos, p. 71—78.

2) L'editeur a commis une erreur, p. 191, 1. 29, en orthographiant le mot

uinidtcov avec une majuscule et en ecrivant dans la table des noms propres

«"Ofiftara, oppidum». L'expression Scnb öft/xarojv employee ici signifie simplement

aveugle, ainsi que l'a dömontrö le P. Petrides, Une pretendue ville d'Ommata en

Palestine, dans Echos d'Orient XII (1909) 205.

3) A. quoi peut-il servir de noter des vetilles comme 194, 29 Karsviavrov

pour xar' iviccvrov; 195, 27 daipt-Xslav pour Sa^iXsiav, 200, 29 dtacwtoiiov pour

Sia avvTdfiov; 211, 4 ft^x hi pour ftTjx^ri?
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les yeux, raais seuleinent une copie. On lit, eu effet, p. 186, en note:

«Exscripsit v. cl. Sophronius Eustratiades, diaconus ecclesiae graecae

Vindobonensis». II ne m' appartient pas de determmer la part qui

revient ä ce dernier dans le contingent d'erreurs qui deparent l'edition

de la Vie d'Antoine. On ne peut que tirer du cas present un nouvel

argumeut en faveur de l'extension de la Photographie comme auxiliaire

des editeurs de textes, surtout quand il leur est impossible d'avoir le

manuscrit lui-meme entre les mains.^)

Voici, ä l'usage du prochain editeur de la Vie d'Antoine, une

coUation complete du manuscrit de Vienne, faite sur l'edition de

M. Papadopoulos-Kerameus. Je n'ai pas tenu compte des variantes

orthographiques, sauf pour les noms propres, et je n'ai pas signale les

corrections de seconde main quand elles ne portent que sur l'ortho-

graphe.^)

P. 186, 4 jte^jipyrjvas ' Ttsipr^vcog — 5 DCTCo(^xytt6(6on,Ev)G}v : anota6-

6o[i8vc3v — 6 yc(al d-ystos : jcccl d'slog — (xar')>: xat — 7 (jtXavijy-

t7]g : Tta^cpatjg — rj^<^Lvy^) : ^Xiog — 10 t<(öi^ aöxyrjT&v : rrjvLXccvta

(r]v est efface) — t,'r}k(oraC — 11 (ccLQEXiöd^EvoLy : ßovXöfisvoi — occc-

r<^ä accQuya : '^utstxova — cc^aQtTjtiicrjg — 12 a<^vcoTSQCöy : cag oiov —
15 ßi^pvy : ßi(o xal — 21 (a,i(ovyLOv rTjg ^V7](irjg : //////// äXrjöTov

fiv^firig.

F. 187, 1 rovtov : tovtcov (co pas sur; une main recente a eerit'o)

— 4 yi(vriyTaL : ysvrjtaL — tcq0(^6extLxag nQoöysQxo^svoig : jtQod-(yfiyG)g

GvvsQio^ivotg — 5 a6^£VYi(^g eiiity iyh xal (xävy TCQog ai,iav sv totg

roLOVTOtg dsdvvrj^a^^ycjv ei(o xhy tfig aQExfig : a6d'avi]<^gy aycjys xal Xe-

ysLV ov nQog cc^tav iv totg toiovroLg dsdvvr]iisv<^oyg' (^diä dyi xo xrig

ccQExrig^) — 15 ^^S ^^'' corr. (== manu correctoris) in ras. — 16 kriQSijJl

— 27 (pcaöäxov : cpcoßdxov.

P. 188, 14 xoQvdaXov, aXov corr. in ras. — 20 jr^og xbv : tiqos x . .

corr. in ras. — 30 <(xo)>vt'<^ö£tag)> : äyavCug — 33 övfiTtXdxEXKL : 0v^ . . .

corr. in ras.

1) Sur ce point, voir Krumbacher, Die Photographie im Dienste der Geistes-

wissenschaften et Miscellen zu Romanos, p. 76.

2) Une description ddtaillee du cod. bist, graec. 28 de Vienne est donnee

par Lambecius-Kollar, Comment. de biblioth. Caesar., VIII, p. 642. La Vie d'Antoine

occupe les feuillets 1 a 17.

3) Dans l'apparat critique, l'^diteur note: «T^ftfi» scripsi; cod. -^fi/f/s»-

4) Le d6but de la Vie d'Antoine (p. 186— 187, 6) est d'une lecture peu aisee,

par Buite du mauvais etat du premier feuillet du manuscrit, qui a du rester long-

temps döpourvu de reliure. Un examen prolonge des passages difficiles conduit

toutefois ä un rdsultat certain, assez diflFärent des conjectures fantaisistes de

l'äditeur (ou de aon copiste). Les lettres d. suppiger sont entre crochets.
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P. 189, 10 xs(paX7]v : . . t]v corr. in ras. — 17 q)oivL^sig : . . . sls

corr. in ras. — 26 Xaßav supplee dans la marge de la main du cor-

recteur — 27 iiiyav : . . . v supplee au-dessus de la ligne de la main du

correcteur.

P. 190, 2 siöTjXd-ov : STCijXd-ov — 9 xsLQ07toi7]TG) : . . . noirjTG) corr.

in ras. — ejtSLQäto : . . . siQäxo corr. in ras. — 14 övveCXkvös : övv7]la6s.

— 18 ccTCo&dvri : . . . rj corr. in ras. — 23 0ov : . . ov corr. in ras.

P. 191, 3 a^xövuEvog : DCQx. . . corr. in ras. — 11 cod. e^taivov^svcov,

non BJtaiQovuevcov note dans l'app. critic.— 13 xccl/Iavtrj— 14 v:tSQßoXr}v

corr. in ras. — 17 ocaraßccXlsL : le corr. a ecrit rj au-dessus de si —
öTtjöei : le corr. a ecrit 7} au-dessus de £l — 21 (paöärov : cpcoßdtov —
28 svfiOLQrjxcog : sv . . . corr. in ras.

P. 192, 10 cod. xt^^ati, non xArfjxart note dans Tapp, critic.

P. 193, 4 iQvßriv TLva Xsxdvrjv : . . . fjv tiva corr. in ras., Xe . . . de

la paain du corr. en dehors de la ligne — 20 KißvQaicotcbv : y.ißvQS (cci

au-dessus de e) . . . corr. in ras. — 'AxtaXEia : second r supplee au-dessus

de la ligne par le corr., ei corrige de i par le corr. — 23 Ttvg^vxcog :

TtscpviCGig — 24 TTQajitiJiolg : . . aatixotg corr. in ras. — 25 7toQL^E6d-aL :

...£;... at corr. in ras. — 26 aviovtog : avvovrog — 31 aQ^ojv •

. . . G)v corr. in ras.

P. 194, 2 6E : . . E corr. in ras. — 11 KißvQaioiTöv : . . ißvQULG) . . .

corr. in ras. — 18 tci: : tö — 21 xauQOv : xccXbv.

P. 195, 1 ävaövaraßavtog : sie cod. et ed., il faut lire äva^tatG)-

GavTccg — 13 ccvta^ 6 au-dessus de ö de premiere main — 15 roX^rj-

d'BVTOv : xEToX^ri^Evcov — 20 Xifdöiv. XiyovöLV^ ov corr. in ras. — 21

cod. Ev, non an note dans l'app. crit. — 22 XQoöanov : 7CQo6ci%G} —
32 iv supplee par le corr. au-dessus de la ligne.

P. 196, 4 %oiri6EXE : le dernier e est corrige d'une autre lettre par

le correcteur, et il y a ensuite un grattage d'une lettre; il y avait pro-

bablement nob'^ösrai — . 7 iütLfisX&g : i^i ... est de la main du correc-

teur; impossible de distinguer la le9on primitive — 11 £Öi5v<xto : . . . to

supplee par le correcteur au-dessus de la ligne — 13 tav supplee par

le corr. au-dessus de la ligne — avccQEöryjödvtcov est suivi d'un blanc

de deux lettres ou de deux lettres effacees — 15 xXfjöLv : yj corrige de

L par le corr.

P. 197, 1 EvXoyCag : a . . . corr. in ras. — 9 xatä -. . . . tä suppige

par le corr. au-dessus de la ligne — 13 7tQo6G):tov : nQoffana — 14

^aQadod^üfiav : . . . ado . . . corr. in ras., . . . d-a^sv egalement de la main

du corr. en dehors de la ligne — 16 TtQOTQEJtö^Evov : . . . ov corr. in ras.

P. 198, 5 naQaydyai : ri au-dessus de ai de la main du corr.? —
8 xaCxsQ

\ III
— 9 vQ'Xoig : vd-Xovg — 10 xal : S' intercale par le cor-
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recteur — 17 svd^sicDV : s au-dessus de el de la main du corr. — ovrag :

ovtas — 22 xal TtoiriöEi ;
3' intercale par le copiste apres coup — 25

jtdvxa : jtavtl — 29 otatccjtvxvov corr. in ras. — ixmoXd^cov : o au-

dessus de C3 de la main du corr.?

P. 199, 9 svaQid-y^fjtov : svaQtd' formant Textremite de la ligue, firj

a ete ajoute par le correcteur en dehors de la ligne, et t est sur un

grattage d'une lettre; il y avait probablement svaQid^^ov — 1 lölcjv :

second t corr. in ras. — 11 ictrjxsi : i . . corr, in ras. — 32 xsXsvsl :

. . . £1 corr. in ras.

P. 200, 7 %sxöüt(o6aL : . . . at sur grattage de premiere main ? —
ßovlei : ... ei corrige de rj de premiere main? — 13 sv corr. in ras.

— 30 iQ8Lcbv -j- ii£yaXorl)v%Gis.

P. 201, 6 iyxsLQTJöag : i au-dessus de i^ de la main du correcteur? —
7 ^ATtaksias : second r supplee au-dessus de la ligne de premiere main

— 17 l£yo[isv(ov : IsXsyiiEvav — 26 ex : . . x corr. in ras. — 27 ö// Xcog

— 28 8x6za6Lv II
— TtvEvfiatLXYjv : Ttvsvnatixä — 32 diddoöLv : ra sur

grattage de premiere main?, o au-dessus de cj de la main du cor-

recteur ?

P. 202, 3 vnskd-Etv : ccTtsld-Elv — 8 66g sur grattage de premiere

main? — 11 ölötieq : dt ö otteq — 15 EiödiiEtai : ExÖEXEtai —^kfaqiH
— 21 XQO IIII \

iLvmv — 22 veXivov : . . . eXlvov corr. in ras. — 27 tov

rojtov : TOV om. — öxsdCcog corr. in ras. — 28 xara rrjv : xatavrijv r^v.

P. 203, 12 t&v 06L0V — 15 "Aörj : . . . rj corr. in ras. — xstaH

fiEvag — 21 ßovXEL : . . el conüge de rj par le correcteur — 26 xQovvrjdöv:

second o corr. in ras. — 29 ^oXig : ^öyig — 31 ccTtoxQEfiddai : aöxE

XQEiidöai.

P. 204, 15 vTtdvtrjöLV : 0vvdvT7]6iv — 24 xo I TtdXai
— 31 xvqlov : xv

— TCccQEvd^v de la main du correcteur sur un grattage de quatre lettres.

P. 205, 8 avxcbIKv gratte?) — 16 Ttolaäg — IfiGac : ... kl corr. in

ras. — 17 (iCö^aöaL övdQLOv : . . . 6aL 6 . . . corr. in ras. — 25 ög : o . .

corr. in ras. — xaxanEnoviq^Evo I

I

v — 26 avxci : avx&i, la seconde

moitie de « et t de la main du correcteur sur grattage — 29 dcörj :

. . . rj corr. in ras. — 31 eölrj — 32 xbv : t6.

P. 206, 10 ßovXEL : . . EL corrige de rj par le correcteur — 13 eXev-

6oliLai — 25 iyxaxaXCnrjg : . . t . . corr. in ras.

P. 207, 6 iidQxvQog : . . . xvQog de la main du correcteur sur grat-

tage de deux lettres — 9 d^Cag : co corrige de o par le correcteur? —
12 avxb : . . . 6 in ras. corr.? — 18 iadvvrjv : idxcoßov — 25 xdg : xovg.

P. 208, 2 nagdßallXE {X gratte) — 6 xeqovI/Xlov, rj au-dessus de e

de premiere main, X gratte? — 7 ddeXcpöv : d8£X(p&v — 14 d-v supplee

au-dessus de la ligne par le correcteur.
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P. 209, 4 KißvQaLOxöbv : . . . ißvQaao . . . corr. in ras. — 12 ^^tudoöi-

fiov : ivdööL^ov — 30 tvccq^ avtov : nccQa tov.

P. 210, 10 Slg)X(x) : diaxov — 11 iqvqCov : %qv66v — 20 xccta-

XQKvd'ilvai : xaraqavd'fivaL — \xataQav9fi\vaL rolg tov dixaCov ccifiaöiv

ecrit une seconde fois et exponctue.

P. 211, 2 ccvtov : savtov — 11 avrccg : Kvta — 18 o^dh //
— 23

[irjdsv : iiTjdsva — vfiav : rj^&v — 24 xall///\^0LQLa, ^ol corr. in ras.

— 27 uetaag.

P. 212, 10 dovg : do . . . corr. in ras. — 21 vcpLSi : rjcpCst — 23

SX^JS : . • rj . . corr. in ras. — 27 Soötcsq : sl'jtSQ — 29 iv//.

P. 213, 4 xad-svdei : . . si corrige de tj par le corr. — 6 xot/^aöO-at

:

xotiiä . . . corr. in ras. — 12 cod. ^QSTtodeßtdtrjv, non nQSTCodsötdtrjv

note dans l'app. crit. — 15 cod. ag arf, non äöa xe note dans l'app.

crit. — 17 xovQKTOQa : sie premiere main, le dernier o corrige en a par

le correcteur (l'app. crit. ne note que la forme xovQccxGiQa) — xvQiag:

. . . g supplee au-dessus de la ligne par le correcteur — 21 flftg : , . £t . .

corr. in ras. — 24 axcokvxGig : ... rag corr. in ras. — xovxo ysvsöd-ai

^Tcal oQyijv ccvxl svXoyCag ecrit une seconde fois et exponctue. — 25

evQCöxsöds: s final sur grattage de la main du correcteur.

P. 214, 6 ßXeTtSL : ßkimug^ st corrige de t] par le correcteur —
11 KqCXtiv : ßQiXriv — 13 aj'vra()t(?Trag : dernier ra sur grattage de la

main du correcteur? — 25 de xg) corr. in ras. — 29 6vvs0:rs6sv —
30 ovnsQ corrige par le correcteur en ov6%sq.

P. 215, 8 TCtcaisCall — 12 olxovo^Cccv — ^xa^ev : . . ra . . corrige de o

par le correcteur — 14 änaQaßXTqxov : uTtaQaxXiqxov — cpvyrjv : ijv au-

dessus de 6lv de la main du correcteur (notation inexacte dans l'app.

crit., qui porte cprjyslv^^ — 22 ^oXv : ßQaxv — 29 "^dri : . . tj in ras.

corr.? (si probablement gratte) — 32 cod. Sg äxs, non coöa ts note dans

l'app. crit.; cfr. supra.

P. 216, 5 ntaxbg + ^ovaxog — xslsvösig : xelEVEig, sig corr. in

ras. — 12 ovrrag : ovxco — 17 cod. xa&bv^ non xad^bv note dans l'app.

crit. — uLfirjöa^sd^a :..«.. corrige de o par le correcteur — 22 avx&v :

CCVXC).

Bruxelles. F. van den Ven.
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Beziehungen zur Antike in Theodoros Prodromos' Rede

auf Isaak Komnenos.

(Byz. Zeitschr. XVI [1907] S. 112—117).

Das Enkomion des Theodoros Prodromos auf Isaak Komnenos ist

ein charakteristisches Erzeugnis der Blütezeit byzantinischer Renaissance.

Das Christliche tritt darin hinter dem Antiken vöUig zurück. Kaum
ein Anzeichen verrät, daß wir uns im Mittelpunkte eines Staates mit

christlicher Kirche und christlichen Lebensformen befinden. In der

eingehend geschilderten Bildung des Komnenen wird des Studiums

christlicher Schriften und Lehren mit keinem Worte gedacht. Aus-

schließlich antiken Philosophen und Mathematikern verdankt der Prinz

seinen geistigen Besitz. Der dsaycoyicv ist Piaton, durch ihn hat die

OiloGotpia Isaak zum sv^eog und Q^sokoyog gemacht (Z. 124. 173 f.).

Selbst am Schlüsse erscheint kein intensiv christlich gefärbter Segens-

wunsch, ein Bibelzitat allerdings, aber religiös so farblos wie möglich:

nal ysvoivrö 6ov al rj^sQUi ag ccl rj^sQcci tov ovqccvov. Sonst sind

biblische Reminiszenzen selten. Wo es paßt, dient einmal eine christ-

liche Vorstellung zur Mehrung des althergebrachten Apparates der an-

tiken Rhetorik: neben dem Ikarosfluge steht friedlich Paulus' Ent-

rückung zum dritten Himmel (Z. 19. 24 f.) Den Grundriß der ganzen

Rede liefert die antike Rhetorik. Von den Gesichtspunkten, die sie

für das Enkomion bietet, ist freilich nur ein Teil verwertet. Den An-

fang macht die in antiken und byzantinischen Lobreden in hundert-

facher Variation immer wiederkehrende av^i]6Ls (Menand. p. 368, 9 Sp.):

der Redner fühlt das Mißverhältnis zwischen seiner eigenen Nichtig-

keit und der Größe dessen, dem sein Lob gilt. Echt byzantinisch und

zugleich der eigenen Schmeichelgewohnheit des Prodromos entsprechend
'

umfaßt dieser Teil mehr als die Hälfte der ganzen Arbeit (Z. 1—135).

Auch die lobende Erwähnung der Vorfahren des Gefeierten und seiner

eigenen Tugenden, ebenfalls stehende Kapitel der antiken Lobrede,

sind in diesen Abschnitt verflochten (Z. 88. 103 ff'.; vgl. Menand. 370, llflF.;

373, 3£F.). Wie es natürlich war und z. B. auch bei Menander ge-

schieht, ist in dem Passus über die ageraL nach den vier Kardinal-
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tugenden geschieden (statt der avÖQeta erscheint Z. 100 die toXfia . . .

ttvÖQixG) TtuXfiä tijv xaQÖLav iysiQovaa).

Die hier nachgewiesenen Beziehungen zur rhetorischen Tradition

ließen sich bei der Prüfung des Einzelnen leicht vermehren. Von •

größerem Interesse sind aber die der individuellen Gedankensphäre des

Autors entstammenden Motive, mit deneai er den überkommenen

Rahmen ausfüUt. Eine wichtige RoUe spielt hier Prodromos' Vorliebe

für Lukian, dem er ja auch in anderen Schriften manches verdankt

und zu dem er sich als Freund dramatischer und witziger Darstellung

hingezogen fühlte. Mit der dramatischen Form spielt er auch hier.

Zunächst wird uns Z. 93— 127 eine d-EolrixpCa vorgeführt: Ares, die

Tugenden, Grammatik, Rhetorik und Philosophie umstehen mit großem

Gefolge huldigend den auf hohem Throne sitzenden Sebastokrator.^)

Eine eigentliche Prosopopöie folgt alsbald (Z. 139—216). Statt des

Prodromos, der vor der Größe des zu Feiernden ängstlich zurückbangt,

erhält die Philosophie selbst das Wort, um dem Lobe Ausdruck zu geben.

Sie berichtet von der schmählichen Zurücksetzung, die ihr von Ares

widerfahren sei, bis sich durch die Gunst, die Isaak ihr bewiesen, das

Blatt gewendet habe. Die Darstellung erinnert in ihrer ganzen Hal-

tung jeden Leser sofort an Lukian, wenn auch die unmittelbare Ver-

wertung lukianischer Wendungen und Situationen selten ist. Wenn
160 ff. die Philosophie aus Scham über die ihr angetane Schmach

unter die Erde versinken oder zum Olymp enteilen möchte, so kann

der Verfasser zu dieser Fiktion durch Luk. dQajtstai 3 f. angeregt sein,

wo die Philosophie aus Verdruß über das Treiben der falschen Philo-

sophen die Welt verlassen hat und weinend bei Zeus erscheint. Im
Wortlaut hat sich Prodromos freilich an Hesiod e. x. rja. 198 gehalten.^)

Dasselbe Motiv ^) hat Prodromos in der 'ATtodrj^og cptXlcc verarbeitet.

Die Berührung mit Lukians ^iXoGotpCa in der Schilderung der ver-

stoßenen 0tlia (Luk. TBxaQayyiBvri ^^'^ SanQvovöa, Prodr. ^sarrj da-

XQvav^ öxvyvrj, xarritf^g) erklärt sich aus der gleichen Situation und

])eweist nicht zwingend Abhängigkeit des Byzantiners von dem an-

tiken Satiriker. Immerhin ist sie, berücksichtigt man z. B. das Ver-

hältnis in der BCav ütQ&öig TtoLrjtLX&v xal TfoXttix&v, zum mindesten

1) Hier mögen Darstellungen wie die im Pinax des Kebes und dem Poimen
des Hermas eingewirkt haben.

2) Die Stelle ist vom Herausgeber, Ed. Kurtz, angemerkt.

3) Zu demselben ist auch zu vergleichen Babrios Fab. 126 Crus.. An die

Fiktion der aus der Welt fliehenden Philosophie erinnert Luk. Xccq. 21: &X2,ä Sfj-

Xol iiai (die Weisen) dgaa^bv i'iSri ßovXsvovreg itocQ vn&g (in die Unterwelt) &7to

xov ßiov

21*
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wahrscheinlich. Von signifikanteren Ausdrücken in der Prosopopöie

des Enkomions sind aus Lukian zu belegen: ßXoßvQÖg Z. 141. 156, in

ähnlicher Personalbeschreibung Luk, vsxq. ölccL 10, 4; das ironische

6 yevvdöas 148/9, vgl. Luk. '^Ae'l. 41; ccXitriQiog Z. 181, vgl. Luk.

aliBvg 1, TiatdnX. 3.^) Besonders bemerkenswert ist die Übereinstim-

mung mit Lukian in ein^ spezifisch lukianischen Sprachgebrauch.

Z. 141 heißt es: ov^ bgäg tovtovl rov d^rjQLcodrj^ xov ßXoövQÖv^ xov

eiyQvv xä örsQva, xov xb doQv xe xal xrjv ^ÖQvd-a-^ Kurtz hat vor

TÖ dÖQv ein tcoXvv eingesetzt. Mit Unrecht. Es handelt sich um
eine bei Lukian mehrfach vertretene Redeweise.^) Vgl. vexQ. didX.

10, 4: 6 8s xr]v 7toQ(pvQida ovxoöl xai xb diddruia 6 ßloöv^bg xlg av

xvyiccvsLg; ebenso X(xq. 14 6 xb dtddrjfia; ^Ig xax7]y. 9 u. ö.

Das Lukianische beschränkt sich nicht auf diese Prosopopöie.

Die greifbarste Lukianreminiszenz findet sich Z. 66 ff., wo nach Schilde-

rung der königlichen Paläste fortgefahren wird: XfjQog TtQbg rauTag

1^ xov Una^xidxov exsivov oiurjöig ^Qcoog' i] ^sv yccQ vrjGLOxt-

xov (iSLQaxCov ^LXQOTtQETCslg ö(pd-akpLovg elg O^d^ßog savx'^g i(p6LXxv-

0axo, aC ds auv xovg ^syaXoTtQSTteöxdxovg xäv nd)7toxs övvuQndßaLSv

nach Luk. n. xov oüjcov i^: rj de diioißr} ovx e^tccivog xov oixov [lovov,

tovxo [ihv yccQ löcog ixsivc) xö vrjöLibxrj ^slqccxCg) en^sne^ xijv Ms-

vsXdov oixCav vnEQEXTtsnXfi^d'ai xa\ Ttghg xä iv ovQav& xaXä xov

iXicpuvxa xal xov iQvöbv avxfig dnEixdt^SLV, äxs ^rjÖEv iv yy xaXov xi

äXXo icoQaxöxL. Darnach wird man auch die Anregung zu Z. 136 ff. in

einer Stelle der gleichen Schrift vermuten dürfen. Prodromos leitet

hier zu der oben besprochenen Prosopopöie über mit den Worten:

ßovXsxuL (nämlich die ^iXoeocpCa) ydQ 6e nQoöEiTtEiv rag bQÖ xai xi

hno-^dXXEiv eolxsv i)!Jtb xbv ödövxa' xccl dxovöxiov ys ^loi avxfig, Iva

^Tj ^ovov d-ECixrjg d-av^aöCav (er meint die Z. 93ff. mitgeteilte

d^EoXxirpla), dXXä xal dxQoaxrig yEvoC^rjv xtjv xtj^eqov. Das er-

innert daran, wie bei Lukian tc. x. otxov 18 die gleichen Personen als

dxQOccxuL und d-Eaxai erscheinen (allerdings in umgekehrter Wandlung:

uvtI dxQoax&v ^Eaxal xccd^iöxavxcci), woran sich eine längere Erörte-

1) Die Berührung von Z. 169. 176 (entvevsi) mit Luk. &b(ov didX. 20, 2 («^6?

T. icnaiS. 5) ist wohl zufällig.

2) Vgl. Du Mesnil, Grammatica quam Lucianus in scriptis suis secutus est

cum antiquorum Atticorum ratione comparatur, Stolp 1867, Progr., S. 9, wo die

Falle verzeichnet sind. Die von Aug. Matthiä, Ausführl. griech. Gramm. II* (1827)

§ 427 b für diesen elliptischen Gebrauch aus früheren Schriftstellern angeführten

Stellen sind anderer Art und ohne Annahme einer Ellipse zu erklären. Ein ver-

einzeltes Beispiel aus Ailian s. b. W. Schmid, Atticismus III S. 60. Über den

lukianiBchen Gebrauch derselbe I S. 284, Kühner-Gerth, Satzlehre I S. 818 Anm. 22.
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rang über dxQoäöd-aL und dsäß&cct in ihrem gegenseitigen Verhältnisse

anschließt.

Ziemlich ergiebig ist die Lobrede für das Unterrichtswesen des

zwölften Jahrhunderts in seinen Beziehungen zum Altertum. Was sie

hier bietet, wird freilich kaum über das hinausführen, was auch aus

anderen Quellen dieser Zeit zu entnehmen ist. Da wir aber eine zu-

sammenhängende Darstellung des byzantinischen Unterrichtswesens

noch nicht besitzen, so empfiehlt es sich, vorläufig bei Gelegenheit das

dahin Gehörige aus einzelnen Literaturwerken herauszuheben und zu

beleuchten, um so einerseits die Exegese dieser Werke zu fördern,

andererseits einer Geschichte des byzantinischen Studienwesens nach

Möglichkeit vorzuarbeiten.

Von dem Bildungsgange des Isaak Komnenos ist an zwei Stellen

des Enkomions, Z. 107ff. und 162ff., in im wesentlichen übereinstim-

mender Weise die Rede. Er umfaßt die üblichen Fächer Grammatik,

Rhetorik und Philosophie, die in dieser Ordnung zeitlich einander

ablösen. Innerhalb der Philosophie besteht die Stufenfolge: Logik,

Physik, Theologie (Metaphysik) und Mathematik. Der Name der

Theologie als philosophischer Disziplin wird nicht ausdrücklich ge-

nannt, ergibt sich aber aus der Rolle, die Piaton in dem gesamten

Unterrichtsgange zugeschrieben wird. Während Aristoteles Logik und

Physik vertritt (Z. 118. 120, vgl. 166), ist es Piaton, der d'eccyo'yst

xal ävdysL aal vtlfrjXovg aTtsQyd^stca (Z. 124), und die ^iXo0o(pCa be-

hauptet von sich (Z. 164 ff.): ayaX^d ös Xöyov xal fisXrifia GocpCag inoi-

rjödpLTjv . . . TCQ&ta ^sv 6s talg ^^QiötotsXixalg iußißdöaöa XaßvQCvd-oig . .
.,

sneitd 66 totg nXarcovixotg 8vd'say(oy'i]6a6a Xöyoig . . . xal {)xl}r}X6v 6s

Hai svd-sov xal tovt' exslvo &soX6yov SQya6a^svrj. Daß die Mathe-

matik in den Kreis der Philosophie einbezogen wird, zeigt Z. 116, wo der

Mathematiker Eukleides unter dem örj^og oXog Isqcöv g)Llo66(pc3V (Z. 113)

erscheint. Neben ihm vertritt Z. 178 Nikomachos das Fach — neben

den bisher schon bekannten ein weiteres Zeugnis für die praktische Ver-

wertung der Eißayayri des Neupythagoreers im byzantinischen Mittelalter.

Der hier vorausgesetzte Lehrgang findet in der Hauptsache in

anderen Schriften des Prodromos seine Bestätigung. In den Schreiben

an den Nomophylax Alexios Aristenos S. 1245 B.^) 1273 B^) Migne

1) k.X7^ ovToo fi^v ßs jTpaft/taTtx^ Tial 'PrjToptx^ xccl av No^iod'srLKT} nal $tZo-

aocpla, duKXLÖrats •nQccrsv.Si'ncav, irtd'rivrjGavro.

2) rga^^ariKt] as yag sv&vg iv, naidcov jiuQuXaßovea rcöv iavziis xccgirav iv-

i7iXT]GS Tial noLriiLaGiv iniazccTSlv xai hstqolq iölda^s. 'PriroQLKr} dh ^srcc tccvxriv

öXovg kmyiovg nQrjatfjQccg xfj yXmxxr] iviy.cxvöev . . . yial No^itii] usxa xccvxriv iaxö-

ficoct yicil ^iXooocpla id'euyüoyriasv.
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tritt der qt^toqlti^ die vo^odstcxT] bez. vo^lkt] zur Seite. Hingegen

stimmt der Lehrgang in jr. r. dtä nsvCav ßXaßcprj^. r. TtQovovav S. 1297 B^)

genau mit dem in unserer Lobrede. Dasselbe gilt für das von E. Kurtz

unmittelbar A^or dieser Lobrede abgedruckte Gedicht auf Isaak Kom-

nenos.^) Die neu veröffentlichten Stücke sind deshalb nicht unwichtig,

weil sie die von M. Treu, B.Z. 2 (1893) S. 101 geäußerte Vermutung

bestätigen, daß die Rechtskunde im zwölften Jahrhundert nicht ein

notwendiger Bestandteil der allgemeinen Bildung war und der Studien-

gang des Juristen Alexios Aristenos nicht als Norm angesehen

.werden darf.

Der Studienplan des Enkomions begegnet uns in seinem Gesamt-

bestande auch in Schriften der nächstvorangehenden und folgenden

Zeit. Einen Differenzpunkt bildet die Stellung der Mathematik in der

Abfolge der Fächer, einen andern der Umfang der Grammatik. In

dem von M. Treu B.Z. 2 (1893) S. 97 ff. herausgegebenen Schulgespräch,

das er der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts zuweist, ist die Ord-

nung: Grammatik, Rhetorik, Philosophie, Gesetzeskunde. Innerhalb

des philosophischen Unterrichtes folgt auf die Lektüre des Organon

die der übrigen aristotelischen Schriften, zunächst der Physik. Daran

schließt sich das Studium der Mathematik im herkömmlichen Sinne,

wonach Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie die mathema-

tischen Spezialwissenschaften sind. Den Schluß bilden die Werke

Piatons. Berücksichtigt man die Auffassung, die uns schon bei Pro-

dromos entgegentrat, daß Aristoteles der q)v6ixög^ Piaton der dso^öyog

ist, so erhält damit die Mathematik in dem Schulgespräch eine Mittel-

stellung zwischen Physik und Theologie entsprechend einer in letzter

Instanz auf Piaton zurückgehenden Anschauung, die uns unten noch

beschäftigen wird. Während es die Grammatik in dem Enkomion des

Prodromos (Z. 107 ff.) mit Dialekten, Etymologien, Analogien und der

xQLöig tcbv ^oLTj^dtcov (ebenso S. 1273 B Migne, vgl. S. 317 Anm. 2

TCOL^liaßiv sjtLötatslv) zu tun hat, fehlt die literarisch-ästhetische Seite

in dem Schulgespräch vollständig. Das Ziel der Grammatik ist hier

(Z. 17) nur tö rbv Xöyov äöoXoLxCötcog xal aßa^ßaQLörcjg^) jiQocpsQS-

1) r^tafiftaTtx^v nQOvrsXiaQ-riv^ QTytoQeiav i^efiv^&riv . . . r^s kQtßroTfXovg q)i-

Xoeotpiag, ri^g IlXdtcovog vipr\XoXoyiccg^ xfjg iv yga^^cüg xat Scgid^aotg ^fcogiag ^x^

lihv Xiysiv ag ovSsv iccpfitia KaxÖTtiv. Zur Verteilung der Philosophie auf Aristoteles

und Piaton vgl. auch 1286 B UXcctoav d'eoXoyiov xal 'Agiazotflrig cpvcixsvönivog.

2) Fpafiftarixrjv x' iSh ^ihga TCoXvxgona 9s6^i,d vb Qi]TQr]g

xul Xoymtjv qpvfftx»Ji; xs fta&r)(icctLxr'jV r' ini x^ei

n&auv icxQißcoOavxa (isycc(pQoa'vvi]ßi v6oio.

3) Nach antiker Unterscheidung. So Sext. Emp. geg. d. Gramm. 210: öqi-

iviievoi yccQ x6v xs ßuQßaQißfibv xal xov aoXoiyiioiiöv qpaci" ßagßaQiafidg iari
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öd-ai, und ihren Inhalt bilden Ö6a trjv ke^iv aTto^sovöi. Die Beschäf-

tigung mit Werken der Dichtkunst ist in dem Schulgespräch über-

haupt nicht berücksichtigt.

In beiden Punkten, der Stellung der Mathematik und der Frage

der Dichterbehandlung, treifen wir wieder ein neues Verhältnis, wenn

wir ins 13. Jahrhundert zu Nikephoros Blemmydes hinabsteigen. In

seiner Autobiographie S. 2, 9 £F. Heisenb. erzählt dieser : JTo;tdtxi)v

ovv i^lixCccv äycov sti trjv 'yQafi^atLTciiv ixiiSTtaCdsv^aai rsxvrjv ... —
eine nähere Angabe über den Gegenstand dieser grammatischen Studien

erfolgt nicht — (Z. 23 ff.) iistä yQU^^arizriv '0(irjQixalg ßißkoig xccl

koiTialg ^OLrjriüalg 7CQo6coyi.ilriy.coQ aal TtQoyvtxvaöiaig ^AcpQ'ovCov aal rfj

'EQ}ioy8voi)g QrjtoQixfj tilg iv cpiloGocpia ^oyiXTJg rjtlxxfii^v TtaidsLccg.

Die Dichterlektüre gehört also, wie in dem Schulgespräch, nicht zur

Grammatik, gleichwohl bildet sie, wie in dem Enkomion, einen Teil

des Unterrichtsplanes. In der Begriffsbestimmung der Grammatik

stimmt Blemmydes mit dem Schulgespräche, in der Schilderung des

tatsächlichen Verlaufes der Ausbildung mit dem Enkomion überein.

Die logische Unterweisung des Blemmydes erstreckt sich zunächst nur

auf die (nsvte) cpcovaC^ die Kategorien und (die arist. Schrift) nEQi eq-

^rjvELag. Für das Weitere fehlt der geeignete Lehrer (S. 2, 28 ff.). Das

gleichzeitig stattfindende medizinische Studium (S. 3, 2 ff.) berührt uns

nicht, da es nicht zur allgemeinen Bildung gehört und Blemmydes

darin nur einem durch den väterlichen Beruf geweckten Sonderinteresse

folgt. Nach einer Unterbrechung wird das allgemeine Studium, für

das sich nun ein passender Führer gefunden hat, wieder aufgenommen.

Seinen Gegenstand bilden jetzt Arithmetik, Geometrie (mit den dedo-

litva^ Sphärik, Optik und Katoptrik; vgl. hierzu Eukleides) und Astro-

nomie (S. 5, Iff'.). Dann wendet sich Blemmydes der SyUogistik, also

dem früher beiseite gelassenen Teil der Logik, und weiterhin der

Physik zu, deren Studium nicht zum Abschluß gelangt (S. 5, 27 ff.)

Von einem Piatonstudium ist nicht die Rede. Blemmydes' dsoXoyCcc

gründet sich auf die biblischen Schriften (S. 6, 9 ff.)

In anderer Abfolge erscheinen die Lehrfächer S. 55, 6 ff. :
'H Ttarglg

TÖ Bvt,dvxiov iaXaxsL roig 'IraXolg xal rj^sig fistavdörai TtQog BlO-v-

vCav xdv xf] ngovötj [iev yQa^^atiZ'^v, iv Ntxccta dh Ttoirjtixrjv

xal QYiroQtxtjv xal tä t^g kayinfig ööcc jiqo tcbv dvccXvrixäv nau-

dsvö^sd-a^ övlXoyiöTLzijv ös, (pvöixtlv, äQtd'}irirLX7]v, yQccfifii-

TtagÜTfrcoaig iv u-jtXfj Xi^ei Ttagä rr]V v.oivj]v aw^d-siav v.al ßoXotKi6^6s iexi Ttagd-

Ttraais &6vvr]&r}g xcczä rr^v oXriv Gvvtot^tv xal ScvaKoXov&og. Ähnlich Elias, Proleg.

5, 29 Busse.
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XTjv^) ^xdedrj^Tjxötss ^Is 2JxK(iccvdQov. Die Mathematik hat hier wie

im Schulgespräch ihren Platz hinter der Physik, die Syllogistik tritt

zu den übrigen Teilen der Logik. Da es sich aber nur um die ört-

liche Verteilung der Lehrfächer, nicht um ihre zeitliche Folge handelt,

so kommt diese Stelle für Blemmydes' eigenen ünterrichtsgang gegen-

über der mit ausdrücklichen chronologischen Angaben verseheneu Dar-

stellung im Eingange der Biographie nicht in betracht. Hingegen

wäre wohl möglich, daß Blemmydes hier die sonst übliche Reihenfolge

der Fächer eingehalten hätte, von der er in seinem eigenen Bildungs-

gange aus äußeren Ursachen oder aus Gründen persönlicher Lieb-

haberei abgewichen wäre. Immerhin will icli auf die Berührung

zwischen dem im Anfange des Werkes geschilderten Lehrgange und

der im europäischen Westen verbreiteten Anordnung des Unterrichtes

nach Trivium und Quadrivium aufmerksam machen, ohne daran irgend

welche Folgerungen zu knüpfen, die nur nach Prüfung des gesamten

Materials für die Unterrichtsgeschichte des byzantinischen Mittelalters

statthaft wären. An Grammatik, Rhetorik und Logik (hier freilich

nur deren Elemente) schließen sich unmittelbar die nach antiker und

byzantinischer Wissenschaftslehre zur Mathematik gerechneten Fächer

Arithmetik, Geometrie, Musik (diese fehlt bei Blemmydes) und Astro-

nomie. In aller Form treffen wir Trivium und Quadrivium am Ende

des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts bei Joseph Bryennios, von

dem nach Ph. Meyer, B.Z. 5 (1896) S. 97 ai xe%vLxal tQstg Swccfisig^

yQa^^atixtj QtjtoQixrj dtaXsxxLXTq und die vier sjtLörfj^ai^ ccQi&iirjriX^

yeco^STQCa ^ovdixrj xal aöxQovo^ia unterschieden werden.^)

Zu Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts findet sich

die Stellung der mathematischen Wissenschaften zwischen Physik und

Theologie — in Übereinstimmung mit dem Schulgespräch — in der

Enzyklopädie des Philosophen Joseph, wie die von M. Treu, B.Z. 8

(1899) S. 41 ff. mitgeteilten Einleituugsverse (von der Mathematik

handeln V. 69 ff.) sowie die Analyse ebenda S. 45 f. (s. auch N. Ter-

zaghi, Stud. ital. di fil. class. 10 [1902] S. 128) zeigen. In den Ein-

leitungsversen wird diese Stellung ausdrücklich begründet mit der von

einem der Weisen im Altertum — gemeint ist Piaton oder ein Neu-

platoniker^) — der Mathematik zugeschriebenen Bedeutung einer

1) So Heisenberg wohl richtig für das überlieferte yQUfifiatiKijv.

2) Die Termini Trivium und Quadrivium gebraucht in Beziehung auf diese

Stelle mit Recht P. Marc im Generalregister zu B. Z. 1—12 s. vv.

3) Unmittelbar stammt die Darstellung (insbesondere auch der Ausdruck

xXlfia^ für die Mathematik, s. u. S. 323) aus späterer Quelle. Immerhin könnte, da

Piaton im letzten Grunde die gleiche Auffassung vertreten hat, bei rlg räv aocpwv

näXui an ihn gedacht sein.
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Leiter, die den Aufstieg von der materiellen zur immateriellen Welt

ermöglicht. Die Mathematik grenzt aber bei Joseph nicht unmittel-

bar an Physik und Theologie. Yon ersterer ist sie durch die Anthro-

pologie, die als besonderes Fach eingeschoben ist, von letzterer durch

die Ethik getrennt; vgl. Einleitungsverse 54 ff. 75 ff. und die Analyse.

Die Grammatik fehlt bei Joseph. Berührt sind die Fächer mit Ausschluß

der Theologie auch in dem Berichte Josephs bei Treu S. 37, 5—23.

Theodoros Metochites nennt in seiner Schrift auf Joseph bei Treu

a. a. 0. S. 11, Iff. als die Disziplinen, mit denen sich der Philosoph

beschäftigte, Mathematik, Physik, Logik, Metaphysik (die hier die

Stelle der Theologie vertritt) und Ethik. Innerhalb der Metaphysik

wird die aristotelische, platonische und christliche Lehre unterschieden.

Auf eine Ordnung der Fächer nach systematischen oder chronologischen

Gesichtspunkten ist es hier offenbar nicht abgesehen.

Daß wir es an aUen diesen Stellen mit der im byzantinischen

Mittelalter fortlebenden antiken Unterrichtspraxis zu tun haben, liegt

nahe zu vermuten. Eine eingehendere Untersuchung bringt die Be-

stätigung und läßt auch erkennen, wo innerhalb des Altertums der An-

knüpfungspunkt für den byzantinischen Studiengang zu suchen ist.

Wir müssen zu diesem Zwecke neben den oben erwähnten Stellen des

Enkomions noch eine weitere heranziehen. Z. 189 werden auf den

Gefeierten die archilochischen Worte angewandt: ä^g)6t£Qov d'SQancov

fi£v svvaXloio dsoio xal iiovödav sgatov dcoQov ETtiöra^Evog. Er sei,

heißt es alsdann, iv ^k^ccis inTCotrig to^otris Titl.^ sv Xöyoig Xoyixbg

cpvöiicbg 'q&LJibg Ttokitfuog oinovo^ucbg ^ad"r]^aTL%bg §'soX6-

yog. Hier liegt eine Einteilung der Philosophie bzw. der Philosophie

mit ihrer Hilfswissenschaft, der Logik, zugrunde, wie wir ihr mehrfach

in der Aristotelismus und Piatonismus vereinigenden alexandrinischen

Schule des 5. und 6. Jahrhunderts nach Chr. begegnen.^) So Am-
monios, Komm. z. Porphyrios' Eisag. (Comm. in Aristot. Gr. IV 3)

S. 11, 6 f. AiaiQslxai ovv rj cpiloöocpCa eig trö d'scoQtjtLxbv xal nQaxnxöv.

S. 22 f. tcccXlv t6 d'£G3QrjTLxbv diaiQEixai elg d-soloyacbv (lad-rj^an-

icbv Hccl cpvöioXoyixöv. S. 15, 2f. öiccLQSlTai toCvvv t6 Ttgccxtacbv sig

ts tb ijd-Licbv xccl oixovo^izbv xal jioXiXLxdv. Ebenso Ammonios'

Enkelschüler Elias und David in ihren Einleitungen in die Philosophie;

vgl. ersteren (Comm. in Arist. Gr. XVHI 1) S. 2Q, 35 ff.; 27, 35 ff.; 31,

27 ff.; letzteren (Comm. in Arist. Gr. XVIII 2) S. 55, 17ff; 57, 22ff.;

74, 12 ff.

1) Ihre Anfänge liegen bei Aristoteles (vgl. Zeller, Phil. d. Griech. II 2 S. 176 flf.).

In voller Ausbildung zeigt sie schon der mittlere Platonismus. Vgl. Albinos slaay.

c. 6 S. 150, 25 Hermann; „Alkinoos" SiSugk. c. a. 7.
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Die Logik ist in diesen Einteilungen nicht berücksichtigt, weil sie

üblicherweise nicht als [leQog, sondern als oQyavov der Philosophie

betrachtet wurde: Ammon. a. a. 0. S. 23, 23 f. Anders natürlich die-

jenigen, welche in dem Streit um das Wesen der Logik den entgegen-

gesetzten Standpunkt vertraten; vgl. Ammon. a. a. 0. 10, 12 f.; Elias

a. a. 0. 26, 35 f. Aber auch diejenigen, die die Logik nur als oQyavov

anerkannten, konnten sie in das Schema aufnehmen, wenn es sich nicht

um Philosophie in strengster Wortbedeutung, sondern überhaupt um die

im aristotelischen Korpus vertretenen Disziplinen handelte oder wenn

geradezu die Einteilung der aristotelischen Schriften behandelt wurde.

So Elias, Komm. z. d. Kateg. (Comm. in Arist. Gr. XVIII 1) S. 121, 6 ff.

in der Einleitung über Aristoteles' Werke; dsi ds stdevat 'ort Tcivxs

dßl ßa^nol TYiq q)iXo6o(pCag^ Xoyixij rjd-inr} (pv6ixrj nad^rj^anxrj dsolo-

yCa' ebenso Olympiodor, Proleg. (Comm. iu Arist. Gr. XII 1) S. 9,

31 ff. Elias S. 115, 14 ff.: ii diaiQEßig täv avto^Qoöäjtav (einer Gruppe

unter Aristoteles' Werken) xarä xriv diaCgsöiv ylvtrau r-^g (piXoßo(pCag

TCQOöti&eiiEVOv Tov loyinov rixoi oQyavixov' TTjg yäo cfiXo6ocpiag slg

dvo diaiQOv^h'tjg xä avxoXQÖöcoTta sig xqCcc öicaQstxaL' xovxav yccQ xä

{isv SL6i d^scoQr^Lxä xä de jtQaxxixä xä dh koyixä r/rot oQyavixd-^ worauf

die Unterteilung der Q-scoQrjxixä und nQaxxixd nach den uns bekannten

Disziplinen sowie auch die der Xoyixd folgt. Vgl. auch Amm. z. d.

Kateg. (Comm. in Arist. Gr. IV 4), S. 4, 28ff , Olymp. Proleg. S. 7, 24ff

Versuchte man die sämtlichen Disziplinen, die Logik wie die

Fächer der theoretischen und praktischen Philosophie in einer Reihe

zu ordnen, so war der Platz der Logik und der Theologie von vorn-

herein gegeben: jene gehörte als oQyavov an die erste, die Theologie

als Krönung des ganzen Systems an die letzte Stelle. Gegeben war

ferner die Mittelstellung der Mathematik zwischen Physik und Theo-

logie. Sie beruhte auf der platonischen Anschauung von dem Mathe-

matischen als einem Mittleren zwischen Sinnenweit und Idee^), einer

Anschauung, unter deren Einfluß auch Aristoteles steht.^) Bei den

Philosophen, von denen hier die Rede ist, wird die Mittelstellung

mehrfach in einer Weise motiviert, die den Ursprung in der plato-

nisch-aristotelischen Auffassung deutlich erkemien läßt. So bei Am-

monios zu Porph. Eisag. S. 11, 25 ff.; 12, 20 ff. {iiiöov 8b köxi xb [la-

d"rj^axiicbv elxoxag' stceI yäQ ov dvvd^ed-a cciieöag aTtb täv cpvöLxäv

inl xä Q-ela ävdyeöQ-at xal ccTtb xav navxdTCccöLV ä%ciQCöxcov xi]g vkxig

int tä navxdnaöL xoQLöxd^ 6d£vo{iEv diä x&v fiad^rj^dxojv xav xccxd tv

1) Vgl. Zeller, Philos. d. Griech. II 1* S. 634. Überweg-Heinze , Grundr. d.

Gesch. d. Philos. d. Altert." S. 168.

2) Vgl. Zeller a. a. 0. U 2' S. 179.
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[i}v %c3QL(!xG)v xarcc xi de äxcoQLöTcav); Olympiod. Prol. 9, 36 f. (det yäg

t6 ndvtcog [so ist wohl für ^tdvtav zu lesen] svvXov [Gebiet der

Physik] jtQorjysiöd'aL tov xatd ri ^sv svvXov Tcard n ds ävkov [Ge-

biet der Mathematik]) ; Philopon. Komm. z. d. Kategor. (Comm. in Arist.

Gr. XIII 1) S. 5,4 ff.; 6, 5ff.^) In diesem Sinne begegnen wir nicht

selten der Bezeichnung der Mathematik als einer xXl^a^ und yE<pvQa^)',

vgl. Ammon. zu Porph. Eisag. S. 10, 22- 13,5; Elias Prol. S. 28, 14;

zu d. Kateg. 121, 17; David Proleg. S. 59, 19. So bot sich ungesucht

die Reihe: Logik, Physik, Mathematik, Theologie. Schwierigkeit machte

die Einordnung der praktischen Disziplinen: Ethik, Ökonomik und

Politik. Schob man sie hinter der Physik ein, so en-eichte man in

dem Nebeneinander von Logik, Physik und Ethik einen Anklang an

die in der Stoa und anderen Schulen herrschende Einteilung der ge-

samten Philosophie in Logik, Physik und Ethik. Aber der notwendige

Zusammenhang zwischen Physik und Mathematik war unterbrochen.

Ein analoger Übelstand ergab sich, wenn man die Ethik, die in

manchen Systemen der vorhergehenden Zeit das ganze Gebäude krönen

sollte, mit ihren praktischen Schwesterwissenschaften der Theologie

unmittelbar vorangehen ließ (so Joseph s. o. S. 321). Die Schwierig-

keit fiel, wenigstens was die Ethik betrifft, für diejenigen fort, die der

Ethik im Unterrichte die erste oder zweite Stelle einräumten mit der

Begründung: TtQorsQov yäg del tä ^d"r] icatazoö^siv aal ovrag stcX rag

alXag livai TtQayiiatsiag Iva ^rj rsd^oXoiiavov v-Jto t&v na%-6)v rh Xo-

yiöriTcbv e^ovreg tag ttsq! tav jtQay^drcov XQiösig ^ij dxQißslg cpigco-

iiBv (Philop. z. d. Kateg. S. 5, 24ff). Vgl. Amm. z. d. Kat. S. 5, 31 f.;

6, 18ff.; Philop. z. d. Kat. S. 5,23ff; Olymp. Proleg. 8, 30 ff.; Elias

z. d. Kat. 117, 20ff. So ordnet Elias z. d. Kat. S. 121, 6f.: Aoytx^ i]-

d-tnij (fvöLxri iiad'TjfiatiXY} %-EoXoyCa. Wie unser Enkomion hingegen

stellt Olymp. Prol. S. 9, 33 f.: Xoyixri q)v6Laij fjd-Lxrj ^a&rj^arLxrj d'so-

Xoyixij^ fährt aber dann fort: xal eönv dQ%r} ^hf rj Xoyixrj, ^stä de

ravzrjv <^r}y rjd-Lxt}^ ^stä dh f^v iid'LJirjv rj <pv6LX7j, [letä dh ravtrjv yj

^ad-rj^atLXT]^ fistä de trjv fiad^rjfianxriv rj dsoXoyia. (Vgl. auch Simpl.

z. Phys. [Comm. in Arist. Gr. IX] S. 5, 29 ff.; Marinos' Leben d. Prokl.

K. 13.)

Das alexandrinische System der philosophischen Wissenschaften liegt

nun auch dem von Prodromos Z. 112ff. 166 ff. vorausgesetzten Lehrgange

zugrunde. Warum die Mathematik hier (und ebenso S. 1297 B Migne)

an den Schluß getreten ist, ist eine Frage, deren Beantwortung erst

an der Hand reicheren byzantinischen Materials unternommen werden

1) Vgl. auch Proklos z. Eukleid. Anfang.

2) So nach antiker Quelle bei dem Philosophen Joseph, b. oben S. 320 f.
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kann. Diese Stellung ist um so überraschender, als sich im Enkomion
selbst eine Hindeutung auf die Rolle der Mathematik als Vorbereitung

der Theologie findet. Z. 123 ff. sagt der Verfasser: IIXdxGiv 8s xax

^övrjg int'yQafpfis d^sayayst xccl avdysi, xal vilfrjXovg aKSQyd^etaL. Bei

der imyqacp'Yi kann nur an die nach antiker Tradition von Piaton

über dem Eingange seines Hauses angebrachte Inschrift ayaca^sxQrjtog

lirjdslg döCxa gedacht sein. Eine Bestätigung bringt David, der

Proleg. 57, 19 f diese Inschrift anführt und dann fortfährt: to-Dto 8e

67tsyQa(p£v, iTCstd'^ sig rä TtoXlä 6 IlXdtcov d-soloysl xal tisqI d'soXoyCav

xaxayCvstat^ öviißdXXsxcct dl £ig stdrjöiv xf^g d-eoXoyCccg xb ixad^rj^axL-

xöv, ovxLVog ^eQog iöxlv rj ysco^sxQCa}) Auch Grammatik^) und Rhe-

torik als Elementarfächer, deren Betrieb dem philosophischen Studium

unmittelbar vorangeht (Z. 107 ff.), bilden einen Teil des alexandrinischen

Unterrichtsplanes. Ammonios bemerkt im Eingange seines exegeti-

schen KoUegs über Porph. Eisagoge (S. 1, 10 ff.) dsl xolvvv oqlö^ov

xijg (pLXo6o(piag sinslv^ aöJCSQ xal xrjg yQaii(iaxixfig dg^ö^svoL tov

OQiöfibv s^av&dvo^sv . . . 6^oC(og xccl QrjxoQLxiig uq^ö^svol xov

OQLöiibv i^dd^o^Ev . . . Grammatik und Rhetorik sind also die Fächer,

deren Kenntnis er zu Anfang des philosophischen Unterrichtes bei

seinen Hörern voraussetzt und auf die er exemplifiziert. Damit stimmt

David Prol. S. 5, 12; 57, 18, wo Grammatik und Rhetorik als Pro-

gymnasmata der Philosophie erscheinen. Ein weiterer Beleg für den

Zusammenhang mit dem alexandrinischen Unterrichte ist aus dem

oben erwähnten Schulgespräch und aus Nikephoros Blemmydes zu ge-

winnen. Beide stimmen, wie sich oben gezeigt hat, in den wesent-

lichsten Punkten des Unterrichtsplanes mit dem Enkomion überein.

Andererseits werden beide mit den Alexandrinern dadurch verbunden,

daß die iTTfVtf (pcovai wie bei Ammonios, Elias und David den Beginn

des philosophischen und insbesondere des logischen Kurses bilden^)

(Schulgespr. Z. 61. Blemm. Selbstbiogr. S. 2, 28 Heis.). So lebt die

alexandrinische Tradition des höheren Unterrichtes, von Stephanos dem

1) Von einer Mittelstellung der Mathematik zwischen Physik und Theologie

kann hier allerdings nicht die Rede sein, da nach S. 57, 17flF. (ebenso S. 5, Off.)

Piaton die Mathematik nicht als Teil, sondern nur als Progymnasma der Philo-

sophie angesehen haben soll. Jedenfalls aber muß darnach die Mathematik der

Theologie vorangehen.

2) Die Inhaltsbestimmung der Grammatik, die in den Worten (Z. 108 f.) ^ezic

x&v diaXinxcov cciTrjg real x&v irv^ioXoyLäv xal Täv Avaloyiöäv %al Tijg XQlßswg ys

räv Tfoiriiidtoov gelegen ist, in der Hauptsache nach Dionys. Thrax 1 {tiTaQzov

iTV(ioXoyi(xs svQsaig, niyintov &vaXoyLag ixXoyiaiiog, ?xtov xQiaig noLruiÜTcav, o Sf]

"aüXXlgxÖv ißTi ifävT(op x&v iv xfj xi^vt]).

.3) Vgl. B.Z. 18 (1909) S. .526 f.
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oi'Aov^svLxbg didäöxalog aus seiner Heimat Alexandreia an die Uni-

versität von Konstantinopel übertragen^), im byzantinisclien Mittelalter

fort, und wenn uns einmal eine Gesamtgeschichte des byzantinisclien

Unterrichtes auf Grund des vollständigen Materials den ganzen Verlauf

auf byzantinischer Seite verfolgen läßt, so werden wir wohl in der

Lage sein, eine Entwicklung zu überblicken, die sich in treuem Fest-

halten an gewissen Grundgedanken von Piatons und Aristoteles' Zeit

an fast zwei Jahrtausende hindurch bis zum Ausgange der byzanti-

nischen Periode fortgesponnen hat.

Antike Tradition zeigt sich auch in der Auswahl der platonischen

Dialoge Z. 171 ff. Alle sieben hier angeführten Gespräche mit alleiniger

Ausnahme des (ps.-plat.) Axiochos gehören zu den nach den anonymen

Prolegom. c. 26 p. 219 f. Herm. in der antiken Schule gelesenen Haupt-

dialogen. Allen voran steht der im Altertum — ganz im Gegensatz

zur modernen Wertung — besonders hochgehaltene Timaios, es folgt

der erste Alkibiades, mit dem nach lamblich u. a. das Piatonstudium

zu beginnen hatte, daran schließen sich Axiochos, Phaidon, Georgias,

Theaitet und Politeia.

Besondere Beachtung verdienen in dem Enkomion noch einige

Stellen, die Bekanntschaft mit einer bestimmten Schrift des aristote-

lischen Korpus verraten. Z. 16 f. führt der Enkomiast aus, wie er

über der Größe seines Gegenstandes seine eigene Nichtigkeit vergesse,

und fährt fort: ^al vTtsQavaßaCvco ^sv trjv yfiv^ vTteQinraficcL de tb tov

asQog xv^a ßaöihxoig TttsQOtg xal %QV0olg, ccXk' ovyl nrjQtvoig ^ccl

(iv&ixoig^ xal diaßi^v rijv roi5 TCVQog ksTtro^SQSiav iistä tov riliov

ylvoiiai xal tüv ccötQcov xal ovös ^i%Qi rovtcov lötS) t^v avccÖQOfiriv,

aXlä xccl ccvTi}g rrjg aTcXavovg xal %QCOXYig v7t£Qxad'Et,o^<XL xxX. Kurtz

setzt für TtvQog in den Text aigog. Die Konjektur ist schon an sich

unwahrscheinlich, weil sie eine doppelte Erwähnung der Luft her-

beiführt. Der Verfasser denkt offenbar an konzentrische Kreise, die

durch die Elemente gebildet werden, wobei freilich das Wasser

außer Betracht bleiben muß, da es keine kontinuierlich über der

Erde gelagerte zweite Schicht bildet.^) Auf die Erd- folgt die

Luft-, auf diese die Feuerzone; daran schließen sich die Kreise der

Planeten {}LErä tov riliov yCvoiiai xal täv äötQcov), das Ganze wird

umflossen von der Fixsternsphäre. Daß auch die Planeten und Fix-

1) Vgl. H. Usener, De Stephane Alexandrino, Bonner Lektionskat. Sommer
1879, S. 5 f.

2) Nach gewöhnlicher Auffassung. Anders, wie sich zeigen wird, Ps.-Ari-

stoteles TT. xdöftou, nach dem Festland und Inseln nur fleckenweise aus dem die

ganze Erde bedeckenden Wasser aufragen.
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sterue ein Element, den Äther, vertreten, ist hier nicht gesagt, wird

sich uns aber sogleich ergeben. Die gleiche Darstellung findet sich

in der ps.-aristotelischen Schrift jcsql xdtf/tov', und da beide Aus-

führungen in dem Gebrauch von XeTtroneQrjg bez. IsTtro^EQSLa eine

durch den Zusammenhang nicht ohne weiteres veranlaßte wörtliche

Übereinstimmung zeigen und uns sogleich noch eine zweite Berührung

zwischen dem Enkomion und jener Schrift von der Welt begegnen

wird, so ist kein Zweifel, daß wir in dieser die Quelle des Prodromos

zu sehen haben. Die ps.-aristotelische Stelle lautet (S. 392a 5 ff.):

OvQKvov de jcal aötQOV ovöCav iiev atd'BQcc xaXoviisv . . . täv ys fn^v

8ii7CEQU%oiJiiv(x)v ccöxQcov tä ^sv änXccvri toj öviiTtavxi ovQccva 6v[i7tEQi-

GxQBtpetai tä$ avtäg £%ovxa sÖQag . . . tä de nXavrixä ovxa ovxs xotg

TtQoxBQoig b^oioxa%cbs xivelöd-at ^Jiscpvxsv ovxs aAAt/Aoig, dlX' hv exs-

Qoig xal ixEQOig nvxloig aöxs avx&tv xbv ii\v TCQoöyEiöxEQOv sivai xhv

ÖE ävaxEQOv xb ^ev ovv xav äxXav&v nXfid-og eöxlv uvEi,EVQErov

ccvd-Q(X)7totg xaCjtEQ ETcl ^iäg xivov^svav iiiicpavEiag xfig xov ßv^navxog

ovQuvov' xb ds XG)v TtXttvrixav elg EJtxä ^EQtj XEcpaXaLOv^svov iv xo-

öovxoLg iöxl zvxXoig icpE^fjg xEi^Evoig coöxe cceI xbv avaxEQco ^eC^co xov

VTtoxaxco slvai xovg xe iutxä ev aXXrjXoig %EQLEXB6^ai^ ndvxag yE [iriv

VTcb xfig XGJV äjtXavav ßcpalqag %EQLELXfi(p^ai . . . (31) iiExä dh xrjv ai-

%'EQiov 'Kai d^Etccv (fvßLv, rjVXLVcc XExayuevrjv ajcoipaCvouEv ixt dh axQE-

71X0V icccl dvEXEQoiaxov xal äjcad-f}, dvvEX'fjg iöxiv i] di ÖX(JV nccd'ijtrj xe

xal XQETixri xal xb öv}i7tccv eItceIv (p&UQXy'i xe xal Enixi]Qog' xccvxrjg öe

ccvxTjg 7tQG)xr] HEV iöxLV ri XE;txofi£Qijg xal q)Xoy(b8r]g ovßta vnb xrig

aiO^EQiov (pv6EGi^ jtvQovfiEvr} (sie heißt gleich darauf TivQcodrjg) . . .

(392 b 5) E^ijg dh xavxrjg 6 arjQ VTCOxsxvxai (vgl. tu xov dsQog xv^a

im Enkomion) . . . (14) £|^g dh xfig cceqCov q)V6Ecog yfj xe xal d-dXaö-

0a EQYiQELöxaL. Auch hier also bildet das Wasser keine Sphäre für

sich. Anders allerdings einige Zeilen tiefer, wo die Systematik durch-

dringt und bewirkt, daß den fünf Elementen entsprechend fünf Sphären

unterschieden Averden.^) — Eine zweite Stelle, die sich mit dem nämlichen

Passus bei Ps.-Aristot. berührt, ist Z. 53 f. Ov iiiyag 6 övft;rai; öyxog

^^S y^S^) ö^?^ XE xatg rjTtECQOLg (xaiy bjtöör] xalg vrlöoig dnovEVEfitjxai]

1) Vgl. S. 392 b 29fF. : ;) dh 6v(ntccßa rov vyQOv cpvaig inmoldtovaa xatd rt-

vccs xfjS yfis oniXovg rag icaXov[iivas &vans(pvxvia ol-Kovy,ivag i^f/g ccv sir] rf)s

äsgiov fidXiara cpvßscos. (tfrä dh xavx7]v iv rolg ßv&otg xazcc rö fiscaizuTov tov xd-

Ofiov avvsQTjQSißfi^vri y?) näaa Kai nsTtiS6\iivr\ avviari^-nsv . . . (36) jth>TS 8i] ffroijjffa

Tuvta iv nivxs %wQuig ßcpaiqixcög iyxi^isvcc nSQisxoiiivrig &sl xfig iXäxxovog xy nsl-

^ovL {Xiyio dh yf]? \ii-v tv vSaxi, vöaxog St iv &iQi, Scigog äh iv tivqI, nvgbg öh iv

ald'igL) xbv 8Xov xößuov ßvvtßtTjßaxo.

2) T^g yfjg byxog findet sich einigemale bei Aristoteles; vgl. Bouitz' Index

n. öyxoe.
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Vgl. Ps.-Arist. S. 392 b 20: riiv ^ev ovv oixov^svrjv 6 noXvg Xöyog sig ts

vi]6ovg xal rjTtsLQOvg öuUev, womit sich der Verfasser freilich nicht

einverstanden erklärt. Auch die Aufzählung der qxxa^ara Z. 121 ff.

(tvcpävEg^ TtQrjöTTiQsg, i^aLötoi xsQavvoi, yijg tcccX^iol xrX.) mag durch

die ausführlichen Erörterungen der Schrift von der Welt über die

^STSGjQa angeregt sein, wenngleich die Erscheinungen, die der Enkomiast

erwähnt, auch in anderen Schriften des aristotelischen Korpus mehrfach

genannt werden und eine unter ihnen in tc. xöö^ov fehlt. Die ^dß^ara in

Z. 122 sind, wie die Zusammenstellung mit ßöd-vvot zeigt, Himmels-

erscheinungen. In diesem Sinne erwähnt sie Arist. meteor. 1, 5 S. 342

a 35: nolXä cpdö^ata iv xa ovqavS) olov xdöfiatd te xal ßöd'vvoL xtX.

(vgl. auch 342 b 14. 17). Das Wort findet sich auch in n. %6ß^ov, be-

deutet aber hier teils Erd- (S. 396 a 4), teils Meeresschlünde (S. 396 a 18).

Auf die antike Lehre von der Sphärenmusik deuten wohl Z. 41 ff.

hin: xal Ttag yocQ ov xakog (seil. 6 o-uQav6g\ sl totg ocxEioug ivsotg

(lövag xixQarau ^SQeöi xal ^ovßLxag ag i%Cnav avrolg xarsQQvd'fiiöraf,

wo ^övag und d)g i^tiTtav zueinander im Gegensatze zu stehen und —
in sprachlich allerdings recht anfechtbarer Weise — der Gedanke

ausgedrückt zu sein scheint, daß die Teile des Himmels, die Himmels-

körper, je für sich allein stumm sind, insgesamt aber eine Musik her-

vorbringen, eine Auffassung der Sphärenharmonie, die zu der gewöhn-

lichen, wonach jeder Himmelskörper durch seine schnelle Bewegung
einen Laut erzeugt, im Widerspruche steht und für die ich keine

Parallele beibringen kann.

,

Ein Nachklang stoischer Lehre tönt aus den unmittelbar folgenden

Worten Z. 43 ff: Tccog de ov ^syag, d tods t6 näv iv tavta TtEQuStpCy-

|ag övvdyei xal öTtuQyavol xal 7tä6av ovöCav oörj xs xr] cpvaei diot-

xsXttti ^övi] xal Ö6rj t-fj ^cofj [lexä (pvösag ext de ÖTtöör} xco vc5

^isxä ^03 7] g oixovoiLslxai xal cpvöecog, 6vv£%si xal dyxaU^sxai. Es
werden hier unter den Naturobjekten drei Stufen unterschieden: solche

die nur von der (pv6ig beherrscht werden: die Pflanzen (und die un-

organischen Substanzen?); solche, die neben der (pvöig noch durch ^ca^

geleitet werden: die Tiere; und solche über die neben (pvöig und ^cot]

noch der vovg gebietet: die Menschen. Die Stoa unterschied vier

Reiche von Naturdingen und für jedes ein zusammenhaltendes Prinzip:

das Unorganische, die Pflanzen, die Tiere und die vernunftbegabten Wesen
(die Menschen) und als entsprechende Prinzipien £%Lg, (pvßig, ^v^t/,

Xöyog oder vovg.^) Daß anstelle der ^vxt] im Enkomion die ^cot] steht,

1) Die Stellen bei Zeller, Philos. d. Griech. Uli* S. 196 Anm. 1; 1112*
S. 440 Anm. 1. Vgl. auch K. Praechter, Hierokles d. Stoiker (Leipzig 1901),

S. 72. Stoic. vet. fragm. coli. lo. ab Arnim 11 n. 468—460. 714—716. 718.
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macht keinen Unterschied, denn t,7iv und t{jvxi] sind auch nach stoischer

Ansicht unzertrennlich und daher eben ist die tl^v^rj für das ^üov

charakteristisch.^) Eine Abweichung vom stoischen Schema liegt im

Fehlen der €%Lg. Entweder ist die entsprechende Klasse der Natur-

dinge hier unberücksichtigt geblieben oder das Wort ^vöig ist in

einem weiteren Sinne verstanden, so daß das von der (pv6ig beherrschte

Gebiet das Reich der s%ig in sich begreift. Ein Analogen zum Fehlen

der £%Lg bietet Cicero de nat. deor. 2, 12, 33,^) Daß nach dem En-

komion jeweilen neben dem höheren Prinzip noch das oder die

niederen wirken sollen (neben der ^coif die (pvßig^ neben dem vovg die

(pvöig und die ^ori), ist ebenfalls eine Abkehr vom stoischen Stand-

punkte^) und wohl eine Wirkung der aristotelischen Lehre, nach der

zu der ernährenden Seele der Pflanze sich im Tiere die empfindende

Seele, im Menschen die Vernunft hinzugesellt. Ob das ayxaXit,EtaL

am Schlüsse des ausgeschriebenen Passus seinen letzten Ursprung in

einer innerhalb der stoischen Literatur mehrfach zitierten Euripides-

stelle*) hat, ist vorläufig nicht zu entscheiden.

1) So übrigens schon Aristoteles n. i^v^fis 2, 2 S. 413 a 20 f. Xiyo^sv ovv . .

.

diaQicd'ai. xQ ^[iipvxov röv äxpvxov t« ^fjv. Daher drückt sich der Stoiker Hiero-

kles bei Stobaios, Floril. 67, 22 S. 502, 24f. Hense (Hierokles S. 53, 5 v. Arnim), wo

er einmal das Verbum ^fjv in freierer Weise auch von den Pflanzen braucht, vor-

sichtig aus: KccTcc rb in ccvräv (seil, rüv cpvrmv) Xsyofisvov ^f]v.

2) Cicero unterscheidet hier vier Stufen. Die oberste bildet die über dem

Menschen stehende göttliche Welt, die nächste der Mensch, die folgende die Tiere;

Von der niedersten Stufe heißt es: primum enim animadvertimus a natura susti-

neri ea quae gignautur e terra quibus natura nihil tribuit amplius quam ut ea

alendo atque augendo tueretur. Die Argumentation, in der sich diese Stelle

findet, stammt aus Kleanthes (vgl. Sext. Emp. adv. math. 9, 88 ff.) und ist von

Cicero wohl zunächst aus Poseidonios entnommen. Mayor führt in seinem Kom-

mentar zu der Cicerostelle als Parallele zur Nichtberücksichtigung der s^ig an

Philon 7t. xoG^iojtoäag 24 § 73.

3) Vgl. Zeller a. a. 0., Ad. Bonhöffer, Epictet und die Stoa (Stuttgart 1890)

S. 69. Aber schon im Altertum wurde das Verhältnis gelegentlich so verstanden,

wie es im Enkomion aufgefaßt ist. So von Galen, geg. Julian 5 (Stoic vet. fragm.

II n. 718): unav ^iv yccQ cpvtbv vnb (pvascog dtoixffrai, näv Sh ^äov vjcb (pvoswg

TS &^a Kai ipv^iig, *^ 7* ^V ''^W f'^*^ ''^O'O TQ^cpse&ai rs Kai av^dvse9ai xal räv

toiovTcov ig-ytov altiav 6voy,äSoii8v unavxsg av&Qconoi (pvoiv, tT]v Ss rfjg aleQ-'^aEwg

TS Kai i^ iavtfjg xiv^^ßsag i^v^riv, wo der Zusatz st ys usw. den Einfluß des

Aristoteles verrät. Übrigens hatte schon innerhalb der Stoa selbst Panaitios durch

die Unterscheidung von (pvcig und ifivxrj beim Menschen diese Auffassung vor-

bereitet. Vgl. Zeller, Philos. d. Gr. III 1* S. ö84f., Bonhöffer, Epict. u. d. Stoa S. 87 ff.

4) Fragm. 941 Nauck:

'Ogag thv vijJoC r6vS' änstgov al&iga

xal yi)v ti^qi^ ^x'^v^' vygalg iv dyxaiats;

xovxov v6ni^B Zijra, x6v^ ^yov d'tdv.
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Vielleicht bringt die Weiterarbeit hier wie in anderen in diesem

Aufsatz berührten Punkten die Möglichkeit, fehlende Mittelglieder zu

ergänzen und den Lauf einzelner Gedanken durch die gesamte Literatur

hindurch aufzuhellen. Einstweilen, solange auf byzantinischem Gebiete

das noch unverarbeitete Material so gewaltig und die orientierenden

Arbeiten so gering an Zahl sind, hat es einen Wert auf Koinzidenzen

auch innerhalb eines engbegrenzten Kreises hinzuweisen und so der

Verfolgung größerer Zusammenhänge vorzuarbeiten. Und damit recht-

fertigen sich die obigen Ausführungen.

Halle a. S. Karl Praechter.

Das Philosophenfragment im Codex Graecus XV
Upsaliensis.

Börje Knös, Cod. Graec. XV Upsal., Uppsala 1908 (akademische

Abhandlung; vgl. Byz. Z. 18, 243 f.) S. 18f. berichtet über ein in der

genannten Hs erhaltenes Philosophenfragment, dessen Schrift sich in

sehr schlechtem Zustande befindet und in ihren lesbaren Teilen keinen

genügenden Anhalt zur Bestimmung von Inhalt und Verfasser zu

bieten schien. Vermutungsweise meint Knös, der Autor, den er für

einen Christen oder Neuplatoniker hält, habe einen Vergleich zwischen

den vernünftigen und vernunftlosen Geschöpfen ziehen und beweisen

woUen, daß der Mensch das höchste aller Geschöpfe sei. Er gibt drei

kleine Stellen teilweise im Wortlaut wieder: 6 yuQ äv('d'g(07t)og tov-

[tojv] nXiov sx^i, rb XoyLxbv zal tö d-vrjtöv', ferner ist ein Vergleich

gezogen xov koyixov xal ä^avdxov xov ayysXov und tov äXoyov jcal

&vr]tov rCöv aloyav ^tocov; endlich findet sich der Ausdruck r-^g ccyLco-

tätrjg oveCag. Diese Stellen widerlegen Knös' Vermutung und führen

auf eine ganz andere Spur. Was soll bei einem Versuch, den Menschen

als das höchste der Geschöpfe zu erweisen, die Hindeutung auf seine

Sterblichkeit? Die Stellen gehören einer logischen Erörterung an, in

der ausgeführt wurde, daß für die Definition des Menschen zu den all-

gemeinen Merkmalen des t^ov noch das Xoyacöv und &vr}t6v hin-

zugefügt werden müssen, um den Menschen einerseits von den äXoya

(xal d'vrjTo) ^aa, den Tieren, andererseits von den dd-ävara (xal XoyLxä)

^öor, den Engeln, zu unterscheiden. Man vergleiche etwa Elias, Komm,
zu Porphyr. Eisag. (Comm. in Aristot. Graeca XVIIl 1) S. 82, Sfi".:

^LCCcpoQK s6tiv 7j nsQLTtEVSi to slöog XOV ysvovg. idoi) yäg 6 avd-Qco-

ytog sidog av tü5 Xoyuxa diacpogä 'övxl jisqlxxsvsl (vgl. nXeov ^%8i

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 22
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rö XoyfKov) tot) ^coov ötcbq i/v avtov ysvog' xb yuQ t,<pov ovxs Xoyt-

xbv ovrs aXoyov, iva svXvxag d^'cpoxsQa r}. nal iiii vofiL6r] xig ort,

STisidri stTCopLev oxi %eqlxxev£i xb sldog xov yevovg, ini TcXiov xb sldog

(d. h. das sldog ist nicht reicher an Umfang [wohl aber an inhaltlicher

Bestimmtheit des Begrififes]). xovvavxiov yuQ in' sXaxxov xä yccQ

TCQccyiiaxa o6(p xXovxsl XQoödiOQLö^olg, nivExai xaxä xb örjfiaLVÖiievov

(die Menge der den Inhalt des Begriffs bestimmenden Merkmale und

der Umfang des Begriffs stehen im umgekehrten Verhältnis). 6 yaQ

^aov slQrjXGjg [lövov TcXsiova TCSQiXaiißävEi^ cpruil äyysXov xal av-

d'QCOTtov %al L%%ov xccl xä XoLTcä t,äa' si de TtQoöQ-sCri xä ^co'cj

TÖ Xoyixov^ k%diQi6Bv avxb ix x&v aXoyav, sl dh d^v^xöv,

i%GiQi6EV ix xäv ccQ-avccxav. Dementsprechend wird man in dem

Fragment nicht xovxav, sondern xovxov zu ergänzen haben: der

avd-Qanog hat in dem Xoyixov und ^vr]x6v ein Mehr nicht den ein-

zelnen ^äa, sondern dem Allgemeinbegriff des ^äov gegenüber. Die

ayysXoL als ^äa Xoyixä dd'ccvara finden sich an zahlreichen Stellen

des Ammonios, Elias und David in ihren Kommentaren zur Eisagoge

des Porphyrios; s. die Indices. Der Ausdruck xrjg Kyicoxdxrjg ovaiag

macht einen christlichen Verfasser wahrscheinlich. Wir haben es also

wohl mit einem der zahlreichen byzantinischen Kommentare zu Por-

phyrios' Eisagoge oder mit einem aus der Eisagoge abgeleiteten by-

zantinischen Lehrbuch der Logik zu tun.

Halle a. S. Karl Praechter.



Die Technopägnien-Scholieii des Rhetors Holobolos.

In der BZ XVI (1907) 460 ff. glaube icli nachgewiesen zu haben,

daß der Rhetor Manuel Holobolos eine kommentierte und illustrierte

Ausgabe der sogenannten Technopägnien des Simias, Theokritos, Dosi-

ades und Besantinos veranstaltet bat, deren Rolle in der Überlieferung

dieser merkwürdigen Gedichte keine geringe gewesen ist. Es ergab

sich, daß der ionische Altar und das Ei ausschließlich, der dorische

Altar fast ausschließlich der Vermittlung dieser byzantinischen Ausgabe

verdankt werden, — sofern man von der allerdings weit besseren Über-

lieferung aller Technopägnien durch die palatinische Anthologie ab-

sieht. Das für Holobolos eruierte Verdienst war also doch nur ein

bescheidenes; es wird größer erscheinen, wenn wir seine Scholien näher

ins Auge fassen.

Alte, d. h. vorbyzantinische Scholien sind überliefert in der Antho-

logie und in einer Reihe guter Theokrit-Handschriften. Die Anthologie

hat Scholien zum ionischen Altar, zu den drei Gedichten des Simias

und zu Theokrits Syrinx bewahrt; die zu Beil und Flügeln stehen außer-

dem im Ambrosianus C 222 inf. , während die zur Syrinx im Anhang

der alten Ausgabe erscheinen, die Theokrits Idyllen 1—18 in der heute

üblichen Reihenfolge enthält, d. h. in den Vaticani 42, 1825 und ver-

wandten Hss. Aus dem Ambrosianus sind die Scholien zu den Flügeln

in den Laurentianus 32, 52, die zu den Flügeln und zum Beil auf Um-
wegen, die zu verfolgen hier nicht der Ort ist, in die Ausgabe des

Kallierges gelangt. In dieser ganz durchsichtigen Überlieferungsreihe

fehlt auffallenderweise der dorische Altar gänzlich; gibt es zu ihm

überhaupt alte Scholien?

Der einzige, welcher bisher diese Frage berührt hat, ist Haeberlin

(Carmina figurata graeca^ [1887] S. 31), und seine Antwort ist be-

jahend ausgefallen. Er stellt neben den unter dem Namen des Holo-

bolos überlieferten Kommentar, den Isaak Voß (Pomponii Melae De
situ orbis libri III, ed. Abr. Gronovius^ [1748] S. 771 ff.) zuerst benutzt

undValckenaer (Diatribe in Euripidis perd. dram. reliquias [1767] S. 130ff.)

aus einer der Vossischen Hss zuerst veröffentlicht hat, die namenlosen
22*
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Scholien, die für uns zuerst in dem venetianischen Druck des Jahres

1543 (^EioXia TiaXaiä sig tä &eoxQitov sidvXlicc, Venetiis ex oflF. Farrea,

Blatt ^ V.— ^ V.) auftauchen, vergleicht beide miteinander und findet

zwischen ihnen dasselbe Verhältnis wieder, das zwischen den pala-

tinischen und den Holobolos-Scholien zur Syrinx obwaltet; woraus sich

ihm der Schluß ergibt, daß die venetianischen Scholien den alten zu-

zuzählen seien. Diese Schlußfolgerung Haeberlins scheint mir dringend

einer Nachprüfung zu bedürfen.

Nach dem Stande unserer Überlieferung sind wir bei drei Figuren-

gedichten in der Lage, palatinische, d. h. anerkannt „alte" Scholien

solchen des Holobolos gegenüberzustellen: bei der Syrinx, beim Beil

und beim ionischen Altar. Den Holobolos -Kommentar zur Syrinx

haben J. B. Gail (Theocriti quae exstant omnia, T. 2 [1828] S. 441 S.)

und Duebner (Scholia in Theocritum [1849] S. Ulf.) aus der Hand-

schrift des Triklinios, Parisinus 2832, Bergk (Opuscula phil. Vol. 2

[1886] S. 771 f.) aus dem Ambrosianus B 75 herausgegeben, den zum
Beil Bergk (ebenda S. 766 f.) aus demselben Ambrosianus, den zum
ionischen Altar drucke ich unten zum ersten Male aus dem Vaticanus

434 ab. Die beiden letztgenannten Kommentare zeigen gut das Cha-

rakteristische der byzantinischen Arbeit: was sie an sachlich Wichtigem

bieten, stammt aus den alten Scholien; daneben dehnen sie aber die

Glossierung aus Streben nach Vollständigkeit auch auf solche Worte

aus, die dem alten Scholiasten noch nicht erklärungsbedürftig erschienen;

im Kommentar zu Besantinos finden sich auch billige Hinweise auf

erhaltene Autoren eingefügt. Der Kommentar zur Syrinx zerfällt in

zwei Teile, die metrische und die Worterklärung. Der metrische Teil

bestätigt das in den Kommentaren zum Beil und zum ionischen Altar

beobachtete Verhältnis; Holobolos erweitert den alten Interpreten durch

weitläufige Definition der katalektischen und akatalektischen Verse.

Dagegen ist die i^rjyriaig Qrj^atixrj sehr viel knapper als der alte Kom-

mentar, ja sie erweist sich bei genauer Prüfung nur als eine Folge

lose aneinander gereihter Glossen. So überrascht es denn auch nicht,

daß dieser scheinbar kontinuierliche Kommentar sich nur durch die

eingeschobenen Lemmata von den Interlinearglossen der Triklinios-Hs

unterscheidet (herausgegeben von Gail a. a. 0. S. 430 ff'., Duebner a. a. 0,

S. 109 f., Omont, Revue de phil. 28 [1904] S 193 f.). Wir haben also

gar keinen ausgeführten Holobolos-Kommentar zur Syrinx, wie wir ihn

zum Beil und zum ionischen Altar besitzen, sondern nur Holobolos-

Glossen, die übrigens noch mehr verkürzt und inter lineas auch in

Theokrit-Hss derjenigen Familie wiederkehren, die Idyll 1— 18 in der

üblichen Reihenfolge umfaßt, z. B. in den Vaticani 42 und 1825. Der
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ausführliclie Kommentar, aus dem diese Glossen exzerpiert sind, scheint

mir jedoch auch nicht verloren zu sein; es ist nicht ein Kommentar

des Holobolos selbst, sondern der als Bestandteil der Holobolos-Ausgabe

überlieferte Syrinx-Kommentar des Johannes Pediasimos (vgl. die Ana-

lyse der Holobolos -Hss Paris. 2832, Ashburnh. 1174 und Ambr. B 75

in BZ XVI [1907] S. 461 f. und die Bemerkung über Pediasimos ebenda

S. 464). Holobolos hat offenbar auf die Anfertigung eines eigenen

Kommentars zur Syrinx verzichtet, weil diesem Bedürfnis schon durch

seinen Zeitgenossen Pediasimos Genüge geschehen war; vielleicht dürfen

wir sogar annehmen, daß eben der Vorgang des Pediasimos ihm den

Anstoß gegeben hat, eine zeitgemäße Behandlung auch der übrigen

Figurengedichte vorzunehmen.

Wenden wir uns nun zum dorischen Altar zurück! Hat Holobolos,

wie wir nach Haeberlin annehmen müßten, die Schollen der Farreana

so behandelt, wie bei Kommentierung von Beil und ionischem Altar die

palatinischen? Keineswegs. Holobolos stimmt mit den venetianischen

Schollen fast auf das Wort überein; etwa zehnmal läßt er Erklärungen

aus, einige wenige Male geht er über die Farreana hinaus. Aber auch

das Mehr, das die Fan-eana bietet, ist Holobolos nicht fremd, sondern

Fleisch von seinem Fleisch. Das beweist die in den Hauptzeugen der

Holobolos-Ausgabe unter seinem Namen überlieferte kurze Exegese oder

vielmehr Glossenreihe, die sich durchgängig als Exzerpt aus seinem

Kommentar erweist und dabei doch auch den größeren Teil der sonst

nur in der Farreana enthaltenen Erklärungen mit auszieht. Diese

Glossen sind bereits in der Ausgabe des Farreus selbst vor dem aus-

führlichen Text abgedruckt (haben also mit diesem in derselben Hs
gestanden!), aus dem Asburnhamianus 1174 hat sie Rostagno (Studi

ital. di filol. class. 5 [1897] S. 287 f.), aus der Triklinios-Hs Omont
(a. a. 0. S. 192 f.) herausgegeben. Dieselben Glossen beweisen aber

auch, daß keine sachlichen Differenzen zwischen Holobolos und der

Farreana bestehen (Haeberlin a. a. 0.), daß vielmehr ursprünglich für

Holobolos ebenso wie für jene der Wächter Kretas (zu V. 6) richtig

Tdkcog, nicht IldXcog hieß, und Philoktet (zu V. 15) richtig auf Lemnos,

nicht auf Kreta weilte. Es handelt sich also bei den Farreus-Scholien

durchaus nicht um eine alte Vorlage, sondern lediglich um eine andere

Rezension des Holobolos-Kommentars.

Diese Farreus-Rezension hat nun vor der bisher aus dem Vossianus

bekannten und von mir im Vaticanus 434 und im Ambrosianus B 99

wiedergefundenen Fassung vor allem eins voraus, das Prooemium. Ich

lasse es hier folgen: 'O diä tav nitQav ovtoöl ßofibg ^(oötddov (codid-

Öov Farr., verb. von Stephanus) rivbg svQTjficc. ^dyga^ttccL ds knl rcä
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ß(0(i^, ov 6 'läöav xatsöicsvaösv ta ^AnölXavL. iv tovra rm ßoj^a

xatä xiva XQV^f^ov edvöev jiyafis^vcov, tovrov xal ^Lloxt^trjg itC^i]6£v.

rjiietg dh trjv iv tovrca X£XQV^fiEV)]v svvoiav, ovi tjtzov de xal tö [is-

TQOv dflXtt 0VV -ö-fö totg fi?) £18061 7Conj6o^£v (tzolov^ev Farr., verb.

von Stephanus) ix xaXaiov nvog Xaß6vv£g {-ag Farr., verb. von Stepbanus)

tag aipoQiidg. Wichtiger als die Angabe des Verfassers und des Inhaltes

ist für uns das Bekenntnis des Kommentators, daß ihm zur Aufdeckung

des verborgenen Sinnes sowohl wie zum Verständnis der Metren — das

er in kurzen Beischriften am Rande des Textes an den Tag legt —
eine alte Hs die Mittel an die Hand gegeben hat. Wir haben also

ein ausdrückliches Zeugnis des Holobolos selbst dafür, daß sich seine

Erklärung des dorischen Altars auf alte Scholien stützt, und können

darum den Verlust dieses Teiles der alten Scholien umso leichter ver-

schmerzen. Aber die Kraft seines Zeugnisses reicht weiter. Wenn wir

früher (BZ XVI [1907] S. 463) aus anderen Indizien zu Recht erschlossen

haben, daß der dorische Altar die Technopägnien- Ausgabe des Holo-

bolos eröffnete, so werden wir auch nicht fehlgehen, wenn wir dieses

an die Spitze gestellte Quellenzeugnis auf die ganze Ausgabe beziehen.

Die Überlieferung der um das Prooemium reicheren Rezension der

Holobolos-Scholien zum dorischen Altar bedarf noch einiger Worte.

Jene Hs, aus der Johannes Farreus sie im Jahre 1543 zuerst ver-

öffentlichte, scheint wie so manche Hs, die als Druckvorlage gedient

hat, verloren zu sein. Henricus Stephanus, der im Jahre 1566 dieselben

Scholien zum zweiten Male druckte (Poetae graeci principes heroici

carminis S. 486), sagt über seine Quelle (S. LH): Scholia in hoc idyl-

lium in libro ab annis non adeo multis scripto inventa censui, qualia-

cunque sint, lectori in calce huius libri esse exhibenda. Ob jedoch die

junge Hs, die er danach benutzte, der vollständigeren Rezension folgte,

ist nicht auszumachen; denn gerade die wichtigen und notwendigen

Änderungen, die er im Prooemium (s. oben) und in dem dieser Re-

zension eigentümlichen Schlußsatz [l'6d-L für l'öcjg) vornahm, können

sehr wohl auf Konjektur beruhen. Er kann also auch die Farreana

zugrunde gelegt und nach einer Hs der kürzeren Fassung verbessert

haben. Von Stephanus hat die Scholien Fortunius Licetus abgedruckt

(Ad aram Lemniam Dosiadae encyclopaedia [1637] S. 11 ff.). Wir

wissen mit Sicherheit nur von einer Hs, die außer der Vorlage des

Farreus die voUere Fassung gehabt hat. Es ist das der von Porfirij

Uspenkij im Jahre 1845 aufgefundene und ausführlich beschriebene,

für uns aber verschollene Codex Athous, den Haeberlin in seiner Aus-

gabe nach Uspenskijs Angaben verwertet hat. Uspenskij gibt in seiner

Reisebeschreibung: Pervoe putesestvie v Aftonskie monastyri i skity
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archimandrita nynje episkopa Porfirija Uspenskago v 1845 godu (Des

P. ü. erste Reise nach den Klöstern und Einsiedeleien des Athos i. J.

1845), I 2 (1877) S. 219 ff., als Inhalt der Hs an: Syrinx, Beil, Flügel

(diese drei wie KaUierges), Altar des Dosiades, Ei (aufrecht stehend

wie Holobolos), über die Metren der Syrinx (wie KaUierges), Pedia-

simos zur Syrinx (wie KaUierges), alte Scholien zum Beil (wie KaUier-

ges), Holobolos zum Beil, das Beil selbst zum zweiten Male, alte Scholien

zu den Flügeln (wie KaUierges), den Vers coöTtSQ öKxxpog yccXaxtog

usw. (vgl. Ahrens, Bucol. gr. II S. 3), Holobolos zum dorischen Altar

ohne Prooemium, Glossen daraus, Holobolos mit Prooemium. Diese

Übersicht zeigt ein so buntes Durcheinander von alten Scholien und

solchen des Holobolos, wie es in keiner guten UberlieferungsqueUe

vorkommt. Wir haben es offenbar mit einer ganz jungen Hs zu tun,

in der ein Gelehrter für seinen Privatgebrauch aUes zusammengetragen

hat, was er über die Figurengedichte finden konnte. Ein großer Teil

seines Materials stammt direkt oder indirekt aus KaUierges, das kurze

Exzerpt aus dem Holobolos-Kommentar zum dorischen Altar und der

Kommentar selbst mit Prooemium stimmen genau zur Ausgabe des

Farreus (nicht zu Stephanus) ; für den Rest ist vielleicht eine der vielen

jungen Hss mit Teilen der Holobolos -Ausgabe benutzt worden. Für

unsere Kenntnis der volleren Fassung der Holobolos-Scholien zum Altar

des Dosiades kommt also ausschließlich die Ausgabe vom Jahre 1543

in Betracht.

Für uns ist also der Kommentar zum dorischen Altar der wert-

voUste Teü der Holobolos -Ausgabe, weil er uns die verlorenen alten

Scholien ersetzen muß. Trotzdem haben auch die anderen Kommentare

mit Recht von jeher Beachtung gefunden, da sie die Arbeitsweise des

Byzantiners gut iUustrieren und da für das Verständnis der schwierigen

Figurengedichte und ihre Textrekonstruktion selbst die Irrwege alter

Interpreten lehrreich sein können. Ich lasse deshalb hier den letzten

bisher noch unveröffentlichten Teil der Holobolos-Ausgabe folgen, den

Kommentar zum Altar des Besantinos. Er ist unseres Wissens nur

im Vaticanus 434 (Bl. 4r. und v.) erhalten, aus dem ich ihn kopiert

habe. Die Punkte bezeichnen die mutmaßliche Anzahl der — meist

durch Stockflecke — unleserlich gewordenen Buchstaben.

Bi]0avtCvov Bcofiög.

Ov tilg '^d-rjväg ovro6l /3a3ftdg, tpCXoi,

^oCßov d' akrjd-ag ^sX^pcKi] tig Ilv^Ca

dstvij ävstöa XaßvQivd-adsig Xöyovg^

Cov iiävtig auTog' tä d'sä /tov d' ri xdqig.
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"Üg «Ttö Tov ßco[iov 6 köyog' ov tsyysi xal ßQi%Bi ^e iv (potvi-

xotg xat iQv%-Qolg kißddeößi xal sxXv6s6lv a^avQog xal ^eXag öXbg

^yovv tb al^a. ei . . . öXbg . . . . tb r^g ötjTiCug iiiXav oIoveX %^oX6g

. . . xb al^a Xdßßave. tovtEGttv ov ßQB%EL aal BQvQ-QuCvei ^s tb r&v

^v0LG)V ai^a xccd-ä xccx^r^v aal TtoQCpvQuv. aC fiavXieg ds zal al

liäxaiQai — ai ö(iov avh^ö^evai oog sv xa EovCöa (II 729, 19 Bern-

hardy) evQCöxsxat t] ccl xolg at^aöLv EvavXL^ö^svaL xad'^ Tj^iäg xal tceqi-

Ttsöovöai Tj al fiaXdööovötti xbv avlcova xbv iv rö XQuir^Xm 7tVEVfiay(o-

yöv — CCL ^avXisg^ at d'oov^svai xkI d'oal xal ö^slai, xlvov^evkl

vnsQd-ev xal vTcegdvca xfjg Na^Cag ^ixQag xrig äxovag ixg)£Qov6'r]g^

avxai aC iid%aiQai cpsCdovxo xal sXeog sXaßov xal dgylav räv TCafi-

fidxcov xal xxrjiidxav xov Ilavog, xovxiötiV at iid^ai^ai ov 6q)d^ovöt

TCQoßaxa xal ßoag, av scpoQog 6 Ildv. xal Tcdkiv ov fieXaCvsc ^s iv

Xiyvv'C xal xanvä l^bg svadi^g ^yovv xb d^v^Cafia xav öXQoßCXcov.

ojdl Xißdvovg xä öxQoßiXd ^iol vobl' ov fisXaCvsi ft£ xb d'vfita^a xcbv

Xißdvcov xb dnb x&v xqB%vi(xiv ys Nvölcov. ovo^axa xavxa id-vav,

iv olg d-vfiid(iaTa TtoXXä iysvovxo. ig yaQ ß&kov 6q?js ^s' iöoQag

yaQ xal ßksTCEig iv xa ßdiXco xovxiöxtv ex ßaXcov nayivxa xal iyeQ-

%'ivxa (überl. iy. xal Jtay.), <^^Yjd'y iv TiXivd-oig xay%ovQov ^yovv

XQVöov — TdyxovQOL yccQ sd'vog, iv dt TtoXvg xQ'^^og — ^rjd' iv ßd)-

XoLg 'JXvßrjg iqyovv aQyvQov — 'AXvßiq {yihexl. 'AXvßa) yaQ TCÖXig

datpiXi} cpsQovöa aQyvQov — ^tjde 6%6vxa xtjv xxC^tv (überl. xxfjöiv) ix

xsQdxQOv firjxddc3v <(xßjl^ ßoäv ixsCvcav, o6ai vi^ovxai iv xatg Xa-

öCaLg xal itvxvalg ÖEiQalg xal äxQatg [^ß^Kvvd'Cag xov oQovg^ bnov

xsQdxLvog ßc3[i6g^ tb • ^rj löÖQQOTtog jtiXoLxö ^ol ixsivog 6

ßcj^bg 6 xsQdxLvog. i^s yuQ exsvi,£v sxyovog xov Ovquvov o'Idöav

0VXC3 yaQ aivag xal i] Movöa. siväg da xal Movöa naQa

tb SLvat, dsC' ^ovL(id)X£Qov yaQ x&v dXXav 6 Xoyog. tj yrjysvijg xal rj

sx X7}g yrjg yevvrjd'siöa' Movöcbv yaQ ysvslg. xäv xal g)v

xivcav ^yovv xatv Movöav 6 TtdX^vg xal 6 ßaöiXsvg x&v ad-avdxav

<^EV€v0svy aivau trjv ts^vr^v dai^aov. 6v d' dXX' tb (piXo^iovös' 6

7CIC0V XQ7]vi]d'av xal dnb xfjg xQTJvrjg xov 'EXcx&vog, 7]v ^xöXatl^a xal

^voi^av 6 iVLg xfjg FoQyövog ^yovv 6 Tliqyaöog — oiöag ci ovxog

xijv löxoQiav iv xa AvxöcpQovi (V. 842 mit Schollen) xal iv rf; ®eo-

yovCa 'Höiödov (V. 280flf'.) — d-voig xal iTiiönivdoig (lot ßnovd'^v

noXi) Xa[ß]QoxaQ'riv xal XafiJiQotaQav xal yXvxvtaQav xäv 'TarjtxCdcav

^yovv xov 'Tfii^xxLOv ^iXLXog^ xovxiöti, X'^v öl' v^vcjv Xoyixav. xal

i'&L xal iXd'h nQbg ifi'^v xav^iv xal ivxv%Cav xal d-iav d-aQöiav

adörjv ijyovv Ttajcoid-ag ßcpöÖQa. xad'UQbg yaQ iya djib xüv xaQdcov

xal 6rjfi8C(ov ijyovv (i(p£cav ai . icov Ibv Civtcov xal Tcannövxav ^ ola

xBQaxa xal otpaig xbxev9-£ xal xqvjixei 6 vabg ixElvog ö djAtpl xatg
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Nsccvg ©QgixCatg ^yovv 6 sötcog iv tfj xatcc &Qa7ci]v Nso: TtöXsL' tovto

yccQ drjXot tb Neatg ©Qocxiaig. siöt&L yovv eig s^ih tbv vaov, ov Ttlrj-

öLov MvQivt]g avsd-rjics öot, a TQL7tdtC3Q^ r'iyovv a '^d^rjvä Tql-

roysvsia — 6x6nsv aös rö T^indraQ ävtl roü TQitoyivEia^ xovTsötLV

IJv iysvvT^öev 6 7Catr}Q ex. rijg olxsiag tQitovg ijyovv xecpa^T^g — ävEd^rjots

Ö€ reg tbv vabv xovxov; 6 cpouQ xal 6 xkETtrrjg rot) noQcpvQSOv xqlov,

xovtiöTi xov dsQ^axog xov ex iQvCo^idkXov uqvov^ rjyovv 6 'Idecav.

e^Eig xccl xavxr^v xijv CöxoqCuv ev xa AvxofpQovi (V. 1309 ff. mit Scliolien).

Die Abenteuerlichkeiten dieses Kommentars in das Einzelne zu ver-

folgen, lohnt nicht. Die sachlichen Abweichungen von den alten

Scholien, die doch als Vorlage gedient haben, rühren von der starken

Verderbnis des Textes her, den zu erklären Holobolos sich vergeblich

bemühte. So verdarb ihm die Korruptel ixyovog für Exyövoig in V. 14

das Verständnis von Grund aus; er hielt den Altar für das gemeinsame

Werk der Muse und des Jason, vrährend er sich doch in Wahrheit als

Musenaltar in Gegensatz zu dem Gedicht des Dosiades stellt, das als

Aufschrift auf dem Altar Jasons gelten will. Die alte Hs, aus der

Holobolos die Technopägnien entnahm, hatte eben nicht mehr den ver-

hältnismäßig reinen Text der palatinischen Überlieferung, sondern bereits

einen stark verderbten; dafür hatte sie ein anderes vor allen uns er-

haltenen Handschriften voraus: alte Scholien zu sämtlichen Figuren-

gedichten.

Halle a. S. Carl Wendel.



Spuren einjBS vororigenistischen Septuagintatextes in der

Vulgärparaphrase des Konstantinos Manasses.

i.

In seinem ersten Aufsatz über die Manassesparaphrase ^), Byz. Z. 4,

S. 291, macht Praechter auf einen Passus aufmerksam, der aus Zonaras

oder Joseph stammt, mit größerer Wahrscheinliclikeit aber aus letzterem.

Der Passus findet sieli Fol. 25a der Berner Hs und lautet: xä 8\ uQ^atcc

xal Tovg Q-TqöavQovq aal jc&ßav Trjv änoGicsvrjv sqqviI^sv xa rj ^äXaööa

1) Die Manassesparaphxase, „dieses für die Einsicht in die populäre Ge-

schichtsauffassung der Byzantiner und für die griechische Sprachforschung un-

gemein wichtige Werk" (Krumbacher, Byz. Lit.* S. 377), ist eine vulgäre Prosa-

bearbeitung der Verschronik des Konstantinos Manasses mit eingestreuten Zusätzen

nach Theophanes, Georgios Monachos, Kedrenos, Zonaras u. a. Die grundlegenden

Vorarbeiten hat Karl Praechter geliefert, auf dessen Anregung auch der vor-

liegende Aufsatz entstanden ist. Praechters Untersuchungen sind in der Byz. Z.

erschienen und seien hier in Kürze aufgezählt: Eine vulgärgriech. Paraphrase der

Chronik des Konst. Man., Byz. Z. 4 (1895) S. 272 ff.; Das griech. Original der

rumän. Troika, Byz. Z. 4, S. 519 ff. ; Zur vulg. Paraphr. des Konst. Man., Byz. Z.

7 (1898) S. 588 ff.; Die vulgärgriech. Chroniken u. d. rumän. Trojasage, Byz. Z.

8 (1899) S. 328 ff. Dazu kommt eine Mitteilung Th. Pregers, „Chronicum Georgii

Codini" (Zur Vulgärparaphr. des K M), Byz. Z. 4, S. 515 ff.

Über die Person und Lebenszeit des Verfassers ist nichts bekannt. Die Frage

nach der Entstehungszeit unserer Chronik steht im engsten Zusammenhange mit

der Frage nach der schriftgriechischen Paraphrase, die Praechter Byz. Z. 4, S. 293 ff.

als Mittelstufe zwischen Konst. Man. und dem vulgären Werke annimmt. Wenn
dieses wirklich die Existenz einer schriftgriech. Prosabearbeitung voraussetzt, so

müssen wir mindestens bis ins 13. Jahrh. hinabgehen. Zu den Umsetzungen

einiger Münz- und Maßverhältnisse, die Praechter hervorhebt, gesellt sich vielleicht

als weiteres Indiz die Bezeichnung der Stadt XQvaoTtoXLg als Skutari: Cod. Vind.

Fol. 123 a slg tb Xsyöfisvov gkovxccqiv, Cod. Bern. Fol. 102 a Big roitov Xsyö^ifvov

ayiovtdgrjv (über die Hss vgl. S. 34ö ff.). Der richtige Name der Stadt ist Uskudar

(persisch = Postbote). Da die Stadt ursprünglich eine altpersische ist, so scheint

auch dieser Name so alt zu sein wie sie selbst. Vgl. J. v. Hammer, Constantino-

polis u. d. Bosporus II, S. 311. Zu welchar Zeit jedoch wurde er wieder allgemein

gebräuchlich? Die Hilfsmittel, die mir zu Gebote stehen, geben keine Antwort

auf diese Frage.

Über den Entstehungsort erhalten wir Auskunft durch eine Notiz, die zwischen

die Verse 927 u. 928 des Konst. Man. eingeschoben ist: ovrog IxTifff -nccl ttJv x£t-

^ivr\v ^yyißxa xi]v (isyäXriv alyvnxov nöXiv a.Xi:^dv8Q£iav, Cod. Vind. Fol. 27a,

Bern. 18 b, Marc. 6 b.
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sig xbv alyiaXov OTtov tjökv ol sßQccloL Jtait,£fiEVOL, xccl Jtdvtsg TjVTiÖQfjöav

ccQfiara xal ^(prj. Das ^^rjvjcoQr^öccv''^ findet sicli wieder bei Joseph. Antt.

n, 349 o;ra)g firjds oTtXav ci6iv aitoQOL. Diese Worte hat Zonaras

nicht, denn sie fehlen in der Epitome des Jos., die seinem Berichte

zugrunde liegt.

Nun gibt es noch andere Stellen, die es unentschieden lassen, ob

unser Anonymus direkt aus Joseph schöpft oder aus Zonaras. In der

Erzählung vom Gastmahle Belsazars berichtet der Chronist: tot« i^^/ii^-

VBvöB tbv zlavii}X rj ^d^^rj tov, tj yvvrj tov TtatQog Naßov%odov66(OQ^

oti dxo^L ^aöa rjv, xal bIxe xov . . . entsprechend Zoparas^): d^v^ovvra

Ö8 xov ßccötXscc xal xEzaQayiiivov iöov<3a r^ iid^iirj avxov £9?^, und

Joseph. Antt.^) ä&v^ovvxcc d' btcl xovxa d'BaöafiEvr} xbv ßa^tlsa rj

fid^firj avxov TiaQad-aQövvBiv ^Q^axo xal HyBiv. Sonst finde ich die

^dfifir] nirgends erwähnt. Die Bibel Daniel 5, 10 hat: xai BißijXd^Bv ri

ßa6iXi66a sig xbv oixov xov noxov xal bIubv.^) Das Wort kommt in

dem ganzen griechischen AT ein einziges Mal vor 4. Makk. 16, 9. Bei

Konstantinos Manasses, der in dem Abschnitt über Belsazar nur zum
kleineren Teil als Quelle dient, fehlt die Notiz. Einzig der Anfang der

Erzählung Zeile 1—14 des S. 344 ff. wiedergegebenen Stückes ist Manasses-

paraphrase; außerdem Z. 80 6 xtBbg ölb^bqlöb bis Z. 83 av%-Bvxlav.

Z. 1—14 entspricht KM v. 689-702, Z. 80—83 KM v. 707—710.

Der weitaus größte Teil ist Zusatz des Anonymus und ergibt sich bei

näherer Betrachtung als Mosaik.

In welchem Verhältnis stehen die übrigen byzantinischen Chronisten

zu unserem Abschnitt? Malalas übergeht den ganzen Vorfall. Georgios

Monachos*) erwähnt kurz die Profanation der Tempelgefäße und zitiert

fast wörtlich Dan. 5, 18—31. Kedrenos^), der in der Erwähnung der

Tempelgefäße vöUig mit Georgios übereinstimmt, zitiert Dan. 5, 18

—

22.

Die Autoren der „Leogruppe"^) erledigen den Vorgang in wenigen

Worten und stehen hier außerhalb des Bereiches unserer Chronik. Sie

stimmen alle wörtlich miteinander überein. Außer Betracht fallen ferner

SynkeUos'^) und Glykas.*) Mehr Raum nimmt die Belsazarepisode ein

1) Paris I, S. 123 b; Dindorf I, S. 187.

2) X, 11,2 (237); Bd. 11, S. 382, 17 ff. bei Niese, nach dem ich im Folgenden

zitieren werde.

3) So nach der Übersetzung des Theodotion (0), die in den Septuaginta-

ausgaben die Stelle der' ursprünglichen alexandrinischen LXX -Version vertritt.

Von diesen Texten wird später die Rede sein.

4) De Boor I, S. 270 f. 5) Paris S. 118abc, Bonn I, S. 207 f.

6) Leon Gramm., Gramer II, S. 270. Theodosios von Melitene, Tafel S. 39.

Ps.-Polydeukes, Hardt S. 138.

7) Paria S. 231b; Bonn I, S. 437 f. 8) Paris S. 200 cd, 201 ab.
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im Chrouikon Paschale^), welches in extenso ganze Stücke aus dem
Propheten Daniel wiedergibt. Doch bietet dasselbe nichts, was der

Anonymus nicht schon aus dem Alten Testamente wissen konnte.

Mithin kommt neben Joseph einzig Zonaras in Frage; er entnimmt

unser Stück der Epitome des Joseph, die er seinerseits wiederum verkürzt.

Wir haben zu untersuchen, ob Zonaras oder Joseph dem Anonymus
als Quelle gedient hat.

Zur leichteren Orientierung lasse ich ^. 344—347 den Text unseres

Abschnittes folgen und sende zunächst einige Bemerkungen zur hand-

schriftlichen Grundlage und zur Texteskonstitution voraus. Verglichen

wurden

W = Cod. Vindob. suppl. gr. 77.2)

B = Cod. Bern. 596.

V == Cod. Marc. app. class. VII, 20. Die Hs ist am Anfang und

am Schlüsse verstümmelt.

Die Gruppe WBV vertritt die von Praechter mit v bezeichnete

derbvulgäre Rezension.^) Die zweite, vermutlich aus v abgeleitete weniger

derbe Fassung v\ welche im Cod. Marc. app. class. VII, 18 (V^) und

in der Fortsetzung zu Georgios Monayhos des Paris. 1708 (P) enthalten

ist, kommt für unseren Abschnitt nicht in Betracht; denn V^ beginnt

erst mit der Regierungszeit des Ptolemaios Philadelphos und P mit

der Einnahme von Antiochia durch die Türken. Der Cod. Laur. 59, 13

endlich, der eine dritte, stark verkürzte Rezension der Paraphrase dar-

bietet, hat ebenfalls nur ein Fragment aus der letzten Partie unserer

Chronik. Die übrigen von Praechter verzeichneten Hss der Manasses-

paraphrase sind mir unbekannt.^) Benützt habe ich dagegen das Werk
des Pseudo-Dorotheos (recte Hierotheos) von Monembasia.^) Es besteht

im wesentlichen aus der sog. Chronik vom Jahre 1570, deren Grund-

stock die Fassung v unserer Paraphrase bildet.*) Die Erzählung vom

1) Paris S. 122a— 141 a.

2) Ich gebrauche die Siglen, die Praechter Byz. Z. 4, S. 299 eingeführt hat.

Herr Dr. P. Marc als Redakteur der Byz. Z. hatte die Güte, meine Lesungen

nach der Wiener Hs zu revidieren. Ich bin ihm für einige wertvolle Winke sehr

zu Dank verpflichtet.

3) Das Nähere über diese Rezensionen bei Praechter, a. a. 0. S. 299 ff.

4) Byz. Z. 8, S. 332, Anm. 3.

5) BLßXiov tCTOpixov TtsQii%ov iv evvoipsi, dicccpogovs xai i^öxovg ißroglccg. 'Ev

Bevstia 1818. Die Editio princeps ist im Jahre 1631 erschienen. Vgl. Krumb.,

Byz. Lit.* S. 401.

6) W. Istrin, Beiträge zur griech.-slav. Chronographie, Arch. f. slav. Phil. 17

(1895) S. 416 ff. Derselbe, Journ. des Min. d. Volksaufkl. Nov. 1896. Praechter,

Byz. Z. 8 (1899) S. 328 f. Th. Preger, Die Chronik vom Jahre 1570, Byz. Z. 11

(1902) S. 14 ff.
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Gastmahle des Belsazar findet sich bei Doroth. S. 110 ff. der Ausgabe

von 1818. Die Anlehnung an den Anonymus ist namentlich von Ö. 110

Z. 28 iövvaiev bis S. 111 Z. 40 avd-BvtCav augenfällig; einzelne Sätze^

stimmen sogar wörtlich überein. Auch der Anfang Z. 6—28 verrät

deutlich seinen Ursprung aus der Paraphrase; nur der Wortlaut ist

hier stärker verwischt als in dem darauffolgenden Stück, und gewisse

Züge, die der Paraphrase fremd sind, lassen den Einfluß Kedrens und

der Bibel erkennen.^) Inwieweit solche Abweichungen dem Heraus-

geber Apostolos Tzigaras, dem Verfasser Hierotheos, dem Chronisten

von 1570, oder dem von letzterem benützten Exemplare der Manasses-

paiaphrase zuzuschreiben sind, bleibt natürlich dahingestellt. Diese

Frage ist nur durch eine eingehende Sichtung des von Preger ange-

führten handschriftlichen Materials zu lösen. ^) Wir müssen uns mit

dem Venezianer Druck begnügen, der bis auf weiteres eine höchst wert-

volle TextesqueUe bietet. Seine Aufschlüsse sind namentlich dort von

Belang, wo es sich um wörtliche oder nahezu wörtliche Überein-

stimmungen mit WBV, bzw. einer einzelnen dieser Hss handelt, wo
also die Wahrscheinlichkeit gering ist, daß der Herausgeber nachträg-

lich gebessert hat.

Das Verhältnis der Hss innerhalb unseres Abschnittes erhellt aus

folgender Statistik^):

W hat 28 mal eine bessere Lesart und 12 mal eine weniger gute als B.

B kongruiert 6 mal mitW gegen V und steht 4 mal hinter V zurück.

V bietet an 10 Stellen einen besseren Text als W, 16 mal dagegen

wird V von W übertroften.

Somit befindet sich keine dieser Hss in einem direkten Abhängig-

keitsverhältnis zu einer der beiden andern. Gänzlich außerhalb der

Gruppe WBV steht ferner das Exemplar, welches der Chronist von

1570 benützt hat. Man vergleiche:

1) Vgl. S. 110, Z. 13 xa. GKSvri '^^ ;uev<>ä kccI xä &QyvQ& wörtl. = Da 5, 2. 3

und Da LXX 5, 2 gegen W xä &QyvQ& xal xä ;^9vffä ffxfvrj; ferner Z. 30 kccI ov&ivag

iövvriQ'ri vä yvcogiör] = Da 5, 8 ovx 7]dvvavxo . . . xr]v ßvyKQiaiv yvcogiaaL
gegen WBV xai ovdelg 7j8vvi]d-ri vä xä kQ^7\v£v6rj. In solchen Fällen bleibt es

unentschieden, ob der Archetypus von WBV oder Ps.-Dor. die ursprüngliche Les-

art bewahrt hat. In den Text gehört natürlich der Wortlaut von WBV.
2) A. a. 0. S. 6 ff.

3) Die Statistik erstreckt sich auch auf den kurzen S. 363 edierten Abschnitt

über Nebukadnezar, den ich mit 11 bezeichnen will. Als richtig müssen diejenigen

Lesarten gelten, welche mit Ps.-Doroth. oder der Quelle kongruieren, vorausgesetzt

natürlich, daß nachträgliche Korrektur ausgeschlossen ist. Maßgebend sind nur
grammatische, stilistische und sachliche Varianten. Orthographische kommen in

einem vulgären Texte nicht in Betracht.



tovs XQOVovs Ti^S o^QXVS

60V.

ßccöLXsLav <?ov, xttl xat-

eXvös tr)v Hqxyiv 6ov,

xal sxotlfE tovg XQO-

vovg tfis §0J^g csov xttl

trjv i^ovöiav 6ov.
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Konst. Man. v. 707 f. , WBV Z. 61ff.
j
Doroth. S. 111, Z. 38ff.

[i£QL^c3v disfisQLöev 6 6 dsbg dufisQiße f^v
,

6 ®sog du^SQLöe xiiv

xtt6trjg 60V TÖ XQdtog'
j

ßttöiksLav 6ov xal xcct-

i^EXOtjJ £V Sd-SQl6s\ eXv6E TYIV CCQX'^V ÖOV

xal id-SQiöe rovg XQO-

vovg rijff 2[a)^g xal trjg

i^ovöCag 6ov.

In der Urparaphrase war mutmaßlich entsprechend KM sxoipE xal

id-£QL6s zu lesen. Davon nahm das Exemplar des Doroth. sxoipe in

seinen Text herüber, der Archetypus von WBV id-eQtös. ^) Daß übrigens

auch die Glieder der Familie WBV nicht gemeinschaftlich auf dasselbe

Exemplar zurückgehen, beweist das Verhalten von B und V. In

unserem Abschnitt weichen beide Hss übereinstimmend durch 39 cha-

rakteristische Varianten . von W ab; von diesen Varianten kongruieren

9 mit Doroth.; femer ist Z. 64 ag sicher die richtige Lesart gegenüber

dem in W verschriebenen o. B und V sind demnach eng miteinander

verbunden, und Praechters Untersuchungen Byz. Z. 8, S. 335 tf. mit

dem dort aufgestellten Stemma bewahren auch für unsern Abschnitt

ihre volle Gültigkeit.

Damit ergibt sich von vorneherein, in welcher Weise unser Text

zu gestalten ist. Der Vindobonensis hat die Grundlage zu bilden. Am
deutlichsten zeigt sich die Inferioi'ität von B und V in dem von

Praechter analysierten Stück über die Trojasage, welches unseren Ab-

schnitt an Umfang bei weitem übertrifft.") Diese beiden Hss dürfen

nur dann in die Schranken treten, wenn ihre Lesart gegenüber W mit

Doroth. übereinstimmt oder sich auffallend nahe mit der Quelle berührt.

Die Stellen sind aus dem Apparat ersichtlich. Einer Besprechung be-

darf höchstens der Schlußpassus Z. 88. Hier hat W diä ^'^dlv (pavii

ilfBvörrjg, B dia va ^rjdhv (pavfj ipsvötrjg. Der Satz ist ohne Zweifel

ein Reflex aus Joseph. Antt. X, 246 rä ds a^oloyri^iva xqlvcov dvÖQog

dyad'ov xal dixaCov^ xav jj öxvd'Qco^ä rä ^eXlovra öv^ßacveiv ovxag

exQLVB. Man erwartet demnach an Stelle des finalen Adverbialsatzes

einen kausalen. Vermutlich aber hat schon der Paraphrast die Joseph-

stelle mißverstanden, und B könnte mit dta va das Ursprüngliche bieten.

Jedenfalls wird ein mittelgriechisches did als kausale Konjunktion kaum

zu belegen sein.

Im übrigen halte ich, von Orthographika abgesehen, durchweg an

1) Ein ähnliches Verhältnis zwischen Pa. -Doroth. und WVV'B besteht in

der auf KM 1313 f. bezüglichen Stelle, die Praechter, Byz. Z. 8, S. 33G anführt.

2) A. a. 0. S. 887 f.
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der Lesart des Vindobonensis fest.^) In der Betonung der Proklitika

va, Ö£v, (IS u. a. folge ich dem neugriechischen Gebrauche, schreibe

also regelmäßig va, dev^ /*£, trotz der Inkonsequenzen unserer Hss,

ferner nXovtov 6ov, nicht jiXovtöv 6ov.^) Ziemlich folgerichtig wird

in WBV das Pronomen conjunctum behandelt, das vor seinem Be-

ziehungsworte meistens betont, hinter demselben fast immer enklitisch

ist. Ich führe diese Unterscheidung auch im Texte durch und schreibe

ed^rjxe tcc, vä tov dtöji. Charakteristisch für W ist der häufige Wandel

von £ in 9^, der für die Präposition fih, bzw. (lerd die Regel ist; W
schreibt also beinahe ohne Ausnahme (irj und firjtd.^) Ich begnüge mich

mit dieser Vorbemerkung; nur dort, wo die Hs sonst noch s mit rj

vertauscht, verzeichne ich die Variante in den textkritischen Anmer-

kungen. Itazismen dagegen, Verwechslungen von s mit at, o mit o,

ß mit V und andere Orthographika notiere ich nur in zweifelhaften

Fällen wie rsl%og : rotxog^ ovrog : ovrcog, SCdr^ : di'dsi. Im Apparate

figurieren also iöeßrjöav V £ß£W]6av B gemeinsam als i^sßrjöav BV,

ovtog W ovrog B als ovtog WB, Ttäßrj totg ^r^rij^iccöiv B :jtdöi rotg ^r;-

TL^iccötv V als TCäöi Tolg ^rjtrj(icc6tv BV.'') Zu den Orthographika rechne

ich natürlich auch die unzähligen Nachlässigkeiten in der Schreibung

des V „icpsXxvßxLxov^''. Hier zeigen B und V die größte Ungenauigkeit,

während sich W im großen und ganzen der klassischen Norm anbe-

quemt. Nach dieser Norm habe ich ausgeglichen; denn eine jedesmalige

1) Die Zwecklosigkeit, orthographische Barbarismen einer Hs in den Text

aufzunehmen, betont Krumbacher, Ein dialogischer Threnos auf d. Fall von Kpel,

Münchner Sitzgsb. 1901, S. 343 ff. Ders., Ein vulgärgr. Weiberspiegel, ebnd. 1906,

S. 364 flF.

2) In diesen Dingen fehlt für die mittelgriech. Schreibung eine feste Norm.
Instruktiv ist das Verhalten des Bemensis, der die Proklisis auf alle Präpositionen,

sogar die mehrsilbigen, ausdehnt; vgl. Schreibungen wie äia7caQay,Xi]aecog, avv-

avtotg, (isToXLyov, (isrccaov, nccga&sov ; nur ccTt6 ist in B meistens betont, inW und V
dagegen sehr oft enklitisch. Das umgekehrte Verhältnis besteht für vä; B schreibt

regelmäßig r«, WV in vielen Fällen vä. Mh ist in WBV stets unbetont.

3) Die Lesung ist absolut sicher; die Hs verwendet das deutliche unziale H, nicht

etwa das kursive tj, welches zuweilen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem s aufweist.

4) Itazismen und Schreibungen wie iSaitxv, hQoysv, ßsvsov (für ßißuiov) finden

sich besonders häufig in B. Diese Hs hat an Stelle von ßccadsia, &la^ovslcc, ßaQslu

u. dgl. fast ausnahmslos ßaailia, ala^mvia, ßaQia; ferner schreibt sie ziemlich

regelmäßig Nccßov%o8ov6GOQ , W dagegen meistens NccßovxodovoacoQ. Überhaupt
könnte B diktiert sein. Dafür spricht neben den vielen Orthographika namentlich

n, Z. 9 Dcixfialwtoig qpTjöiv für cclmaXoiTiG^'slGiv W, wo die „funesta littera", wie

Simon Pörtius das & nennt, dem Schreiber einen schlimmen Streich gespielt hat.

V ist womöglich noch fiüchtiger geschrieben als B, weist aber eine große Anzahl
von Korrekturen auf. Da dieselben ohne Ausnahme erster Hand entstammen, war
ihre Angabe im Apparat entbehrlich.
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Notierung der Varianten hätte den Apparat in überflüssiger Weise

vermehrt. ^)

Demgemäß erhält unser Text folgende Gestalt:

BaäiXe'bg BaXtdöaQ. '^jtod-avövtog de rot) NaßovxodovööcoQ

eßaöLXsvös MaQodäx xal iisr avtbv 6 BccXrccöag^ vlol xccl oC ovo tov

NaßoviodovößcoQ. 6 8e BaXtdöaQ^ cjg siöiikd'sv slg tö (leyed-og rf}g

ßaöiXsiag, iqTcaiQVE (Wfol. 20a B fol. 12b) xovg fisyLörccvag xal rovg

5 ccQxovtdg tov xal inoCei xaXEö^ara (leydXa jcccl exQoys xal sntvs xal

exccCgero ^sr* avtäv xal ijtQoti[iärov tövg slg iisyccXag tQa7cit,ag xal

Xaglönata. rid-BXrjöe dh vä dsL^r] rbv vjtsQßoXixbv avrov Ttlovxov xal

idovXsvsto slg f^v xavXav tov [is rovg aQ%ovtdg xov öXov ^h XQ^^d

öxsvrj iisxä kCd^cov xal ^aQyuQCxcov JtoXvxLfirjxcav. 6vv xovxoig •^cpSQS

10 xal xä KQyvQÜ xccl xä XQ'^^d öxevrj xov vaov x&v 'lovöaicov, xä ijcrjQSv

6 NaßovxodovööoQ TtQ&xov, bxav snaQsXaßs xal xaxsXvös xr^v 'Tsqov-

öaXijfi' e^ed-vös ydg djtb xä nQdy^iaxa xal octco xijv dö^av r^g ßadiXsiag

6cpv6i(od'rj xal ovösv syvcodsv, oxl 6 d'sbg dyavaxtsl xal ÖQyit,sxai^ öxav

dxi^dt,ovxai ixelva xd isqu. öxsvt}. 6 fiev ydg NaßovxodovööonQ ^ bnov

15 xd dnriQsv si, uQx^g dnb xriv 'IsQovöaXtl^, ovxag rag s^ad'sv, oxl xov

vaov xov ß'sov x&v 'EßgaCav slvat xd öxsvr}^ aTCTjQs xa }iev slg xtjv

IßocGiX' {l über ^) W, was auch ßoceiXsla heißen kann; hinter ßaXrdauQ vier

Punkte. B rot ßaadsvg ^agodccK, am Rand ein Kreuz u. v. 1. H. ebenfalls rot

nal ßccaiXivg ßaXrdöaQ viol vaßovj^oöovoaoQ
|
'Ano&avövrog] kno&av6vTcov W 'Atco

d'avövTog B
II
2 ftfr' a-ÜTO»'] jtf Tccvrov B iisra dh rbv %'dvaxov a-uroü Doroth 110,1)

ftsr' avrov Konst. Man. G90
||
4 ^nsQVSv B

|

^syiardvovg B usyierävag KM 693
|

tohg vor uQXOvrag fehlt in B
||

6 ingoriaarrov rovg W kitQoixuLdzov xovg B; zum

Medium, das sich übrigens schon bei Thuk. 1, 33, 2; 3, 40, 6 und Xen. mem. 2, 5, 3

findet, vgl. Hatzidakis, Einl. in d. neugr. Gram. S. 200
||

7 nlovrov avrov B
||

8 idovXsvsrov B
|

(is ;^pi;(T(>o: B
||
9 noXvrifiiav B

||
10 rd ccQyvQea W rd fehlt in B

|

xal rd %QV6& fehlt in B, vgl. Dor. 110, 13 6%£vri rd xQvaä k. xd apy. u. Dan. 5, 3
||

11 iicax^Xvasv B
||
14 axiiid^ovvxai B

||
15 inTJQSv B |

ovxag W ovxog B
||

16 rov

&SOV fehlt in B, xov -S-fiov vaov Dor. 110. 16
|
inrjQSv B

|
xi]v fehlt in B

1) Psichari, A propos du „Weiberspiegel", Byz. Z. 16 (1907) S. 156 ff. will

alle Lesarten unterschiedslos im kritischen Apparat eines mittelgriech. Textes

unterbringen. Er schreibt a. a. 0. S. 159: „Le fait qu'un ms. presente beaucoup

de fautes d'orthographe ... est un fait instructif en lui-meme." Ich fürchte je-

doch, daß ein krit. Apparat, wie sich Ps. denselben denkt, für unsere Chronik ins

Unermeßliche anwachsen müßte. Vgl. Krumbacher, Sitzsb. 1906, S. 368. Th. Preger,

Berl. phil. Wochenschr. 1902, Sp. 327. Derselbe, Die Überlieferung der JldxQia

KnöXscog, ein Beitrag zur Editionstechnik spätgriech. Texte, Byz. Z. 13 (1904)

8. 370 ff. Anders verhält es sich natürlich mit lautlich interessanten Lesarten.

Hier bin ich Psicharis Anregung gefolgt und habe falscher Doppelkonsonanz, sogar

unrichtiger Worttrennnng im Apparat Rechnung getragen.
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Baßvkavw ö/iog 8d^r]xt xa sig evri^ov xal aviyyi^tov xotcov. 6 dh

BalxdöaQ aTto :tolXf}g (pQEVoßXaßEiag xal aXa^ovecccg sd-rjxe xa sig xb

xgaTte^tv xov xal sßakev sög) xQmxa %0LQLvä xal XQaßCa xal aXXa si'drj

xal vßQL^s xa. oiiag eng exad-s^exo xal sxQCjys xal enivsv atpößcog yuE 20

xovg aQiovxdg (V fol. 1 a) tov, xal rjxov ^sydXr] cpaxaxljCa ccTtb xäg Xa^-

nddag e6c3 alg xb naXdxiv^ ßXinai 6 BaXxdßaQ ^Cav ^EydXrjv XEiQa xal

cpoßEQav dnb xbv döxQdyaXov xal s^TtQÖg^ ort i^Eßrj alg xbv xeI^ov xal

eygaipE yQd^iiaxa aTcdvco xov xoCiov aXEyov öe xa yQacpivxa' ^avu]^

d-ExsX^ (paQEg. EiÖE yovv 6 ßaötXEvg xal ExaQd%d^ri (W fol. 20b) xal ecpo- 25

ßrid-ri (poßov ^lEyav avxbg xal oi dQ%ovxEg avxov, (B fol. 13 a) xal TtaQ-

EXvQ^rjGav xä Gv^nööLa, xal STcavöav ol x^Q^^^ ^^'' '^^ 'oQyava^ xal eIös-

ßy]6av ndvxEg Elg ^XiipLv xal dycoviav ^sydXrjv. xal iövva^EV 6 BaX-

xdöaQ Jtdvxag xovg 6o(povg XaXdaiovg Mirjdovg BaßvXavLovg '^ößvQtovg

'EßQaiovg, ^dyovg dvvaxovg E7ii6xiq^ovag xal d6xQoX6yovg^ xal £dEii,E gg

xovg xd yQa^^axa, xal ovÖElg rjdvvfjd'rj vd xa EQfirjvEvöri. xal eI^e

XvTCrjv }iEydXr]v xal ei,EßaXEv ÖQLö^bv syyQaq)ov xal diEXdXrjöE drj^oöia^

El xig vd EVQEd'f} vd EQ^tivEvßf] xd yQd^y,axa ixslva^ vd xbv dCdri eI' xi

t^X'tjöri Ecog xb t^^löv x^g ßaötXsCag xov xal vd xbv (pOQBöri xoXXeqlov

didxQvöov didXid'ov ßaöiXixbv xal vd xdd-Tjxai dsvxEQog aTcb xbv ßaöL- 35

Xsa. (V fol. Ib) x6xE rjQfirjVEvöE xbv ^avLrjX 'Y] ^d^^rj xov, ri yvvrj xov

TtaxQog NaßovxodovoöcoQj ort dxö^i ^coöa tjv, xal eitce xov, ort idß)

EVtti sig av%'QC3nog 'EßQalog, TtQOiprjxrjg ^eyag sv EQyca xal Xoyco, övö^axi

17 hlg hvTLfiov xÖtiov v.al avkyyiaxov B
||
18 noXfig B

||
20 v^Qi^i xa\ ccrifia^iv

xa B, vgl. vßQL^oiiivoov KM 702
|
^Ka&^^nxov B

||
21 ccqxovx^s xov B. Hier setzt V

ein mit xov
|

qpcorai/jtaj cpaxavyla BV
||
22 %£iqci. [LsyäXr\v B ^sigav iisydlriv V, da-

gegen Dor. 110,21 iit&g %ftpög ccv&Qmnov SäyixvXa
\\
23 q)oß8Qr)v BV |

&6tQdyyccXov

W
I

öfingbg BV
| i^^ßriv B ||

24 xov rsi^ov BV sig xov xotcov Dor. 110, 21; W könnte

hier mit i^ißr\ sig xbv xsl^ov . . . ändvco xov xoixov das ursprüngliche Verhält-

nis bewahrt haben; vgl. Jos. Antt. X, 233 iv, xov xsi^ovg Öqcc ^siga TCQo'Covaav

xal xä xoi%ai . . tyygdcpovGccv, so die codd. MSPVE bei Niese. Zum Genuswechsel

der Neutra auf -og vgl. Hatz. 354 f.
|
xa ygacpivxa] xa y^ä^iiaxa xd ygacpivxa

BV xk ygd^iiaxa KM 704; vgl. dagegen bei Jos. 234 ff. den häufigen Gebrauch

des bloßen Part. Pf. Pass. xä ysyganfjbsva
\
iiavh BV

||
25 yovv\ yccg B

||
26 awoO]

xov B avxov Dor. 110, 25
||

27 iaißrjaav BV
||

29 xovg 60(povg] xovg fehlt in BV
oiovff xovg IJocpovg Dor. 110, 29

|
aavQiovg WB

||
30 aaxQoXöyovg] daxQOvofiovg V

||

31 oiSsig i^dufTj'ö'rj] ovShv iSvvT^&rißav BV ovSivag idvv^&ri ^01. 110,30
|
vd; fehlt

in V
I
§Qnr]V£v6ovv BV

||
32 disXäXriGav W iSiaXdXriGsv B idisXdXriösv V iSiaXdXrjas

Dor. 110,- 33
I

8riiL0Gici W drjfidcfia BV
||
33 diSsi BV

||
34 ^r\xr]6BL B ^xißu V

|
tö

rjn,i6v~\ XQ fehlt in W rö TJiiiaiv V x6 rnii6v Dor. 110, 35
|

qjoghsi BV
||
35 dtdxQva-

60V B
I

äLaXi&av W öiXid-ov BV
|
Scnb] ftrjr« W dnb Dor. 110, 35

||
36 kg^'^vevas

WV 6giii]vtv6s B
I

rjii(idiiri W ^ iidfir] BV |
ij yvvi] fehlt in V

||
37 dnsv Ttqbg

avxbv BV
I
idcö ^vat.] wSs ^vai W IVt i8& BV i8(o slvui Dor. 110, 40

||
38 Äpogjjjr?]?]

v.ul hs 7tQocpt]xrig BV
|
iv vor ^gya fehlt in BV iv ^gya Dor. 110, 41
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jdavLifil. rovxog noXlccKig i^eßaXe xal tbv TtateQcc 6ov Nccßovxodovo^coQ

40 ccTib TtokXrjg äd-v^Lccg xal noX2.ä bvsLQCC d'Kv^aötä xal ajtöxQvcpa nQay-

fiata xov h8Cdai>8^ xal svai 6 avd-QcoTCog äXrjd^ivög, xal ix rot) 0rö(iarog

avTov i|£^;u£Tat x^Q^S >^f^i' SLxatoövvrj, xal vTCaxovei avrcS 6 d'ebg avtov

iv 7ia6i ^rjttj^aöiv avrov. avtbg dvvarai vä EQ^rjvsvörj tä rolg aXXotg

ayvaöTu xal adrjXa^ otl öocpCcc xal yvtböig [leydXr] iörlv iv avtra xal

45 ^^tLötifjiirj g)Q0V7](3SG)g. axovöag de tovro BaXtdöUQ ^xccQrj xccQav ^syaXrjv

xal anoöTEiXug ijcpsQE tbv zlavtriX ^isrä xiiifig xal TiaQQiqöiag iitydXrjg

s^7tQo6&Ev tov xal siTCs tov^ (W fol. 21 a) Ö6a ^xov6sv ccTib xriv ^dn^rjv

Tov, (B fol. 13 b) xal 7CQ068&rjXS xal rovro, ort sdv drjXüörig iioi tä iv

t(p toCxc) yeyQa^^iva, dcböo 6ol tö iq^iQv tfig ßaötXsiag ^ov xal xata-

50 6ti]6a) 6s aQxovta XaXdaCcov xal Mrjdciv xal xoXX&v ngay^dtav xal

XcoQcbv (Y fol. 2 a) xal TtöXsav, xal eör] aQxi'ßatQaTtrjg, xal d-r](3G3 inl tbv

tQax^^Xöv <5ov xoXXsQiov ÖLdxQvöov didXLd-ov xatauaQyaQOv ßaöiXixöv^

xal xad"i^6£ig tiXt^ölov ^ov xal eöy exav tä öevteQita trjg i^ovöiag ^ov.

t6x£ 6 /JaviriX tcqoGsxvvyjös tbv BaXtdöaQ xal ävoli,ag xb ötöfia avtov

65 ELTis' ßa0LXev, slg tovg atavag t,fid-i. rj ßaöiXeCa öov xal al dcoQsaC

6ov eötcoöav fiEtä 6ov' slßl yäQ dXXoi ol XQVtovteg dcjQsäv, iäv ^ovov

d'sX'^örig dovvai avxoig avtdg. btibI dh TCäöa öocpCa xal övvsöLg xal

yvS)6ig naQa ^•aov öCdotai totg dvd'QcjTCOig^ axovöov 6 dsbg 6 [isyag

xal aicovLog, 6 ^ß>v xal dXrjd-ivbg sdaxe triv ßaötXELav xa aatQi 6ov

60 NaßovxodovööcoQ xal ETcXdtvvs ti)v dö^av xal tijv ägx^v avtov eag

dxQcov tfig yfig^ xal VTCEtdyrjßav avta fQ-vt]^ xal vnixvtpav ßaöiXEig^ xal

idovXEvöav auTö Xaol xal x^Q^'- ^^'^ ^^^XEug, xal i] dwaötsia avtov

xal Tu fiEyE&og xal i] i^ovöla i^EyaXvvd'ri 6<p6dQa öcpodga, xal 6 Xöyog

avtov ^v d)g Xöyog d^Eov xal rj ßovXij avtov dvvutrj^ xal tb xQ^^^^
65 xal 6 TcXovxog avxov vnsQETtEgCööEvöEv &öjceq ^vXa ij oiEXQai dxQr^Gxoi

iv xfj yri- ovx -^d^EXrjöE (V fol. 26) yovv 6 naxriQ öov Iva öißaxai tbv

40 %oXXag W noXXrjv Dor. 111,2 |
TtgäyiiccTa fehlt in BV, auch Dor. 111,2

bezieht «Äoxßv^a zu övsiqcc und hat itgäy^Laxa nicht; aber die Lesart von W ist

Paraphrase von Da & 5, 12 v.QaxovyiSva oder Da LXX 5, 11 GvyKQifiara vntQoyna
||

41 idiSa^s] ^ösi^sv BV
|
?v£ codd.

|
ö fehlt in B

||
43 n&Gi rotg f?]TjjftaöJv BV

|

avtov] ainbv W
|
aXXoig] aXrig V ||

44 yvwar\ xal Gocpia BV
|

[isydXriv V ||
45 ?;ua-

Qiv V
II
46 nccQTiaiag BV

||
47 iidfiriv codd.

||
48 itgog ^d-vusv V

|
driXwasig W

\
ftoi]

(IS BV
II
49 Tsixca BV rot^ov Dor. 111, 10

|
r]y.taiv V

||
51 TtöXscov -nccl xf^Q">v V

52 TioXägtov ? V
|
StaXi&cjv WB

|
xaroffiapyapov] xat iiaQyäQcov B

||
53 dfurf^Et«]

SevrsQcc BV
|

i^ovaiag] ßuaiXsiag BV
||
54 ngog astivvriaE V |

tov] reo W tov Dor.

111, 14
II

55 ßaOLXsvg B
\

ftj'ff?] B ^Tjöet V, vgl. Da & 5,10
||
56 äXXot nolXol BV

vgl. Da 5, 17
II
57 d'iX'qesig B

||
59 xal almviog] 6 alüviog W xal alöaviog

Dor. 111, 18
I
Nach aläviog drei Punkte u. v. 1. H. a. R. 6 ^äv &Xr}&ivogY

||
60 Tr}v

aitov äQXV^ V
||
62 avrä fehlt in W aijrbv Dor. 111,21

|
Xaol noXig xal jijcbpa/s B

Xaol jtoXolg xal %caQai V
||
64 mg] 6 W

||
65 nixQaig B

||
66 ovxri&tXiv W 8iv rj&iXi]-

cev Dor. 111,23
|

yovv] yuQ B
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d'sbv xov ovQavov xccl tt^j yijg, ccXXä änb TtoXkrlg ccXcc^uvsCag 6&£07CoCr]6sv

iavtbv xal aiw^cc^d^rj d'eög, vörsgov dh hxa7CBiva%^ri^ xcd, rj av^gcuTtCvri

ixsLvov (lOQcpi} ^srsßhjd'rj eig o^oCco^cc ^caov, xccl s^elvev ovrtag k%l

'i]^iQag nolkdg^ sag ov ^stEv6i]6e (B fol. 14 a) xal syvco xal d}^oXö'yr]6s 70

rbv aXrjd-ivbv ^sbv i^ovßCav 8%ovta (W fol. 21b) ntooisvGui zal xlov-

Ttöai, ^(ocbdai xal d'avatäöccL. xal Tidhv sXaße rrjv ^OQcpijv ccvtov xal

xriv ßa^iXslav. ovtco yovv xal öv, ßaGL^ev, a^TCors sl tl 8q^t]vsvov6l

tä yQcc^iiata vä ydvrjtaL sig tovg i^d'Qovg xal ccvtLÖCxovg tilg ßa^iXeCag

60V. b^cog rov d^sov rb d'aXrj^a rCg dvvatai vä avatQsipri', xal riesig 75

iTCELÖrj tijv äXrjd'siav e7iaL8sv&i]}i£v xal tilg ÖLxaioGvvrjg ruied'ev (piXot,

8l:jio^ev 601 xal rriv dXrjd'ELav. ETtEidrj yaQ xaTEg)Q6vr]6ag rov d-EOv xal

ifiCavag rä hgä rov vaov 6xevyi xal vßQL6ag tä ävvßQL6ta, eöel^e 6oi

6 ^-Ebg 6rj^Elov ^sya. xal XEyov6i rä ygä^^ata tavta fiavij, d-ExsX,

(paQEg., riyovv 6 d'Ebg dLEii8QL6E rriv ßa6iXEiav 6ov xal xatEXv6E tiiv 80

aQX'H'^ 0of xal e%'eql6e tovg ')(^Q6vovg rijg t^fjg xal rijg E^ov6Cag 6ov

xal %-eXel d(Ö6ELV tbv jtXovtov 6ov xal f^v 8vva6tECav 6ov xal trjv

dö^av 6ov xal tbv d'QÖvov 6ov slg aXXtjv avd'EvtCav. tc^vtc^ eitzev 6

TCQOcp^tijg BvaTitov tov ßaöiXicog BaXtd6aQ %(OQLg tivog cpößov rj dsiXCag.

xa\ 6 ßa6iXEvg iysvEto rivia6^Evog xal TtEQiXvTCog xal ^EtE^EX'r]d-r} jtoXXä 85

xal E7tE6EV slg q)6ßov iiayav xal stC}n]6E tbv ziavir^X e^nQ06d'EV Ttdvtav

ti^-^v iisydXfjv xal eScoxe tov tag £VEQy£6Lag., o6ag v7tE6xE^i^., xal tä

XaQL6nata^ Ölk vä ^rjdhv cpavf] ^£v6trig.

68 iuvrhv] &vrbv V
||
69 iv-drov] uvtov BV insivov Dor. 111, 26

j
y.srsßXijq)r}W 11

70 TtoXag V
|
i(istsv6ri6sv B

||
71 TTTco^Eüffat] so ist zu schreiben mit WV; Tttco^ißcci

in B scheint nachträgl. Korrektur nach 1. Sana. 2, 7 -nigLos itrcaj^i^i-t. xai itXovri^si. Zu
der transitiven Bedeutung von TtrcoxsvELv vgl. Hatz. S. 200 If. ; Dor 111, 29 hat tttw-

XuLvri, was sowohl trans. als intrans. gebraucht wird; vgl. E. Legrand, Nouv. Dict.

Grec. mod. s. v.
||
73 ovtcoq V

||
74 xal dg tovg avti8iv.ovg B xal xovg avti8iv.ovg

V
I

ßaaiXeiaGov WV
||
75 avcctg^ipsi BV

||
76 i]^£&a BV

||
78 tov vaov tu isQCC V

|

ivvßQicccg B
II
79 (liyav V

|
tovtcc W

j
Nach tavta müssen in V etwa 4 Folien aus-

gefallen sein ; Fol. 3 a setzt mitten in der Erzählung von Gyges' Thronbesteigung

ein
I

(lavh &8Xych B
||
81 i^ovaiaaov W

||
82 Smösi B

|
Svvä(iLv6ov W vgl. KM 709

xataSvvaßtBicc; hier war die Lesart von B in den Text aufzunehmen, da W durch

keine andere Textquelle gestützt wird
||
85 iyivritoW

j
ivvoiaan,ivog W iviua^ivog

B
I
iLrir(yi,BXri&ri W ||

87 vnoayj&ri W
\\
88 Siä vä] vä fehlt in W.

Nun läßt sich aus einer Anzahl von Stellen mit Bestimmtheit

schließen, daß unser Chronist nicht aus Zonaras,. sondern unmittelbar

aus Joseph schöpft.

I. Z. 16 f. aTtilQE bis toTiov ist Paraphrase von Jos. Antt. X, 9, 2,

§233 (Niese II, 382, 2 f.) ovx ixQTjto /taV, Elg dl tbv avtov vabv xat-
dd"r)X£v. Der Gegensatz, den öficag in unserem Texte kennzeichnet,

23*
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ist bei Zonaras nicht ausgedrückt; dieser hat einfach S. 123a ot s^

^leQOöokv^cjv 6 N(ißov%oöov66oQ ^övXrjGsv xal rolg oixeiois 9'solg äva-

ts&aixs. Auch die Bibel kann hier nicht Quelle sein.

IL Z. 17f. 6 ds bis äXa^oveCag entspricht Jos. 233 (382, 3 f.) avtbg

de vTcb d^Qaöovg 7iQoa%^BCg. Die Betonung der Verwegenheit fehlt

bei Zon.; er begnügt sich S. 123 a mit den Worten avtog exsxq^'^o rov-

toig. Die Bibel hat keinen entsprechenden Ausdruck.

III. Z. 28 ff. xal iövvcc^sv bis aötQoXoyovg klingen genau wie eine

Paraphrase von Jos. 234 (382, 6 ff.) övvexdksös tovg fidyovg xal tovg

XaköaCovg^ jcäv rovro ro ysvog oöov ijv hv rolg BaßvXavCoig td xe

örjfisla xal tä övaLQarcc xqIvslv dvvd^svov.^) Zon. S. 123b hat xal

1) Es gehört zu den stilistischen Merkmalen der Vulgärparaphrase, daß der

Ausführliclikeit halber einzelne Begriffe in ihre Bestandteile zerlegt oder durch

Häufung von Synonymen zerdehnt werden. Für 6 Q-sog 6 vipLarog Dan. 5, 18 hat

der Anonymus Z. 58 f. ö &sbg 6 (liyag kkI cctmvLog, 6 ^wv xal äXrid'ivog, für avtbv

i&soitoisi Konst. Man. 684 schreibt er II, Z. 15 f. -nal i&eonoirißev kccvtbv kccI ivoy^ied'ri

Aul avo^de&rj kccI inQ06'Kvvri^r\ mg d'sög. In dem Abschnitt über die Troika, den

Praechter Byz. Z. 4, S. 519 ff. ediert hat, begegnen wir solchen Weitschweifigkeiten

auf Schritt und Tritt. Ich greife beispielsweise einige Stellen heraus.

Eine Zerdehnung durch Synonyme findet statt S. 521, Z. 4 (bei Praechter)

[LBta t&v Gotp&v nal ^dvrscov entspr. KM 1126 rolg (lävtsGi- Z. 5 ort yiaXbv va. ivui

xal XQTiGL^ov aiiTOlg entspr. KM 1127 xqrißmov avtä ytv^ff'ö'at. ; S. 623, Z. 21 f. iccv

iTtoiriGsg ^vglag xiyjvag xal %ikiot.g xo^axfta? entspr. KM 1202 v!av TiolXalg XQV'^V

rutg ytoXatcsiaig; Z. 23 f. ^sta icnsilfig v,ul cctuLiug ueyccXrig entspr. KM 1205 avv

änsiXcäg; S. 524, Z. 6f. fis ta xopfiia tovg ital ftf ra q}0V6dta TOvg entspr. KM 1219

iSioig 6a>fiaGt.v; Z. 8 yiaxiitsiGav v.a.1 nagsKivriGccv entspr. KM 1221 av^ntsi&ovai;

S. 525, Z. 15 äXXovg noXXovg ccqietovg ccQXT\yovg xal ysvvaiovg entspr. KM 1248

x&v agiGTcov aXXoi.

Eine Zerlegung einzelner Begriffe in ihre Bestandteile ist wahrzunehmen

S. 520, Z. 7 vlovg -jicci &vyat^Qag noXXdg entspr. KM 1120 noXXäv TtalScov; S. 521,

Z. 16 ^nsiitpsv xal iiffjQSv xov xal £l%iv rov slg tb gtcLxlv xov entspr. KM 1143

GvviGxiov avxbv jtccQocXaiißdvsi; S. 522, Z. 5 o yccQ MsviXuog i^ißrjv anb xr]V %mQav

xov Ticcl iäi-sßr} dXXa.%ov entspr. KM 1155 &Ttoöri^sl MsviXaog; Z. 10 f. xal ixQwQ-f}

T] xapdi'a xov xal icpXoyiG&ri vnb xov no&ov entspr. KM 1168 ccXIgksxcci; S. 523,

Z. 16 f. sig av&Q(07tov ^iyav, (inov Ge i<piXo^evriG£ xal i7Coii]Gi Gs xiiir^v entspr. KM
1199 nsgl xbv svsQyixriv; S. 625, Z. 17 f. y.al -^cpäviGav %cbßas xal -nccxiGXQSipav

oUlag iisydXag xal rjx^iaXmxsvßav Xabv &vaqiQ'iir\xov entspr. K M 1250 ixxQißovGtv

36a xoav TtoXs^iicov. Charakteristisch ist namentlich die Beschreibung des Scheiter-

haufens, den Sardanapal errichten läßt, Fol. 10 b der Berner Hs: xal wQiGtv xal

i](pSQav vXriv 7toXXr]v, riyovv i,vXa, niGGav
,
Qsx^rjvriv, xsdcpriv, SaSrjv tial i^ovyytv,

xal T}ipsv XafiTtQbv yi,iyav gegenüber KM 635 nvQo.v vcpfi'tpE Xmagav vXaig &cp&6voig

^gi'ipag. Dieselbe Bewandtnis hat es mit der Auflösung eines zusammengesetzten

Adjektivs in seine Komponenten; vgl. in unserm Abschnitt Z. 8 f. xQ^'^^ Gxsvri nsxa

Xid-cav xal y.agyaQlxcov für Xid-oxQvGoig KM 696, oder in den Troika S. 526 bei Pr.

Z. 11 f. &7ib xagälag xal y,8xa Ttgo&vfilag dvSgLxrjg für dvögoxagdioig KM 1271,

oder S. 526, Z. 2 tj ÖQnn i^ov r^xov ögfii} Xiovrog. Dieser Passus ist nicht ein Zusatz,
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rovg XaXdacovg xal rovg ^dyovg xalsöag^ die Bibel Da 5, 7 fiäyovg

XaXöaCovg 'yat,aQrivovg^ (LXX b, 7 rovg hTCaoiöovg xal (paQfiaxovg xal

XaXdaiovg xccl 'yat,aQ't]vovg.)

IV. Z. 31 f. £lx£ XvTfYjv ^eydkriv vergleiche man mit Jos. 235 (382,

lOf.) vn dytavCag 6 ßaöiXsvg %al TtoXXrig tfig snl x(p naQuöd^G) kvTtrjg.

Weder Zon. noch die Bibel wissen von der Av^rij und äycovLa. Letztere

wird von dem Anonymus Z. 28 auf alle Anwesenden bezogen.

V. Z. 32 disMlrjas dtj^ioöia entspricht Jos. 235 (382, 11 f.) jcarä

Ttäöttv iiC7]Qv^£ trjv xdÖQav. Die Verbreitung des königlichen Ediktes

im ganzen Lande wird von Zon. S. 123b nicht ausdrücklich erwähnt;

auch die Bibel schweigt darüber.

VL Z. 34 f. vä xov (poQEöri bis ßaöLkixöv zeigt den Einfluß von Jos.

235 (382, 13 f.) dcoösiv v7a6%vov^svog ötQETtrbv 7ceQiav%Bviov %Qv6eov

xal 7toQg)VQäv söd^fira cpoQStv^ (hg oC rav XaXdaCov ßaöiXslg.

Vgl. dagegen Zon. 123 b d^ocßäg ^sydlag dcböHv iK'^Qvi,E. Auch in

der Bibel fehlt der Begriff „königlich", welchen der Chronist durch

ßaöilixov wiedergibt.

VII. Z. 38 :ZQ0Cp7Jtrjg bis löya. Eine ähnliche Apposition findet

sich weder bei Zon. noch in der Bibel; Jos. dagegen hat 237 (382, 21 f.)

öocpbg dvriQ xal ösivög.

Vin. Z. 38 f. Für ovöfiati /laviril bietet nur Jos. eine Parallele

mit /JavCrjXog ovofia 237 (382, 21).

IX. Z. 43 f. dvvataL bis adiqXa stimmt mit Jos. 237 (382, 21 f.) dei-

vbg svQELV xa dyi,ri%ava xal ^övco xa dsm yvcoQLfia. Zon. hat nichts

Entsprechendes, auch der biblische Ausdruck ist völlig verschieden.

X. Z. 43 iv naöL tprixriiiaöiv avxov geht auf Jos. 237 (382, 23 f.)

eig (pcbg 7]yays xa ^Tjxovfisva. Die Worte fehlen bei Zon.

XL Z. 45 f. dxovöag ös xovxo bis ^(psQS erinnert an Jos. 239, (383,

3 f.) xavx' dxovdag xaXet xov ^avi'rjXov gegenüber Zon. 123b avxCxa

xoCvvv xaXsöag xov zfaviTJX. Die Bibel hat Da 5, 13 xoxs zlavir]! eIö-

riid^ri. 'ExdQrj laqdv ist freie Ausschmückung des Chronisten.

XII. Z. 57 f e%eI ds bis dvd-QWTtoig scheint veranlaßt durch Jos.

241 (383, 11) tö yaQ Gorphv xal %'slov ddoQodöxrjxov Eivai xal nQolxa

xovg ÖEo^Evovg cacpEkElv, Worte, von denen sich bei Zon. keine Spur

findet, ebensowenig in der Bibel.

XIII. Z. 66 Xva öEßsxat läßt sich zurückführen auf Jos. 242 (383,

15 u. 17) xovxoig E^ad-Ev svöEßetv und icp' oig rjöEßrjßE Zon.

wie Praechter anmerkt, sondern die genaue Paraphrase von d'vfioXiovxsg v. 1235,

nur daß unser Chronist die Eigenschaft auf Achilleus bezieht^ KM dagegen auf

die Gesamtheit der griechischen Fürsten.
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S. 123 c hat das Substantiv dt' äösßeLav. In der Bibel steht kein ana-

loger Ausdruck.

XIV. Z. 85 xal 6 ßaeiXsvg bis 7t£QCXv7tog berührt sich nahe mit

Jos. 245 (384, 8 f.) tbv ^ev BaXtaöaQriv . . . XvTCiq xul öv^cpoQa xats-

laßsv. Bei Zon. S. 123d fehlt der ParaUelismus ; er .schreibt einfach

xov d£ ßaöiXea Xvnrj xarsßx^- Der ganze Passus ist der Bibel fremd.

XV. Z. 87 xal £0(0X8 bis vtcsöx^^V entspricht Jos. 246 (384, 9 ff.)

ov ^ijv . . . rag öaQsäg äg V7i£6i^'^^ dcjöetv ov 8C8ca6iv. Zon. weiß

nichts davon; die Bibel erwähnt zwar die Gunstbezeugungen des Königs,

aber mit völlig verschiedenen Worten.

XVI. Z. 88 8iä vä bis Schluß verrät ebenfalls Josephs Einwirkung;

vgl. unsere Bemerkung S. 342. Die Betonung der Charakterfestigkeit

und Wahrheitsliebe Daniels zur Motivierung der königlichen Huld ist

ein Zug, dessen Zon. und die Bibel entbehren. Möglich ist es aller-

dings, daß auch Konst. Man. Anteil an diesen Worten hat; vgl. v. 706

6 ^avifjX riQinqvBvGs tQavag %al (pikaXiqd^cog.

Ein einziger Passus berührt sich näher mit Zon. als mit Jos.

Z. 22 f. ßXsTtEi 6 BaXxaGaQ iilav ^EydXrjv xscqcc xal cpoßsQuv cctco xov

ccöXQayaXov xal i^jtQog gemahnt an Zon. 123b oQä xolvvv äöxQcc'yaXov

ex xov xoi%ov XQO'Cövxa xsLQog dv&QCJTiLvrjg, wogegen Jos. 6Qä %£?()«

TCQOl'ovöccv. Allein hier kann es sich um eine biblische Reminiszenz

handeln, wie dies auch bei Zon. der Fall war; vgl. Da @ 5, 5 6 ßaöiXsvg

id^scoQEL xovg äöxQccydXovg rijg x^i()ög tijg yQa(pov6rig und 5, 34 d%s-

öxkXt} &6XQdyaXog %ELQ6g. Noch näher lag übrigens dem Paraphrasten

Konst. Man. v. 703 döxqdyaXov iaQuxs yQd(povxa TCQog xa xoCx^p-

Diese Übersicht berechtigt zu dem sicheren Schlüsse, daß Zonaras

für unser Stück nicht in Frage kommt. Den zahlreichen von Praechter

konstatierten NebenqueUen der Manassesparaphrase gesellt sich nunmehr

eine neue bei: die Archäologie des Joseph. Es fragt sich nur, ob der

Chronist direkt aus dem vollen Texte schöpft, oder ob ihm jene Epi-

tome vorgelegen hat, welcher Zonaras sein Wissen verdankt.^) Die

1) Herausgegeben von B. Niese, Marburger Universitätsprogramme 1887—96.

Der Verfasser hält sich streng an den Wortlaut Josephs, nur gelegentlich kürzt

er ab. Sein ältester Zeuge ist Zonaras; vgl. Niese Praef. S. 5. Über das Ver-

hältnis des Zonaras zur Epitome handelt Niese ausführlich in der Einleitung zu

seiner Josephausgabe Bd. I (1887), S. 18—27, über Kedren und Glykas ebenda

S. 61 f. Die Epitome stammt wahrscheinlich aus dem 11. oder 10. Jahrhundert.

Einen früheren Terminus ante quem würden wir gewinnen, wenn sich aus den

spärlichen Stellen bei Georgios Monachos, welche de Boor in seiner Ausgabe auf

die jüd. Archäologie zurückführt, eine Benützung der Epitome ergäbe. Ich habe

die Stellen verglichen ; allein weder ihr Wortlaut noch ihr Inhalt läßt irgendwelche

Schlüsse zu; und da Georgios Monachos außer der Archäologie noch den jüd.
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Tatsaclie, daß letzterer unberücksiclitigt geblieben ist, beweist nichts

gegen eine mögliche Benützung der Epitome; denn diese gibt unseren

Abschnitt in sehr wenig verkürzter Fassung wieder, während sich Zo-

naras in der Belsazarepisode nur für den Gang der Handlung an seine

Vorlage hält, im Wortlaute dagegen stark von ihr abweicht. Bedenkt

man nun, daß sich die Epitome in byzantinischer Zeit der größten

Beliebtheit erfreute, daß Kedren sie benützte und wahrscheinlich auch

Glykas, so liegt die Vermutung nahe, daß der Anonymus sich gleich-

falls ihrer bedient hat. Allein die genauere Betrachtung einiger Stellen

führt zu dem negativen Resultate.

Zu VIII. ^avCrjXos ovoaa fehlt in der Epitome.

Zu XL Tavt' axovöccg fehlt in der Epitome.

Zu XVI. Josephs Worte tä dh aaoXoyrj^Eva xqlvcov avÖQog aya-

%-ov xal dixuLov, welche die königliche Huld motivieren, sind in der

Epitome weggelassen.

Hiermit ist eine Benützung der Epitome durch unseren Chronisten

ausgeschlossen. Bestärkt werden wir in dieser Annahme durch den

Wortlaut der von Praechter angeführten Stelle. Wenn dieselbe wirklich

auf Joseph beruht, so handelt es sich auch hier um den vollen, ur-

sprünglichen Text; denn der Passus öjtcog ^rjde OTtlcov möLv cctcoqoi^

auf welchen sich Praechters Vermutung stützt, findet sich in der Epi-

tome nicht.

IL

Joseph indessen ist nicht die einzige Quelle unseres Abschnittes.

Der Anfang sowie Z. 80—83 ist Manassesparaphrase. Sehr vieles

stammt aus dem Alten Testament, das unserem Chronisten ohne Zweifel

in einer griechischen Übersetzung vorgelegen hat-, denn die Kenntnis

der hebräischen Sprache wai- den Byzantinern völlig verloren gegangen. ^)

Es entsteht nun die Frage, auf welcher griechischen Danielübersetzung

unser Abschnitt beruht. Überliefert sind uns zwei Versionen, die alte

alexandrinische und diejenige des Theodotion.^) Aus der Praefatio des

Kirchenvaters Hieronymus zum Propheten Daniel wissen wir, daß die

Krieg und die Schrift gegen Apion benützt, so wird er sich auch für die Archäo-

logie des vollen Textes bedient haben,

1) A. Ehrhard bei Krumb., Byz. Lit. ^ S. 122 f.

2) Fr. Buhl, Kanon u. Text des AT (1891) S. 109 ff. Über Theodötion S. 155 ff.

E. Nestle, Bibelübersetzungen, Realencykl. f. pr. Theol. u. K. III (1897) S. 2 ff.

Tischendorf- Nestle, Proleg. zur Ausg. der LXX' (1887) I, S. 36ff. (§18). Die

Danielkommentare von K. Marti (1901) S. 18 ff. u. G. Behrmann (1894) S. 28 ff.

Hauptschriften über die LXX -Version: A. Bludau, De Alex, interpr. 1. Dan. indole

crit. et herm. (1891). Derselbe, Die alex. Übers, des B. Dan. u. ihr Verhältn. zum
MT, Bibl. Stud. v. Bardenhewer U, 2. u. 3. Heft (1897).
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Version des Theodotioii früh den alexandrinischen Text verdrängt hat ^)

Schon Irenaeus benützt Theodotion, der nunmehr in die anerkannte

griechische Bibel übergeht und so dem lateinischen Text der Vulgata,

mithin auch dem Luthersehen zugrunde liegt. Origenes nimnit ihn in

seine Hexaplen und Tetraplen auf neben dem alten, der Vergessenheit

anheimfallenden Text der Septuaginta. Eine einzige Hs, aus der Bib-

liothek der Fürsten Chigi in Rom, hat uns die ursprüngliche Fassung

erhalten, der Cod. Chisianus R. VII. 45. Diese Hs stammt nach Tischen-

dorf aus dem 11. Jahrhundert und hat am Schlüsse die Notiz: eyQdfpri

ix r&v TetQanXGiv i| üv %al TcaQstid-ri^ ist somit den Tetraplen des

Origenes entnommen.^) Außerdem geht auf die Septuaginta zurück die

von dem Bischof Paulus von Telia (in Mesopotamien) nach den Hexaplen

angefertigte syrische 'Bibelübersetzung, der sogen. Syrus hexaplaris,

welcher zum Vergleiche herangezogen werden kann. Die wichtigste Hs
dieser syrischen Version ist Cod. Ambros. C. 313 Inf.^)

Während nun Theodotion eine möglichst genaue Übersetzung des

masorethischen Textes zu geben versucht, bietet die Septuaginta eine

stark abweichende, teilweise erweiterte Textgestalt dar. Dieser Um-
stand erklärt ihr frühes Verschwinden aus dem Corpus der griechischen

Bibel.*) Auch wundert man sich nicht, die byzantinischen Chronisten,

wenn sie Stücke aus Daniel wiedergeben, durchweg nach Theodotion

zitieren zu sehen. Am deutlichsten zeigt sich dies im Chronikon Pa-

schale, welches ganze Kapitel aus dem Buche Daniel aufgenommen hat,

u. a. das für uns wichtige fünfte.^) Auch Georgios Monachos®) weiß

1) Migne lat. XXV, 493.

2) Herausgegeben wurde die Hs zum ersten Male in Rom von Simon de

Magistris 1772. Eine diplomatisch genaue Wiedergabe hat erst Cozza geliefert,

Sacrorum Bibl. vetust. fragm. gr. et lat. Pars HL, Rom (1877). Bei Tischend, ist

der Text anhangs^weise beigefügt Bd. H, S. 589 fiF. und von Nestle in den neueren

Ausgaben mit Cozzas Druck verglichen Bd. H, Suppl. 201 ff. Interessant ist der

Versuch von G. Jahn, den ursprüngl. Text des Danielbuches nach der LXX zu re-

konstruieren; vgl. Das Buch Dan. n. d. LXX hergestellt (1904).

3) Den Syrer berücksichtigt H. A.Hahn, z/orvirji v.cctcc tovg sßäoiirixovzcc e cod.

Chis. ed. et sec. Syr. hex. recogn. (1845).

4) Bludau 1891, S. 32 fi".

5) Paris S. 138 ff. Das Chron. Pasch, enthält folgende größere Stücke aus

Daniel: S. 122a—123a = Da 1, 1—17 ivvnvioig; S. 124c— 127c = Da 2 in ex-

tenso; S. 131b— 132d = Da 3, 1—23 xbv xigiov; S. 132d— 134c gibt den Lob-

gesang der drei Männer wieder; S. 134c—135a = Da© 3,24—30 ßaciXeia avtov;

S. 138c— 140c = Da 6, 1—30 ßaaildav; 140d = Da 6, 1—3 in freier Wieder-

gabe als Übergang zu der Episode aus Da Bei, 34—39, im Chron. Pasch. S. 140 d—141a.

Aus den prophetischen Kapiteln des Danielbuches folgen noch einige kürzere,

z. T. sehr freie Zitate. 6) De Boor, S. 265 ff.
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nichts von der Septuagintaversion, ebensowenig Kedrenos^) und Zonaras. ^)

Es steht also zu erwarten, daß sich auch unser Anonymus in seinen

Bibelzitaten an Theodotion anschließt, und wir werden durch folgenden

Umstand in dieser Vermutung bestärkt: Z. 55 ff. hält Daniel eine wort-

reiche Strafpredigt, in welcher er die Selbstüberhebung und den Wahn-

sinn Nebukadnezars dem König als warnendes Beispiel vor Augen hält.

Diese Strafpredigt fehlt in der LXX, findet sich aber bei Da & 5, 18—21.

Nun wäre es allerdings denkbar, daß sich der Anonymus hier an Joseph

hielte; denn auch Joseph hat diesen Passus, freilich in starker Ver-

kürzung.^) Die Worte jedoch, mit welchen die Strafpredigt beginnt,

sowie diejenigen, welche ihr unmittelbar vorangehen, weisen des be-

stimmtesten auf @.

Jos. Antt. X 241

(383, 11).

ztccvifjXog de tag ^sv

doQeäg avthv eisiv

Jos. Antt. X 241

(383, 14 f.).

ort fny(J' OLg 6 TCQoyovog

avtov diä tag dg d'sbv

vßQSLg ExoXdö&rj tov-

toig s^ad'EV evesßslv

xti.

Anon. Z. 55 f.

1^ ßaöiXeCa 6ov xal al

dcoQEaC dov eötaöav
^Etä 00V' slöl yuQ

ä XXo L Ol XQyt^vtag

Anon. Z. 58 ff.

6 d^sog 6 fiByag xal

alcövLog^ 6 t^v xal ccXif}-

d-Lvbg edcoxs t^v ßa-

6 lXe Cav reo jtatQi

0V Naßovxodovö0(OQ

xal STtXdtvvs tijv So-

^av xal tijV KQxijV av-

tov.

Daß weder Georgios M. noch Kedrenos im Spiele sind, beweisen

Z. 55 f. Beide Chronisten geben zwar die Strafpredigt wörtlich nach &
wieder^), übergehen jedoch die Zurückweisung der Geschenke und be-

ginnen erst mit Da v. 18.

Mit @ stimmt auch die Beschreibung der wunderbaren Hand als

XslQa aTcb thv dötQccyaXov xal i^jtQÖg-^ doch könnte Konst. Man. 703

vorgeschwebt haben (vgl. S. 350 unten). Sicher auf & beruht dagegen

Z. 51 die Ernennung Daniels zum ccQxi'öatQdnrjg. Die LXX und Joseph

Da ® 5, 17.

tä d6}iatd ßov 6ol

sota, xal tijV dcoQsäv

trlg olxiag 0ov itsQC)

Da 5, 18.

6 d'sbg 6 vxfjiötog tijv

ßaöiXeCav xal trjv ^s-

yaX(o0vvi]v xal trjv ti-

firiv xal triv 86h,av

b8g)xe NaßovxodovööOQ

t(p TtatQC 6ov.

1) Paris S. 116 if., Bonn I S. 203 flf.

2) Paris I S. 121 ff., Dind. I S. 184 ff.

3) Antt. X, 11, 3, (241 f.), N. S. 382, 11 ff.

4) Georg. Mon., de Boor S. 270; Kedr. Par. S. 118, Bonn I S. 207.



354 I- Abteilung

haben nichts Analoges; & aber erzählt Kap. 2, 48, wie Nebukadnezar

den Propheten mit Geschenken überhäuft, ihn über das Gebiet von

Babylon setzt und zum aQicav GatQaTi&v ernennt. Es handelt sich so-

mit hier um eine Reminiszenz aus einem früheren Kapitel des Daniel-

buches, aus welcher jedoch unzweifelhaft hervorgeht, daß der Chronist

die Fassung des & gekannt hat. Auch Z. 21 f. anb rag Xa^jiddag läßt

sich auf Da @ 5, 5 y.axivavxi tfig Xa^Ttccdos zurückführen.

Wie ist es nun zu erklären, daß der Anonymus an einer bedeut-

samen Stelle, dort nämlich, wo er die Königin-Mutter in die Handlung

einführt, eine Wendung gebraucht, die in auffallender Weise an die

Septuaginta gemahnt? Zwar stammt der Ausdruck ^du^irj ohne Frage

aus Joseph, nicht aber die Satzform. Jos. hat ccd-vnovvra 8' sjtl xovxc)

d'saöa^svfj xbv ßaöiXia r} ^d^nrj avTof) TtaQa&ccQövvsiv i]Q^aro aal

Xdysiv. Das Verhältnis des Anonymus zu & und der LXX ergibt sich

aus folgender Parallele:

Da & 5, 10.

xccl slöfiXd'Bv rj ßccöL-

Xi66a slg xbv oizov tov

jcöxov ical £L7i£' /3ß;(?t-

Xev ...

Da LXX 5, 10.

r d T £ 1^ ßaöiXiööa s -

^vrjöd-r} TtQog avxbv

%eqI xov ^avLYiX^ og rjv

ix. T^g ai%iLaX(xi(Siag trig

'lovdaLccg, xal eItce tc5

ßaöiXel'

Anon. Z. 36 f.

törs rjQfi'^vsvGe^) xbv

^avtrjk r} ^d^fir] xov,

rj yvvr] xov jtaxQog

Naßovxodov66c3Q , ozi

dxo^i ^&6a ijv, aal sine

xov . .

.

1) 'EgiirivEia heißt neugr. Mahnung oder Kat; vgl. Legrand, Nouv. dict. gr.

mod. s. V. Schon im Mittelgriechischen hat das Wort diese Bedeutung; Anon.

S. 527 (bei Praechter, Byz. Z. 4), Z. 8 'iSa>v,£v tohg ßrgatri'yovs ^vvoiccv n&s va

XvTQa&ovGtv gibt der Chronist von 1570 bzw. Doroth. S. 126, Z. 30 folgendermaßen

wieder: M(ov,£v kQiirivsiav x&v ctQax7]y&v Tt&g va Xvrgco&ovv. Neben seiner vul-

gären Bedeutung hat das Wort auch den ursprünglichen Sinn bewahrt. In unserem

Abschnitt heißt ^qiitivsvslv Z. 31 u. 33 „deuten, auslegen" entsprechend KMv. 706,

•einmal auch Z. 73 „bedeuten". Wie ist es Z. 36 zu übersetzen? Daß es hier im

Gegensatz zu den anderen Stellen die vulgäre Bedeutung hat, merkt der Schreiber

von B und vertauscht es daher mit dem volkstümlichen oQn^vsvas, das sich zu

kQiirjvsvco verhält wie ogoatä zu igatöb, o^rpog zu ix^Qog', vgl. A. Thumb, Handb.

der neugr. Volksspr. (1895) § 8, c. Tov schreiben unsere 3 Hss mit Gravis und

fassen es demnach als Artikel zu JaviiqX. Der Satz heißt also: „Da riet sie den

D. an, schlug den D. vor". Es fragt sich aber doch, ob nicht rjQiir'ivevße tov d.

zu schreiben ist = „Sie riet ihm (dem König) den D. an, erinnerte ihn an D."

Dann entspräche unsere Stelle genau dem Passus der LXX; denn auch dort ist

ilivrjad-r] ngog ccvröv in dem Sinne von i^ivrjßccxo aufzufassen; vgl. Jahn, a. a. 0.

S. 52 Anm. Autfallend ist die Lesart des Doroth. S. 110, Z. 36 ff. S^cag ^fstev

dxd/iT] ij ftafifiTj rov Baltdaag, riyovv r] firjT^Qa tov itcctgbe ccvzov NaßovxoSovoßiag,

rj öjtoicc i]^svgs dia xbv itgocprjxriv JavL-^X . . . xai tlite xov iyyovov xr\g . . .

Sollte in der Urparaphrase iiiv7i(i6v£vßt gestanden haben, das von Doroth. in-
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Der Passus ist deshalb nicht ohne Bedeutung, weil er eine neue

Episode in der Erzählung einleitet; solche Übergänge aber pflegen mit

Vorliebe im Gedächtnis haften zu bleiben.^) Eigentümlich ist die

Mischung von Josephischem und biblischem Gut, doch scheint ein ähn-

liches Zusammenfließen der beiden Texte auch Z. 32 stattgefunden zu

haben. Man vergleiche

Da ® 5, 7. Da LXX 5, 7.

Tiai JßorjöE 6 /3a- to't£ 6 ßaöiXsvg

Tay^a . .

.

Jos.235(382,10fie.).! Anon. Z. 32.

6 ßaöilsvg ... xal ii, e ßa ksv
xarä 7t äö av oQLöfibv syyQa-

sxtJQv^s rriv cpov xal dield-

%a)Qav . . . \lrjös dri^oöCa

Die zweite Hälfte des Satzes 'kuI dLsldXrjGs xrs geht sicher auf

Joseph zurück; die erste Hälfte ist entweder eine bloße Zerdehnung

des Josephischen Ausdrucks, oder sie hat ihren Ursprung in der LXX.^)

Auf die letztere weisen noch einige andere Stellen:

Da 5, 11. Da LXX 5, 11.

. . . yQYjyÖQi^öLg xal 6VV- 6 ävd'QOTCog ijti6t7]

s6ig svQE&rj SV ccvta . .
\

^cov ^v xal öo(pbg . . .

Das Wort ccvd'QcoTtog gebraucht der Chronist schon Z. 37 f. oty. ida

evai slg avd-Qconog 'EßQalog^ wo @ ccvtjq und Jos. rlg hat; die Begriffe

Anon. Z. 41.

xal evai 6 dvQ'QOTtog

aXrjd^ivog^ . . .

transitiv aufgefaßt worden wäre (sie erinnerte sich = sie wußte um D.), während

der Archetypus von WBV, verleitet durch den Grleichklang des zweimal in un-

mittelbarer Nähe vorausgehenden ^q^tivsvslv , ein drittes sqiitjvsvsiv an dessen

Stelle gesetzt hätte? Es bedarf dieser Annahme nicht, um uns von der auffallen-

den Verwandtschaft des Passus mit Da LXX 5, 10 gegen Da zu überzeugen.

1) Auf das häufige .Vorkommen von tors im Danieltext der LXX macht Jahn,

a. a. 0. Einl. S. 10 aufmerksam. In der LXX Kap. 5 steht rots sechsmal, bei @ nur

dreimal. Der Anon. hat in unserem Abschnitt rots zweimal, Z. 36 u. 54, das erste

Mal übereinstimmend mit der LXX gegen 0. Auch an der Z. 54 entsprechenden

Stelle Da 5, 17 bietet die LXX ein tote (xöts Aavir\X . . . ccTtE-ngid-ri), wogegen

5,17 Hßl slns davf^X; doch haben der Alexandrinus und 21 andere Hss bei

Ho.-Pa. roTi aitSKQi,&ri 8avLr,X. Damit ist natürlich nichts bewiesen; denn der

Chronist verfährt im Gebrauch von Tort durchaus selbständig. Konst. Man. hat

in den 358 Versen seiner Troika ein einziges rote v. 1431. Dieses rdrt hat auch

der Anon. an der entspr. Stelle S. 533 bei Pr., Z. 26; außerdem gebraucht er es

aber ziemlich häufig zur Wiedergabe zeitlicher oder verbindender Partikeln und

Adverbien seiner Quelle; vgl. S. 527 Z. 21 st. in xovxov zolvvv KM 12ü5, S. 528

Z. 24 st. i-nTEv&Bv KM 1333, S. 530 Z. 5 st. xoivvv KM 1346, S. 531 Z. 1 st. ovv

KM 1367, S. 533 Z. 10 st. sv%-vq Si KM 1413. Völlig willkürlich setzt der Anon.

Tort S. 529 Z. 6 u. 24, S. 530 Z. 19, S. 533 Z. 16, S. 534 Z. 6; hier hat KM nichts,

was dem toxs des Anon. entsprechen könnte.

2) Redakteur Dr. Marc macht mich darauf aufmerksam, daß die Worte
TtQÖaray^a und ogiafiog für kaiserl. Erlasse in der byzantinischen Urkundensprache

sehr häufig sind und durchaus promiscue gebraucht werden.
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67iL6t7]^c3v und öoq)ög gibt er wieder Z. 44 f. ort öocpta xal yvüötg

[lEyakr] iötlv iv avtä xal stilötvj^t} (pQoviqösag. Doch beachte man
die merkwürdige Anlehnung an @ in der ganzen Satzform und im

Gebrauch von cpQ6vr]6ig. Da & 5, 12 übersetzt öxl nvsviia tcsqksgov

iv avta, xal cpQÖvrjöLg xal övvaötg iv avxa . . . Eine ähnliche

Mischung von & und LXX ist bei folgender Stelle zu konstatieren:

Da & b, 16.
j

Da LXX 5, 16. | Anon. Z. 51 ff.

xal 6 ^avidxrjg 6 XQv-
' xal [lavLccxrjv ^(^qvCovv xal d-7]6 a inl tov

öovg s6tai STtl t(p tQa-\ tieql d-iqö a öoi , xal

XijXc) 60V xaltQCtog sv's^sig i^ovöCav tov

tfi ßaöikeCa ^ov aQ^sig
•

' tqitov fisQovg r^g ßa6L-

\ XsCag fiov.

TQdiriXdv 00V xok-

Xigiov didiQvöov didki-

-O-ov xata^aQyaQov ßa-

ölIlxöv^ xal xad-T^dSLg

7tl7]0iov fiov xal eöri

s^cov xd dsvrsQsta trig

6^ov0Lag ^ov.

Für die Worte inl tov TQdx7]X6v 6ov kann nur & Quelle sein;

aUes Übrige weist auf die LXX. Frappant ist namentlich der Gebrauch

von ^i,ov(3ia. Die Chronik bringt das Wort in unserem Abschnitte

verhältnismäßig häufig. W hat es nicht weniger als viermal (ZZ. 53,

63, 71, 81), BV dreimal, während es sich z. B. in dem umfangreichen

Abschnitt über die Troika, der in B die Folien 26b—34b umfaßt,

nirgends findet. Bei ® ist es äußerst selten in den Kapiteln, auf welche

unser Stück Bezug hat; in Kap. 4 kommt es zweimal vor v. 23 u. 31

(an der letzteren Stelle doppelt), in Kap. 5 hat es nur der Alexandrinus

V. 4, in den übrigen Teilen des Buches steht es noch achtmal. Sehr häufig

ist dagegen der Ausdruck in der LXX; in den Kapp. 4 und 5 kommt er

nicht weniger als zwölfmal vor und im ganzen Buch sogar 24 mal.

Von der sonderbaren Verschmelzung der beiden Danielversionen,

die uns hier entgegentritt, und von der Substitution des Ausdruckes

rä devtSQeta (tä dsvtsQa BV) an Stelle des xqCxov fisQog wird später

die Rede sein. Zunächst mache ich noch auf einen weiteren Passus

aufmerksam, dessen Wortlaut einer LXX-Stelle eigentümlich nahe steht.

Anon. Z. 78 f. sagt Daniel zum König ed£ii,s 0ol 6 d-ebg 6i]fi6tov ^sya.

Hier beachte man den Gleichklang in LXX 5, 9 xöts 6 ßaßiXavg ixd-

ls6s x^v ßa6CXi66av Ttegl xovxov örj^sCov xal vtieösl^sv avxfi cog

(isya iöxC. Das Wunder der schreibenden Hand ist nur bei Da LXX
als öTjfietov bezeichnet. Jos. hat örjfislov in bezug auf Nebukadnezars

ersten Traum im Sinne von „Deutung" = xb 6i]uaiv6nfvov 196

(373, 6 u. 8); . unser Wunder nennt er 232 (381,17) d'av^döiöv xi

xal xBQaGXLOv d^ia^a'^ nur 234 (382, 8) hat er arjiieia = prodigia.
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/jELxvvvai ferner gebraucht W zweimal, BV dreimal bezüglich der

rätselhafteD Schrift, nirgends. Die LXX hat vTtodemvvvai in Kap. 5

nicht weniger als viermal und im ganzen Buche zwölfmal, während ®
im Gebrauche von dsixvvvai und seiner Komposita äußerst sparsam ist

und vTtodsLxvvvccL überhaupt nicht kennt. Auch Jos. hat kein dsixvvvai

in unserem Abschnitt.

Gegen die Annahme einer Reminiszenz spricht nun der Umstand,

daß der Anon. den Ausdruck in anderem Zusammenhange verwendet

als die LXX. Diese bringt ihn dort, wo Belsazar die Königin herbei-

ruft, um ihr die Schrift zu zeigen; der Chronist dagegen legt die Worte

dem Propheten selbst in den Mund und fügt sie in die große, an den

König gerichtete Strafrede ein. Trotzdem sind wir berechtigt, an dieser

Stelle festzuhalten, und zwar aus folgendem Grunde: In zahlreichen

Fällen läßt sich beobachten, wie* unser Paraphrast einen bestimmten

Wortlaut, der ihm in seiner Vorlage begegnet, dem ursprünglichen

Zusammenhange entreißt und in andere Beziehung setzt. Dies kann

in doppelter Weise geschehen. Der gegebene Wortlaut wird entweder

von einer Person auf eine andere übertragen, und es ergibt sich eine

Verwechslung des grammatischen bzw. logischen Subjekts; oder aber

die Person bleibt dieselbe, und der Wechsel betrifft nur die Situation.

Auf derartige Versetzungen eines Motivs an fremde Stelle ist schon

Praechter gestoßen in seiner QueUenanalyse des von Gaster publizierten

Abschnittes der rumänischen Weltchronik. ^) Gewisse Züge aus der

Ilias werden dort in der auffallendsten Weise verschoben. Den zwölf-

tägigen Waffenstillstand zur Bestattung Hektors verwandelt der Chronist

in eine zwölftägige Frist vor Beginn des Kampfes. Homer vergleicht

AchiUeus mit einem Stern, der Rumäne überträgt das Bild auf Hektor.

Achilleus erhält den mit sieben Häuten bedeckten Schild des Aias. In

Anlehnung an Homer wird vor Beginn der Schlacht die Rüstung eines

der beiden Hauptfeldherrn geschildert und zwar die Rüstung Hektors,

während Homer an der betreffenden Stelle diejenige des Agamemnon
beschreibt u. a. ra.^)

Diese Verschiebungen sind somit kein spezielles Merkmal der

1) Die rumänische Version der trojanischen Sage, Byz. Z. 3, S. 628 if. Als

Hauptquelle benützt der Rumäne die Chronik vom Jahre 1570; dies wird von

Praechter, Byz. Z. 8, S. 328 f. in Übereinstimmung mit W. Istrin, Journ. d. Min.

d. Volksaufkl. Nov. 1896, festgestellt, nachdem Pr. in einem früheren Aufsatze, Byz>

Z. 4, S. 61 9 ff., die Manassesparaphrase als direkte Quelle der rumän. Chronik an-

genommen hatte. Dieser Aufsatz bleibt aber im höchsten Grade wertvoll durch

die Edition der Troika unserer Paraphrase und durch die eingehende Analyse der

Zusätze, die in den Bericht der Hauptvorlage eingeschaltet sind.

2) Byz. Z. 4, S. 538 ff.
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Manassesparaphrase, sondern scheinen dem gesamten Zweige der ost-

europäischen Chronographie eigen zu sein. Auch bei Dorotheos von

Monembasia lassen sie sich beobachten. In unserer Paraphrase treten

sie besonders häufig auf. Einzelne Stellen habe ich gelegentlich

schon erwähnt. In dem Abschnitte über die Troi'ka^) wird der Satz

ij ÖQ^rj rov rjxov OQ^i] kiovrog auf Achilleus bezogen, während Konst.

Man. das adäquate d^viioXsovteg v. 1235 von den griechischen Heer-

führern insgesamt gebraucht. Auf weitere Stellen in der Trojasage

macht Praechter aufmerksam.^) Zuweilen setzt sich die Verschiebung

innerhalb desselben Werkes von einer Rezension zur andern fort. Ein

Beispiel hierfür bietet der Anfang der Troika in der Manassesparaphrase.

Wie sich aus Dorotheos ergibt, muß dieselbe in ihrer besseren Über-

lieferung von einem Traume der Hekabe gesprochen haben; die Hss

WVV B jedoch weisen denselben einhellig dem Priamos zu.^)

Die Ursache solcher Versetzungen ist die Ideenassoziation. Die-

selbe spielt namentlich dann eine große und zuweilen verhängnisvolle

Rolle, wenn der Chronist aus der Erinnerung schöpft und sich die-

Mühe des Nachschlagens erspart. Sie ist ein Faktor, den man bei der

Quellenanalyse eines vulgären Werkes nie aus dem Auge verlieren darf.

In unserem Abschnitt über Belsazar macht sie sich besonders breit.

Schon oben war uns eine Stelle aufgefallen (Z. 28), wo der Anon. alle

Tischgenossen an der äycovCa teilnehmen läßt, die bei Joseph den König

aUein befällt. Auf einer Gedankenassoziation beruht auch Z. 51 Daniels

Ernennung zum dgxLöarQdTtrii^. Ich füge noch eine Anzahl Beispiele

hinzu und greife zunächst diejenigen Stellen heraus, welche aus einer

Verwechslung des Subjekts hervorgega'ngen sind.

1. Anon. Z. 55 ßaöiXEv, elg tovg ai&vas ^^^t kommt weder bei

& noch in der LXX an dieser Stelle vor. Dem Chronisten schwebt

offenbar der Passus Da & 5, 10 vor Augen, wo die Königin diese An-

rede gebraucht. Außerdem findet sich die Formel Da & u. LXX 2, 4;

3, 9; ferner Da & 6, 6, doch nie im Munde des Propheten.

2. Z. 32 i^eßaXev oqiö^ov ByyQatpov. Auf die Verwandtschaft

dieser Stelle mit Da LXX 5, 7 wurde auf S. 355 hingewiesen. Das Ad-

jektiv syygaq^og ist entweder eine willkürliche Ausschmückung des

Chronisten oder es verdankt seinen Ursprung einem Passus bei &, wo
es sich um Dareios handelt, Da 6, 8 0rr}6ov rbv OQcöfibi' xal exd-£g

yQuqy-^v'^ vgl. Da @, LXX 6, 25. Möglicherweise spielen auch die

Rundschreiben Nebukadnezars mit, welche Da LXX 3, 98; 4,33.34
(nirgends aber bei &) erwähnt sind.

1) Byz. Z. 4, S. 625 Z. 2. 2) A. a. 0. S. 626 zu Z. 19, S. 627 zu Z. U.

3) Byz. Z. 8, 8. 836, wo irrtümlicher Weise Paris genannt ist st. Priamos.
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Auch andere Schriften der Bibel wirken mit:

3. Z. 64 ff. zeigen eine entfernte Ähnhchkeit mit Ezechiel 31, 5.

Vgl. Z, 60 hnldxvvn u. Z. 63 }iEy8d-og.

4. Z. 33 f. u. 49 stammen aus Mark. 6, 22 f. Als der Schreiber von

V den Passus kopierte, trat auch ihm die Erzählung von Herodes'

Tochter ins Gedächtnis; er besserte daher tv^rjötj in r]t(6£L.^) Die

Formel steht ähnlich auch im AT; vgl. Esther 5, 3, Da es sich um
die Hälfte des Königreiches handelt, wird rQLxog natürlich zu ÖEvtSQog.

In all diesen Fällen liegt eine Verschiebung des Subjekts zugrunde,

wobei der gegebene Wortlaut von einer Person auf eine andere über-

tragen wird,, Z. 55 von der Königin auf Daniel, Z. 32 von Dareios (?)

auf Belsazar, Z. 64 ff. von Pharao auf Nebukadnezar, endlich Z. 33 f.

u. 49 von Herodes wiederum auf Belsazar.

Die zweite Art der Verschiebung, diejenige der Situation mit Bei-

behaltung des ursprünglichen Subjekts, tritt in folgenden Beispielen

sehr deutlich zutage:

5. Z. 57 f. ist hervorgerufen durch Jos. 241, der aber zu einem

andern Ausspruch des Propheten hinüberleitet bei Anlaß von Nebukad-

nezars erstem Traum: Da LXX, 2,21. Der Redende bleibt derselbe,

nur die Situation ist verschieden. Der Wortlaut deutet eher auf die LXX.

6. Z. 73 ff. beginnt Daniel die Auslegung der Schrift mit einer

Captatio benevolentiae, von der 0, LXX und Jos, nichts wissen. Der

Passus rührt her aus Da @ 4, 16 oder LXX 4, 12, wo vom zweiten

Traume Nebukadnezars die Rede ist. Der Wortlaut (vgl. j^fVi^trat eis--

mit iTtikd^oi) steht der LXX näher.

Bei all diesen Stellen haben wir es mit assoziativen Vorgängen

zu tun. Ein fernerliegender Passus schiebt sich über den ursprüng-

lichen und verdrängt ihn gänzlich, oder die beiden Stellen fließen in-

einander und werden kontaminiert. Ein helles Licht fällt aus dieser

Beobachtung auf die S. 356 angeführten Worte Z, 78 f. Hat auch dort

eine Gedankenverbindung mitgespielt?

Die Spur, der wir nachgehen, wird deutlicher, wenn wir das vierte

Kapitel des Buches Daniel ins Auge fassen; denn gerade Kap. 4 gehört

zu denjenigen Partien der LXX, welche sowohl inhaltlich als sprachlich

am auffallendsten von & abweichen. G. Jahn gibt hier der LXX den

Vorzug der Ursprünglichkeit vor aller anderen Überlieferung und hält sie

für verständlicher und anschaulicher als den masoreth. Text, bzw. &})
Völlig verschieden von letzterem ist in der LXX der Schluß des Kapitels.

1) Die Lesart von B ist sicher sekundär, denn auch Doroth. S. 110, Z. 34

hat «r Tt ^rjTTjff??.

2) A. a. 6. S. 47. /
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Die Schilderuug der Vorgänge, die auf Nebukadnezars Genesung folgen

nimmt hier einen viel größeren Raum ein. V. 32 faßt der König den

Plan einer eigentlichen Reichsreform, indem er die jüdische Religion

zur StaatsrSligion erheben und die Zuwiderhandelnden mit dem Tode

bestrafen will. Dieser Entschluß wird v. 33 u. 34 in einem königlichen

Rundschreiben allen Babyloniern kundgetan.

Nun ist die Strafrede Daniels, die der Anonymus mit ® gemein-

sam hat, weiter nichts als eine Rekapitulation und Zusammenfassung

der Ereignisse, die in Kap. 4 geschildert sind. Es kann uns somit

nicht wunder nehmen, wenn der Chronist die beiden Berichte vertauscht

und den einen oder andern Passus aus der ausführlicheren Partie in die

kürzere herüberträgt. Schon die S. 359 unter Nr. 6 berührte Stelle

hatte den Einfluß des vierten Kapitels und zudem eine gewisse An-

lehnung an den Wortlaut der LXX gezeigt. Nun beachte man fol-

gende Parallele:

& 5, 21.

(Daniels Strafrede

an Belsazar.)

oial idQtov ag

ßovv iipa^L^ov

ccvrbv, xal anh

rfis Sqööov tov

ovgavov xh öa^a

aviroi) ißdcprj^ so

g

ov eyvto öxi xv-

QlEVEl 6 d'Eog Vlpi-

6tog xfig ßaöiXeCag

tG)v ävd-QoaTrav^

xal (ß av dö^ri dcb-

6EL avxrjv.

& 4, 22.

(Worte Da. an

Nebukad.)

xat %6qxov ag

ßovv xl^ca^LovöL ÖE,

xccl äno xfig öqo-

6ov xov ovQavov

avXiö&rißri , xal

ETCXä XCCLQOI «A-

kccyijöovxaL etci

0E, Ecog ov yväg
OXL iCVQLEVEL 6

vipLöxog xyjg ßaöL-

XELag xcbv avQ'QCi-

noav, nal & av

dd|u 8(x)(SEL avxtjv.

LXX 4, 8 ff.

(Worte Da. an

Nebukad.)

Anon. Z. 68 ff.

(Ds. Strafrede an

Belsazar.)

Xal aTtb Tljg ÖQO Xal TJ Olvd-QGJTtLVIf]

60V XOV ovQavovixELVov ^OQCprj

xb ö&^a. avxov }iExaßXri^')] Elg

äXXoLCod'fi xccl

ETCtä EX
rj

ßo-

6X7]d-fj 6vv av-

T o t g, E (o g av
yva xbv xvqlov

xov ovQavov

e^OVÖLKV EXELV

Ttdvxmv xcöv Ev

xa oi)Qava xai

xSiv inl X7]g yfjg,

xal '6g a av d^iXri

JCOLELV n'oLEL iv

avxolg.

b^oLO^a ^cöov,

xal E^ELVEV OV-

xaig i^l rj^dgag

TtoXXdg^ Eog ov

(lEXEvörjöE xal

Eyvco xal to^oXo-

yrjöE xbv dXrj&ivbv

d'Eov i^ovölav

E^ovxa nxaxEV-
öai xal TcXovxL-

6aL, ^(oaöaL xal

Q-avatGi6aL.

Eine gewisse Übereinstimmung mit der LXX ist unverkennbar; es

fragt sich nur, ob dieselbe nicht auf die Vermittlung des Joseph zu-

rückzuführen ist; denn Joseph steht in den Partien, die das Buch

Daniel betreffen, so gut wie anderswo auf dem Boden der LXX. Merk-

würdigerweise findet sich nun die Strafrede an Belsazar auch in der

Archäologie. Joseph nahm sie entweder aus dem Hebräer herüber oder

fand sie in seinem LXX-Exemplare vor; dann hätte er eine von der
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späteren liexaplarisehen Fassung abweichende Rezension benützt. Da-

rüber später. Antt. X, 242 (383, 16 ff.) heißt es nun: aXXa. %a\ Naßov-

XodovoöoQoi) ^etaötdvtog stg dCaitav d-riQiov iq)^ olg Yj6sß7jös nal

yLETcc nolXäg ixsöCag xal ds7]6sig slsrjd'e'vtog hnavsXd^Eiv slg rbv avd-QG)-

7CLV0V ßiov xal riiv ßadiXsiav, aal diä tavtcc tbv d'sbv rag triv a%a-

6av e^ovra dvvafiiv aal tcqovoov^ievov t&v dvQ'QcojtGJV (isxQig ov xal

irsXsvtfjöev v^ivovvtog . . . Auffallend ist namentlich die Partizipialform

Exovtay die gegen LXX 4, 10 sx^lv mit dem Anon. kongruiert. 'H

dvd^QOJtCvi] exsCvov ^OQcpri könnte durch slg rbv dv&QaTtivov ßCov

hervorgerufen sein. Aber ein Blick auf die Verschronik des Konst.

Man. zeigt, daß Z. 68 f. bis t^cjov nichts anderes ist als Manasses-

paraphrase; vgl. KM v. 686 slg ;got^ov ^ÖQcpcoöLv tQaTtslg i^ sl'dovg

dv&QciTtsCov.

Trotzdem scheint mir eine Einwirkung der LXX nicht ausge-

schlossen. Dafür spricht vor allem die Satzform, ferner auch der Ge-

brauch von e^ovöla gegenüber dem Josephischen dvva[iig. Die Ver-

bindung i^ovöCav e'x^lv, die wir Z. 71 treffen, hat & nie, mit Ausnahme

des Alexandrinus, Kap. 5, 4, die LXX hingegen fünfmal, 4, 10. 24;

5, 4. 16; 6, 3. Drittens spricht für Einwirkung der LXX der Ausdruck

nroxsvßcci xal tcL xxL Er ist augenscheinlich eine Zerlegung von

ocfcc ccv %^iXri Ttoislv Ttoisl ev ccvrolg^) und berührt sich sehr nahe mit

1. Sam. 2, 6 f. xvQLog Q^avatol zal ^(ooyovEL, xataysi slg udov xal

dvdyev xvQiog tctcjxC^sl^) xal nXovrit,si, taneivol xal dvvipol. Vgl.

Deuter. 32, 39; 2. Kön. 5, 7; Psalm 30, 4. Nun hat aber die Septua-

gintaversion zu Daniel und zwar gerade das 4. Kap., dessen Wichtigkeit

wir hervorgehoben, einen ganz ähnlichen Passus. Da LXX 4, 32 sagt

Nebukadnezar in seinem Hymnus: ot yaQ d^sol t&v sd'vav ovx exov-

6iv SV iavtotg iöx^'^ dnoötQi^ai ßaöiXsCav ßaöLXscog slg ärsQov ßaöiXia^

xal dnoxtstvat xal t,fiv noiriöai. Hier sind die vier Begriffe des

Emiedrigens und Erhöhens, des Tötens und Belebens vollzählig ent-

halten. Zwar findet sich ein ähnlicher Gedanke auch bei ®, aber in

anderer Form und nur zur Hälfte; vgl. Da 4, 14. Die weit engere

Verwandtschaft unseres vulgären Ausdrucks mit der LXX fällt sofort

in die Augen. Bei der Ähnlichkeit der LXX-Stelle mit 1. Sam. 2, 6 f.

lag eine Verwechslung außerordentlich nahe. Doch wurde dadurch das

ursprüngliche Verhältnis nicht ganz verdunkelt; denn an der Umstellung

der beiden Wortpaare, derzufolge ^raööcct xal d^avat&ßat beim Anon.

1) Vgl zu S. 348, Nr. IE die Anmerkung.

2) ß mit ntoaxicai verhält sich zu WV genau so wie oben V mit r\xi6H zu

WB Doroth.

Byzant. Zeitachrift XIX 3 u. 4. 24
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in Übereinstimmung mit der LXX den Schluß des Satzes bilden, sowie

an der Infinitivkonstruktion erkennt man noch deutlich die alte Spur.

Unmittelbarer tritt der Einfluß der LXX aus folgender Stelle

zutage:

©5,18 f. @4, 19 LXX 4, 14 Anon. Z. 60ff.

tiiv do^ccv sd(oxs

NccßovxodovööOQ

Tö TiatQC (50V, xccl

ocjcb T^g iisyaXio-

övvrjg 'fjg edaxev

avt(p Tcdvteg oC

Xccol (pvXal yXaö-

6ai rj6CCV TQB^OV-

T£g Tcal (poßo'Vfis-

voL ano 7tQo6(x)7Cov I yij ff.

avTOv.

rj ^syaXcoövvrj
1 1^ Ißxvg rrjg y^g

60V s^£yalvvd'7]\ocal t&v id-v&v

xal £(pd'a6€v sCg
\
xal tav yXoßö&v

rbv ovQavbv, xal
|

naG&v sag täv
7} xvQsta 60V slgixeQcircov ti]g

tä TtsQttta triglyrig xal jrä6ai al

iTtXcitvvs rrjv 66-

|av xal xriv ocq-

%riv ai)tov €cog

ccxQOV T^ff yVS^

xal v7t£toiyr]6ccv

avxca £&vrj,...xccl

X&Qcct 6oL öo^}-\i^ovk£v6av av-

X£vov6i. \tß) Xaol Tcul %&-

Iqul jcal :iöX£Lg ..

.

"AxQOV statt !jt£Qcctaiv mag dem Chronisten wiederum aus dem

1. Buche Samuel vorgeschwebt haben; vgl. 1. Sam. 2, 10, kurz nach

dem S. 361 erwähnten Passus. Aus t&v b&v&v macht er einen ganzen

Satz und zwar in Anlehnung an Da LXX, wo Kap. 11, 37 von Kyros

gesagt' wird: v3t0Tay'tj6£taL avtcij £&vrj iöivQa. Ein analoger Aus-

druck steht weder bei @ noch überhaupt in der griech. Bibel. In XaoC

taucht dann wieder eine momentane Reminiszenz an & auf, während

X&QUL und sdovXsvdccv avta bestimmt auf die LXX deuten. In einem

analogen Passus Da & 7, 14 fehlt, ebenso wie in Kap. 5, 19, das Wort

X(OQa, das der LXX eigentümlich ist.

In letzter Linie verweise ich auf Z. 85 6 ßa6iX£vg eyiv£Xo rjVLUö-

fisvog xal 7C£QCXv7Cog. Die Stelle paßt zu Joseph 245 (384, 9), wie ich

S. 350, Nr. XIV gezeigt; der Wortlaut aber erinnert an Da LXX 2, 12

6 ßa6iX£vg 6tvyvbg y£v6^£vog xal TiSQCXvnog. n£QCXvnog ist in der

Bibel selten; bei & steht es nirgends, im Danieltext der LXX nur an

dieser Stelle.

Allein mit bloß sprachlichen Kriterien kommen wir nicht weiter,

und das einzige sachliche Indiz, welches unser Abschnitt Z. 36 x6x£

ilQfiii]V£v6£ xri. enthält, bietet eine zu schwache Stütze. Ausgiebiger ist

das Stück über Nebukadnezar, das der Belsazarepisode unmittelbar vor-

ausgeht. Es fehlt in V; auch Dorotheos ist nicht zu gebrauchen, da

er hier der Paraphrase fernsteht. Ich halte mich an W und notiere

die wichtigeren Varianten von B:
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BaöiXeiu NaßoviodovoöcoQ. Mstä de XQOvoifg txavovg ijv ßaötXsvg

Naßov^odovööcoQ. ovtog iyevsxo fisyag Tial dvvatbg nagä xovg TtQcorjv

ßaöiXstg KOI xatsxvQuvös Ttccvtcov tcov ev tfj ävaxoXf] id^vcbv Ttal äytb

oXovg STifiQS tiXri xal kßa6iXsv6s XaXdaiav^AöövQCcov Mridav BaßvXavCcov.

v:t6ta^£ ds xal tö ysvog tav ^lovdaiav^ idovXcoös de xal trjv ^rjTQOJioXLV 5

avxGiv XYjv 7C£QLq)avE6xdxrjv 'IsQOvöaXij^ xal STtoCrjös xovg ßaöiXsig avxijg

VTioxEXetg. ag de TtoXXdzig (B fol. 12 a) änsßxdxrjöav^ eTtTjXd'sv avxbg }isxä

dvvcc^ecog ßaQsCag xal KQ^dxov noXXav, ort xal vxsq xbv dpi,[iov 'fjöccv xä

öxQaxEv^axa avxov^ xal JcaxeöxQstps xal '^(pdvLös (W fol. 19 b) xr^v Xafi-

TCQav xal TTEQicprj^ov JcoXiv, xal Jtdvxag xovg f'l ai^axog xal ysvovg ßaöL- 10

Xixov aTCrJQE xovg aixiiaXdixovg dovXovg sig xriv BaßvX&va. övv avxotg

de xolg alx^aXcaxLöd'SLßLV v%f}Q%s xal 6 ^syag TtQOifiqxrig zJavLrjX xal ot

ayiOL XQElg Ttatdeg xal dXXoi TtoXXol svysveig. [lex' oXCyov ds VTiSQaQ-

d-Eig 6 NaßovxodovööOQ xal fiii) öwrid^elg xriv noXXriv Evxv%iav ßaöxdöai

EJtEöEv Eig ccTtövoiav xal dvoölav iöxdtyjv xal id'EOTCOLTjöEv savxbv xal 15

EvofiLö&T] xal d)vo^d(3d"r] xal ETtQoßxvvijd'T} ag d'EÖg. Eixa ExaTCSivä^ri

naQo. xov d-Eov xanEivaöiv (pQixadrj xal i^alöCav, xal £6rQd(prj xal syE-

vExo ri ^OQffi] xal xb sldog avxov sig ö^oi'co^a loCqov, xal xavxtjv sXaßE

xi[i(OQiav xi^g vTCEQYiqjavCag xov, sog ov ndXiv diä naQaxX^ßEog ^avii]X

xov 7CQO(fT]Xov ETtLyvovg xal bfioXoy^6ag xbv }i6vov ^avxa xal dXi]&fj 20

Q-Eov drj^LovQybv ovQavov xal yrlg xal TCQOöxvviqßag avxG) xaxEdxdd-rjv

TtdXiv slg xrjv %QG)X'r]v fiOQCpciöiv xal Idsav xov 7tQo6(onov avxov xal

TcdXiv aXaßE xb xqdxog xfig ßaöiXsiag xal i^ißaXsv OQLß^bv ßsßaiov, ort

EL xig EVQsd'fi vä ßXaßcprj^YJöy Eig xbv Q-Ebv xG>v 'Eßgatov, d'avdxo) Q^a-

vaxovöd^ca. 25

1 ßccai mit über i gesetztem X und Seitenstrich nach rechts oben, was auch
ßccaiXsig heißen kann, in W; vgl. zu I, Z. 1. B hat rot als Überschrift ßaadsia

vaßovxodovoaoQ
\

^e rcc W
\\
3 navtav fehlt in B; vgl. KM 666 tcccvtcov

\
iv yfj rij

ccvaxolfi B
II
4 iTtfjQE] ^nsQvBV B

|
xiXri] riXog B; vgl. KM 667 (p6Q0vg

\
äavQicav

WB
II
6 ccvrfjg] ccvrwv B

||
7 vtco rsXslg B

|
TtoXdKig W

\
iTtfjXQ-sv] &7tf}Xd'sv B; vgl,

KM 673 iTfsXd'mv
\\
8 r&v a^fiovW tt/v &. B

||
10 Kai yivovg fehlt in B; vgl. KM 676

xovg i^ ai^arog xal ysvovg ßccCiXsLov
||
11 &TfElQ£ W iif^QSv B

|
SovXovg ^;ffia/la)Tot;ff

B
I

rijv fehlt in B
||

12 Sh fehlt in B
| atxiiccXcoxiG&slaiv] alxiiaXwxoig cpriolv B

|i

13 noXol B
II

14 xijv xoGavtr^v svxv%Lccv B
j

ßaexäeai fehlt in B; vgl. KM 682 xal

xj]v xfig xvxr]g siivoiav ov Svvr]d-Elg ßaexäcai
||
15 tavxbv] avxov B

||
18 17 fiOQCpij avxov

xal xb sISog eig 6. B
||
19 xt^aglav] Tr]v x. B; vgl. KM 687 xavtriv Siyir]v vitoex&v

iag ov\ ioag 8h B
1|
20 inl yvovg B

||
21 whxm] avxb W

|
xarfffra^T] B

||
22 [l6q-

rpaaiv'] (lOQcpijv B; vgl. KM 686 slg xoiqov yLOQcpaGLv xgandg
\\

24 vaßXaacpr}-

(i'qast, B.

Der weitaus größere Teil des Abschnittes Z. 1—19 vTtEQrjq^avCag xov

ist im engsten Anschluß an Konst. Man. gearbeitet, v. 664—687. Daniels

Fürbitte erwähnt Kedren, der diesen Zug den sog. „Yitae Prophetarum"
24*
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entnommen hat.^) Merkwürdig aber sind die Schlußzeilen unseres Stückes.

Ein Edikt infolge der Genesung Nebukadnezars kennt nur die LXX
(4, 33. 34) Der Inhalt des Ediktes ist in der LXX und beim Anon.

identisch; an beiden Orten werden die Ungehorsamen zum Tode ver-

urteilt.

Es fragt sich nun, ob dieses sachliche Indiz jeden Zweifel an einer LXX-
Benützung ausschließt. Die Antwort lautet zunächst verneinend; denn

königliche Erlasse sind auch bei @ nichts Ungewöhnliches; vgl.Da 2, 12 f.;

3, 4. 10; 3, 29; 6, 9. Der Gedanke an eine Ideenassoziation liegt so-

mit auch hier sehr nahe. Bei Da & 3, 29 (= LXX 3, 96) ist die

Situation, in welcher das Edikt erlassen wird, der unsern zum Ver-

wechseln ähnlich. Infolge der wunderbaren Errettung der Jünglinge

im Feuerofen ändert der König seine Gesinnung und huldigt dem

jüdischen Gott. Auf Da & 3, 29 scheinen ferner gewisse Anklänge im

Wortlaut hinzudeuten, und endlich weist die Wendung d-avärc) d-ava-

rovöQ^c} über das Danielbuch hinweg auf den Peiitateuch, wo sie un-

zählige Male vorkommt.^)

Dennoch bleibt es höchst befremdlich, daß unser so wortreicher

Chronist den breiten und anschaulichen Ausdruck sig änalsiav eöovrai

'nal ol olüoi avtcöv eig diaQTtayijv Da ® 3, i'9 mit dem knappen d'a-

vdx(p Q'avatovöd^a vertauscht. Den Schlüssel dazu gibt die Vergleichung

folgender Stellen:

Da LXX 3, 96 Da LXX 4, 32 Anon. Z. 24 f
(Ebenfalls) \ (Nach Nebs. Ge- (Ebenfalls)

nesung)

Tiäv sd'vog xal xkI 56ol ikcckrj-

TtäöccL g)vXal jcalöav sugtov d'sbv

Da & 3, 29

(Nach der Errettung

der 3 Jüngl.)

Ttäg Xabg cfv^ij

yXciOGa t) häv el'-

TCri ßka6(priiiiav

narä rov Q^sov Z!e-

ÖQccx Mi(Sa% 'Aß-

dsvccyc)^ eig ana-

Xsiav effovraL xal

Ol oljcoL avxGiv eig

diaQ7Cciyi]v . . .

Tiäöai yXai66ai^ o g

av ßXa6(p7j^'rl6ri

sig tbv xvQiov

rov %'sov 2J. M.

Id.^ dia^eXiöd-TJös-

rat aal i] OLxCad-avdtG)

avtov driusvd-Ti-
j

6€tca ...
j ;

Die nahe Beziehung des Chronisten zu den LXX-Stellen ist frappant

rov ovQavov noci

0001 av xata-

Xriffd" Si6 1 Xcc-

Xovvtsg rt, tov-

Tovg XCCtaXQLVCä

st xig svQsQ-fi

vä ßXaötprj^T^-

öf] sig tbv

d'sbv tcjv 'E-

ßQalcov^ Q-a-

vdxG) %'ava-

T0V6%^Gi.

1) H. Geizer, Sextus Julius Afr. u. d. byz. Chronographie (1885), S. 377.

Vgl. E. Nestle, Die dem Epiphanius zugeschriebenen Vitae Prophetarum, Margi-

nalien und Materialien (1883), S. 22.

2) Die Stellen sind aufgezählt in der Septuagintakonkordanz von Hatch und

Redpath s. v. 9'avaxovv.
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Mit der letzteren stimmt auch, die Wendung sl' ns svQsd-fj, die den

Ausdruck ööol av xataXrjcp&aöL wiedergibt und im 3. Kap. kein Ana-

logen hat. Sogar die Worte, welche zweifellos Kap. 3 entnommen sind,

weichen von & ab und kongruieren entschieden mit der LXX. Dem-

nach hat nicht eine Verdrängung des einen Passus durch den andern,

sondern eine Kontamination beider Stellen stattgefunden. Alle An-

zeichen deuten dabei auf den Text der LXX, kein einziges auf &.

Wenn dies ein Zufall ist, so hat er ein sehr berückendes Spiel mit

uns getrieben; denn auch Z. 20 ff. erinnern gewisse Züge an die LXX.

'Oiioloytjöas entspricht Da LXX 4,31 und 33 av&o^oXoyov^ai und 4, 31

elo^oloyov^ai. Oder stammt das Wort aus Kedren wie Z. 19 diä Ttaga-

xXtjßscog ^avL7]l? Man vergleiche:

Kedr. S. 116 c.

aal ^etä rö äkXa-

yfivai tovg mtä
zaLQOvs ocTCoxat-

sötr] sig iav-

tbv yML STtoirjös

?| ri^Löv iQÖvovg

vnoTtiTttcav xo;lJ|-

o^oXoyoviiBvog

T(p xvqCg) . . .

Da @ 4, 31

xal al cpQEveg

^ov in s^£ S7C-

Ttt VtpCöTG) rjv-

t,G}vti eig tbv

aiCbva ^vB6a aal

£(Jd|aöa . . .

Da LXX 4, 30 f.

ocTtojcat sötdd'r}

7] ßaöiXsla (lov

i^ol xal 7} dö^a

[lOV ana^6^^'r] ^oi.

ta v^iötco äv-

d'o^oXoyovficcL

xal aiva^T d3 y,xC-

öavtL tbv ov-

Qavbv nal rrjv

yriv Kol tag Q^a-

Xdßöag . .

.

Anon Z. 20ff.

^TCLyvovg aal b^o-

Xoytjöag tbv ^6-

vov t,cbvta nah

dlrid-Yi dsbv drj-

(iLOVQybv ovQa-

vov xal yfjg xal

TtQOöavv^^ag av-

ta xatsdtdd"rjv

TtdXiv sig TYjv tcq.

II. . . . Tial ndXiv

eXaßs tb JCQd-

TOff tijg ßaöL-

XsCag . .

.

Die Bezeichnung Gottes als Schöpfer von Himmel und Erde hat

ihr Seitenstück nur in der LXX.
So gesellt sich zu den zahlreichen sprachlichen Indizien, die auf

eine Kenntnis der alten alexandrinischen Danielversion schließen lassen,

endlich auch ein sachliches Motiv.

IIL

Damit sehen wir uns mitten in die Probleme der Septuaginta-

überlieferung versetzt, und es entsteht folgende Frage: Berechtigen

die oben erörterten Stellen zu dem Schlüsse, daß hier ein anderer

Text des griechischen Danielbuches vorliegt als der landläufige Theo-

dotionische? Die Beantwortung dieser Frage setzt die genaue Prüfung

dreier Möglichkeiten voraus: Entweder sind die Anklänge an die LXX
rein zufälliger Art, und ist neben KM und Jos. als die einzige Quelle
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unserer Chronik anzusehen; oder der Anonymus kennt die hexaplarische

LXX-Version und benützt sie neben der Theodotionischen; oder er legt

seinem Abschnitt einen Mischtext zugrunde, in welchem er die ver-

schiedenen aus & und der LXX geschöpften Elemente schon vorfand.

Ich fasse zunächst die erste dieser drei Möglichkeiten ins Auge.

Die Tatsache, daß ein Chronist des Mittelalters eine andere Version

des Danielbuches gekannt haben sollte als die seit Hieronymus in allen

Kirchen gebräuchliche, scheint so wenig glaubhaft, daß man sich ernst-

lich fragen muß, ob die Anklänge an die LXX nicht auf ein bloßes

Spiel des Zufalls zurückzuführen sind. Eine solche Annahme liegt

außerordentlich nahe und wird durch den Umstand noch gestützt, daß

an gewissen Stellen eine Benutzung Theodotions bestimmt nachweisbar

ist. Z. 51 geht die Bezeichnung ccQxi6axQd7iYi(s unzweifelhaft auf & zu-

rück, ebenso Z. 55 ff. der Eingangspassus von Daniels Strafrede. Auch
sonst sickert da und dort Theodotionisches (Grut durch, wenn auch in

starker Trübung. Auf Z. 70 scag ov (lexBvo'qöe aal syva = Da @ 5, 21

sag ov ayvco wurde schon verwiesen, ebenso auf die Theodotionische

Herkunft der Worte aito rag Xa^Ttddag Z. 21 f. Ich erwähne noch Z, 26 f.

TtaQsXvd-rjöccv tä öv^Ttööca'^ der Ausdruck klingt wie eine verworrene

Reminiszenz an Da 5, 6 oC övvdsö^ot tilg oöcpvog avrov dtsXvovto

verschmolzen mit 5, 9 zal ol ^syiötäpsg avtov övvstaQaööovto, wo-

gegen Da LXX 5, 9 xal oC övvstcüqol nvTcka avrov ixavxö^vro. Auch
Z. 40 '6vsiQa hat an der entsprechenden Stelle sein Seitenstück nur bei

Da ® 5, 12 övyxQivav ivvjtvia. Z. 77 f. iTisidij yccQ xars^QÖvrjöag xti.

stimmt der Gebrauch der 2. sg. mit Da 5, 23 vilfäd^rig — '^vsöag —
idö^aöag gegen Da LXX 5, 23 rjvsöats — evXoyrjöats. Merkwürdig

sind schließlich Z. 51 f. die Worte inl xov TQairilov 6ov\ während ge-

wisse Ausdrücke wie das unmittelbar vorhergehende Q^riöG), ferner Z. 53

B6ri £X(ov und i^ovßiag auffallend an die LXX gemahnen, deutet inl

xbv tQcixr}2,6v 6ov des bestimmtesten auf ®.

Den Ausdrücken aber, die sich mehr oder weniger nahe mit ®
berühren, läßt sich eine ganze Reihe anderer gegenüberstellen, welche

von weg einmütig auf die LXX weisen:

Z. 32 i^ißalBV bgiö^iöv.

Z. 36 f. t6t8 r]Qii7]vsv6e tbv Zlavi^X ri ficcfifir^ xov . . . xccl sItis xov.

Z. 41 evai 6 av^Qcojtog dXrjd-Lvög.

Z. 51 ff. d-i]0(X) . . . xoXXsQtov . . . xal söt} 'e%(x)v xä öevxsQSta rjjg

i^ovöCag ^ov.

Z. 60 f. sag axQcav xijg yfjg.

Z. 61 'bytsxdytjöav avtai id'inj.

Z. 62 idovXevöav avxa Xaol xai x^Q^^ ^^^ nöXsig.
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Z. 71 f. i^ovdCav exovva nxG)%sv6D!,v koI nlovxlßai^ ^coaöai xal d-cc-

varcäGai.

Z. 78 f. edsiis 6oi 6 d-sbg ßrjfistov ^sya.

Z. 85 6 ßa(3Lkebg ifsveto rjviaö^Evos xal TtsQllvTtog.

Ferner in dem Abschnitt über Nebukadnezar:

Z. 21 drj^LOVQybv ovQavov xal y^g.

Z. 24 f. d Ttg svQsd'fl vä ßXa6(prj}irj6ri sig rbv d'sbv röv 'EßgaCcoVy

^avccTCJ d-avarovöd-a.

Schließlich als sachlicher Beleg

Z. 23 i^sßakEV ÖQLö^bv ßißaiov.

Alle diese Stellen sind im vorhergehenden Kapitel unserer Er-

örterung ausführlich besprochen; zwei andere, die sich ebenfalls mit

der LXX berühren, aber weniger charakteristisch sind als die obigen,

lasse ich nachträglich folgen: Z. 14f. otcov xä aTCrjQsv i^ aQxiig anb xrjv

'IsQovßalriiL = Da LXX 5i, 2 aiib 'IsQovöakrm gegen Da @ 5, 2. 3 Ix

xov vaov . . . SV 'l6Q. und Jos. 233 (382, 2) ix xav 'IsQoöolvucav. Ferner

Z. 25 f. siSe yovv 6 ßaöilsvg xal sxaQajp'Tq xal E(poß7]d-rj cpoßov ^syav

= Da LXX 5, 5 xal slde %stQa yQcccpovöav' xal rj ÖQaßig avxov yjX-

loLad-y]^ xal q)6ßot xal vnovoiai avxbv xaxs6:tEvdov gegen @ 5, 5 f.

xal 6 ßaöiXsvg sd'scoQSi xovg aöxQaydXovg . . . xöxs xov ßaßtXBcog r}

[LOQcpri fjXXoiad'rj , xal oC dialoyiö^ol avxov 6vvExdQa66ov avxov.

Jos. 234 (332, 6) hat xaQa%^^Elg dh vnb xfig oipsag.

An einigen Orten bleibt es unentschieden, ob die LXX oder @
zugrunde liegt, so Z. 44f. oxl 6o(pia xal yv&ötg xri., Z. 57f. xäöa öocpta

xal övvEötg xxE., Z. 73 ff. ä^itoxE sf xi EQfirjvsvovöL xxe.\ und wenn wir

Z. 21 f. die Erwähnung der Xa^indÖEg auf Da 5, 5 xaxsvavxu xi]g Xa(i-

Tcddog zurückführen, so kann bei dem Worte ^coxail^Ca, welches dem
Ausdruck anb xäg Xa^iTtddag Z. 21 unmittelbar vorangeht, mit gleichem

Rechte an die LXX gedacht werden; denn diese hat 5, 5 xaxEvavxL xov

(pcoxog. Sonderbar ist auch Z. 40 f. Die Worte noXXd ovEiQa gehen

zwar offenbar auf 0; aber die" ganze Satzform trifft auffallend mit der

LXX zusammen. Man vergleiche

Da 5, 12

övyxgCvcov hvvnvia

xal dvayysXXcov xQaxov-

(lEva xal Xvcov övvdsö-

fiovg

Da LXX 5, 11

xal Ev xalg rj^sgaig xov

TCaxQÖg öov xov ß. 6vy-

Anon Z. 40f.

xal TtoXXä '6v E L Q a %'av-

^aöxä xal ocTCÖXQvtpa

XQLfiaxa vTtEQoyxa v7t-\ ngdy^axa xov idiSa^E

sdEL^E N. Xa TtaXQL

öov.

ieÖEiUv BV)

In Anbetracht dieser zahlreichen Indizien scheint ein Zufall aus-

geschlossen. Ich gebe freilich zu, daß keine einzige der angeführten
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Stellen für sich allein genommen beweisend ist, abgesehen vielleicht

von dem auf S. 364 f. besprochenen sachlichen Indiz. Hier fällt jedoch

nicht das einzelne Argument an sich ins Gewicht, wohl aber ihre Ge-

samtheit. Die Tatsache, daß in einem verhältnismäßig kleinen Ab-

schnitte eine so beträchtliche Anzahl von Stellen auf eine und dieselbe

Quelle weist, und daß diese Quelle trotz der vulgären Verschleierung

an einigen Orten mit großer Deutlichkeit zutage tritt, läßt sich kaum
durch einen Zufall erklären. Die Lösung des vorliegenden Problemes

ist somit auf anderem Wege zu suchen.

Eine zweite Möglichkeit wäre die mehr oder weniger absichtliche

Kontamination der beiden Texte. Der Chronist hätte neben ® auch

die LXX gekannt und letztere nach gut byzantinischer Gepflogenheit

mit & verwoben. Daß es im Mittelalter Exemplare der Hexaplen oder

Tetraplen gegeben hat, beweist das Vorhandensein des Codex Chisia-

nus, namentlich aber Mercatis überraschende Entdeckung der hexa-

plarischen Psalmenfragmente. ^) Dadurch ist die Legende, als ob das

Riesenwerk des Origenes im Laufe der Zeit spurlos verschwunden wäre,

für immer aus der Welt geschafft.

Nun hat unsere vulgäre Rezension v, — und nur auf diese kommt
es hier an! — ihren Entstehungsort in Ägypten, unweit von Alexandria,

der Heimat des Origenes und der Siebzig.^) Allerdings las man auch

dort den Daniel nach &. Der von Tattam publizierte niederägyptische

Danieltext geht, soweit ich es aus der lateinischen Übersetzung ersehen

kann, Wort für Wort mit dem Theodotionischen.^) Auch die sahidischen

(oberägyptischen) Texte legen & zugrunde.*) Aber für die übrigen

Bücher des Alten Testaments besaß Ägypten seine eigene Rezension,

vermutlich diejenige des Hesychios. Ob Hesychios auch den Daniel

bearbeitet hat, weiß man nicht. Daß die Verdrängung der LXX-Rezension

des Danielbuches auch in Ägypten in früher Zeit erfolgt ist, geht aus

dem hohen Alter der koptischen Übersetzungen hervor. Möglich aber

bleibt es immerhin, daß in den Klösterft des heterodoxen Landes, das

sich dem kirchlichen Einflüsse Konstantinopels völlig entzogen hatte,

die alexandrinische Version ein längeres Dasein fristete als in andered

Gegenden. Sollten sich nicht in der Klosterbibliothek oder in der Zelle

1) Giov. Mercati, D'un palimpsesto Ambrosiano contenente i Salmi esapli,

Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino XXXI (1896) S. 655 f. Diq Hs

stammt aus dem 10. Jahrb.

2) Vgl. S. 338 Anm. 1 unten.

8) H. Tattam, Prophetae maiores in dialecto linguae Aeg. Memphitica seu

Coptica, ed. cum vers. lat. (1852), 2 Bde.

4) Vgl. Nestle, Bibelübersetzungen, a. a. S. 85.
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des Chronisteu Fragmente aus dem textkritischen Werke des ägyptischen

Kirchenvaters erhalten haben? Wie fleißig man noch im Mittelalter

den Origenes exzerpierte, beweist die Katenenliteratur zur Grenüge; und

aus dem Chisianus und dem Mailänder Palimpsest ergibt sich, daß ge-

rade die Hexaplen nicht unbeachtet blieben.

Das Eindringen hexaplarischer Varianten in den Text unserer

Chronik ließe sich auf mannigfache Weise erklären. Es ist nicht un-

denkbar, daß die Urparaphrase den biblischen Teil ausschließlich nach

& wiedergab, und daß erst der alexandrinische Schreiber unserer Rezen-

sion V Reminiszenzen aus der LXX beimischte, weil ihm die letztere

aus irgend einem Grunde näher lag. Möglich auch, daß die ganze

Danielpartie, soweit sie aus Joseph und dem AT stammt, in der uns

vorliegenden Fassung schon der Urparaphrase angehört, oder daß sie

bis auf die wenigen dem Konst. Man. entnommenen Sätze das aus-

schließliche Werk des Rezensenten v ist. In beiden Fällen können

wir uns den Vorgang folgendermaßen zurechtlegen: Der Chronist, sei

es nun der Urparaphrast oder der Schreiber unserer Rezension, griff

zu Joseph und dem Buche Daniel in der Absicht, den dürftigen

Bericht seiner Vorlage zu erweitern. Dabei geriet er zufällig auf

eine Abschrift der hexaplarischen LXX -Kolonne nach Art des Codex

Chisianus. Während der Arbeit schob sich nun unversehens der Wort-

laut der oben gelesenen Version über den längst bekannten Theodotion-

text, jedoch ohne diesen gänzlich zu verdunkeln. Endlich ließe sich

vermuten, daß der Chronist mit vollem Bewußtsein darauf ausgegangen

sei, die eine Version an der Hand der zweiten zu ergänzen; denn ge-

rade diejenigen Theodotionstellen, für welche die LXX keine Parallele

bietet, treten in der Paraphrase mit besonderer Deutlichkeit hervor;

vgl. Z. 55 f. den Eingangspassus zu Daniels Strafrede. In diesem Falle

hätte der Chronist die Hexaplen in ihrer ursprünglichen Gestalt be-

nützt. Dort stand die LXX-Kolonne unmittelbar neben @. Wo dieser

Zusätze bot, blieb das entsprechende Feld der LXX leer. Der Schreiber

müßte kein mittelgriechischer Chronist gewesen sein, wenn er der Ver-

suchung zu kontaminieren widerstanden hätte. Dann aber dürfte unsere

Paraphrase dem Mailänder Palimpsest als ein wertvolles Dokument an

die Seite gestellt werden.

AUein gegen eine solche Annahme spricht ohne weiteres die Un-
genauigkeit der Bibelzitate. Sie zeigt deutlich, daß hier weder eine

systematische Korrektur des @ an der Hand der LXX noch eine un-

bewußte oder wissentliche Verschmelzung der beiden Texte in Frage

kommt. Der Chronist verließ sich blindlings, ohne nachzuschlagen,

auf sein Gedächtnis und seine lückenhafte Bibelkenntnis. Ein fluch-
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tiger Blick in den historischen Teil des Danielbuches hätte genügt, um
die zahlreichen Verwechslungen zu vermeiden. Statt dessen herrscht

in den Bibelzitaten das wüsteste Chaos. Aus allen Teilen des Daniel-

buches fließen sie zusammen. Z. 61 v^std'yrjöav xti. stammt aus

Da LXX 11, 37, Z. 51 dQXLGatQccTtrjg aus Da @ 2, 48. Also müßte der

Schreiber beide Versionen nebeneinander in ihrem vollen Umfange ge-

kannt haben und mit deren Wortlaut so vertraut gewesen sein, daß

sich bald aus der einen, bald aus der andern ein loses Stück in seiner

Erinnerung festgesetzt hätte. Das ist kaum denkbar. Viel eher möchte

ich mich fragen, ob hier nicht eine einheitliche Quelle vorliegt, in

welcher die mannigfachen aus & und der LXX geschöpften Elemente

schon vereinigt waren.

Damit treten wir an die letzte der drei Möglichkeiten heran, die

wir aut S. 365 f. auseinandergehalten. Kannte unser Chronist einen

Mischtext?

Tatsächlich hat es in den ersten Jahrhunderten n. Chr. solche

Mischtexte des Buches Daniel gegeben. Ich erinnere an die viel-

besprochene Stelle bei Justinus Martyr (-f- ca. 165 n. Chr.) Dial. c.

Tryph, 61^), wo die Verse 9—28 von Da 7 teils nach der LXX, teils

nach & wiedergegeben sind, ferner an den lateinischen Mischtext der

Testimonia Cyprians. Aber schon im Neuen Testament stimmen einige

Zitate auffallend mit 0, ebenso bei Clemens Romanus (ca. 95) und

bei Hermas (um 150). Dies läßt vermuten, daß Theodotion, den Epi-

phanius. De mens, et pond. 17^) unter Commodus (180—192) ansetzt,

nicht der Verfasser einer vollkommen neuen Übersetzung war, sondern

nur der Bearbeiter eines schon vorhandenen, dem Originale sehr nahe

stehenden Textes.^) Auf eine solche Nebenübersetzung hat schon

Credner geschlossen.^) Am tiefsten ist in die Frage eingedrungen

A. Mez in seiner meisterhaften Studie Die Bibel des Josephus unter-

sucht für BuchV—Vn der Archäologie, 1895. Seine Untersuchung,

die freilich das Buch Daniel nicht berücksichtigt, führt zu folgendem

Resultate: Es gab für Richter und Samuel vor Origenes zwei getrennte

griechische Bibeln; die eine ist erhalten in der Familie des Cod. Vati-

canus, der unsern LXX-Ausgaben zugrunde liegt; die andere in der

Feschittä, der lateinischen vorhieronymischen Übersetzung und den

sog. lukianischen Hss. Joseph benützt die letztere. Für das Richter-

1) Migne VI, 540 f. 2) Migne XLHI, 264.

3) Das Nähere darüber sowie die Literatur bei Bludau 1891, S. 18flF.; 1897,

S. 12fiF., 22 f.

4) K. A. Credner, Beiträge zur Einleitung in die bibl. Schriften II (1838)

S. 274.
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bucli zählt sein Text „zu den wertvollsten Reliquien der alttestament-

lichen Textgeschichte."')

Auf welcher Grundlage aber fußt Joseph in der Danielpartie?

Das Problem wäre ohne Zweifel schon gelöst, wenn Mez auch das

10. Buch der Archäologie behandelt hätte. Nun zwingt mich der

Gang der vorliegenden Erörterung, selbst an diese Frage heranzutreten,

obgleich ich die semitischen Sprachen nicht kenne. Ich bin mir hier-

bei meiner Unzulänglichkeit wohl bewußt und begnüge mich daher

mit einigen Andeutungen, deren Berichtigung ich denjenigen an-

heimstelle, welche mit Sprache und Text des Alten Testamentes ver-

traut sind.

Daß einzelne Teile der Archäologie auf das hebräische Original

zurückgehen, stellt Mez in unwiderleglicher Weise fest. Freilich hat

Joseph von dem Exemplare des Grundtextes, das Titus für ihn aus

den Trümmern Jerusalems gerettet, nur spärlichen Gebrauch gemacht^);

und wenn er Prooem. 5 (Niese I, 5, 9 ff.) sowie in unserem Abschnitt

218 (377, 24f.) ausdrücklich auf seine hebräische Vorlage hinweist, so

zählt er dabei auf den blinden Glauben der Leser; denn „jede Seite

der Archäologie straft diese Behauptung Lügen^'.^) Für die zehn ersten

Bücher seines Werkes dient ihm vielmehr die LXX als Hauptquelle.

In einzelnen Abschnitten, so bei Esra, Esther und dem 1. Makkabäer-

buche, scheint er ausschließlich auf griechischem Boden zu stehen.^)

Auch in den Büchern Samuel geht er fast überall gegen den Urtext

mit der griechischen Bibel; nur dann und wann läßt sich hebräischer

Einfluß nachweisen. Deutlicher tritt dieser in dem auf Josua bezüg-

lichen Stück zutage; hier folgt er dem Hebräer auf dem Fuße nach.^)

Wenn sich dem jüdischen Geschichtsschreiber nun irgendwo Ge-

legenheit bot, aus dem Grundtexte zu schöpfen, so war dies bei Daniel

der Fall; denn ein beträchtlicher Teil des Buches, Da 2, 4b bis 7, 28

ist aramäisch abgefaßt, also in Josephs Muttersprache. Es unterliegt

aber keinem Zweifel, daß er gerade hier ein griech. Exemplar benützt

hat. Dies geht aus den von Bludau angeführten Stellen mit Bestimmt-

1) Mez, a. a. 0. S. 81.

2) C. Siegfried, Die hebr, Worterklärungen des Jos., Zeitschr. f. alttest. Wies.

3 (1883) S. 35.

3) Siegfried, a. a. 0. S. 32, Anm.

4) E. Schürer, Gesch. des jüd. Volkes* (1901) S. 80f. Die Lit. über die

Benützung des Grundtextes und der LXX siehe S. 103 ff. Ich erwähne noch die

Dissertation von G. Hölscher, Quellen des Jos. f. d. Zeit vom Exil bis z. jüd.

Krieg (1904), wo Alexander Polyhistor als Quelle für das 1. Makk.-Buch an-

genommen wird.

5) Mez, a. a. 0. S. 80.
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heit hervor^); und wenn Bludau anfänglich auch eine beiläufige Be-

nützung des Urtextes für möglich hielt ^), so scheint er doch später

diese Ansicht wieder aufgegeben zu haben; denn 1897 schreibt er:

„Auffallend ist es, daß Josephus bei der Deutung der Jahreswochen,

die er auf die Verwüstung Jerusalems durch die Römer bezieht, 'einen

Blick in den Urtext geworfen hat' (so Fr. Fraidl, Die Exegese der

70 Wochen Dan., Graz 1883). Vielleicht, so möchte man eher

glauben, hatte die ihm vorliegende Übersetzung eine andere Gestalt

an dieser Stelle, oder kannte er eine andere, dem Urtext näher

stehende Übersetzung?"^)

Eines jedenfalls ist klar: Entweder spielt in der ganzen Daniel-

partie der Grundtext eine größere Rolle als in irgend einem Stück

der Archäologie, oder die griechische Vorlage war von der im Cod.

Chis. und Syrus hexaplaris überlieferten Fassung völlig verschieden.

Ein erster Blick auf den Josephischen Bericht genügt, um uns davon

zu überzeugen; denn derselbe enthält gemeinsam mit dem masoreth.

Text Angaben, die in der hexaplarischen LXX-Rezension fehlen. Jos.

ei-wähnt die Zurückweisung der königlichen Geschenke; er hat auch

Daniels Strafrede an der entsprechenden Stelle des 5. Kapitels gelesen

und gibt sie wieder. Ferner stimmt an einigen Orten der Wortlaut

auffallend mit MT oder & überein; für den Belsazarabschnitt ver-

gleiche man insbesondere Jos. 237 (382, 19 ff.) mit MT u. @ 5, 11 f.

gegen LXX 5, lOf.; Jos. 239 (383, 3 ff.) mit MT u. @ 5, 13f. gegen

LXX 5, 13. Eigentümlich ist auch der Passus Jos. 243f. (383, 25ff.).

Die drei Worte der Inschrift fidvrj, d-sxsX^ qpa^sV? welche in der

LXX fehlen^), sind hier wiedergegeben. Jos. transkribiert sie genau

wie &. Entnimmt er diese Transkription seiner griechischen Vor-

lage? Der Schluß läge nahe, wenn wir wüßten, ob Joseph und

der Archetypus, auf den die Jos.-Hss zurückgehen, identisch sind.^)

Merkwürdig ist ferner der dreifache Gebrauch von xQovog 243 f. (384, 1.

2. 4.), besonders der Ausdruck tbv xQ^'^ov ri]g ßaötkaiag^ der wörtlich

mit der LXX kongruiert, während der Begriff „Zeit" im Urtexte fehlt.

Ergänzt Jos. den LXX -Text mit Zusätzen aus dem aramäischen Ori-

•
1) Bludau 1891, S. 16. 2) Bludau 1891, S. 14. 3) Bludau 1897, S. 12.

4) Sie fehlen an der entsprechenden Stelle Da LXX 5, 26 ff. Zu Beginn von

Kap. 5 gibt jedoch der Cod. Chis. und Syr. hex. eine kurze Inhaltsangabe des

ganzen Kapitels, und dort sind die drei Worte in der Theodotionischen Transkription

angeführt. Aber der ganze Passus ist sehr wahrscheinlich interpoliert. Vgl.

Tischendorf II, S. 600 Anm.

5) Niese, Bd. I der Josephausgabe, Praef S. 69, setzt den Archetypus der

Jos.-Hss in das 2. oder 3. Jahrh.
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ginal, oder folgt er jener „anderen, dem Urtext näher stehenden Über-

setzung"? Aufschluß darüber gewährt vielleicht folgende Stelle:

Da LXX 2, 34. 35

k'cog otov 8t^7]d"rj XCd-os

e^ oQOvg ävEv xslq&v,

otal iTtccTU^E trjv dxova

iTtl tovg Ttödag tovg 6i-

drjQOvg xal ö^TQaxCvovg

xal xaTt]^s6sv avtd.

x6t£ XsTttä iyevsTo ä^a

6 öLÖrjQog aal rb odxQU-

xov xai 6 xccXxbg xal

6 aQyvQog xal t6 %qv-

öCov xal hyivBTO caösl

Xetcxoxbqov axvQov
iv äXcovi, xal iQQiniöEv

avxä 6 ävs^og &öxe

(iT^dlv xaxaXsicpd^fivai

«l avxGiv^ xal 6 XCd'og

6 Ttaxa^ag xtjv slxöva

iyavexo oQog ^sya xal

i7idxai,£ ^) 7tä0av xrjv

yfjv.

Da 2, 34. 35.

sag autEöxCßO'ri XC%'og

^1 ÖQOvg ävEv xsLQäv,

xal ijtdxa^s xtjv slxöva

BTtl xovg Ttödag xovg

öiör^QOvg xal ööxQa-

xlvovg xal aXenxvvsv

avxovg slg xeXog. xoxs

iXsTCXvv&rjöav slöaTta^

xb oGXQaxov^ 6 öCdrjQog^

6 xaXxög^ 6 aQyvQog^

6 xQvöög^ xal iysvEXo

coöel xovLOQxbg dnb

aXcjvog &£QLV7}g' xal

i^TjQEV avxä xb nXr^d'og

xov jtvEVfiaxog, xal x6-

Ttog ov% EVQE&Tj avxolg'

xal 6 XCd-og 6 7taxdh,ag

xriv Elxöva iyavTJd-rj o-

Qog ^Eya, xal kTtXri-

Jos. Antt. X, 10, 4

(207), 375, 12ff.

slxa Xid'ov i^ ÖQovg

dnoQQayEvxa s^jce-

öEiv x(p dvÖQLdvTi xal

xovxQv xaxaßaXövxa

övvd^QVJljaL xal ^tjÖev

avxov ^sQog dXöxXrj-

Qov d(pElvai^ ag xbv

fiav XQvöbv xal xbv

agyvQOv xal xbv %aX-

xbv xal xbv ötdrjQov

dXEVQcov Xetcxoxe-

Qov yevE6d-ai, xal xä

lihv dvEfiov TtvsvGavxog

ÖCpoÖQOXEQOV vTcb xtjg

ßtag ccQTcaysvxa dta-

öTtaQfjvaL, xbv de Xt&ov

av^fjöai xoöovxov, tot,*

diiaöav doxaiv xriv yi]v

V7C avxov 7tE'JtX'r]Q&-

öd'ai.QcoöB %a6av xrjv yf^v

Schon Scharfenberg hat darauf hingewiesen, daß der Zusatz ^^

oQovg^ der dem Urtexte fremd ist, aus griechischer Quelle herrühren

muß.^) Auch dXEVQav Xetzxöxeqov ist ohne Zweifel der LXX ent-

nommen; der unzweideutige Gleichklang beweist, daß Jos. seiner Vor-

lage gerade hier mit besonderer Aufmerksamkeit gefolgt ist. Wie

1) Hahn, a. a. 0. S. 11 und nach ihm Bludau 1891, S. 48 halten iTtäxage

für korrupt und berufen sich dabei auf einen Passus aus Firmicus Maternus, De
err. prof. relig. 21 (Migne XII, 1028), der an unserer Stelle „implevit" las. Aber

Firm. Mat. kopiert einfach die Testimonia Cyprians; vgl. M. Schanz, Gesch. d.

röm. Lit. IV (1904), S. 125. Mit Recht macht Jahn, a. a. 0. S. 21, Anm. darauf

aufmerksam, wie unpassend inXTjQaGB als Bild gegenüber indrcc^s ist. Dies fühlt

ftuch Augustin, wenn er im 105. Brief unsere Stelle folgendennaßen zitiert: La-

pidem de monte sine manibus praecisum fregisse omnia regna terrarum (P. Sa-

batier, Bibliorum sacrorum latinae versiones ant. seu Vetus Italica (1751) II

S. 857, Anm. zu v. 34).

2) J. G. Scharfenberg, Specimen animadvers. quibus loci nonn. Danielis et

interpr. vet. praes. graec. illustrantur (1774), S. 31.
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kommt es nun, daß trotzdem gewisse Ausdrücke vom Wortlaut der

LXX abweichen und auffallend mit dem Urtext, bzw. ® kongruieren?

So 7t£7tlrjQß)0d-aL = MT „füllte aus"^), & iTcl^Qoös gegen LXX i:idtai,£.

Auch aTtoQQCcysvra zeigt eine gewisse Ähnlichkeit mit & ccmö'iCeQ'ri

(MT „riß sich los") gegen LXX hfiTJO")]. Stammen die Ausdrücke

aus dem Aramäer? Der Passus ^irjdsv avtov ^tgog oloic^rjQov cctpElvca

spricht dagegen; derselbe scheint das Theodotionische sig xEkog wieder-

zugeben (== bis auf das letzte Stück) und hat nichts Entsprechendes

weder im Grundtext noch in der LXX. Es ist kaum anzunehmen,

daß der Passus den Jos.-Hss erst nachträglich aus @ zugeflossen ist;

ein Schreiber, welcher den Text nach letzterem ergänzen wollte, hätte

wörtlicher zitiert. Man könnte allenfalls an einen Zufall denken; doch

hält auch Scharfenberg eine Beziehung zwischen Jos. und dem Theo-

dotionischen Wortlaut für wahrscheinlicher.^) Und daß sig tsXog oder

ein sinnverwandter Ausdruck den vorhexaplarischen Danieltexten als

ursprüngliche Variante angehört haben muß, beweist ein Passus aus

den Testimonia des Kirchenvaters Cyprian. Dieser gibt unsere Stelle

folgendermaßen wieder^): quoad usque abscissus est lapis de monte
sine manibus concidentium , et percussit imaginem super pedes ferreos

[et] fictiles et comminuit eos minutatim. et factum est simul ferrum

et testa et aeramentum et argentum et aurum — facta sunt minuta

quasi palea aut pulvis in area aestate, et ventilavit illa ventus ita

ut nihil remanserit ex illis, et lapis qui percussit imaginem factus est

mens magnus et implevit totam terram.

Comminuit eos minutatim entspricht & iXimvvav avxovg dg ti-

Xog. Andrerseits ist ^rjdev avtov fi8Qog SXoxXrjQOv äcpslvai die völlig

sinngemäße Paraphrase von minutatim. Überhaupt fällt die nahe Ver-

wandtschaft unserer Josephstelle mit Cyprians Mischtext in die Augen.

Wo dieser auf der LXX fußt, folgt der letzteren auch Jos.; wo Cyprian

1) Nach Martis Übersetzung in E. Kautzsch, Die heil. Schrift des AT übers,

n. herausg. , S. 889 ff. Herr Professor Marti in Bern ist mir auch mündlich zu

wiederholten Malen mit seinem wissenschaftlichen Rate beigestanden, wofür ich

ihm an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank aussprechen möchte.

2) Er schreibt a. a. 0. S. 31 f.: „Quibus (verbis) si illud ds riXog expressit

(Josephus), ut admodum verisimile est, non temere profecto quis h. 1. corruptionis

arguerit utramque versionem graecam et LXX et Theodot. E Theodotionis versione

Josephum hoc additamentum duxisse, dici per rationes chronologicas non potest.

Ergo e vers. LXX hausit, cum qua eum consentire satis inter viros doctos constat.

At in ea iam nee vola nee vestigium talis additionis exstat."

3) Test. adv. lud. II, 17 (Migne IV, 740 f.). Ich zitiere nach F. C. Burkitt,

The old Latin and the Ttala, Texts and Studies ed. by J. Armitage Robinson IV

(1896) 8, S. 26.
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mit & geht, bietet auch Jos. Theodotionisches Gut. Abweichend von &
gebrauchen Jos. und Cyprian in aXsvQav IsTitötegov = minuta quasi

^alea aut pulvis^) ein Adjektiv wie die LXX; mit dieser kongruieren

sie ferner durch das Polysyndeton bei Aufzählung der Metalle, während &

ein Asyndeton hat. Umgekehrt stimmen sie gegen die LXX mit &
überein in den Ausdrücken dnoQQccysvra^) = abscissus, ^rjdsv avtov

(lEQog xti. = minutatim, :is::tXriQG)6d'aL == implevit. Ein einziges Mal

zeigt Jos. eine gewisse Ähnlichkeit mit @ gegen Cyprian und die LXX:

avafiov xvsvöavTog 6(podQOtSQOV vich rijg ßiag erinnert einigermaßen

an @ TÖ Tckiid-og tov TtvBVfiarog. Daher bemerkt Scharfenberg a. a.

0. 33: „Ventus vehemens, quem Josephus commemorat, quomodo e

verbis Theodotioni vulgo tributis ortus sit, nemo non intelligit." Aber

Jos. hat ccvsfiov wie die LXX; und wenn diese den starken Effekt des

Windstoßes mit den Worten schildert &6ts iirjdsv y,atalsi(pdfivaL ii,

ccvtcbv^ so ergibt sich eine Amplifikation wie das Josephische öcpodQo-

xiQov vnb tilg ßiag sehr leicht von selbst. Der Gleichklang nvsvöav-

tog Jos.: nvEv^iatog ® beweist natürlich nichts; denn Tivevöccvtog kann

ebenso gut auf iQQiTiißev LXX zurückgehen.

Daß unsere Josephstelle griechischen Ursprungs ist, bezeugen die

Ausdrücke f'l oQovg und äXavQov IsTcröteQov] daß die Anklänge an &
nicht aramäischem Einflüsse zuzuschreiben sind, geht mit großer Wahr-

scheinlichkeit aus den Worten ^rjöhv avrov [isQog xxL hervor. Folg-

lich nahm Josephs Vorlage eine Mittelstellung ein zwischen & und

der hexaplarischen LXX -Fassung. War sie identisch mit der Neben-

übersetzung, die später der jüdische Proselyt Theodotion dem Urtext

vollends angeglichen hat? Also Urtheodotion?

Nun sagt Mez^): „Wo in den Büchern Richter und Samuelis Jos.,

1) Burkitt, a. a. 0. S. 28 nimmt an, daß die Worte aut pulvis nichts anderes

sind als eine nachträgliche Randglosse aus @. Oder war in der Nebenübersetzung

XsnröxiQOv axvQov t) v.ovioQtov zu lesen? Burkitt gibt zu, daß sich keineswegs alle

Eigentümlichkeiten der Zitate Cyprians durch Interpolationen aus erklären lassen.

Er schreibt S. 28 f.: „In many points his text in passages which predominantly

follow the LXX, differs both from it and from Theodotion. This feature, remar-

kable in so accurate a quoter as S. Cyprian, must be taken in conjunction with

his agreement with Justin and Tertullian in VII 13, 14. It is evident that the

Origenian recension was not the only form in which the LXX text of Daniel was

circulated in early times."

2) Augustin in d. a. Zitate hat „praecisum", ein Beweis, daß er nicht äns-

exioQ-Ti las, sondern itfirj^ri] dies ist die Lesart des Alexandrinus, des Marcha-

lianus und zweier Minuskelhss bei Ho.-Pa. ; &7tfT(ii]9'ri haben 12 Minuskelhss.

Cyprian und Joseph lasen offenbar &n£Gxic&r]. Abscissus hat auch die Vulgata.

3) A. a. 0. S. 82.
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P (die Peschittä) ^) und V (die Vetus Latina) übereinstimmend von

MT abweichen, dürfen wir mit Sicherheit Urlucian konstatieren, mit

Wahrscheinlichkeit da, wo Jos. und V zusammengehen." Urlukian aber

ist identisch mit Urtheodotion^); es ist der vororigenistische Text, den

einerseits der Märtyrer Lukian und andererseits Theodotion nach dem

Hebräer bzw. Aramäer durchkorrigiert hat. Wenn nicht alle Anzeichen

trügen, so haben uns Joseph sowohl als Cyprian an unserer Stelle ein

Stück dieses Textes erhalten.

Interessant ist auch die Fassung, in der Jos. die Strafrede Daniels

wiedergibt 241 f. (383, 11 ff.). Diese fehlt in der LXX-Rezension. Man
ist daher ohne weiteres geneigt, die Stelle auf den Aramäer zurück-

zuführen. Allein ihre inhaltliche Verschiedenheit von dem letzteren

ist augenfällig. Nebukadnezars tierischer Wahnsinn, dessen Schilde-

rung im Urtext einen so breiten Raum einnimmt, wird mit den Worten

^sraötdinog slg dCairav ^rjQtoiv Z. 11 abgetan; umgekehrt weiß Jos.

über die Genesung des Babylonierkönigs Dinge zu berichten, von denen

im MT nirgends die Rede ist; denn die Worte ^srä noXläg ixEöCccg

aal d£7]6£is Z. 17 f. entstammen sicher nicht dem Aramäer. Nebukad-

nezars Grebet um Wiederherstellung ist vielmehr ein der LXX eigen-

tümlicher Zug. Diese hat 4, 24. 31. 32 öslöd-at dreimal und derjßig

einmal in Beziehung auf den König, während der Urtext auch im

4. Kap. ein eigentliches Gebet mit keiner Silbe erwähnt; Da 4, 31

heißt es dort nur: „nach Verlauf der Zeit aber erhob ich, N., meine

Augen zum Himmel empor". Folglich sind Jos. 217 (377, 19 f.) die

Worte dsrjd-slg tov d'sov rrjv ßa6t,XsCav uTColaßetv offenbar griechischer

Herkunft; unser Passus aber in Daniels Strafrede ist entweder eine

bloße Wiederholung der § 217 gegebenen Notiz, oder er geht direkt

auf die nämliche Quelle zurück. Im letzteren Falle müssen wir uns

fragen, ob nicht vielleicht Jos. die Strafrede in dieser Quelle vor-

gefunden hat. Wenn wir erwägen, daß die Worte tu tgCtov r^g uq-

Xng avtov titQog 240 (383, 8 f.) entsprechend 235 (382, 15) ohne

Zweifel aus griechischer Vorlage stammen, so liegt der Gedanke nahe,

daß hier das alte Quellenverhältnis einfach weitergeht. Dies könnte

man auch aus einem logischen Grunde vermuten. Jos. läßt 218 (377,

20 ff.) ziemlich unverhohlen durchblicken, daß er die Geschichte von

Nebukadnezars tierähnlichem Zustand für ein Märchen hält. Ist wirk-

lich anzunehmen, daß er seine Vorlage bei Seite geschoben hätte, um

1) Leider bin ich nicht imstande, das Verhältnis der Peschittä zu Joseph

festzustellen. Das Allgemeine über die syrische Übersetzung bei Nestle, Bibel-

übers., a. a. 0. S. 167 ff.

2) Bludau 1897, S. 20!
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Dinge aus dem Urtext hervorzuholen, an die er selbst nicht glaubte

und die er überdies in einer vom Urtext gänzlich abweichenden Fassung

wiedergab?^)

Über bloße Vermutungen kommen wir freilieh bei dieser Stelle

nicht hinaus. Ein annähernd sicheres Kriterium erblicke ich nur in

Josephs Übereinstimmung mit der Vetus Latina Cyprians. Leider ver-

mag ich außer der auf S. 373 ff. behandelten Stelle keine weiteren Be-

lege beizubringen; denn für das Danielbuch fließt die altlateinische

Quelle spärlich. Die Fragmente findet man bei Sabatier. Die Zitate

Tertullians, Cyprians und Victorins von Pettau hat neuerdings Burkitt

zusammengestellt.^) Die Hss, der Cod. Weingarten und der Würz-

burger Palimpsest, beide aus dem 5. Jahrh., gehen mit und kommen
folglich für unsere Frage nicht in Betracht.^) TertuUians Zitate sind

größtenteils der prophetischen Partie des Buches Daniel Kap. 7 ff ent-

nommen; wo dieselben mit der LXX übereinstimmen, scheint Tert.

direkt aus dem Griechischen zu übersetzen; wo er jedoch mit Cyprian

kongruiert, wird eine lateinische Grundlage angenommen, ein sog. „afri-

kanischer" Text.^) Also kannte Tert. den griechischen Urtheodotion

zu Daniel nicht? Dann gewinnen wir ein Indiz für die Lokalisierung

von Cyprians lateinischer Bibel. Monceaux verlegt ihren Ursprung

nach Afrika, doch ohne schlagende Beweise.^) Andererseits schreibt

Mez: „Für die Lokalisierung der ersten Vetus Latina ist es von einiger

Bedeutung, daß sowohl JTosephus als Justinus in Italien schrieben."®)

Wenn wirklich Tertullian nur die LXX -Version kannte, nicht aber

das griechische Original des altlateinischen Mischtextes, so spricht

dieser Umstand gegen die afrikanische Herkunft der Bibel Cyprians.

Hatte auch sie ihre Heimat in Italien? Die Verwandtschaft Cyprians

mit Joseph legt eine solche Vermutung nahe.

Es liegt jedoch nicht im Rahmen unserer Erörterung, die Schick-

1) Ich finde in der ganzen Danielpartie des Joseph eine einzige sachliche

Notiz, die abweichend von den griechischen Versionen mit dem Grundtext über-

einstimmt: 197 (373, 13f) TCQoasLGLV 'AqiÖxti ta rrjv inl t&v aa^arotpvldcyicov tov

ßaaiUag agxrjv nsmazsvfievco gegen Da LXX & 2, 14 rä &qxmaydQ(p tov ßaeiXecos

Vgl. Scharfenberg, Prolusio de Josephi et versionis Alex, consensu (1780), S. 7.

Aber die Stelle ist deshalb nicht von großer Bedeutung, weil es sich hier, wie bei

dem Worte ftafijiiTj, sehr leicht um eine selbständige Konjektur des Schriftstellers

handeln kann. 2) A. a. 0. S. 18—31.

3) Burkitt, a. a. 0. S. 7. Bludau 1891, S. 31.

4) P. Monceaux, La Bible latine en Afrique, Rev. des ^t. juives XLII (1901)

S. 150 f.

5) Monceaux, Fortsetzg. a. a. 0. XLIIl (1901) S. 43.

6) A. a. 0. S. 82 Anm.
Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4 25
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sale des vorhexaplarischen Danieltextes im einzelnen zu verfolgen.

Uns beschäftigt allein die Frage, ob der gemischte Text der Manasses-

paraphrase in irgend einer Beziehung steht zu der griechischen Neben-

übersetzung, die Jos. gekannt zu haben scheint. Wir bedürfen der

aus Jos. geschöpften Argumente nicht, um die Existenz einer solchen

Nebenübersetzung wahrscheinlich zu machen. Die Zitate der auf S. 370

genannten Kirchenväter weisen deutlich genug darauf hin. Es fragt

sich nur, ob eine Benützung dieses Mischtextes durch unseren Chro-

nisten denkbar ist, und ob Indizien vorhanden sind, die darauf schließen

lassen.

Dürfen wir annehmen, daß ein Kleriker des Mittelalters den Daniel

in einer Übersetzung gelesen hat,- die seit Hieronynius gänzlich ver-

schollen war? Der Fall stünde nicht völlig vereinzelt da. Jedenfalls

bietet der Cod. Chisianus eine gewisse Analogie. Auch hier kopiert

ein Schreiber noch im 11. Jahrhundert einen Bibeltext, von dem zu

seiner Zeit kein Mensch inehr etwas wußte, und der nicht länger in

kirchlichem Gebrauche gestanden hatte als der vorhexaplarische.^)

Wäre es so sehr zu verwundern, wenn auch der letztere im Mittelalter

eine isolierte Spur hinterlassen hätte? Was auf S. 368 f. von der Fort-

existenz hexaplarischer Fragmente gesagt wurde, gilt natürlich auch

für die vororigenistische Fassung. Man könnte einwenden, daß die

vulgäre Rezension unserer Chronik aus Ägypten stammt, während die

Nebenübersetzung des Danielbuches zur Zeit Josephs und Justins in

Italien kursierte. Aber erstens ist es möglich, daß der Mischtext

gerade aus Ägypten nach Italien eingedrungen war, und zweitens

wissen wir nicht, ob der Rezensent die ganze Belsazarepisode nicht in

extenso aus der Urparaphrase übernommen hat, deren Herkunft dunkel

ist. Wenn ferner Origenes der Nebenübersetzung in seinen Hexaplen

keinen besonderen Platz zuwies, so läßt sich das leicht erklären; er

begnügte sich mit der endgültigen Rezension des @, weil er Urtheo-

dotion als Mischtext für seine Zwecke nicht gebrauchen konnte.

Mag also auch die Tatsache befremden, daß ein Chronist des

Mittelalters diesen verschollenen Text gelesen hätte, so ist sie doch

nicht undenkbar. Innere Kriterien scheinen sie sogar zu bestätigen.

Wiederum ist es die Vetus Latina, die uns Anhaltspunkte gewährt.

Zwei Stellen unseres vulgären Textes zeigen eine merkwürdige Über-

einstimmung mit Zitaten afrikanischer Kirchenväter. Ich setze die

beiden Stellen her:

1) Tertullian, der noch die LXX benützt, stirbt um 240 n. Chr., Cyprian,

der nach dem MiBchtext zitiert, 268 n. Chr.
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a) Vig. Thaps. Contra Varim.^) Anon. Z. 37 f.

Ecce vir in regno tuo, ort, edm {ade W) svat elg ard-QO)-

jtog.

b) Optat. Contra Donat.^) Anon. Z. 55 f.

Dona tua tecum sint. al dcoQsaC 6ov s6xG)6av ^stä 6ov.

In Anbetracht des äußerst dünn gesäten Materials, das die VL
namentlicb für das 5. Kap. des Danieibuches liefert, und des verhält-

nismäßig kleinen Bruchstückes, welches unser Paraphrast der Bibel

entnimmt, müssen diese Kongruenzen in hohem Grade auffallen. Frap-

pant ist besonders die zvreite Stelle. Hier tritt in der Chronik der

biblische Wortlaut sehr deutlich aus der vulgären Verschleierung

heraus; Da & 5, 17 hat rä ööficcrd 6ov öol b6xo3 tiol rijv dcoQsäv

T^g OLxCag 6ov ixsQG) do'g. Optat. aber benützt einen der Übersetzung

Cyprians verwandten Text. Alle seine Zitate tragen speziell „afrika-

kanisches'' Gepräge.^) Von diesen afrikanischen Übersetzungen sagt

Monceaux: „En general, les traducteurs ont suivi et rendu les textes

grecs avec une minutieuse et servile exactitude".*) Die Ursprünglicli-

keit der Variante Optats wird außerdem gesichert durch die Lesart

von vier Minuskelhss bei Holmes -Parsons: Nr. 91, 106 und 230

haben 6vv 6ol, Nr. 130 6vv öov öol. Auch die kirchenslavische Über-

setzung hat diese Variante übernommen.

Weniger schlagend ist die Übereinstimmung mit Vigilius von

Thapsus. Dieser folgt im allgemeinen dem Eklektizismus Augustins

und bietet keinen einheitlichen, Text. Seine Zitate zeigen eine Mischung

„afrikanischer" Lesarten mit „italienischen'^ Varianten.^) Überdies

können ecce und kää an unserer Stelle beiderseits auf freier Aus-

schmückung beruhen. Aber in anbetracht der Kongruenz zwischen

dem Chronisten und Optat bleibt doch auch dieser Passus höchst be-

merkenswert.

Ein wichtiges Glied in der Kette unserer Beweisführung fällt frei-

lich aus: Joseph. An beiden Orten weist er einen abweichenden Text

auf. 237 (382, 19 f.) hat er ag e6xi xig a%o rrig 'lovdaCag alxficcXco-

tog ohne ein dem ecce entsprechendes Adverb, und 241 (383, 11)

^avCrjlog dh xäg fihv dageäg avxbv exsLv yj^Cov. Doch die zweite

Stelle, auf die es hier hauptsächlich ankommt, ist völlig freie Para-

phrase, und an der ersten kann ag den Wegfall des Adverbs ver-

anlaßt haben. Die Abweichungen Josephs sind somit nicht beweisend.

1) Sabatier, a. a. 0. II S. 868. Die Vulgata hat: Est vir in regno tuo.

2) A. a. 0. S. 8G8. Vgl. Corp. script. eccl. XXVI S. 80,1. Die Vulgata hat:

Munera tua sint tibi. 3) Monceaux, a. a. 0. XLII S. 168.

4) A. a. 0. XLIII S. 46. 5) Monceaux, a. a. 0. XLIH S. 36.

26*
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Zur Annalime einer einzigen Mischquelle führt auch die Beobach-

tung, daß sich bisweilen in einem und demselben Satze oder Satzteile

Bruchstücke aus & und der LXX vereinigt finden. Die absonderliche

Erscheinung erklärt sich am besten daraus, daß die betrefi'enden

Stellen dem Chronisten aus einem Texte vorschwebten, in welchem

die Mischung schon vollzogen war. Merkwürdig ist in dieser Hinsicht

der auf S. 356 besprochene Passus Z. 51 ff. Falls hier Urtheodotion

vorliegt, so muß dieser der LXX sehr nahe gestanden sein; der Über-

setzer hatte nur hcl tbv xQccxrjXöv öov nach dem Grundtexte hinzu-

gefügt. Umgekehrt Z. 44f. Hier scheint Urtheodotion sich näher

mit berührt zu haben als mit der LXX; aus letzterer wurde nur

der Begriff STCiötrjfirj beibehalten. Das Verfahren entspricht durchaus

der Methode, die sich bei Justin, Dial. c. Tryph. c, 31 zu erkennen

gibt. Auch dort sind gewisse Verse fast wörtlich nach & zitiert und

aus der LXX bleibt nur eine einzelne Wendung oder ein vereinzeltes

Wort. Vgl. Justin^), jcoTa^bg jri'()ög sUhev iz^toQSvöiisvog ^x TCQOöcoTtov

avtov' yiliai %ihddsg ilsirovQyovv ccvra . . . Da & 7, 10 Tiotaiibg

nvQog eiXzev s^TtQoöd'sv avtov' iCXtai iiXiddeg sXsirovQ'yovv «vtco.

Da LXX 7, 10 ... Tcotcc^bg jtvQbg slxcov, xal si,£7toQ£V£to xatä

TtQdßanov avTOv Ttorcciibg JtvQÖg' iCXiai iiXia8ig sd-EQccTCSvov avtbv.

Li anderen Versen wiegt die LXX vor, und an vielen Orten hat Justin

mit ® gar nichts gemein. Vgl. Just.^) xal nQoörj^&ov JtQog eva t&v

iöTcotaVy wo der ganze Ausdruck auf die LXX zurückgeht mit Aus-

nahme des xal, das sich nur bei & findet. Buchstäblich trifft er mit

der LXX zusammen u. a. in dem Da LXX 7, 21 entsprechenden Passus

xal xccTSVöovv tö xsQug ixslvo TtöXs^ov 6vvi6td^£vov ;t()Ö5 ro'bg ccyCovg

xal TQOTtovfiEvov uvtovg] hier hat 7, 21 i&EcÖQOvv, xccl tb xEQug

sx£ivo inoCsi tcöXs^ov ^£rä r&v aytov aal l^ivöe nQog avtovg.

Ich lasse es bei diesem Hinweise bewenden und bin selbstverständ-

lich weit davon entfernt, aus solchen Analogien bestimmte Schlüsse

zu ziehen. Falls wir aber die eigentümliche Textgestalt unserer Chro-

nik überhaupt erklären wollen, so bietet sich wohl kein anderer Aus-

weg als die Annahme einer einzigen, ursprünglichen Mischquelle, Ein

kurzer Rückblick auf den Gang unserer Erörterung wird dies bestätigen.

Die Manassesparaphrase enthält ein Stück aus Daniel, das stili-

stisch und inhaltlich teils mit ®, teils mit der LXX übereinstimmt.

Die Anklänge an die LXX sind so zahlreich und so frappant, daß ein

Zufall ausgeschlossen scheint. Es ist auch nicht anzunehmen, daß der

Chronist die beiden Texte selbst verschmolzen hat. Gegen eine beab-

1) Migne VI, 540. 2) Migne VI, 641.
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sichtigte Kontamination spricht die Ungenauigkeit, die in den Bibel-

zitaten zum Vorscliein kommt; gegen eine unbewußte der Umstand,

daß gewisse Zitate, die einerseits auf die LXX und andrerseits auf ®
zurückgehen, den entferntesten Partien des Danielbuches entnommen

sind. Dies läßt auf eine einheitliche Quelle schließen, die unser Chro-

nist in ihrem ganzen Umfange kannte und deren Wortlaut ihm an

vielen Stellen gegenwärtig war, die er jedoch nur flüchtig aus dem

Gedächtnis zitierte, ohne sie während des Schreibens mit seinen pro-

fanen Vorlagen zu vergleichen. Daher die häufigen Verwechslungen

und die Versetzung gewisser Motive an die unrichtige Stelle. Nun
muß es vor Origenes eine griechische Danielversion gegeben haben,

die ganz wie der Mischtext der Manassesparaphrase aus Elementen des ®
und der LXX zusammengesetzt war. Fragmente dieser vororigenisti-

schen Nebenübersetzung sind erhalten bei Justin und in der Vetus

Latina der afrikanischen Kirchenväter. Unsere Paraphrase aber trifft

zweimal mit derselben Vetus Latina zusammen. Ferner trägt ihr Text

durchaus die charakteristischen Merkmale der Zitate Justins und

Cyprians. Tritt hier ein Zusammenhang zutage oder handelt es sich

um einen bloßen Zufall? Mir scheint das erstere näherliegend. Ich

halte es für wahrscheinlich, daß der Chronist seine Danielkenntnis

einem Mischtext entnahm, und daß dieser verwandt war mit der

alten vorhexaplarischen Nebenübersetzung, die wir „Urtheodotion"

nennen. In diesem Falle aber gebührt der Manassesparaphrase eine

bescheidene Stelle unter den Textesquellen der griechischen Bibel vor

Origenes.

Nun könnte man noch eine letzte Frage aufwerfen: Hat der

Chronist den Joseph überhaupt benützt? Liegt nicht bei Joseph und

in unserer Chronik einfach die gleiche Quelle vor? Der Einwurf ist

leicht zu widerlegen; denn an zahlreichen Stellen weicht der Paraphrast

gemeinsam mit Jos. von den biblischen Texten ab; ich verweise auf

S. 347 ff. (Nr. V, VI, VII, VIII, X, XI, XII, XIII, XV, XVI). Wir stehen

hier einer Erscheinung gegenüber, die bei byzantinischen Chronisten

nicht selten zu konstatieren ist: Der Verfasser benützt eine Mittel-

quelle, daneben aber noch den Originaltext, auf welchem jene beruht.

Die Resultate, welche sich aus meinen Ausführungen ergeben,

fasse ich in folgende Thesen zusammen:

I. Der Abschnitt der Manassesparaphrase über Daniel, Nebukad-

nezar und Belsazar ist ein Mosaik bestehend aus einzelnen Stücken,

die der Verschronik des Konstantinos Manasses, der Archäologie des

Flavius Josephus und der griechischen Bibel entnommen sind.

n. Die aus der Bibel geschöpfte Partie ist selbst wiederum aus
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Elementen zusammengesetzt, die teils der Rezension des Theodotion,

teils der alexandrinischen Septuagintaversion angehören.

III. Eine alte Nebenübersetzung des Danielbuches, die in der

Mitte stand zwischen der LXX und @, hat es ohne Zweifel vor Ori-

genes gegeben. Es war die urtheodotionische Fassung, welche der

jüdische Proselyt Theodotion im 2. Jahrhundert n. Chr. seiner Über-

arbeitung zugrunde legte. Auch Josephus scheint diese Rezension im

zehnten Buche der Archäologie benützt zu haben.

IV. Es ist wahrscheinlich, daß dem Verfasser der Manassespara-

phrase der gleiche Mischtext vorgeschwebt hat; daß folglich die vor-

origenistische Nebenübersetzung zu Daniel an einzelnen Orten (Ägyp-
tens?) bis tief ins Mittelalter ein verstecktes Dasein führte.

Bern. Ed. Tieche.



Die Überlieferung des Asopromans.

Der Asoproman hat in der Literaturgeschichte lange Zeit keinen

festen Platz gehabt: aus der Antike wurde er gern nach Byzanz ver-

bannt und von dort an den Orient weitergegeben. Wohl sind der

Zusammenhang der überlieferten Texte mit dem antiken Asoproman

und die Beziehungen zu anderen Sagenkreisen noch sehr problematisch,

aber auf die nächstliegenden Fragen läßt sich schon aus einer einfachen

Betrachtung der uns vorliegenden Texte eine klare Antwort gewinnen,

wie sie August Hausrath in dem Artikel „Fabel" in der Real-Encyclo-

pädie von Pauly-Wissowa VI 1708—1714 gegeben hat.

Der Roman zerfällt in drei Teile: Der erste in Samos lokalisierte

erzählt in einer sich stets überbietenden Folge von Anekdoten in der

Art unseres Till Eulenspiegel, wie der durch scharfen Mutterwitz aus-

gezeichnete Sklave Asop seinen Herrn, den Philosophen Xanthos,

durch allerhand lustige Streiche, durch Wortverdrehungen und ähnliche

„philosophische" Scherze äfft und ihn, den Vertreter der professionellen

Weisheit, vielfach beschämt; gegen Ende dieses Teils erhebt sich Asop

dadurch, daß er den Samiern in großer Volksversammlung ein Vogel-

zeichen deutet und dafür endlich seine Freilassung erwirkt, bereits zu

der politisch-öffentlichen Bedeutung, die ihn im dritten Teil auszeichnet.

Hier spielt er eine Rolle, wie sie die griechische Phantasie den sieben

Weisen zuerkennen mochte, als eine ohne Amt und Würden domi-

nierende Persönlichkeit, eine Art Lehrer seines Volkes, der von Stadt

zu Stadt ziehend in öffentlichen Reden Ratschläge und Ermahnungen

erteilt; an den Asop erinnert nur mehr das Fabel- und Märchenkleid

dieser Volksreden. Den Schluß des dritten Teils und des ganzen Romans

bildet die Erzählung der schnöden Ermordung Asops durch die Delphier.

Daß diese beiden Gruppen der Legende auf altantike Tradition zurück-

gehen, ist ohne weiteres klar; sowohl die samische wie die delphische

Sage haben in der klassischen Literatur deutliche Spuren hinterlassen.

Zwischen diese beiden hellenischen Bestandteile des Asopromans

ist die ganz fremdartige Episode von den Abenteuern Asops an den

Königshöfen in Babylon und Ägypten eingeschaltet; Asop ist hier zu

einem orientalischen Weisen und Rätseldeuter geworden. Durch die

neuere Forschung ist einwandfrei festgestellt, daß dieser Teil aus der
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in zahlreichen orientalischen Versionen umlaufenden Achikarsacre

übernommen ist. Das Problem der Herkunft und Urform dieser orien-

talischen Sage, das für die außerordentlich reiche moderne Achikar-

literatur^) natürlich im Vordergrund des Interesses steht, berührt den

griechischen Asoproman nicht; er stammt aus einem fertigen Achikar-

roman, der durch allerlei Beziehungen zu jüdischen Schriften, speziell

alttestamentlichen Apokryphen, chronologisch einigermaßen faßbar wird

und spätestens zu Beginn der christlichen Ära als vorhanden ange-

nommen werden darf; auf ihn scheint Kiemen s Alexandrinus Strom. I

15 (69, 4) anzuspielen. Die große orientalische Welle der ersten

christlichen Jahrhunderte scheint demnach auch in den Asoproman

das Achikarmotiv hineingetragen zu haben; es darf dabei an die Paral-

lele des Alexanderromans ^) um so mehr erinnert werden, als dieser in

mehreren Hss mit dem Asoproman verbunden und auffallenderweise

in anderen Hss sogar unter den Namen des Asop gestellt wird.^)

Ein Argument dafür, daß der Asoproman, wie ihn uns die im

Folgenden behandelte Westermannsche Redaktion bietet, in den ersten

christlichen Jahrhunderten stilisiert worden ist, sehe ich in dem an

der Spitze des Romans stehenden „literarischen Porträt" des Asop.

J. Fürst, Die literarische Porträtmanier im Bereich des griechisch-

römischen Schrifttums, Leipzig 1902 (SA. aus Philologus 61) hat für

diese absonderlichen Personalbeschreibungen, die steckbriefartig die

einzelnen Charakteristika asyndetisch aneinanderreihen, bestimmte Regeln

1) Ich begnüge mich daher, aus der Fülle der Literatur nur die beiden

Hauptschriften anzuführen: F. C. Conybeare, J. Rendel Harris, and Agnes
Smith Lewis, The Story of Ahikar, London 1898 und Fr. Nau, Histoire et sa-

gesse d'Ahikar 1'Assyrien, Paris 1909, woselbst eine vollständige Bibliographie

gegeben wird. Da für mich die Achikarsage der Ausgangspunkt für die Beschäf-

tigung mit dem Asoproman gewesen ist, darf ich auf meine kleine orientierende

Studie hinweisen „Die Achikarsage. Ein Versuch zur Gruppierung der Quellen"

in den Studien zur vergleichenden Litteraturgeschichte 2 (1902) 393—411. — Ganz

neue Perspektiven eröffnet die Abhandlung von Rud. Smend, Alter und Her-

kunft des Achikar- Romans und sein Verhältnis zu Aesop in Zeitschrift für alt-

testamentliche Wissenschaft, Beiheft 13 (1908) 55— 125. Smend nimmt einen tief-

gehenden Einfluß der Achikarsage nicht nur auf den Asoproman, sondern auch

auf die griechischen Fabelsammlungen an und bietet damit einen höchst beachtens-

werten Beitrag zur Frage ihrer Entstehung, der von Seite der Gräzisten nun auf-

genommen werden muß.

2) Auf die Beziehungen des Äsop- und des Alexanderromans hat vor allem

0. Keller, Jahrbücher für class. Philologie, 4. Supplbd. (1862) 361 — 374 hin-

gewiesen.

3) Mit den byzantinischen Romanen, wie Syntipas und Stephanites-Ichnelates,

die sich selbst ausdrücklich als Übersetzungen aus dem Orientalischen bezeichnen,

hat der Asoproman keine genetischen Zusammenhänge.
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und eine hellenistische Blüteperiode nachgewiesen und auch gezeigt,

wie sie in der späteren Überlieferung mißverstanden und verdorben

werden und dadurch ein wertvolles literarisches Kriterium für uns

bilden können; über solche Verderbnis im Asopporträt vgl. unten

S. 401. Interessant ist das Asopporträt auch deshalb, weil hier aus-

nahmsweise einmal ein spezifisch häßlicher Mensch, ein Scheusal, ge-

schildert wird; daneben enthält die Asopvita (Westermann S. 20^''"^'')

auch die Spuren eines in den üblichen Schönheitsausdrücken sich be-

wegenden Porträts.

Endlich führt auch der älteste Textzeuge die uns in den byzah-

tinischen Hss überlieferte Asopvita bis ins Altertum zurück: "ein

Papyrusblatt von El Fajjum, aus der Sammlung des Herrn Goleniscev

in St. Petersburg herausgegeben von Henri Weil, Revue de philologie

9 (1885) 19—24, wiederholt in seinen „Etudes de litterature et de

rythmique grecques," Paris 1902, 119—126^) und von ihm ins 6. Jahrh.

gesetzt^), überliefert zwei allerdings wenig umfangreiche und stark

fragmentierte Stellen des Äsopromans, die den Zeilen der Wester-

mannschen Ausgabe S. 52^—53^ und 56^° entsprechen. Es läßt sich

mit genügender Sicherheit feststellen, daß der Text des Papyrus, wenn

er auch in einigen Nebehzügen reicher und origineller ist, doch bis

ins Detail des Wortlauts hinein in so naher Verwandtschaft zu dem

Westermannschen Texte steht, daß ein direkter Zusammenhang beider

als sicher gelten darf.^) Der Papyrus ist streng genommen freilich nur

ein Zeuge für den dritten Teil der Vita, aber bei seinen engen Be-

ziehungen zu dem hslich überlieferten Text ist es höchst unwahr-

scheinlich, daß er einen wesentlich anderen als den uns bekannten

Asoproman enthalten habe.

Byzantinisch am Asoproman ist also nichts als die hsliche Über-

lieferung, die ihn uns in zwei Redaktionen, einer breiteren und einer

knapperen, darbietet; ihnen gilt die vorliegende Untersuchung. Die brei-

tere und, wie die bereits wiederholte Bezugnahme ahnen läßt, ältere ist:

I. Die Westermannsche B,edaktion,

so zu nennen nach ihrem ersten und einzigen Herausgeber Anton
Westermann: Vita Aesopi. Ex Vratislaviensi ac partim Monacensi et

1) Die offenbar auf denselben Papyrus bezügliche Publikation: G. Cereteli,

Eine Legende über Äsop nach einem Papyrus aus Faijum. Sbornik zu Ehren des

Prof. V. J. Lamanskij (1907) I 41—54 ist mir nicht zugänglich.

2) Th. Reinach, Revue des etudes juives 38 (1899) 5' vermutet, daß der

Papyrus sogar wesentlich älter ist.

3) Vgl. Hausraths Bemerkungen zum Text des Papyrus, Pauly-Wissowa VI
1711—1713.
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Vindobonensi codicibus nunc primum edidit A. W., Bninsvigae-Londini

1845, 59 S}) Ich fand sie überliefert in den folgenden Hss, deren Zahl

kaum wesentlich vermehrt werden dürfte:

1. Moskau, Synodalbibl. graec. 298 (436 im 'Katalog von

Vladimir), eine Miszellanhs aus dem Athoskloster tav '/jSr^pcov, enthält

in ihrem zweiten, im 14. Jahrh. geschriebenen Teil die Geschichte von

Stephanites und lehnelates, dann f. 439— 491 die Asopvita, darauf

folgend (durch den Brief eines Unbekannten getrennt) eine äsopische

Fabelsammlung, Asopsprichwörter (die sog. Kosmischen Komödien),

die Fabeln des Pseudo - Syntipas und zum Schluß einen Physiologos.

Die Hs ist demnach ein reines Volksbuch-, für die Asopvita scheint

sie schon durch ihr Alter beachtenswert, und was von ihrem Text

mir vorläufig zugäuglich ist, gibt Grund zur Vermutung, daß in der

Tat hier in vielen Fällen die Überlieferung am reinsten fließt. Leider

ist mir der Mosquensis nur aus zweiter Hand bekannt durch die Hs:

S la. Bonn, Universitätsbibl. cod. 182 (9c), die ich dank

der Bonner Bibliotheksverwaltung auf der Münchner Staatsbibliothek

einsehen konnte. Die Hs besteht aus Exzerpten aus Moskau 298, die

im J. 1827 der Student des Moskauer geistlichen Seminars, Johann

Petrowitsch Malinin, für den damals in Moskau zur Untersuchung der

Synodalbibliothek weilenden Professor Clossius von Dorpat^) ange-

fertigt hat. Diese Daten entnehme ich dem Begleitschreiben, mit dem

im Mai 1835 Clossius diese Abschrift an Welcker in Bonn gesandt

hat; Welcker hat 1837 im Rheinischen Museum 5, 331 f. aus ihr die

Koö^fnal xco^codlat publiziert. Die Abschrift enthält f. 1—17 Anfang

und Ende des Asopromans (West. 7— 11^^ und p. 53^^—57), einige äso-

pische Fabeln (Korais 177. 396. 393. 37. 400. 38), die Koö^Lxal xaiia-

dlccL und einige Schollen zu Homer, Euripides und Aristophanes. Daß

der Abschreiber sich alle Mühe gegeben hat und sich keine groben

Entstellungen zu schulden kommen ließ, zeigen am deutlichsten seine

zahllosen Ungeschicklichkeiten und Falschlesungen von Abkürzungen

u. ä., die man bei einiger paläographischen Erfahrung rasch durch-

schaut. Dieses Urteil über die Abschrift wird bestätigt durch einen

Vergleich ihrer Koö^ixal xcjfiadCai mit den Lesarten des Mosquensis

in den neuen Ausgaben von V. Jernstedt, Zurnal minist, narodn. pro-

svjescenija 1893, Bd. 286, Abt. für klass. Philologie S. 24—25 und

1) Im Folgenden Bchlechthin als Westermann, bezw. West, zitiert; Eber-

hard, bezw. Eberh. dagegen bezeichnet die moderne Ausgabe der kürzeren

Fassung, der sog. Accursiana: A. Eberhard, Fabulae Romanenses I, Leipzig 1872.

2) Es ist dies der Jurist Walther Friedrich von Clossius (vgl. Allgemeine

Deutsche Biographie 4, 843 f.).
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N. Polites, riuQoifiLcci Ä (1809) 3—5: auch hier viele Verlesungen,

aber kein grober Unfug. So bietet S eine genügende Grundlage zur

Beurteilung des Moskauer Textes; zu bedauern bleibt nur der geringe

Umfang der Bonner Exzerpte.

Bemerken will ich noch, da ich nun einmal die Abschrift genau

durchgesehen habe, daß sie von zwei Händen flüchtig durchkorrigiert

wurde: mit Tinte, offenbar angesichts der Vorlage und zwar, wie ich

aus dem Duktus des Begleitschreibens schließe, von der Hand des

Clossius; diese Hand hat vor allem die Seiteneinteilung der Vorlage

notiert. Und ein zweites Mal mit Bleistift von der Hand Welckers;

denn die Bleistiftnotizen in den Koß^i^icd xcs^adCai stimmen genau

mit dem Welckerschen Text im Rheinischen Museum 5, 331 f.

B 2. London, Brit. Mus. Add. 17015 saec. XV enthält die Vita,

eine Sammlung von Fabeln und Tetrasticha dgs sog. Gabrias. Nach

mir in Photographie vorliegenden Proben weist der Text der Vita

verschiedene bemerkenswerte Berührungen mit S auf.

L 3. Leiden, Vulcan. 93. Ich habe die Hs durch das Entgegen-

kommen der Leidener Bibliothek in der Münchner Staatsbibliothek

eingehend untersuchen können und gebe in Ergänzung der summari-

schen Notiz des veralteten Katalogs das Wichtigste aus meinen Auf-

zeichnungen. Der Kodex, angeblich aus Sizilien stammend^), ist das

Muster eines Volksbuches aus dem 15. Jahrh., von kleinem Format

(8x14 cm Schriftfläche), aber vorzüglicher Ausstattung: festes Papier,

einheitliche Schrift von dem stumpfen, aber doch kalligraphischen

Duktus dieser Volksbücher, mit roten Initialen und Kapitelüberschriften

am Rand ausgezeichnet; im Stephanites und Ichnelates finden sich so-

gar einige Federzeichnungen (Ochs, Löwe, König mit Gefolge, Wiesel),

die ich photographiert habe. Durch die ganze Hs hindurch sind einzelne

Doppelblätter durch neue von hellerem Papier ersetzt worden, die, wie

die ParaUelhss zeigen, eine zuverlässige Abschrift der alten bieten.^)

Durch die Quaternionenzählung wird die Hs in drei Hefte zerlegt,

die freilich alle von gleichem Papier und Format sind und von der-

selben Hand beschrieben wurden. Der Inhalt der Hs ist folgender:

Heft I: f 1— 112 Stephanites und Ichnelates, von Vitt. Puntoni^)

1) Nach einer ohne Begründung gelassenen Angabe von H. Meusel, Jahrbücher

für class. Philologie, 5. Supplbd. (1871) 703; auf Sizilien weist allenfalls die Wid-

mung des Eugenios von Palermo, Puntoni (s. u.) S. VI f.

2) Ein einziges Mal hat der Ergänzer in der Äsopvita statt zu seiner Vor-

lage zur Accursiana gegriffen; dieses eine f. 116 hat Eberhard ohne nähere Er-

klärung für den kritischen Apparat seiner Ausgabe S. 234^—236* herangezogen.

3) EzhcpavLxr]? Hat l%vr\XutT\q. Pubblicazioni della Societä Asiatica Italiana II,

Firenze 1889.
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herangezogen 5 f. 113—152 Asopvita, von mir abgeschrieben; f. 153

—

ISl'' Äsopfabeln mit dem kurzen Prooimion, das Eberhard S. 309 f.

ediert hat; f. 181""—182'' ein Hymnos des Nikephoros Blemmydes, von

späterer Hand auf die leer gebliebenen Seiten geschrieben (unediert und

von mir abgeschrieben). Heft 11: f. 183— 276'' Pseudokallisthenes,

nach eben dieser Hs herausgegeben von H. Mensel, Jahrbücher für

class. Philologie, 5. Supplbd. (1871) 701—816; anschließend von späterer

Hand: f. 276'' chronologischer Abriß von Adam bis Michael III; f. 277"^

Gnomika aus Sophokles' Ajas (z. T. unleserlich) und über die hl.

Jungfrau; f. 277" leer. Heft III: f. 278 — 388 die Uias des Hermo-

niakos, mit Benutzung dieser Hs herausgegeben von E. Legrand, Biblio-

theque grecque vulgaire V, Paris 1890; f.
389'""'' Kommentar des Nonnos

zu der Rede des Gregor von Nazianz "E^sllsv äga (mit starken Ab-

weichungen von dem bei Migne, Patr. gr. 36, 1057 ff. gedruckten Text);

hier bricht die Hs mitten in einem Wort ab.

F 4. Florenz, Laur. LVII 30. Diese Papierhs saec. XVI, deren

Asopvita ich in der Laurenziana kollationiert habe, besitzt nicht nur

ein ähnliches Format (Schriftfläche 9x15 cm) wie L, sondern ent-

spricht auch in der inhaltlichen Zusammensetzung dem ersten Heft

dieser Hs. Sie enthält f. 1— 78 den Stephanites und Ichnelates (Haupths

von Puntoni); f. 79—80 einige Novellen^); f. 81—112 die Asopvita;

f. 113— 134^^ Äsopfabeln mit demselben Prooimion wie in L; f. 134""

—

135^^ von späteren Händen verstreut gekritzelt einiges Gnomische.

V 5. Rom, Vatic. graec. 695, eine Papierhs des 15. Jahrhs. von

unwesentlich größerem Format als LF (Schriftfläche 10x16 cm) und

ziemlich eng beschrieben, enthält f. 141'

—

IQV den Asoproman; f. löl''

— 164^^ einen Text über die Synoden; f. 165 sqq. Äsopfabeln. Der

übrige Inhalt der Hs (268 foll.) ist mir unbekannt; mir stehen ledig-

lich Photographien von f. 141'-— 143' (West. S. 7— 12^6) zur Ver-

fügung. Den Hinweis auf die Hs und die Photographien verdanke

ich der liebenswürdigen Vermittlung meines Freundes Dr. A. A. Björnbo

in Kopenhagen.

Im Text der Asopvita erweisen sich die Hss LFV als eng zu-

sammengehörige Gruppe; speziell L und F bieten einen nahezu wörtlich

übereinstimmenden Text, ohne daß doch die eine Hs von der andern

direkt abhängig wäre. Dagegen stellt sich V gelegentlich gegen LF zu

einer der andern Hss und scheint dann das Richtige bewahrt zu haben.

1) ed. Eberhard, Fabulae quaedam Aesopeae (Gratulationsschrift des Magde-

burger an das Halberstädter Gymnasium 1875) S. 2—3 und unabhängig E. Rohde,

Rhein. Museum 31, 628—630; 32, 327f. = Kleine Schriften II 193—196; für den

Rest vgl. Hausrath, Jahrbücher für class. Phil., 21. Supplbd., S. 290 und 302.
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M 6. München, Staatsbibliothek graec. 525, die Hs des tra-

pezuntischen Gelehrten Andreas Libadenos saec. XIV, die K. Krum-

bacher. Die Moskauer Sammlung mittelgriechischer Sprichwörter (=
Münchner Sitzungsberichte 1900) S. 382 f. treffend charakterisiert hat;

daselbst sind auch zwei Seiten der Hs in Lichtdruck faksimiliert. Die

Äsopvita steht auf f. 154'^"^ und f. p-20'' in ganz verwirrter Blattfolge;

die höchst individuelle und ungleichmäßige Schrift ist nicht nur un-

deutlich, sondern teilweise auch stark verblaßt und stellenweise, be-

sonders am Rande, ganz verloren gegangen, so daß die genaue Fest-

stellung des Textes besondere Mühe und Sorgfalt erheischte. Der

Text harmoniert keineswegs so getreu mit S, als man nach den von

Krumbacher hervorgehobenen inhaltlichen Berührungen der beiden Hss

annehmen sollte; er steht im Gegenteil viel näher zu

7. Oxford, Barocc. graec. 194, einer rein gelehrten Hs saec.

XV in Großquart (Schriftfläche 21,5x15 cm) mit eigentümlich ver-

schlungener Schrift. Die Hs wird von der Äsopvita eröffnet, daran

schließen sich ein paar Sentenzensammlungen und dann eine Reihen-

folge von Traktaten aus allen Wissensgebieten.^) Leider bricht der

Äsoptext schon bei West. S. 44^* mitten im Satz und mitten auf der

Seite der Hs unvermittelt ab. In der Textrezension erweisen sich

und M als eng zusammengehörig, und wenn man in Betracht zieht,

daß diese zwei Hss sich auch durch ihren profanwissenschaftlich ge-

lehrten Charakter deutlich von den andern Asophss abheben, so liegt

die Vermutung nahe, daß hier ein Text vorliegt, wie er in gelehrten

Kreisen umlief; im Detail der Textvarianten freilich treten keinerlei

gelehrte, etwa puristische Tendenzen zu tage.^)

Eine Besonderheit hat der Baroccianus vor allen anderen Hss, die

ich für diesen Passus vergleichen konnte, voraus: als Rache des Asop

für die niederträchtige Zurücknahme der versprochenen Freilassung

bietet diese Hs an Stelle der mehr derben und burlesken Anekdote

von der Bloßstellung der Frau des Xanthos auf dem Speisesofa

(West. 36 sq.) eine ausgesprochen obszöne Novelle, für die ich mich in

der griechischen Literatur vergeblich nach einer Parallele umgesehen

habe; dagegen bin ich zufällig in Balzac's Contes drolatiques auf das-

1) Darunter das astrologische Lehrgedicht des Johannes Kamateros, das

L. Weigl, Johannes Kamateros (Leipzig, Teubner 1908) mit Benützung dieser Hs
herausgegeben hat; über die Hs vgl. dessen Dissertation „Studien zu Johannes

Kamateros" (Würzburg 1902) S. 9. Weigls gleichzeitiger Arbeit verdanke ich es

auch, daß ich die Oxforder Hs in München benutzen konnte.

2) In der Bezeichnung des Äsop als Xoyofiv&onoiog im Anfang der Vita

könnte man allenfalls eine gelehrte Kontamination erblicken (vgl. unten S. 411).
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selbe Motiv gestoßen, wo es in eine neue reich ausgemalte Situation

und auf andere Personen übertragen die Grundlage der Novelle Comment

feut basty le Chasteau d^Azmj (II 4) bildet. Balzac ist jedenfalls kein

schlechter Zeuge für den esprit der Anekdote und ich würde sie gerne

einmal gesondert herausgeben und behandeln, sobald ich ihre Herkunft

und literarischen Zusammenhänge aufzudecken vermöchte.

Für die Klassifizierung der griechischen Hss ist die Frage äußerst

wichtig, ob diese Anekdote im Asoproman original oder interpoliert

ist. Psychologisch erscheint es verständlicher, daß die anstößige Anekdote

durch eine harmlosere ersetzt wurde, als daß ein Redaktor, der an

solcher Art Geschichten Gefallen fand, auf die harmlosere seiner kräf-

tigeren zuliebe verzichtet haben sollte, während doch die beiden sich

im Rahmen der Vita durchaus nicht gestört hätten.^) Ferner laufen

in den Hss, die die Anstößigkeit beseitigt haben, die Varianten an

dieser Stelle wirr durcheinander, als ob es hier nicht ganz mit rechten

Dingen zuginge, und während in die bewußte Anekdote mit natür-

licher Logik in den Zusammenhang der Erzählung sich einfügt, ist

in den andern Hss Androhung^) und Ausführung der Rache durch

die hier gänzlich unmotivierte Vogelzeichenepisode getrennt. Eine be-

friedigende Lösung kann von den für diese Stelle noch nicht ein-

gesehenen Hss erhofft werden; daß die obszöne Geschichte in der Asop-

überlieferung doch nicht ganz singulär ist, beweist ihr Auftreten in

einer alten lateinischen Übersetzung, die ich im Cod. Lollinianus 26

saec. XIV der Kanonikerschulö von Belluno (in Venetien) entdeckt

habe. ^)

Eine vierte Textrezension endlich wird durch folgende zwei Hss

repräsentiert:

p 8. Rom, Vatic. Palat. graec. 269, eine Papierhs saec. XV
kleinen Formates (Schriftfläche 10,5x15,5 cm), die zwischen theolo-

1) Dem Redaktor der Accursiana ist auch die burleske Anekdote zum Opfer

gefallen.

2) In der Hs W (s. u.) ist die Androhung der Rache, vielleicht gerade ihrer

isolierten Stellung wegeo, ganz weggefallen.

3) Die weitverbreitete und den verschiedenen abendländischen Versionen zu-

grunde liegende Übersetzung des Rinuccio d'Arezzo aus der Mitte des 16. Jahrhs.

dagegen ist von der Hs W bis in die gröbsten Verderbnisse hinein abhängig.

Die Übersetzung von Belluno ist vielleicht mit einer der lateinischen Fabelüber-

setzungen in Verbindung zu bringen, die Gräße, Lehrbuch einer allgem. Literärg.

II 2, S. 1112— 1113 aufzählt und von denen verschiedene deutlich auf das vene-

zianische Gebiet weisen. Eine Untersuchung der in zahlreichen Hss (z. B. der

Vaticana) noch völlig unausgenützt liegenden lateinischen Äsopviten wäre eine

lohnende, freilich nur auf ausgedehnten Reisen zu lösende Aufgabe.
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gischen Schriften f. 219—258 die Äsopvita und anschließend die Fabeln

mit dem kürzeren Prooimion (Eberh. S. 309 f.) enthält. Mir liegen

lediglich Photographien von f. 219^^—223'^ (= West. S. 7— 12^2) vor,

die ich wiederum der Freundlichkeit von A. A. Björnbo verdanke.

W 9. Florenz, Laur. Conv. soppr. 627 (Badia Fiorent. 2728,

olim 94), die berühmte klein und schwer leserlich geschriebene Sammelhs

aus sog. Bombyzin- Papier saec. XIII, auf der die epochemachenden

Teile der Fabelausgabe Del Furia's (Fabulae Aesopicae, Lipsiae 1810)

beruhen, und auf die in letzter Linie die Ausgabe Westermanns zurück-

geht, ja aus der schon Montfaucon (Diar. Italic, p. 366) die Äsopvita

Deo favente herauszugeben gedachte — mit einem Wort, die Hs, auf

die man für den Asoproman alle Hoffnung gesetzt hatte. Ich habe

die Hs in der Laurenziana auf das genaueste kollationiert und glaube

über alle ihre Lesarten in der Äsopvita Bescheid geben zu können.

Bevor ich jedoch auf die Charakteristik ihrer Textrezension eingehe,

will ich die aus ihr geflossenen Abschriften aufzählen:

9a. Florenz, B. Nazionale Magliabech. 31 (II. VI. 6), von

P. Raynal (a. 1726— 1810) geschrieben, enthält nach meinen Notizen

folgende Abschriften: f. 1—13 Bibliographische Notizen zur Vita und

den Fabeln des Äsop, die, wie es scheint, gar nichts Neues bieten

(immer wieder figuriert der Codex der Badia no. 94); f. 14—44 Indices

zu den Fabelsammlungen verschiedener Hss; f. 45—50 fragmentarische

Abschrift der Äsopvita aus Cod. Laur. LVII 30; f. 55—78 die Vita

des Cod. Badiae 94; f. 80—96 Abschrift einer accursianischen Vita

(mit der Lücke bei Eberh. S. 296^); f. 97—160 verschiedene Fabel-

sammlungen, darunter aus Cod. Badiae 94.

9b. Florenz, B. Nazionale Cod. ad F. de Furia spect. 62

ist eine Abschrift der Vita aus Cod. Badiae 94 mit einigen Bemer-

kungen, die im wesentlichen Varianten aus einem Laurentianus (wohl

LVII 30) wiedergeben. Dazu eine, wie mir scheint, moderne lateinische

Übersetzung: Vita Äesopi celebratissimi. Inc. Aesopus, qui per omnem
vitae suf' cursum.

9c. Florenz, B. Nazionale Cod. ad L. de Sinner spect. 24
war, als ich nach der Hs verlangte, nicht aufzufinden und wird, da sie

„Äesopi vitam Inc. 'O xarä ndvra xov ßCov" enthält, eine ähnliche

Abschrift sein, wie die zwei eben beschriebenen Hss.

9d. Dresden, Koni gl. Bibl. Da 10 ist nach dem unanfechtbaren

Nachweis von R. Förster, Rheinisches Museum 50 (1895) 75—89 iden-

tisch mit der Abschrift, die der junge Philologe Jo. Theophil Cober

aus Sachsen im J. 1760 aus W augefertigt hat. Ich habe die Hs in

München verglichen und kann bestätigend hinzufügen, daß ich für
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manclie ihrer Verderbnisse einen paläographischen Anlaß in W beob-

achten konnte und daß ihre Lesarten, wo immer sie von W abweichen,

in der Mitte stehen zwischen W und

9da. Breslau, Universitätsbibl. IV Qu. 44, von der Frau

Reiske im Jahre 1773 aus dem apographum Coberi (Dresden Da 10)

für Lessing abgeschrieben, also das „apographum Reiskiae", das Wester-

mann S. 2 verschollen glaubte, während es just die Hs ist, aus der

sein eigener Text floß (er hatte die Hs nicht selbst vor Augen, sondern

benutzte eine fremde Kopie). Wo also in seinem Apparat C(ober)

steht, ist stets das apographum Reiskiae zu verstehen. Es ist nur

natürlich, daß Westermann, der seine Kenntnis von W aus vierter

Hand schöpfte, die Lesarten dieser Hs nicht immer getreu wiedergibt;

doch sind die verschiedenen apogi-apha, auch das des Cober, so ge-

wissenhaft angefertigt, daß Westermann kein wesentlich entstelltes Bild

von W bietet.

9db. Roßleben, Klosterschule Aa 48, eine von dem Philo-

logen Benedict Wilhelm (1763— 1847) aus dem apographum Coberi

genommene Abschrift. Der Nachweis dieser verschiedenen modernen

apographa ist R. Förster a. a. 0. zii verdanken.

Die Textgestalt der Hs W ist mir lange ein Rätsel gewesen: sie

bietet Lesarten aus allen anderen Textgruppen vermischt und keines-

wegs immer die besten, dazu ihr eigentümliche Varianten, die selten

sehr vertrauenerweckend sind. Der unter diesen Umständen nahe-

liegenden Vermutung, daß der Text von W aus verschiedenen Vor-

lagen kontaminiert sei, steht im Grunde nur das Alter der Hs ent-

gegen; um die Autorität der einzigen Hs des 13. Jahrhs. gegenüber

solchen des 14.— 16. zu diskreditieren, müssen die Argumente verstärkt

werden.

Die Novelle von dem dummen Mädchen steht in W an ganz un-

passender Stelle (West. 56^"—57^) ohne Motivierung und Einleitung.

In dieser offenkundigen Verderbnis berührt sich W mit der Hs S, in

der die Novelle ebenso unpassend einige Sätze weiter oben gebracht

wird (West. 56^). In den andern Hss LFM dagegen steht die Novelle

an der SteUe West. 54^ als Antwort des Äsop auf die Frage seines

Freundes, wie er denn so töricht habe sein können, die Delphier in

ihrem eigenen Lande zu provozieren; diese an sich motivierte Stellung

wird durch das alte Zeugnis des Papyrus Goleniscev bestätigt. End-

lich werden in W und S an der Stelle West. 54'' durch die Ver-

setzung der hierher gehörigen Anekdote zwei Äußerungen des er-

wähnten Freundes gegen die sonstige Gliederung des Gesprächs un-
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mittelbar nebeneinander gerückt und WS verraten sich selbst durch

die Verlegenheitsphrase 6 ovv (plXog ndkiv TCQog ccvxbv Ecpr}.

Noch unzweideutiger ist für die Beurteilung der Textgestaltung

in W eine Reihe von Stellen, an denen die Lesarten verschiedener

Klassen in dieser Hs kopuliert oder gar mechanisch übereinander ge-

schrieben sind; z. B.

West. 10^^-2«

SXV1BV OVV MO
er. ovv jcarä rbv xaiQbv ixetvov S

£T, ovv xatä övyxvQlav LFVP

West.

Hi6^co6a6d-aL MOLFVP
i^cDvrjöaöd-ai SB

West. 1113-1^

ei,£ld-£ all saov qeqvtico^bvs SB £^£/lO'£ an e^ov, QSQvnaö^ivE^

äcpsg /i£ (oder (iol) MOLFVP äcpsg [is W
West. 253°

8xv%EV ovv %axa xov xaiQov exsl-

vov xaxä övyxvQvav W

1029

HL6d-(6öa6d-aL r] Ei,cov^6a6Q^Ui W

yEXd6avxE$ LF
d-av^döavxEg MO

öxQEßla^Elg MO
ßiaö^Eig LF

6^6q)QOva S

oiioqxova MLF

fi) ÖEXcpoC LF
. . . ElcpoC M
Silffioi S

y£%d

d'av^döavxEg W
West. 38^5

öxQEßkcod-Eig xal ßiuöd-Eig W

West. 54^3

QO
b^ocpava W

West. 54^3

dÖEXtpol ddlipLOL W

Entscheidender als alles andere aber war mir die Beobachtung,

daß dieselbe Hs W in der auf die Vita folgenden Fabelsammlung

ganz unzweifelhaft wieder zwei Vorlagen in derselben äußerlichen Weise

kontaminiert hat; vgl. darüber unten S. 416 f.

Wenn man so die Hs mit Mißtrauen zu betrachten gelernt hat,

gewinnt die Beobachtung an Interesse, daß sie an sich einen ganz

singulären Typus darstellt: an der üblichen Datierung der Schrift

(deren Züge in dem Faksimile bei Vitelli-Paoli, Collezione fior. di facs.

paleogr. I, tav. 23 zu jedermanns Prüfung stehen) • in das Ende des

13. oder den Anfang des 14. Jahrhunderts wird kaum zu rütteln sein,

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 26
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aber sicher ist, daß die Hs durch die Kleinheit und zugleich Akku-

ratesse ihrer Schrift rein paläographisch etwas Ungewöhnliches an sich

hat. Auch in der bunten Zusammensetzung des Inhalts fällt sie aus

dem Rahmen der üblichen literarischen Gruppen; vielleicht könnte aus

einer zusammenhängenden Prüfung aller in W überlieferten Texte und

speziell der Romane etwas für die Beurteilung ihrer überlieferungs-

geschichtlichen Stellung gewonnen werden; für den Longos-Roman z. B.

ist sie nach E. E. Seiler, Longi Pastoralia (Leipzig 1843) p. XXV sqq.

die älteste, vollständigste und die maßgebende Hs — und bietet doch

einen arg verderbten Text. In der Frage der Herkunft der Hs könnten

die in ihr überlieferten Briefe des Theodoros Laskaris und verwandte

Schriften auf Nikaia weisen; eine andere Spur (vgl. unten S. 396)

führt in die griechischen Klöster Italiens und dazu würde gut stimmen,

daß sie in der alten Badia Fiorentina auftauchte.^)

Auf jeden Fall ist W eine problematische Erscheinung und durch

die vorgetragenen Argumente das Unwahrscheinliche wahrscheinlich

gemacht: daß wirklich ihre Asoptexte aus verschiedenen Vorlagen

kontaminiert sind, deren Lesarten in viel jüngeren Hss gesondert und

relativ gut überliefert sind. Auf die Vorführung einer langen Varianten-

liste verzichte ich, zumal es mir leider noch nicht gelungen ist, die

Vorlagen von W unter den erhaltenen Hss säuberlich zu scheiden. Im

größten Teil der Vita, für den mir nur WMOLF zur Verfügung

stehen, hält sich W in auffallender Weise an die gerade im Detail

sehr charakteristischen Lesarten von (z. B. West. 29^^ Xsysi LFM:
V6VSL OW), stellt sich aber auch nicht selten auf die Seite von LF
oder kontaminiert die Lesarten von MO und LF, wie an der Stelle

West. 38^^, die oben S. 393 ausgeschrieben ist. In den ersten Kapiteln

der Vita dagegen bringt W im Gegensatz zu und allen andern Hss

manche auffallende Lesart von S, ohne sich der Autorität dieser Hs

irgendwie dauernd zu unterwerfen. Eine Stelle gibt es sogar, an der

W zusammen mit dem Papyrus Goleniscev das Richtige allen andern

Hss gegenüber bewahrt hat: West. 52^ dsxarov W gegen ScoÖExarov

MLF (0 fehlt leider). Durch diese Stelle wird die an sich sehr wahr-

1) Die in der neueren Literatur nicht nur zu Äsop, sondern auch zu den in

W überlieferten Romanen öfter begegnende Angabe, daß W aus Monte Cassino

stamme, und die darauf weiterbauende Redensart von einer „Redaktion von Monte

Cassino" ist nirgends belegt und beruht lediglich auf einem Mißverständnis der

bei älteren Forschern üblichen Bezeichnung der Hs als „codex Casinensis", womit

nur auf ihre Herkunft aus einem zur casinensischen Kongregation gehörigen

Kloster, eben der Badia Fiorentina, angespielt wird; vgl. A. Cocchi in der Prae-

fatio von D'Orvilles Ausgabe des Chariten (Amsterdam 1750) p. XV: Florentiae

in tnonasterio Cassinensium quod vulgo Abatia Florentina vocatur.
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scheinliche Vermutung bestätigt, daß in der Hs W von der einen Seite

ihrer Ahnen her doch ein Weniges an guter Tradition fortlebt; und

zwar glaube ich nicht, daß dieses gute Erbteil aus der Familie MO
stammt, denn auf dieser Seite scheint W wirklich von einer Hs ab-

hängig gewesen zu sein, die um nichts besser war als die uns erhalte-

nen; dagegen weisen die Lesarten, die W mit LF und S gemeinsam

hat, manchmal über diese Hss hinaus. Für die Frage nach den Vor-

lagen von W ist die nächste Förderung von einer vollständigen Kol-

lation von S und B zu erhoffen; es wird dann vor allem das Verhältnis

von und S zu kontrollieren sein, wobei sich vielleicht zeigen wird,

warum W sich allmählich der Hs immer mehr nähert. Desgleichen

muß die Hs P (Palat. gr. 269) noch vollständig verglichen werden, die

nicht nur in einzelnen Varianten, wie andere Hss, sondern wirklich im

Kontext mit W zusammengeht. Dabei ist P keineswegs aus W ein-

fach abgeschrieben, sondern steht vielmehr in mehreren Fällen zu LFV
gegen die von S beeinflußte Lesart in W; z. B. West. 8^' idhro . . . b^oCcog

^OLfjöKv MO: sdeeto . . . rovro TioifiGat LFVP: iddsto . . . ivcc . . . tovto

Tioirjöoöi SW; ja P scheint sogar an der für W so gravierenden Kon-

tamination nicht teil zu haben (vgl. die Stellen West. 10^^~^^ 10^^.

IP^-'* oben S. 393).

Freilich wichtiger als alle notwendigen Kollationen und Abschriften

wäre für den Text der Asopvita die Auffindung der verschollenen Hs
10. Grottaferrata ^4 33 saec. XI mit Miniaturen; die Nachrichten

über die Hs und ihren Verbleib sind jetzt am besten zu finden bei

Ant. Rocchi, Codices Cryptenses (Tusculani 1883) S. 456 und bei

0. Crusius, Babrii fabulae Aesopeae, ed. maior (Leipzig 1897) p. VHI

—

X.

Den Angaben über diese alte Hs zu mißtrauen, scheint mir kein Grund

gegeben zu sein; was vom Titel und Incipit der Asopvita mitgeteilt

wird, klingt um so vertrauenerweckender, als die Angaben nicht leicht

anders woher zu beziehen waren; eine Variante der Anfangsworte (6

XoyoTioLÖg) wird sogar durch die erst von mir herangezogene Hs
bestätigt. Schade ist vor allem, daß von den figuris satis rudi calamo

ductis so gar keine Anschauung mehr zu gewinnen ist.-^) Für die

überlieferungsgeschichtliche Stellung der Hs haben wir wenigstens ein

Indicium: nach den in Grottaferrata Z. a. 21 saec. XVHI vorliegenden

Exzerpten enthielt der alte Cryptensis eine Sammlung von 224 Fabeln,

die nach Hausrath, Philologus 58 (1899) 258 f dem Archetypus der

sog. Augustana sehr nahe gestanden haben muß. Da nun die Ver-

1) Über lateinische illustrierte Äsophss vgl. G. Tbiele, De antiquorum libris

pictis (Marburg 1897) 37—43 und Der ill. lat'. Äsop in der Hs des Ademar (Codd.

gr. et lat. photogr. depicti duce Sc. de Vries, Suppl III), Leiden 1905.

26*
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bindung der Äsopvita mit augustanischen Fabeln eine auffällige Be-

sonderheit von W ist (s. unten S. 416 f.), so läßt sich wenigstens auf die

..Möglichkeit hinweisen, daß die eine Vorlage von W mit jenem alten

Cryptensis sich nahe berührt hat; das wäre der Weg zur Konstatieruno-

eines altitalienischen Zweiges in der Äsopüberlieferung. Weiter helfen

könnte zunächst hier, wie in so vielen ähnlichen Fragen, eine metho-

dische Feststellung der Provenienz für die einzelnen Fonds griechi-

scher Hss.

11. Paris graec. 2894. In diese dem 13. Jahrhundert angehörige

Hs ist ein einzelnes wohl zwei Jahrhunderte jüngeres Blatt eingeheftet,

das West. 42 ^"^'^ mit einigen nicht uninteressanten Sonderlesarten

überliefert.

Ich muß die Charakteristik der Hss und Rezensionen abschließen,

ohne ein eigentliches Stemma der Hss bieten zu können: ich unter-

scheide die zwei unabhängigen Gruppen LFY und MO; eine eigene

Stellung zum größten Teil in der Nähe von LFV nehmen SB ein;

beide Gruppen endlich sind kontaminiert in PW, die dabei vielleicht

manche Lesarten aus besseren Hss, als es die unseren sind, erhalten

haben. Für die Unbestimmtheit dieses Resultats lassen sich zweierlei

besondere Gründe anführen, die eines allgemeineren Interesses vielleicht

nicht entbehren.

Die Abhängigkeitsverhältnisse der Äsophss scheinen erst im wei-

teren Verlaufe der Erzählung klarer hervorzutreten; im Anfang der

Vita zeigt sich mehrfach eine Verwirrung, die nicht anders als aus

der gleichzeitigen Benützung mehrerer Vorlagen wird erklärt werden

können. Charakteristisch ist in dieser Beziehung, daß auch in M
(München gr. 525) sich gerade auf den ersten Blättern sehr alte Kor-

rekturen mit roter Tinte finden, die, z. T. unleserlich, die Varianten

einer andern Hs wiedergeben. Da ich mir photographische Proben

gerade von den Aufangspartien der verschiedenen auswärtigen Hss

kommen ließ, hat dieser unvorhergesehene Umstand, der in so scharfer

Ausprägung immerhin etwas Außergewöhnliches ist, die Untersuchung

wesentlich erschwert.

Zweitens aber lassen sich aus der Art der Varianten keine festen

Kriterien für eine Unterscheidung zwischen originaler und späterer

Lesart gewinnen. Die Schreiber folgen ihrer Vorlage nicht nur stoff-

lich bis ins kleinste Detail, sondern bleiben auch stilistisch und sprach-

lich ganz im Banne der Überlieferung, und nur im Wortlaut und in

den Elementen der Satzkonstruktion, in der cpQciötg^ bekunden sie

eine totale Respektlosigkeit; in Wortvertauschung und Wortumstellung,



P. Marc: Die Überlieferung des Äüopromans 397

im Wechsel der Tempora und Modi, der Partizipien und Partikeln

schwelgt die Kunst dieser Redaktoren. So sieht man sich einer über-

wältigenden Masse von Varianten gegenüber, die nirgends eine syste-

matische Umarbeitung erkennen lassen und die nicht einmal mit dem

Maßstab der größeren oder geringeren sprachlichen Korrektheit bewertet

werden können. Dieser Tatbestand ist für die Textkritik um so ver-

zweifelter, als die stilistische Willkür in den verschiedenen Hssgruppen

nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ eine ziemlich gleich-

mäßige ist.

Die künftige Ausgabe der Westermannschen Vita, die nach dem

bisher Gesagten als kritisch notwendig und nach dem Folgenden als

literarisch wertvoll sich erweist, wird auf keinen Fall die Masse der

Varianten unterschiedslos in ihren Apparat aufnehmen können. Sie wird

sich wohl die beachtenswerten editionstechnischen Vorschläge zu nutze

machen, die Th. Preger, Byz. Z. 13 (1904) 370 ff. den Herausgebern

solcher „respektlos" überlieferter Literaturwerke empfohlen hat: der

Text wird nach der Rezension einer Hs oder Hssgruppe konstituiert,

und die Varianten der übrigen Hssgruppen werden in gesonderten

Rubriken aufgeführt, eventuell auch nur eine Auswahl der inhaltlich,

stilistisch oder sprachlich wichtigeren mitgeteilt.

II. Die Accursianische Vita.

Diese zweite Redaktion der Asopvita ist auf Grund des unge-

nügenden Zeugnisses jüngerer Hss vielfach unter dem Namen des

Maximos Planudes gegangen^) und könnte ihrer Verbreitung wegen

auch als Vulgata bezeichnet werden; Accursiana heißt sie nach ihrem

ersten Herausgeber Bonus Accursius (Mailand 1479).^) Sie ist weiterhin

1505 von Aldus Manutius in Venedig, 1518 von Frobenius in Basel

herausgegeben und seit dieser Zeit oft nachgedruckt worden, kaum
je mit Benützung neuer Hss. Im Jahre 1872 gab Alfred Eberhard

in der Bibliotheca Teubneriana die erste kritische Ausgabe (Fabulae

Romanenses graece conscriptae I S. 225—305) auf Grund folgender Hss,

die mit einer Ausnahme sämtliche dem 15. Jahrhundert angehören:

1. Florenz, Laur. Conv. soppr. 69 (Badia 2713, olim lOy)

1) Über den nachweisbaren Anteil des Planudes au der Äsopüberlieferung

vgl. Hausrath, Byz. Zeitschrift 10 (lüOl) illff.; Planudes hat von den Fabeln der

Accursiana eine mit Interlinearscholien und Kommentar versehene Schulausgabe

veranstaltet.

2) Zehn Exemplare dieser seltenen editio princeps sind ausführlich beschrieben

von G. C. Keidel, The American Journal of Philology 24 (1903) 304—317.

3) Die Hs stellt einen archaisierenden Typus dar: auf weichem Pergament
in Großquart hat ein Kalligraph (wohl des 15. Jahrhunderts) die Buchstabenformen
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2. Florenz, Laur. LVIII 23.

3. Mailand, Ambros. graec. 481 (L 43 sup.).

4. Florenz, Laur. LXX 31.

5. Mailand, Ambros. graec. 7 (A 59 sup.).

6. Florenz, Riccard. graec. 27 (K. 11. 36).

7. Bern 629.

8. Venedig, Marc. App. cl. XI 2 ist die einzige Hs Eberhards aus

dem 14. Jahrhundert.

9. Paris graec. 2899.

10. Paris graec. 2900.

11. Breslau, Stadtbibl. Rehdiger. 31 (S. I. 3. 2).

12. Wien philos. graec. 192.

13. Zürich, Stadtbibliothek C 136.

Dazu^) kann ich noch folgende Hss fügen:

14. Modena, Est. graec. 55 (III B 3) habe ich wie die folgende

Hs in Modena selbst einsehen können. Es ist ein dicker, engbeschriebener

Papierband des 15. Jahrhunderts mit rhetorischen Schriften; auf den

Dialog des Planudes über Grammatik folgen f 300—313 der Biog Al6(o-

Ttov rov ^vd^onoLOv und unmittelbar anschließend die Fabeln.

15. Modena, Est. graec. 35 (III A 21), eine kleine Papierhs,

wohl auch aus dem 15. Jahrhundert, aber im Gegensatz zur vorigen

von einer ausnehmend gewandten Hand in sehr großen und schwung-

vollen Zügen geschrieben; da auf die Zeile nur wenige Worte zu stehen

kommen und durchschnittlich acht Zeilen auf die Seite treffen, so

nimmt die Asopvita fast die ganze Hs in Anspruch: f. 1—3 leer;

f. 4—120' Blos AlßcaTiov tov fivQ-OTCoLov (die aus der Hs in den Kata-

log, Studi italiani di filologia classica IV 403, übernommene Angabe

„et fabulae aliquot" ist wohl veranlaßt durch die gegen Ende der Vita

auftretenden Randbemerkungen ^vd^og etc.); f 120""—123 leer; f. 124—142

Auszüge aus dem Philogelos.

Textgeschichtlich gehören die beiden Modeneser Hss, besonders

der Codex 55, mit zu den vorzüglichsten in der Überlieferung der

Accursiana: sie sind frei von der Lücke, nach der Eberhard die Hss

in zwei große Klassen scheidet, und stehen in vielen Lesarten nahe zu

Marc. XI 2, der besten Hs Eberhards.

und Abbreviaturen etwa des 12. Jahrhunderts geschickt nachgeahmt. Daß die Hs,

•wie die oben ausführlich behandelte andere Äsophs der ßadia Fiorentina (VV), von

Cober abgeschrieben wurde, besagt ein von seiner kräftig schönen Hand stam-

mender Eintrag auf dem Vorsatzblatt (vgl. Rheinisches Museum 50, 88).

1) Die weiter von Eberhard S. 225 aufgeführten Hss gehören der Wester-

mannschen Redaktion an.
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16. Oxford, Bodl. Laud. graec. 10 saec. XIV/XV. Die Hs ent-

hält nach Angabe des Katalogs zwischen Schriften des Nikephoros Gre-

goras u. a. und der Accursianischen Fabelsammlung f. 104— 115 den

jjBCos Alöanov tov [ivd-OTtoiov. Exstat impressa in edit. Aldina 1505."

17. Paris graec. 1773 a. 1493: f. 198 sqq. „Aesopi vita, auctore

Maximo Planude".

18. Paris graec. 2077 saec. XV enthält (nach Hausrath, Jahr-

bücher für class. Philologie, 21. Supplbd., S. 268) f. 279—285 Exzerpte

aus dem Äsoproman, die wie die Fabeln dieser Hs jedenfalls der

Accursiana angehören.

19. Paris graec. 2825 saec. XVI: f. 79 sqq. „Aesopi fabulae, prae-

cedit vita Aesopi, auctore Maximo Planude."

20. Paris graec. 2901 saec. XVI: „Aesopi fabulae, cum eins vita,

auctore Maximo Planude".

21. Rom, Vatic. graec. 113, eine Papierhs etwa des 15. Jahr-

hunderts, enthält: f. 5—21 die Accursiana unter dem Titel Blog Ai6(h-

:jiov xov ^vd-OTfoiov und unmittelbar anschließend die Fabeln; f. 1—

4

enthalten nicht zur Hs gehörige Fragmente von verschiedenen Händen,

darunter auf f.
2'~^ ein weiteres Fragment der Asopvita = Eberhard

2261—23012

22. Rom, Vatic. graec. 949, eine Papierhs des 15. Jahrhunderts,

enthält f. 1—44 die Asopvita unter dem Titel Biog Alöänov rov yuv-

Q'OTtoiov ßvyyQaipElg Tta^ä xov öocparätov kov XoyLcotdtov 7,vqov Ma^i-

}iov tov nXavovöri (derselbe Titel findet sich in Paris graec. 2900);

unmittelbar, noch auf derselben Seite f. 44"", schließt die Accursianische

Fabelsammlung an. Über den weiteren Inhalt der Hs vgl. Hausrath,

Philologus 58 (1899) 261 f.

23. Karlsruhe 507, von der Hand Willibald Pirkheimers im

Jahre 1501 geschrieben, enthält (nach Hausrath, Jahrb. etc. S. 287)

f. 3—15 Teile des Äsopromans (Eberhard 227^—242^).

24. Athos 1015 = EravQovixrixa 150 saec. XVII.

25. Athos 1754 = KaQccndkXov 241 saec. XVIII.

26. Athos 5479 = xöv IßiJQcjv 1359 saec. XVHI.

Von diesen jungen Hss wird wohl nicht viel zu erwarten sein.

Eberhard hat demnach für seine Ausgabe nicht viel mehr als die

Hälfte der vorhandenen Hss herangezogen, und auch aus diesen seinen

13 Hss hat er nur eine Auswahl von Varianten gegeben; daß eine

Sichtung durchaus angebracht war, beweist der Umfang seines kritischen

Apparats, der schon in dieser verkürzten Gestalt ein Drittel der ganzen

Ausgabe in Anspruch nimmt. Obwohl mir bei dem geringen Interesse

der Varianten im accursianischen Btog das Bedürfnis einer Neuausgabe
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zweifelhaft erscheint, so muß doch auf die kritischen Mängel von Eber-

hards Ausgabe hingewiesen werden. Was man vermißt, ist nicht Voll-

ständigkeit, sondern Methode: ein begründetes und festes Prinzip für

die Auswahl unter den Hss und die Aufnahme einer bestimmten Les-

art in den Text. Eberhard bedient sich eines sehr einfachen und ab-

gekürzten Verfahrens: er scheidet die Hss nach einer Lücke in zwei

Gruppen, eine lückenlose, und eine, die durch Homoioteleuton mehrere

Zeilen (Eberh. 296^~*) hat ausfallen lassen, und er findet, daß in

jeder der zwei Gruppen Eine Hs (Marc. XI 2 und Wien phil. gr. 192)

a corrigentium lihidine Über sit .... in Jiis igitur lihris omnis emendatio

posita est (Einleitung p. X). Ein so einfaches Verhältnis ist an sich

wenig wahrscheinlich und wird auch direkt widerlegt durch die vielen

Stellen, an denen Hss der verstümmelten Klasse gegen die führende Hs
ihrer eigenen Klasse mit dem M(arcianus), dem Führer der lückenlosen

Klasse gehen (z. B. Eberh. 2316. 241^9. 243^ 288^«. 289^0). Eberhard

hielt sich denn auch nicht allzustrickt an seine prinzipielle Entscheidung

gebunden, sondern gab im allgemeinen M den Vorzug und nahm im

übrigen jeweils die plausibelste Lesart in den Text auf. Solcher

Eklektizismus ist ein letzter Ausweg, wenn jede objektive Norm für

die Konstitution des Textes fehlt. In der Accursiana aber war ein

festerer Standpunkt zu gewinnen: ein Vergleich der Eberhardschen

Varianten mit dem Text von Westermann zeigt, daß einige der

Accursianahss in unzweideutiger Weise zwischen der Westermannschen

Redaktion und den übrigen Hss der Accursiana stehen. Damit ist die

ganze Textkritik der Accursiana von der größeren Frage nach dem

gegenseitigen Verhältnis der beiden Redaktionen abhängig gemacht.

III. Das Verhältnis der Aceursianischen zur Westermannschen Vita.

Leider muß von vorneherein die Hoffnung zerstört werden, daß

von der Aufhellung dieses Verhältnisses einiges Licht auf die Frage

der Quellen und ties allmählichen Zusammenwachsens des Asopromans

fallen könnte. Denn wenn die beiden Redaktionen auch weit genug

differiereo, um in keinem kritischen Apparat sich zu vertragen, so sind

sie doch durchaus voneinander abhängig und nirgends weisen die Ab-

weichungen über sich selbst zurück. Selbst die sprachgeschichtlichen Hoff-

nungen werden enttäuscht: denn die nachlässigere der beiden Fassungen,

die Westermannsche, ist weit davon entfernt, ins Vulgäre auch nur zu

schiUem, sie ist vielmehr nur ungeschickt^) und schwerfällig, breit

1) Die vollkommene Ratlosigkeit den verschiedenen griechischen Modi gegen-

über, die ähnlich in einigen Fabelsammlungen begegnet, spricht für allmähliche

Verderbnis des Textes innerhalb der Westermannschen Redaktion.
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und vielfach langweilig; immerhin ist ein gewisser Volkston, vor allem

in der Einfachheit der Syntax nnd der häufigen Parataxe glücklich

festgehalten. Dagegen ist die knappere Accursiana lebendig und treffend

und nur insofern reinsprachlicher, als sie in der Wahl der Worte und

in der Syntax eine gewisse elegantia anstrebt, mit einem Worte pretiös

ist. Schon das spricht sehr für die Priorität der längeren Fassung;

denn eine Tendenz zur bloßen Amplifizierung, die Neigung zu einer

mäßigen Abschwächung des Klassizistischen und Pretiosen ist nicht

recht verständlich und wäre beispiellos in dieser Literaturgattung;

andererseits sind die Unterschiede zu prinzipiell und zu einheitlich

durchgehend, um aus allmählich fortschreitender Verderbnis erklärt

werden zu können.

Das gleiche Bild bieten die beiden Redaktionen in inhaltlicher

Beziehung: im wesentlichen ist der Stoff durchaus der gleiche; die

kürzere Fassung enthält nichts, was nicht auch in der breiteren stünde,

mit Ausnahme einer rhetorischen Einleitung und einiger klassischer

Reminiszenzen, die in durchaus überflüssiger Weise zur Verbrämung

angebracht sind. Die Ausmerzung gerade dieser paar Stellen wäre um
so unverständlicher, als sonst die breitere Redaktion klassische Remi-

niszenzen und Zitate durchaus nicht meidet. Noch bezeichnender ist

das, was in der Accursiana fehlt: neben einigen — gar nicht zahl-

reichen — Einzelzügen und Nebenepisoden die obszönen Anekdoten.

Wenn sich der Redaktor des Westermannschen Textes solche Erfin-

dungen geleistet und sie so geschickt eingepaßt haben sollte, wäre sein

sonstiger Konservatismus unverständlich.

Daß der Westermannsche Text bereits im 6. Jahrhundert durch

den Papyrus Goleniscev bezeugt ist, kann ebenfalls für seine Priorität

der Accursiana gegenüber ins Feld geführt werden; ein wirklicher Be-

weis jedoch kann erst aus folgenden Details geführt werden:

1. Das am Eingange der Vita bei Westermann gegebene „litera-

rische Porträt" des Asop (vgl. o. S. 384f.) ist in der Accursiana ausein-

andergerissen, die einzelnen Epitheta werden näher umschrieben und

stilistisch variiert, die einen untereinander verknüpft, die andern von-

einander abgehoben: es ist klar, die absonderlichen Stilgesetze der

Porträtmanier waren dem Redaktor der Accursiana etwas Fremdartiges,

und er sah in den monoton aneinandergereihten körperlichen Eigen-

schaften nichts als eine stilistische Unbeholfenheit seiner Vorlage, die

es besser zu machen galt. Daß es ihm gleichwohl nicht gelang, eine

wirklich natürliche Personalbeschreibung zu geben, und er sich vergeb-

lich mit dieser Überfülle von Adjektiven abquält, zeigt deutlich, daß

seine Darstellung hier die sekundäre ist.
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2. Vielleicht das entscheidendste Moment aber entnehme ich einer

Stelle, an welcher wir unsere byzantinischen Varianten an der Hand

ihrer Vorlage kontrollieren können, nicht an irgend einem alten Papy-

rus, sondern direkt an der orientalischen Achikarsage (vgl. o. S. 384).

Die Situation ist folgende: Asop am Hofe des Nektenabo (im Orienta-

lischen: des Pharao) angelangt, um dessen Rätsel zu lösen, wird mehrere

Male in feierlicher Audienz empfangen und soll für den in höchster

Pracht ihn erwartenden König und seinen Hofstaat einen dem jeweiligen

Kostüm angepaßten Vergleich finden. Die einzelnen Züge des Motivs

lassen sich in vier aufeinanderfolgenden Stadien vom Orientalischen

bis zur Accursiana schematisch also verfolgen:

Orientalisch ^)

I.König in purpur

Hofleute in rot

=- Bei u. Priester

3. König in Scharlach

Hofleute in schwarz

= Mond u. Sterne

4. König in bunt

Hofleute in bunt

= Nisan u. Blumen

2. König in weiß

Hofleute in weiß

== Sonne u. Strahlen

anderer Verlauf

MLF2)

1. König: hl. Gewand,

Diadem mit Hörnern

Hofleute in weiß

= Mond u. Sterne

2. König in purpur

Hofleute mit Blumen

= Frühlingssonne u. Früchte

3. König in weiß

Hofleute in Scharlach

= Sonne u. Strahlen

4. König im Vergleich z. Volk

= Sonne und Mond

W»)

ebenso

ebenso

Accurs.^)

ebenso

ebenso

ebenso

= Sonne

Ich halte diese Zusammenstellung nach mehreren Seiten hin für

sehr lehrreich: sie zeigt, daß in der orientalischen Episode die Asop-

vita sich ziemlich eng an ihre, wohl syrische Vorlage anschließt, sie

zeigt an einem ganz unantastbaren Fall, daß W eine schlechtere Über-

lieferung bietet als MLF, und zeigt endlich, daß die Accursiana von

dieser schlechteren Überlieferung abhängig ist, daß sie aber ihrerseits

einige Ungereimtheiten ihrer Vorlage glücklich hinausemendiert hat.^)

1) F, Nau, Histoire et sagesse d'Ahikar rAssyrien, S. 217—218; Conybeare-

Harris-Lewis, The story of Ahikar, S. 74— 76.

2) Hss der Westennamischen Äsopvita.

3) Westermann S. 48 f. 4) Eberhard S. 291 f.

5) Z. B. in Frage 1 die xigccra, die durch den Ausfall des Vergleichs mit dem

Mond in W sinnlos geworden waren, und in Antwort 4 den aus demselben Grunde

beziehungslosen Mond.
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Dieses Verhältnis ist ganz typisch: was die Westermannsche Redaktion

an unverstandenen, d. h. durch stete Umarbeitung allmählich sinnlos

gewordenen Resten der alten Sage noch immer weiterschleppt, das wird

von dem Redaktor der Accursiana mit sicherem Takte beseitigt. Ein

markantes Beispiel hierfür ist auch:

3. Die Erzählung von der Herkunft der Delphier, deren letzte

Stadien wir genau verfolgen können. Nach dem Papyrus Goleniscev

ist die eigentliche Schmach, die Asop den Delphiern zufügt, und die

ihm das Leben kostet, seine Behauptung, daß die Delphier die Nach-

kommen jener Sklaven seien, die die Griechen in alten Zeiten dem

ApoUo mit dem übrigen Zehnten geweiht hätten. Und Apollo ist es

auch, der den Delphiern bei dem Attentat auf den Asop beisteht. In

der Westermannschen Redaktion (West. 52^° sqq.) ist Name und Tätig-

keit des Apollo — vielleicht durch rein äußerlichen Ausfall — ver-

schwunden; dadurch verliert die Erzählung nicht nur an Geschlossen-

heit, sondern es wird auch nicht gesagt, wem denn die Griechen den

Zehnten überschickten (TCs^Ttstv West. 52^). So erschien dem Re-

daktor der Accursiana die ganze Erzählung von der Herkunft der

Delphier absonderlich oder mindestens überflüssig, und er hat sie ein-

fach gestrichen.

4. Im Einzelnen der Diktion verrät der geschickte Redaktor der

Accursiana seine Abhängigkeit vom Westermannschen Text nur selten;

da mir diese Abhängigkeit durch die angeführten Argumente bereits

bewiesen zu sein scheint, dient die folgende Zusammenstellung ausge-

wählter Varianten der weiteren Frage, welche Vorlagen der Redaktor

der Accursiana benutzt hat und welche der Accursiana-Hss diese Vor-

lage am getreuesten wiedergeben.

West. Eberh.

7^° dyQov SBMOPW: ayQov im- 228^^ ayQov icp' cä rav SQycov kTii-

Gy.iipaöQ'ai avtov LFV öxontjv d-Böd-ai

9* Xiycav LFVPW: tote STCLyvo)- 23P~* et d' inayvcoöav öcccpag xaxä

0avxEs öacpäg S: rdtf ßacp&g tbv sljtövta cog {O^) ohne ag)

ETCsyvaßav ön B: Eyvcaßav de

eacpcbg ort MO (M ohne ort)

10^ avayyECXc3 aicavta LFVW: 232^® navta avayyEka Laur. 69:

avayyaXGi aTcavxa PMO: avay- Jtdvtcag a. die übrigen Hss

yE'kiö SB
13* ejiblaßöfiEvoL LFW: Emßal- 237^ ETaXccßövrsg 0: vnoXaßövxEg

XoiiEvoL B: om. MO die übrigen Hss

1) i* == Florenz Laur. conv. soi^pr. G9 -|- Paris graec. 2899.
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West. Eberh.

23^ 6 xrjXcoQog W: 6 xrjjtovQog 250^^ 6 zrjTiovQog O: r}6&elg 6 xtj-

LFMO TCcjQog die übrigen Hss
23^ (bg £^g M: (bg LFOW 2512 tbg Hss: (bg £^g nur Marc. XI 2

und die 2. Hand in Modena 55

(fig notwendig und durcli Konjektur leicht zu gewinnen)

23^^ insdcoxsv LFMOW 252^ kttsöcoxsv 0: dv£Öcox&v die

übrigen Hss
25^^ taQaxrj MOW: aväyxr] LF 256^ ävdyxrj Hss: xaQuxf} Drucke

(rccQaxrj ist das Richtige)

33^^ fLsrd xivcov tpikcov LF: yaxä

(piXcov M: iistä (plXov OW

3325-26 ^^^Qpfjg __ dcpQoövvrjg —
vßQsag W: rjdovflg — svcpQOöv-

vrjS — vßQsag LFM: rjdovfjg

xal EvcpQoövvrig — fisd-rjg —
vßgecog

40^ öräg ev tc5 fifVoj MOW: 6täg

slg tb [lEGov LF
4Q30-31 jiQi^^Qj avtbv ayco dnsXev-

^EQOv rfig "Hqag MOW:
xfig cÖQag LF

46^6 xQn^-^oc SfiasL LFMW

268^^ 6vv rotg äXXoLg (plkoig 0:

6vv t. a. t&v (piXoöötpav die

übrigen Hss

26820-21 f

'^dovrig— fiEd^rjg— vßQEag

27316-n ^^^g ^ig ^^ ^Eöov 0: xa-

raötäg Elg tö ft. die übrigen Hss
280^"^ Eyci xfjödE xrjg coQag Alöo-

nov dnEXEvd'EQOv av nonjöai^L

289^ XQTqßxä Oft. O und einige Hss:

XQriöxog 0(1. Marc. XI 2: xQiqöxGig

6(1. die übrigen Hss

289^*^ äya&oTtoLEiv övvä(iEvog (i^

(lExavÖEi und Modena: äyad-bg

dvvcc(iEvog (lij (i. Marc. XI 2: äya-

d'bg yiv6(iEvog (itj (i. Wien 192:

ccyad-bg yEv6(iEvog (irj (i. andere

Hss und Eberh.

303^ ocSixovvxa 0: Xvitovvxa die

übrigen Hss.

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich zunächst, daß die Vor-

lage der Accursiana in vielen Punkten verderbter gewesen ist als

einige der uns noch erhaltenen Hss der Westermannschen Redaktion;

diese vorauszusetzende Vorlage muß in naher Verwandtschaft zu LF
gestanden haben. Gleichwohl ist sie nicht identisch mit diesen zwei

Hss und scheint sogar einige Fühlung mit jener guten und alten Hs

gehabt zu haben, der auch die kontaminierte Hs W verdankt, was

47^^ dvvcc(iEvog dya&oTtoiElv (ir^

anavaCvov LFM: äyad^onoiElv

dh 8vvu(iEvog (irj (lExavÖEi W

55" äÖLX'/iöag SLFMW
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wertvoll von ihren Varianten ist. Weiter aber zeigt sich, daß die Ac-

cursiana-Hss neben vielen Besonderheiten und starken Verderbnissen

eine Reihe von Lesarten der Westermannschen Redaktion erhalten

haben, die in den übrigen Hss der Accursiana bereits ausgemerzt sind.

Da bei den meisten dieser Berührungspunkte ein Zufall ausgeschlossen

erscheint, so repräsentieren ^ den andern Hss der Accursiana gegen-

über die Gruppe des accursianischen Archetypus. Das ist eine für

Eberhards Textkritik vernichtende Konstatierung, denn Eberhard hat

die besonderen Lesarten von ^ ausnahmslos in den Apparat verbannt.

Es läßt sich freilich auch ein Standpunkt einnehmen, von dem aus

man Eberhard vollkommen recht geben könnte: sobald es sich nicht

darum handelt den ursprünglichen, sondern den korrektesten Text her-

zustellen, ist Eberhards Verfahren das einzig richtige. Denn soweit

ich die Textgeschichte der Accursiana übersehe, hat sie folgenden Weg
genommen: die Westermannsche Redaktion ist von einem geschickten

Stilisten mit Schere und Feile zur Accursiana umgearbeitet worden;

diese erste Form der Accursiana wird für uns durch die Hss ^ re-

präsentiert, die freilich ihrerseits im Laufe der Zeit arg entstellt

worden sind. Dagegen kann man bei den anderen Hss, vor allem bei

Marc. XI 2, Wien phil. 192 und Breslau Rehd. 31, nicht eigentlich

von Entstellung reden, im Gegenteil, sie haben die Tätigkeit des ersten

Redaktors in bescheidenem Maße fortgeführt und haben, wo sie Anlaß

fanden, in seinem Sinne weitergefeilt und geglättet. So ist schließlich

das zustande gekommen, was in allen Ausgaben als „Accursiana" ge-

boten wird; und es ist nicht zu leugnen, daß damit etwas Ganzes und

Einheitliches geboten wird, einheitlich nicht in bezug auf den Verfasser,

aber einheitlich und ganz in seiner Tendenz und literarhistorischen Stellung.

Nachdem das Verhältnis von Accursiana und Westermannscher

Redaktion hinreichend klargestellt ist, muß auf einen Passus der Asop-

vita näher eingegangen werden, der das gewonnene Resultat umzu-

stürzen droht:

Die Paränese, -

d. h. die Ermahnungsrede, die im zweiten, orientalischen Teil der Vita

Asop an seinen ungetreuen Adoptivsohn Ainos (in der Accursiana

Ennos) ^) richtet. Zur Erklärung dieser Paränese muß auf die orien-

1) Welche der beiden Formen die ursprüngliche ist, läßt sich auf grund des

bisher bekannten Materials ebenso wenig entscheiden, wie bei dem Namen des

Königs von Babylon, der in FOW AvKovgyos, in LM AvtiovQog und in der Accur-

siana AvyifjQog heißt. Die geläufige Form Avxovgyog und die sprechende Form
Alvog (in einer Hs die paläographisch naheliegende Variante Alvog) können ebenso-

wohl original, als durch nivellierende Korrektur entstanden sein.
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talischen Versionen zurückgegriffen werden; sie bieten zwei Moral-

predigten des Achikar-Asop an seinen Schüler und Adoptivsohn: eine

belehrende, aus Weisheitssprüchen zusammengesetzte, die logischer-

weise in die Zeit verlegt ist, da Achikar den Jüngling in seine Weis-

heit einführte, und eine strafende, in der Achikar den des Verrates

überführten und ihm ausgelieferten Jüngling mit Vorwürfen und

schmähenden Vergleichen überschüttet. Der griechische Übersetzer

schaltete die erste Paränese aus, versetzte aber ungeschickter Weise die

Weisheitssprüche an die Stelle der Strafpredigt^); so bekommen wir in

unsern Hss die Ungereimtheit vorgesetzt, daß der Jüngling sich ganz

indifferente Sentenzen so sehr zu Herzen nimmt, daß sie sein Tod

werden. Auf eine Spur, daß doch einmal auch in der griechischen

Erzählung zwei Paränesen vorhanden waren, weist die in Wien theol.

graec. 128 separat überlieferte AlGci^ov %Qog Aivov ^ad^r]trjv ccvtov

vovd-söCa (ed. Westermanu p. 4—5): diese Paränese nimmt ausdrück-

lich auf frühere Belehrungen bezug, die der Zögling seinem Wohltäter

übel gelohnt habe. Aber der Hinweis auf frühere loyoi ist etwas im

ganzen Zusammenhang so Naheliegendes, daß er recht gut ohne jeg-

liche Basis frei erfunden und eingeschoben sein kann.

Wir müssen also bis auf weiteres mit der einen Paränese rechnen,

die mit ihrer Umgebung inhaltlich so wenig in Zusammenhang steht,

daß man sie ganz für sich als eine in die Asopvita eingeschobene

kleine Gnomensammlung betrachten kann. Das Spruchmaterial der

orientalischen Versionen, die bei aller Freiheit doch im Zusammen-

hang miteinander bleiben^), ist von dem griechischen Bearbeiter ganz

verschmäht und durch rein hellenische Wahrsprüche ersetzt worden.

Nun ist das Auffallende, daß die Paränese der Accursiana sich im

wesentlichen aus Siebenweisensprüchen zusammensetzt, in der Wester-

mannschen Redaktion dagegen diese selben Siebenweisensprüche mit

Menandersentenzen vermischt werden; und zwar ist diese Zusammen-

reihung von Siebenweisensprüchen und Menandersentenzen nicht etwa

eine Eigentümlichkeit der auch sonst kontaminierten Hs W, wie ich

anfänglich vermutete, sondern wurde mir von allen Hss (d. h. LFM)

bestätigt, die ich für diese Stelle einsehen konnte. Daß der Redaktor

1) R. Smend, Zeitschrift für alttestam. Wiss., Beiheft 13 (1908) 97 fiF. erklärt

sehr einleuchtend: der griechische Bearbeiter hat die im Orientalischen mit Fabeln

stark durchsetzte Strafpredigt dadurch zerstört, daß er ihr die Fabeln entnahm,

um sie einer besonderen Fabelsammlung einzureihen.

2) Selbst die Sprüche der slavischen Version (Jagiö, B. Z. 1 [1892] 107—126)

sind von den orientalischen Redaktionen abhängig und berühren sich nirgends

mit den Sprüchen dei* Äsopparänese.
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der Accursiana bei der ihm an sich ja naheliegenden Verkürzung seiner

Vorlage durch Zufall gerade die Menandersentenzen ausgeschaltet haben

sollte, ist nicht anzunehmen; aber es bleiben zwei Möglichkeiten: ent-

weder hat er eine Hs der Westermannschen Redaktion benutzt, in der

die Menandersentenzen noch fehlten, und es ist schon oben darauf

hingewiesen worden, daß die Accursiana gelegentlich eine gute alte

Tradition bewahrt hat — oder er hat jenes Gnomologion gekannt und

selbständig verwertet, zu dem schon der Autor von Westermann gegriffen

hatte, als er die orientalischen Sprüche durch griechische ersetzen

wollte. Für diese Möglichkeit spricht, daß außer der oben erwähnten,

in Wien theol. graec. 128 separat überlieferten Asopparänese sich in

der Gnomologienhs Paris graec. 1166^) ein Komplex anonymer Sprüche

findet, der sich eng mit der Paränese des Äsopromans berührt; das

Verhältnis ist im allgemeinen dieses, daß die Accursiana diejenigen

Sprüche enthält, welche die Westermannsche Redaktion entweder mit

Wien theol. gr. 128 oder mit Paris graec. 1166 gemein hat. In der

recensio einzelner Sprüche verrät der Redaktor der Accursiana deutlich

seine Abhängigkeit und zugleich die Freiheit seiner Umarbeitung, wie

die oben S. 404 zu West. S. 46 und 47 zusammengestellten Varianten

zeigen.

Eine befriedigende Lösung wäre von einer systematischen Durch-

forschung der byzantinischen Gnomologienüberlieferung zu erwarten,

die durchaus auf die Hss zurückgehen müßte, also nur im größeren

Zusammenhang lohnend wäre. Diese Arbeit sollte nicht auf die Sprüche

der Romanparänese beschränkt werden, sondern versuchen, aus den

Gnomologien die sämtlichen Aesopica zusammenzustellen. Soweit ich

das Material übersehe, lassen sich drei Gruppen von Äsopsprüchen

unterscheiden: eine vor allem in dem Gnomologion des Georgides ver-

tretene geht zurück auf die Hermenien von äsopischen Sprichwörtern^),

wie das für die Moskauer Sammlung (ed. Krumbacher, Münchner

Sitzungsb. 1900, 339—464) V. Jernstedt im Vizantijskij Vremennik 8

(1901) 115—130 nachgewiesen hat. 3)

Eine zweite Gruppe bietet Witzworte des Äsop und Anekdoten

1) Herausgegeben von Fr. ßoissonade, Anecdota graeca I 120— 122.

2) Die mit dem Namen des Äsop verbundenen mittelgriechischen Sprich-
wörter bilden eine von den Sentenzen durchaus verschiedene Gmppe; Literatur-

nachweise bei Krumbacher GBL* 907 ff.

3) In einer für Professor Krumbachers Seminar gelieferten Arbeit hatte ich

denselben Nachweis bereits vor dem Bekanntwerden von Jernstedts Publikation

geführt. Zur Textkritik der Hermenienverse vgl. Paul Maas, Byz. Z. 12 (1903)

304—310.
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mit epigrammatischer Pointe, die vielleicht eine gute Tradition haben;

manche, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den Xanthos- Anekdoten

zeigen, könnten recht wohl aus einem allerältesten Asoproman stammen.

Einige Beispiele will ich hier ganz kurz mitteilen: in dem anonymen

Gnomologion, Florenz Laur. VII 15 saec. XII findet sich f. 212^ (Ai'öc}-

nog) d^saöd^evog veaviöxov xaXkcaTtt^ö^evov ,^Ei ^hv Jtgbg avÖQKg^ «V^?

atvxslg-) sl ÖS TCQog yvvatxag, adixelg'"'. Und in den „Apophthegmata

Septem sap. et aliorum clarorum virorum", Florenz Laur. LXXXVI 8

saec. XV las ich: (^Atöconog) ayö^ievog vno xov deöTiörov sig [ivlüva

YjQcotK' ^,Tl ^£ aysigf' 'O de eijtsv ^"Iva %Q7]aL[iog yivrf''. ,,Tl ovv^

cprjöCvj ovxl xal tovg vCovg 6ov dids äyeig-^*"

Eine dritte Gruppe bilden die Sprüche aus der Paränese des Asop

an Ainos; aber von diesen habe ich außerhalb der Vita und der mit

ihr zusammenhängenden Sammlungen in Wien theol. gr. 128 und

Paris 1166 keine Spur auffinden können. SoUten Sprüche aus dieser

Gruppe wirklich in keine gnomologische Sammlung Eingang gefunden

haben, so könnte man darin ein Zeichen erblicken, daß der Asoproman

in spätantiker und frühbyzantinischer Zeit, der eigentlichen Entstehungs-

zeit der Gnomologien, sehr im Hintergrund des literarischen und rheto-

rischen Interesses gestanden hat. Ein einziges Zitat, nicht aus der

Paränese, aber aus der Asopvita findet sich in mehreren Gnomologien:

j4t6G)7iog 6v£idL^6^£vog, ort xaksTtijv £%Bi xijv öipiv, Efpr]' ^^Mt] ^ov t'o

sldog, äkXä xov vovv nQÖöexs'''' und geht wohl auf die Lehre zurück,

die in der Vita Asop seinem Käufer Xanthos gibt (West. 17-^~-'* =
Eberh. 2432-3; ^gi ^u^h West. 40^-1« = Eberh. 279«"^).

Endlich könnte von hier aus auch einiges Licht auf die Verbin-

dung des Äsop mit dem Sprichwort fallen. So steht z. B. unter den

Proverbia Aesopi (Schneidewin-Leutsch, Corpus Paroem. II 229 no. 10^;

und Krumbacher, Moskauer Sammlung S. 409 no. 81) das Adynaton

'E^ änpiov GxoivCov Tcl^xsLv, das direkt oder indirekt auf eine dem

Achikar in Ägypten gestellte Rätselaufgabe zurückgehen wird: er soU

Seile aus Sand drehen und erreicht dies mit Hilfe einer optischen

Täuschung, indem er ein Loch in die Mauer schlägt und den Sand in

die durch das Loch einfallenden Sonnenstrahlen schüttet. 2) In der

griechischen Überlieferung, d. h. in den Äsopviten, ist diese Rätselfrage

allerdings ausgefallen, aber irgend ein Zusammenhang zwischen dem

griechischen Sprichwort und der orientalischen Sage ist doch wohl an-

zunehmen.

1) In dieser Reihe freilich erst nachträglich eingefügt, da es die alphabe-

tische Anordnung durchbricht.

2) Nau, Histoire d'Ahikar, S. 230,
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Diese vereinzelten Beobachtungen werden wenigstens eine Ahnung

«eben von der weiten Verästelung dieser Art von Aesopica.

IV. Die byzantinischen Äsop-Corpora.

Die Geschichte des Äsopromans zerlegt sich für die Forschung in

zwei von einander ganz getrennte Abschnitte: Was vor unseren Hss

liegt, ist Sache der literarischen Rekonstruktion und Kombination und

crehört nach meiner festen Überzeugung in den Bereich der klassischen

Philologie. Diese älteren Verhältnisse habe ich einleitungsweise mit

möglichster Vorsicht soweit zu skizzieren versucht, als für das Ver-

ständnis des uns erhaltenen Textes nötig erscheint. Mit dem Auf-

treten, dieses Textes in den Hss vom 11. Jahrh. an setzt — für uns

völlig unvermittelt — das zweite Stadium der Geschichte der Asop-

vita ein, dem als einer byzantinischen Erscheinung und einem rein

überlieferungsgeschichtlichen Problem die vorliegende Arbeit gilt.

In den byzantinischen Hss erscheint die Asopvita in engem Zu-

sammenhang mit verschiedenen Redaktionen der äsopischen Fabelsamm-

lung, und der gleichzeitigen Untersuchung von Vita und Fabeln ver-

danke ich es, wenn ich die kritischen Ergebnisse für beide gegenseitig

zu stützen und zu ergänzen vermochte und in der Frage der Fabel-

überlieferung über die Resultate von A. Hausrath^) hinausgekommen

bin. Da ich das Glück hatte, mich mit Professor Hausrath in persön-

licher Aussprache zu verständigen, und er in seinem Artikel „Fabel"

in Pauly-Wissowas Real-Encyclopädie (VI 1704— 1736) meine Ergeb-

nisse berücksichtigt hat, so kann ich dem Leser das umständliche Detail

der Beweisführung ersparen und die überlieferungsgeschichtliche Ent-

wicklung in allgemeinen Zügen vorführen.

Die umfangreichste Sammlung äsopischer Fabeln ist die Augustana,

so genannt nach der aus Augsburg stammenden Hs München graec. 564

saec. XIV ^); sie wird stofflich und textlich in glücklicher Weise er-

1) Untersuchungen zur Überlieferung der Äsopischen Fabeln, Jahrbücher für

classische Philologie, 21. Supplbd. (1894) 247—312. Im Folgenden ist diese Ab-

handlung gemeint, wenn ohne weiteres auf Hausrath verwiesen wird.

2) Nach einer Wolfenbütteler Abschrift herausgegeben von J. G. Schneider,

Fabulae Aesopiae, Vratislaviae 1812. Neuerdings hat Leo Sternbach den Münchner
Kodex selbst kollationiert und dessen von Paris suppl. gr. 690 abweichende Les-

arten in den Wiener Studien 17 (1895) 75—102 verzeichnet. Die Kollation ist

leider, wie Professor Hausrath brieflich versichert, nicht fehlerfrei und merk-

würdigerweise hat Sternbach auch vollständig ignoriert, was mir sofort auffiel,

daß f. 319 und f. 321 von einer jüngeren Hand geschrieben und nachträglich in

die Hs eingefügt sind. Die auf diesen Blättern enthaltenen Fabeln (Schneider

no. 206—219 und 230—231) gehören denn auch tatsächlich zur Redaktion der

Accuisiana.
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gänzt durch den erst später bekannt gewordenen ältesten Vertreter

Paris suppl. gr. 690 saec. XI/XIP); von dem dritten Hauptvertreter^

dem leider verschollenen Cryptensis aus dem Anfang des 11. Jahrh.

(s. oben S. 395 f.), sind wenigstens die Fabelanfänge bekannt^) und leisten

zur Rekonstruktion des Archetypus wertvolle Dienste; für die jüngeren

Hss verweise ich auf Hausrath, wenngleich wir seither noch eine Reihe

neuer hinzugefunden haben. Daß die Augustana mit ihren nahezu

300 Fabeln die älteste und wichtigste der uns erhaltenen Sammlungen

darstellt, war seit Lessing der allgemeine Eindruck, und im Folgenden

wird sich denn auch zeigen, daß alle übrigen byzantinischen Samm-

lungen die Masse ihrer Prosafabeln direkt oder indirekt aus der

Augustana übernommen haben. Wenn somit feststeht, daß die Augustana

den Mittler zwischen der antiken Überlieferung und den jüngeren

byzantinischen Sammlungen bildet, so ist es dagegen ein vor unseren

Hss liegendes Problem, wie weit die Augustana selbst in die Antike

zurückreicht. Die nach unserer allgemeinen Kenntnis der philologischen

Tätigkeit der Byzantiner naheliegende Annahme, daß auch in der Asop-

überlieferung wenigstens eine antike Redaktion getreulich fortgepflanzt

wurde, kann ich durch einige Beobachtungen stützen, die auf die Pro-

venienz unserer Augustana einiges Licht werfen.

Li zahlreichen Hss wird den augustanischen Fabeln das dem

Aphthonios zugeschriebene Prooimion^) vorausgeschickt, das in den

Aphthonios-Ausgaben steht und das ihrerseits Westermann S. 58—59,

Eberhard S. 306—308 und Stembach, Rozprawy usw. 21, 384—386

herausgegeben haben, freilich ohne den stark verderbten Text einiger-

maßen befriedigend konstituieren zu können. Ich kann die folgenden

Hss namhaft machen:

1. Florenz, Laur. conv. soppr. 627 saec. XIII.

2. Kopenhagen Add. 275 saec. XIV/XV.

3. London, British Museum Harl. 5543 saec. XIV/XV.

4. Mailand, Ambros. graec. 481 (L 43 sup.) saec. XV.

5. Paris suppl. gr. 105 saec. XVI.

6. Paris suppl. gr. 126 saec. XV.

1) Herausgegeben von Leo Stembach in den Rozprawy Akademii Umiej§tnoöci

Wydziair Filologiczny 21 (Krakau 1894) 320—402, wozu der kritische Apparat in

den Dilucidationes Aesopiae, ebenda 23 (1894) 377—426 nachgeliefert wurde.

2) Hausrath, Philologus 58 (1899) 269.

3) Die übliche Bezeichnung als „vita" sollte fallen gelassen werden; es ist

in jedem Betracht ein Prooimion und steht demnach auch in den Hss richtig

zwischen dem Titel der Fabelsammlung und dieser selbst; isoliert habe ich es

nirgends überliefert gefunden.
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7. Paris suppl. gr. 690 saec. XI/XII (daraus die Abschrift des Mi-

noides Minas in Paris suppl. gr. 504).

8. Rom, Vatic. Pal. graec. 156 saec. XV.

9. Rom, Vatic. Pal. graec. 195 saec. XV.

10. Wien phil. graec. 178,

Der Zusammenhang dieses Prooimions mit der Augustana bekundet

sich auch darin, daß es mit andern als den augustanischen Fabeln

ebenso wenig verbunden wird^), als diese mit einem andern Prooimion

oder einer Vita. Für eine Prüfung der hslichen Zuweisung an Aphtho-

nios finde ich keine Anhaltspunkte; immerhin zeigen die unter dem

Namen des Aphthonios überlieferten Fabeln, so auffallend sie von den

uns erhaltenen äsopischen abstechen, am ehesten mit den augustanischen

Ähnlichkeit, und eine direkte Beziehung beobachte ich in dem Epi-

mythienanfang ourrag, der mehrfach bei Aphthonios und häufig in der

Augustana wiederkehrt, während ihn die andern Redaktionen nach-

weislich aus dieser entlehnt haben.

Der Name des Aphthonios weist in ein Milieu, in dem, wie ge-

nügend bezeugt ist, die äsopischen Fabeln vielfach behandelt und dem-"

nach auch überliefert wurden: in den rhetorischen Schulbetrieb, auf

den Hausrath (Pauly-Wissowa VI 1734) unsere Augustana mit großer

Bestimmtheit zurückführt. Durch stilistische Beobachtungen, wie die

folgende, könnte das rhetorische Element in der augustanischen recensio

wohl nachgewiesen werden: in ihren Epimythien wird die Fabel als

Xoyog und im Prooimion Äsop als ^oyonotög bezeichnet, während in

den andern, letzten Endes von Babrios abhängigen Redaktionen mit

derselben Konsequenz ^ivd^og und ^vd-onoiög gebraucht werden; nun

aber sind Xöyog und XoyonoLog die Termini gerade der Rhetoren^), die

das Lehrhafte der Fabeln dem Erzählerischen (^vd-og) gegenüber be-

tonen.

Daß in der Augustana die antik-rhetorische Überlieferung fortlebt,

sehe ich endlich darin bestätigt, daß die unzweifelhaft rhetorischen

Elemente, die Prooimien und Epimythien^), aller byzantinischen Fabel-

1) Die beiden eine Ausnahme bildenden Hss, Laur. conv. soppr. 627 (s. unten

S. 416) und Paris suppl. gr. 105, sind aus der Augustana kontaminiert bzw. inter-

poliert und bestätigen also die Regel.

2) Vgl. die Stellen bei G. H. Grauert, De Aesopo et fabulis Aesopiis (Borm

1825) 86'" und bei Hausrath, Pauly-Wissowa VI 1705.

3) Sollte bei eindringenderer Untersuchung der Stilistik sich zeigen, daß

dieser rhetorische Charakter den Fabeln selbst nicht in demselben Maße aufge-

prägt ist, wie dem Prooimion und den Epimythien, so hätte man damit einen

Anhaltspunkt gewonnen, um die Redigierung der Augustanischen Fabeln als

solcher noch vor die Adaptierung durch die Rhetoren zurückzuschieben.

27*
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Sammlungen auf die Augustana zurückgehen. Für das von Eberhard,

Fabulae Romanenses I 309 f. als Vita III edierte zweite Prooimion

wird solche Abhängigkeit unten S. 415 nachgewiesen; und die Epi-

mythien der nicht aus der Augustana geflossenen byzantinischen Fabel-

sammlungen erscheinen stilistisch so ungeschickt und inhaltlich viel-

fach so widersinnig, daß man hier wirklich an die freie Erfindung

eines byzantinischen Redaktors denken kann, der nur das äußerliche

Schema der augustanischen Epimythien nachgeahmt hat.

Auch die Umgebung, in der die Augustana in den Hss sich findet,

spricht für ihren rhetorisch-gelehrten Charakter: sie begegnet niemals

in einem Volksbuch und ebenso wenig in einer richtigen Klassikerhs;

sie ist vielmehr inmitten von poetischen, theologischen, rhetorischen,

grammatischen, historischen (darunter die IldxQLa KtioIbos) und juristi-

schen Stücken byzantinischer Provenienz überliefert, mehrfach in nächster

Nachbarschaft der E^abeln des Aphthonios und der Tetrasticha des

Ignatios; von klassischen Texten pflegen diese Hss nur rhetorisches

und paränetisches Gut zu enthalten.

Unabhängig von diesem, wie wir nun sagen dürfen, gelehrt-rheto-

rischen Wege sind äsopische Fabeln den Byzantinern noch auf einem

total verschiedeneu Wege zugekommen, dessen einzelne Etappen wir

glücklicherweise genauer verfolgen können: er führt von Babrios über

eine byzantinische Versifikation in ein spätes Volksbuch, hat seinen

belletristischen Charakter also mit bemerkenswerter Konsequenz durch

viele Jahrhunderte festgehalten. Eine Auswahl von Babriosfabeln

wurde zunächst aus einer nicht recht ersichtlichen Absicht,^) in steifer

Prosa paraphrasiert; ein besonderer Zufall hat uns diese wohl wenig

verbreitete, aber für die Erkenntnis der Textgeschichte unentbehrliche

Zwischenstufe in der sog. paraphrasis Bodleiana (Oxford, Bodl. misc.

graec. 106 [2906]) erhalten, die P. KnoeU, Fabularum Babrianarum

par Bodl., Wien 1877 herausgegeben hat. Diese höchst „prosai-

schen" Fabeln nun wurden in hochbyzantiniseher Zeit neuerdings

in Verse, in sog. politische Zwölfsilber umgegossen.^) Daß die Ent-

wicklung wirklich diesen sonderbaren Umweg gemacht hat und

1) An diesem einzigen Punkt des belletristischen Weges könnte der rheto-

rische Schulbetrieb eingegriffen haben; andererseits scheint die theologische Um-
gebung, in der diese Paraphrase in den Hss sich findet, auf eine in der Äsop-

überlieferung sonst nirgends zu tage tretende Klostertradition zu weisen.

2) Die Versifizierung kann aus metrischen Gründen kaum vor Eassia (saec. IX)

angesetzt werden; zur Metrik des byzantinischen Zwölfsilbers vgl. Paul Maas,

Byz. Z. 12 (1903) 278—823, zu unsem Fabeln speziell S. 278» und 292*.
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die Zwölfsilber nicht etwa direkt auf Babrios oder ein metrisches

Zwischenglied zurückgehen, steht außer Zweifel, da die Versfabeln

nicht nur im Stofflichen, sondern auch in der Stilisierung bis ins

Detail des Wortlauts von der paraphrasis sich abhängig zeigen. Die

metrische Sammlung als solche ist uns nicht erhalten, aber etwa 40

der Versfabeln sind übergegangen in die kontaminierte Sammlung von

130 Fabeln in Wien bist, graec. 180 saec. XII; diese Sammlung, auf

etwa 100 Fabeln reduziert, bildet zusammen mit dem erwähnten

Prooimion II und der Westermannschen Asopvita das zweite byzantini-

sche Äsopcorpus, das in zahlreichen Hss überliefert ist; es darf als das

byzantinische Volksbuch bezeichnet werden.

Die Fabeln des Volksbuches sind am vollständigsten und besten

in der Hs Wien bist, graec. 130 überliefert, die auch um zwei Jahr-

hunderte älter ist als die übrigen Hss. Da die Blätter mit den Fabeln

den übrigen Teilen der Wiener Hs rein äußerlich beigeheftet sind, so

läßt sich nicht mehr entscheiden, ob bereits in ihr die Fabeln mit dem
Prooimion und der Vita verbunden waren oder ob sie für die Fabeln

des Volksbuches lediglich die unmittelbare Vorlage bildete. Nachdem
Tycho Mommsen im Phil^logus 16 (1860) 721 f. zwei Proben gegeben

hatte, hat Dr. Fedde, „Über eine noch nicht edirte Sammlung äsopi-

scher Fabeln, nach einer Wiener Handschrift" im Bericht des Gymna-

siums zu St. Elisabet über das Schuljahr 1876/77, Breslau 1877, die Hs
eingehend behandelt und ihre Versfabeln herausgegeben, leider mit zahl-

reichen Lesefehlern^) und allerhand Emendationen, die sich aus metri-

schen Gründen verbieten. Fedde hat in seinem Entsetzen über diese

unklassischen Verse ihren metrischen Bau doch etwas unterschätzt und

die neben Zwölfsilbigkeit und Akzentuierung auf der Pänultima un-

entbehrlichen Binnenschlüsse nach der fünften oder siebenten Silbe

vielfach durch Emendation zerstört, außerdem in diesen Versen un-

zulässige Enjambements geschaffen. Die mangelhafte Vorstellung von

den Regeln der byzantinischen Akzentverse hat Fedde auch dazu ver-

führt, in den übrigen Fabeln seiner Wiener Hs „mehr oder weniger

deutliche Spuren" solcher Verse zu entdecken und seinen 39 wirklichen

Versfabeln als erste eine reine Prosafabel, allerdings unter Vorbehalt

voranzustellen. Der damit nahegelegten Vermutung, daß hier eine ur-

sprünglich metrische Fassung nur verderbt und verdunkelt ist, wider-

spricht die Beobachtung, daß der Scheidung in Prosa- und Versfabeln

in der Wiener Hs eine Scheidung der Quellen parallel läuft: wie die

1) Ich habe die Hs in München benutzen können und die von Fedde heraus-

gegebenen Fabeln kollationiert, die übrigen abgeschrieben.
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Versfabeln auf die paraplirasis Bodleiana, so gehen die Prosafabeln auf

die Augustana zurück.^) Auch in stilistischer Beziehung ist der Unter-

schied unverkennbar: die von Fedde beklagte grammatische Verwahr-

losung, z. B. die häufige Anwendung des Nominativus absolutus, findet

sich nur in den metrischen Fabeln^); den Prosastücken dagegen gibt

die gute Stilisierung der Augustana ein festes Gerippe, in das nicht

ohne Geschick volkstümlichere und naivere Ausdrücke eingefügt sind.

Die Herausgeber des in Aussicht gestellten Corpus fabularuni

Aesopicarum (Pauly-Wissowa VI 1736) werden dieser Redaktion gegen-

über zwischen zwei Aufgaben zu wählen haben, indem sie entweder

das überlieferungsgeschichtlich wertvolle Volksbuch mit seiner Mischung

von augustanisch-prosaischen und babrianisch- metrischen Fabeln als

Ganzes herausgeben oder aber die prosaischen Fabeln im Zusammen-

hang der Augustana als deren Ausläufer behandeln und die vor dem

Volksbuch liegende metrische Sammlung als solche zu rekonstruieren

versuchen. Im literarischen Interesse empfiehlt sich der letztere Ver-

such um so mehr, als einzelne aus der paraphrasis hervorgegangene,

aber in unserm Volksbuch fehlende Versfabeln in Mischcodices ^) sich

finden und weitere Funde bei einer methodischen Durchforschung der

Hss zu erwarten sind; diese versprengten Stücke in eine kritische Aus-

gabe des Volksbuches einzuarbeiten aber dürfte sehr bedenklich und

irreführend sein. An Hss, die außerhalb des Volksbuches Versfabeln

aus der paraphrasis überliefern, kann ich vorläufig namhaft machen:

1) Vier Fabeln, die diesem klaren Verhältnis zu widerstreben scheinen, be-

stätigen als Ausnahmen nur wieder die Regel : Wien Nr. 49 und 50, die auf die

paraphrasis zurückgehen, sind trotz Fedde, der 49 ganz verdorben und 50 über-

haupt weggelassen hat, und trotz aller tatsächlich vorhandenen Verderbnisse Vers-

fabeln; für die prosaische Nr. 55 fehlt in unserer Augustana das Vorbild, aber

von der Parallelfabel der paraphrasis ist die Wiener Form so grundverschieden,

daß sie hypothetisch in den ursprünglichen Bestand der Augustana eingereiht

werden darf; die metrische Nr. 128 fehlt nicht nur in der paraphrasis, sondern

auch in der Augustana (die von Fedde als Parallele angegebene Fabel des Codex

Augustanus gehört zu den oben S. 409* als interpoliert bezeichneten Stücken). —
Die klare Scheidung bliebe bestehen, auch wenn wirklich, wie Fedde will, in den

Wiener Prosafabeln vereinzelte Verstrümmer sich finden sollten; solche Spielereien

begegnen auch späterhin in der Überlieferung der Volksbuchfabeln.

2) Mit Emendationsversuchen wird man um so vorsichtiger sein müssen, als

viele der sprachlichen Monstrositäten offenkundig durch den metrischen Zwang ver-

anlaßt sind; es kann nicht Aufgabe des Herausgebers sein, die Aufgabe derVersi-

fizierung besser lösen zu wollen, als es dem byzantinischen Redaktor gelungen.

8) Durch die Existenz solcher Mischcodices sehe ich meine überlieferungs-

geschichtlichen Konstruktionen nicht bedroht; es kommt mir zunächst nur darauf

an, die großen, in vielen Hss überlieferten Corpora festzastellen.
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Paris graec. 1685 a. 1468 (sechs Versfabeln ^; zwischen augustanischen,

von der recensio des Volksbuches beeinflußten Stücken) und die eine

Zwischenstufe zwischen Volksbuch und Accursiana bildenden Hss: Flo-

renz Laur. coiiv. soppr. 69 und Paris graec. 2494. Eine neue Perspek-

tive eröffnet Paris suppl. gr. 105 saec. XVI, woraus Hausrath S. 302 f.

einige Versfabeln mitteilt, die keine Berührung mit der paraphrasis

Bodleiana aufweisen.

Den zweiten Bestandteil des Volksbuch-Corpus bildet das an den

Kopf der Fabeln gestellte Prooimion II (als Vita III herausgegeben von

Eberhard, Fabulae Rom. I 309 f. ^), das nichts weiter ist als eine Ver-

kürzung und Verballhornung des aphthonianisehen Prooimions der

Augustana. Die einzigen sachlichen Abweichungen sind bezeichnend

genug: aus dem loyoTtoiog wird ein (xv^OTtoLog, aus dem Lyder Asop

ein Phryger und der Aufenthalt in Athen wird ganz gestrichen — in

der unverkennbaren Absicht, die Angaben des Prooimions mit denen

der Vita in Einklang zu bringen, in deren unmittelbare Nähe das Pro-

oimion im Volksbuch geraten war. Wir beobachten also auch hier die

KomT)inierung der ausjustanischen Tradition mit einer mehr Volkstum-

lieh belletristischen, die für die Fabeln in der metrischen Sammlung,

für das Prooimion im Asoproman besteht.

An der Spitze des Volksbuch-Corpus endlich steht die Wester-

mannsche Redaktion der Asopvita; nach dem Zeugnis der Hss ist das

der überlieferungsgeschichtliche Platz der Vita, separat überliefert be-

gegnet sie einmal, in Verbindung mit einer anderen Fabelsammlung

nie. Woher der Redaktor des Volksbuches sie entnommen hat, entzieht

sich leider unserer Kenntnis. Daß im antiken Volksbuch die Fabeln

im Rahmen des Romans vorgetragen wurden, wie das für einige Fabeln

noch in unseren Viten der Fall ist, erscheint sehr wahrscheinlich (Haus-

rath bei Pauly-Wissowa VI 1734); aber die in dem byzantinischen Volks-

buch auf die Vita folgenden Fabeln haben mit jenen alten Fabeln des

Romans nicht das mindeste zu tun: sie gehen, wie wir gesehen haben,

zum Teil auf eine rhetorische Sammlung, zum Teil auf eine Versi-

fikation babrianischer Stücke zurück und beide Überlieferungszweiffe

zeigen keine Spur eines Zusammenhangs mit dem Asoproman. Da die

1) Herausgegeben von E. Miller nach Mitteilungen von Brunet, Notices et

extraits des Mss de la B. Nat. XIV 2 (1843) 290—293.

2) Zu Eberhards Hss (Florenz Laur. LVE 30, Leiden Vulc. 93 und München
graec. 551) kommen: Cambridge Trinity College Ms. 140a (Th. Gale 78) saec. XVI,

Paris graec. 2902 saec. XV/XVI, Rom Vat. Pal. gr. 269 saec. XV und üpsala

graec. 8 saec. XV; die Angaben über die letztere Hs verdanke ich der besonderen

Liebenswürdigkeit von Vilh. Lundström.
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Westermannsche Vita den Fabeln des Volksbuches stilistisch verwandt,

aber entschieden überlegen ist und ein ihr nahestehender Text durch

den Papyrus Goleniscev für ziemlich alte Zeit bezeugt ist, so möchte

ich vermuten, daß diese Vita den Ausgangspunkt für die Schaffung des

Volksbuches gebildet hat, indem der bisher separat umlaufenden Vita

eine Sammlung von Fabeln angehängt wurde, die der Redaktor aus

zwei verschiedenen Quellen zusammengesucht und dem Stil der Vita,

so gut er es vermochte, angepaßt hat.

Die Hss dieses Volksbuches aufzuführen und sie im einzelnen zu

charakterisieren, dürfte hier zu weit führen. Den vollständigen Typus

des Corpus repräsentieren die meisten der oben S. 386 ff. beschriebenen

Hss der Westermannschen Vita; daneben begegnen aUe Variationen

gesonderter Überlieferung der einzelnen Bestandteile des Corpus: mehr-

fach Vita und Fabeln ohne Prooimion, einmal die Vita allein und vor

allem in verschiedenen Entwicklungsstadien die Fabeln allein. Diese

gelegentliche Auflösung des Corpus in seine Bestandteile hat durch-

aus nichts Auffallendes und meinen Konstruktionen Widersprechendes;

wie stark vielmehr die Byzantiner die Homogenität des Corpus emp-

funden haben, zeigt sich darin, daß in keiner Hs weder die Fabeln

noch die Vita des Volksbuchs mit Aesopica einer anderen Überlieferungs-

reihe verbunden erscheinen. Auch weisen die aus dem Verbände des

Corpus losgelösten Fabelsammlungen sowohl in der Zusammensetzung

der Fabeln wie in ihrer recensio bereits eine weitergeschrittene Ge-

staltung auf.

Die besondere Stellung einer einzigen Hs, des oben S. 391 ff. behan-

delten Codex Casinensis, muß auch in diesem Zusammenhang näher

erörtert werden, da die Überschätzung dieser rätselhaften Hs bisher alle

Untersuchung der Äsopüberlieferung verwirrt hat. Das Asopcorpus der

Hs setzt sich zusammen aus einer oben S. 392 als kontaminiert erwie-

senen Westermannschen Vita, aus dem aus der Augustana stammenden

aphthonianischen Prooimion und aus einer Sammlung von 199 Fabeln.^)

Die durch die Vita nahegelegte Zugehörigkeit zum Volksbuch bestätigt

sich an den Fabeln des Casinensis: ihre eine Hälfte ist in Reihenfolge

und recensio durchaus abhängig von den Volksbuchfabeln; auf die

zweite Quelle weist das dem Volksbuch fremde aphthonianische Pro-

oimion: es sind rein augustanische Fabeln.^) Da auch die Volksbuch-

1) Herausgegeben von Fr. De Furia, Fabulae Aeeopicae quales ante Planudem

ferebantur ex vetusto cc^ice Abbatiae Florent. nunc primum erutae, Lipsiae 1810.

2) Fedde hat dieses Verhältnis im allgemeinen richtig erkannt, aber nicht

mit der nötigen Präzision und Energie betont, sodaß seine Darlegungen ohne die

verdiente Berücksichtigung blieben.
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fabeln, wie gezeigt, aus Yorsifizierten babrianischen und aus vulgari-

sierten augustanischen sich zusammensetzen, so ist das Durcheinander

in der Fabelsammlung des Casinensis das denkbar verwirrendste: reine

auffustanische zwischen Versfabeln und überarbeiteten augustanischen!

Aber der Kompilator hat sich damit noch nicht begnügt, sondern seine

Yolksbuchfabeln selbst noch aus den augustanischen interpoliert, bald

durch Ergänzungen, bald durch leise Änderungen, bald durch grobe

Eingriffe : also überarbeitete augustanische Fabeln aus rein-augustanischen

interpoliert! Der Nachweis dieser dreifachen Mischung würde wohl

schwer fallen, wenn der Kompilator stellenweise nicht allzu äußerlich

und plump vorgegangen wäre und mitten in manchen Fabeln unverkenn-

bar von der einen zur andern Quelle umgesprungen wäre. So stimmt

die erste Hälfte der Fabel Avxog xal Fsgavog (Furia gß') wörtlich mit

der Augustana überein, während sie in der zweiten Hälfte Zwölfsilber

aus dem Volksbuch bringt; und dieselbe Fabel kehrt nochmals (Furia

Qd') in der reinen Volksbuchfassung wieder. Wie mechanisch der Kom-

pilator gearbeitet hat, verrät sich auch in den Epimythien: bei Fabeln

aus dem Volksbuch schreibt er 6 fivd^og dr^Xot, bei augustanischen 6 ^ö-

yoj drjXoi oder ovrag, und gelegentlich setzt er gar beide Epimythien

mit ri oder ijyovv nebeneinander. Es ist klar, daß bei dieser über-

lieferungsgeschichtlichen Stellung der kritische Wert des Casinensis ein

sehr geringer ist^)-, immerhin bestätigt sich auch für die Fabelsamm-

lung die bei der Vita gemachte Beobachtung, daß die Hs vereinzelt

eine gute alte Tradition bewahrt hat; sie bietet sogar drei Fabeln, die

in den uns erhaltenen Hss sowohl der Augustana wie des Volksbuches

verloren gegangen sind: Furia 7tr]\ Q:t&'. Qc^s == Halm 225. 240^ 401.

Stets aber muß bei der Benutzung der casinensischen Sammlung ihr

Verhältnis zu beiden Vorlagen im Auge behalten werden.

Das dritte und letzte byzantinische Asop-Corpus repräsentiert die

Accursiana, die sich zusammensetzt aus der oben S. 397 ff. behandelten

accursianischen Vita und einer Sammlung von circa 150 Fabeln, die

seit Bonus Accursius in zahllosen Ausgaben aufgelegt wurde und bis

zum Beginn des 19. Jahrhunderts nahezu allein geherrscht hat.

Bei der Erörterung der Quellenfrage gehe ich von einer Außerlich-

1) Die Lücke, die im Casinensis innerhalb der Fabel Fut-ia ns' (Notae S. 35 f.)

klafft, ist rein äußerlicher Natur: der Schreiber gelangte in der Fabel vom
Gvvvog bis zu den Worten 6 SsXtpig avv ccvtm slg xr]v, sprang aber, statt mit vfi-

60V fortzufahren, zu KccgSiav ccvagnccöag der Mäysigog-Fahel über; er hat an-

scheinend einfach ein Blatt überschlagen, da an der Stelle des Einschnitts das

beiden Fabeln gemeinsame Wort iTnargatpalg seine Nachlässigkeit unterstützte
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keit aus: der Anordnung der Fabeln. Die Sammlung in Florenz Laur.

LXXXIX^^P- 79, die einen weitverbreiteten, unsern Ausgaben nahe ver-

wandten Typus repräsentiert^), läßt sich in die folgenden vier Teile

zerlegen: Fabel 1—62 bilden eine alphabetische Reihe, darauf folgen

ohne erkennbares Anordnuugsprinzip Fabel 63—89; 90—127 stellen

eine neue alphabetische Reihe dar und der Schluß 128—148 ein neues

systemloses Anhängsel. Dieses an sich schon auffällige und ähnlich,

wenn auch weniger scharf schon von Fedde S. 11 und Hausrath S. 263

konstatierte Verhältnis erhält eine bisher nicht geahnte Bedeutuno-

durch die Existenz von Hss, in denen die einzelnen Teile gesondert

überliefert sind. Daß diese Hss die vollständige Accursiana verkürzt

haben sollen, erscheint ausgeschlossen, da in der letzteren die einzelnen

Teile weder inhaltlich verschieden sind, noch äußerlich sich irsrendwie

abheben und sogar die alphabetische Reihenfolge durch Umstellungen

und kleine Änderungen verdunkelt^), also vom Redaktor der Accursiana

nicht beabsichtigt, sondern aus den Vorlagen übernommen ist.

Die gesonderte Überlieferung kann ich in folgenden Hss saec. XV
nachweisen^): Florenz Laur. conv. soppr. 69 und Paris graec. 2899

bieten Teil 1 und 2 der Accursiana^), Florenz Laur. LV 10 genau Teil 3

(Fabel 90— 127), Paris graec. 2901 dagegen Teil 1—3 zusammen. Daß
Teil 4 ein spät hinzugekommenes Anhängsel bildet, wird außerdem zur

Evidenz bewiesen durch die sekundären Hss, in denen die verschiedenen

alphabetischen Reihen in eine einzige zusammenredigiert sind: Florenz

Laur. LVIIl 23, München graec. 551, Paris graec. 2077 und 2900 und

Rom Vat. graec. 113 haben ihren Stoff aus den ersten drei Teilen der

Accursiana geschöpft, nur Paris graec. 994 aus allen vier Teilen.

Die vorgenommene Teilung wird durch eine Untersuchung der

Quellenverhältnisse durchaus bestätigt: der erste Teil der Accursiana

geht auf die Fabelsammlung des Volksbuches zurück, deren Reihenfolge

trotz der gelegentlichen Zerstörung der für das Volksbuch maßgebenden

alphabetischen Ordnung beibehalten ist und von deren recensio die

Accursiana durchaus abhängig sich zeigt. Freilich ist die Abhängigkeit

keine sklavische; der Redaktor hat mit unleugbarem Geschick seine

Volksbuchvorlage ebenso verkürzt, verbessert und poliert, wie wir das

1) Die Anordnung der Fabeln in dieser Ha ist in der von Hausrath S. 305

gegebenen Tabelle übersichtlich vorgeführt.

2) Aus I^nccXa^ « . . seiner Vorlage hat der Redaktor der Accursiana 'O &6nä-

Xai . . . gemacht und doch die Fabel unter E stehen lassen.

.3) Ich stütze mich dabei lediglich auf das von Hausrath seinerzeit (1894)

vorgelegte und zu jedermanns Prüfung stehende Material, das sich durch hsliche

Forschungen in allerdings zahlreichen auswärtigen Bibliotheken sicher vermehren

ließe. 4) In einer allerdings erweiterten Gestalt, worüber unten S. 420.
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oben vom Redaktor der accursianischen Vita gesehen haben; ausschlag-

gebend ist für mich, daß ich in Fabel 1

—

62 der Aceursiana keine ein-

zige gute oder schlechte Lesart finde, für die ein Anlaß und eine Grund-

lage in der Redaktion des Volksbuches nicht gegeben wäre.

Dagegen lassen sich die Quellen für den zweiten Teil der Aceur-

siana (Fabel 63—89) aus dem bis heute bekannten Material nicht re-

konstruieren. Diesem Teil gehören denn auch die einzigen drei Fabeln

an, welche nach Hausrath S. 261 außerhalb der Aceursiana nicht vor-

kommen (Halm 374. 255. 108) und ebenso die wenigen Fabeln, die

nach Hausrath S. 259 f eine wirklich originelle und unabhängige Fas-

sung tragen (Halm 309. 127. 323. 101). Freilich dicht neben diesen

seltenen Stücken finden sich auch andere, die uns sattsam bekannt siml,

sodaß man annehmen darf, daß dieser zweite Teil nicht aus einer ein-

zelnen bestimmten Quelle geflossen ist, sondern daß der Redaktor diese

Fabeln von überallher zusammengesucht hat und sie dem ersten fest-

geschlossenen Teil als eine Art Anhang lose folgen ließ.-^)

Dagegen finden sich die Fabeln des dritten Teils, der in Florenz

Laur. LV 10 separat überliefert ist, ohne Ausnahme und in derselben

Reihenfolge in der Überlieferung der Augustana wieder. Sie haben bei

dieser Übernahme keine konsequente Umarbeitung erfahren, wie die

Fabeln des ersten Teils, sondern sind mit geringen Änderungen einzelner

Worte und Wendungen, bei denen eine schüchterne puristische Tendenz

sich geltend macht, aus der Vorlage einfach abgeschrieben worden.

Der vierte Teil (Fabel 128—148), der ganz spät erst angefügt

worden zu sein scheint, gleicht in seiner Buntheit dem zweiten Teil,

ohne doch wie jener einzelne wertvolle Stücke zu bieten. Sein Kom-
pilator hat wieder zum Volksbuch gegriffen (daneben auch zur para-

phrasis Bodleiana) und ist in sklavischer Treue von seiner jeweiligen

Vorlage abhängig, bietet also eine gute Folie zum Redaktor des ersten

Teiles, der dieselbe Vorlage frei überarbeitet hat. Diese Treue hat

üogar regelrechte Zwölfsilber (Accurs. Nr. 148) in die Aceursiana ein-

1) Um für diesen zweiten Teil einen neuen Redaktor verantwortlich zu

machen, fehlt jeder hsliche Beleg. Ein Versuch, mit Hilfe des Wortindex in der

Ausgabe von Heusinger-Klotz (Isenaci 1776) sprachliche Verschiedenheiten zwischen

den einzelnen Teilen der Aceursiana zu konstatieren, hat wenigstens zu dem Er-

gebnis geführt, daß Teil 1 und 2 im Gebrauch der Partikeln, z. B. der häufigen

Verwendung von ovv, sich von Teil 3 und 4 abheben. Wenn also Hausrath, Byz. Z.

X 91 schreibt: „Ein eingehenderes Studium beider Schriften (der accursianischen

Fabeln und der accursianischen Vita) läßt eine so weitgehende Übereinstimmung

von Sprache und Stil erkennen, daß man ohne weiteres zugeben wird, daß beide

denselben Verfasser haben", so bin ich meinerseits überzeugt, daß sich diese Über-

einstimmung nur auf die beiden ersten Teile der Fabelsammlung erstreckt.
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schlüpfen lassen und, was noch gravierender ist, grammatische Fehler

(iXnt^siv am Schluß von Nr. 128) stehen lassen, von denen frei zu

sein der eigentliche Ruhmestitel der Accursiana ist.

Nachdem so die durch die Sonderüberlieferung (oben S. 418)

nahegelegte stufenweise Zusammensetzung der accursianischen Fabel-

sammlung durch die parallel laufende Scheidung der Quellen bestätigt

wird, scheint ein Zweifel nicht mehr möglich, daß wir in den beiden

ersten Teilen die Urform der accursianischen Fabeln zu erblicken

haben. Tatsächlich stehen die Lesarten von Florenz Laur. conv. soppr.

69 und Paris graec. 2899, die für uns diesen zweiteiligen Typus reprä-

sentieren, zwischen dem Text des Volksbuches und dem unserer Ac-

ctirsiana-Ausgaben in der Mitte; und diese beiden Hss haben wir oben

S. 405 auch für die accursianische Vita als die Repräsentanten des

ältesten Textstadiums kennen gelernt. Diejenige Rezension in Vita und

Fabeln, die man bisher als verderbten und interpolierten Ausläufer

betrachtet hatte, stellt also vielmehr eine stilistisch allerdings noch

unvollkommene Vorstufe dar. Auch stofflich stehen Laur. c. s. 69 und

Paris 2899 zwischen dem Volksbuch und der eigentlichen Accursiana:

an stelle der 62 Volksbuchfabeln, die in letzterer den ersten Teil bilden,

enthalten jene Hss 116 Fabeln, die mit geringen Ausnahmen^) aus der

Sammlung des Volksbuches stammen.

Die Urform der Accursiana ist demnach eine ausschließliche Über-

arbeitung des Volksbuches nach seinen zwei Hauptbestandteilen, der

Vita und den Fabeln, wogegen das im Volksbuch heillos verunstaltete

Prooimion in Wegfall kam. Die Art der Überarbeitung erhellt aus

der oben S. 405 für die Vita gegebenen Charakteristik: in den Fabeln

.der Accursiana tritt dieselbe klassizistische und puristische Tendenz

zutage, dasselbe Streben nach Prägnanz und Eleganz, und wie in der

Vita wird das erstrebte Ziel vom ersten Redaktor nur unvollkommen

erreicht und die Arbeit des Glättens und Feilens von späteren Redak-

toren schrittweise fortgeführt; einer von ihnen scheint sich diese Arbeit

leichter gemacht zu haben, indem er von den aus dem Volksbuch

stammenden und noch verbesserungsbedürftigen Fabeln, wie sie in

Laur. c. s. 69 imd Paris 2899 vorliegen, nahezu die Hälfte wegließ

und der Sammlung dafür eine annähernd ebenso große Appendix augu-

stanischer Fabeln (Teil HI = Fabel 90—127) gab, bei denen er sich

mit leichteren Änderungen begnügen durfte. So ist jene Accursiana

zustande gekommen, die in zahh-eichen Hss des 15. Jahrhunderts und

1) Diese 6 oder 7 aus der paraphrasis Bodleiana stammenden Stücke betrachte

ich als richtige Interpolationen; daß die beiden Hss die Urform der Accursiana

nicht mehr rein überliefern, wurde bereits oben S. 405 für die Vita beobachtet.
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ebenso zahlreichen abendländischen Drucken verbreitet wurde und alle

ältere Überlieferung vergessen ließ.

Im Gegensatz zum Volksbuch sind Augustana und Accursiana als

gelehrte Erscheinungen wesensverwandt, in ihrer Verschiedenheit aber

spiegeln sie die zwei großen humanistischen Bewegungen von Byzanz

wider. Die Erhaltung der Augustana ist jener ersten an die Namen
eines Photios, Arethas und Konstantin Porphyrogennetos geknüpften

byzantinischen Renaissance zu verdanken, die direkt auf die antike

Tradition zurückgriff und im wesentlichen unsere hsliche Überlieferunff

antiker Schriftwerke geschaffen hat. Als in der Paläologenzeit eine

neue humanistische Welle das Interesse für antike Literatui wieder

hochbrachte, waren stilistisch gewandte Philologen von der Art eines

Moschopulos und Planudes an die Stelle jener „Bibliothekare" und be-

scheidenen Schreiber getreten; sie rissen die Aesopica aus ihrer einer-

seits rhetorischen, andererseits belletristischen Überlieferung heraus und

stellten ihren stilistisch verbesserten und attizistisch herausgeputzten

Asop auch in den Hss neben die großen Klassiker; Planudes selbst

hat eine regelrechte mit Kommentar und Interlinearscholien versehene

Schulausgabe der Fabeln veranstaltet.^) Während die älteren Redak-

tionen durch deutliche Merkmale von Verderbnis ihre späte Zusammen-

setzung verraten, dafür aber über sich selbst zurückweisen, sind in dieser

Ausgabe letzter Hand die Nähte der Flickarbeit mit Geschick verdeckt

und der täuschende Schein klassischer Vollkommenheit erreicht.

Für eine kritische Herausgabe sind hier verschiedene Möglichkeiten

geboten: einer Ausgabe der Accursiana die Urform zugrunde zu legen,

wie es bei sonstigen Ausgaben das Natürlichste ist, dürfte wenig Sinn

haben, da diese Urform nur einen ersten Versuch darstellt, der erst

nach wiederholten Umarbeitungen im Sinne des ersten Versuchs voll-

kommen durchgeführt wurde; nur eine Ausgabe dieser letzten und end-

gültigen Gestalt würde dem byzantinisch-humanistischen Gebilde, als

das wir die Accursiana erkannt haben, gerecht. Für ein Corpus da-

gegen, das sich die kritische Darbietung des alten Fabelgutes zur

Aufgabe stellt, erscheint die Accursiana als solche überhaupt entbehr-

lich: das Corpus kann die Fabeln des ersten Teiles zur Rekonstruktion

des Volksbuches verwerten und aus dem zweiten Teil nur die paar

anderweitig nicht überlieferten Perlen herausnehmen; die Fabeln des

dritten und vierten Teiles sind als reine Entlehnungen aus älteren be-

kannten Sammlungen voUends entbehrlich.

München. Paul Marc.

1) Erhalten in Neapel Borbon. graec. 118; vgl. Hausrath, Bjz. Z. 10 (1901)

91—106.



(Mtta 2 mvaTicov)

A. UciTiadoTtovXov-KsQa^eag rXaödccQiov 'EßQatxosXlrjvixov.

Hnöönaö^a sx xov TtavrjyvQLxov rsvxovg ejiI rfj sßöo^TjXovrasrrjQLdL

tov A. Harkavy, iv BsQoUva-nstQovzöXst 1909, 25 ösX. S^ (fietä

dvo avtotv:itiXG)V Ttivdxcov).

'Ev T^ ÖLaTQißfi tavTri 6 axatanovTqxoq igEvvr^Trjg A. IIa:taöÖ7tov-

Xog-KsQa^£vg Ttgay^ateverai jcsqu T/u-T^/xarog yXcoööaQiov ^EßQatosXXrj-

vLxov ysyQcc^iisvov knl q)vXXov ^s^ßQavivov djtoxsL^svov vvv iv tfj

^riiioöCa AvTOXQatoQLzfj BißXiO&^xr} r^g IIstQovnoXscog v% ccQid: 628

(23 X 16 ix.).

IIsqI tov yXaööLxov tovtov fiv't]^SLOV, otisq naQ* oXrjv rrjv övv-

to[iCav rov^) tvy%dvEi TtoXXov Xöyov a^LOv^ ßga^sa xiva xa\ rjfistg d-ä

bItccoiisv ivtavd-a^ övnTcXrjQovvtsg evLa%ov rijv TtoXXtjv tijv noXv^dd^Eiuv

i^cpciivovöav igyaöCav rot) sxdotov.

'O X. KsQa^ivg ix nccXaioyQacpLxäv 6Q^d)^svog Xöycav bgi^ei üg

XQÖvov yQccq)Yig tov xcodixog, eig ov tb (pvXXov tfjg TtsQyafifjVTlg dvfixe^

rov 2JT'. rj Z'. ^. X. alävcc, xaltoi^ HQOöd'EtEL^ ij aTtödEt^Lg tovtov eIvccl

8v6E(pixxog diä f^v eXXeiij;lv ^vrj^Eicov oaoucg ygag^fig.

'E^EtdöcofiEV vvv tb xELfiEvov xccl idcoiiEv ^tjTtag eIvccl dvvatbv

vd to dvccydyco^Ev slg ^Qovovg nEtccysvEötEQOvg.

AI Xi^Eig Toi) yXcoööaQLOv, cjg ßXijtSL 6 dvayvcböxrjg iv totg siagcc-

ti%-EUEvoig nCva^Lv^)^ e^ovölv ivLa^ov tov q)d-6yyov i [XEtcc öinXüv i^t

avtov öTiyii&v. JTp/3. aygrjoXovTtlvog {pt. 14), xQoötaX'Cv {pt. 16), [^Jtjv-

tpqcft {pt. 19), öcdifjötQci (ot. 76), tgalrjov {ot. 79), xovßQOvxXWrj (ör.

107) xal uTtEöXEXEiöd^l {pt. 108).

1) 'O iv.86tris r]dvvri&'q v' ScvccyrrnCT] ^6vov 109 'EXXrjvtyccg Xi^sig, i} ygacpr]

x&v onoicov ngoSiÖst, ßißXLoyQÜcpov (isza ävßTioXlas ygäcpowa xr]v 'EXXriviy.T}v yXwß-

oaVy TtQOöTta&ovvra ä' iviors v' dcnoömarj xb Gx^fiu xav yQa^i(idTcav xov 'EßgaCxov

TtQtoxozvnov.

2) Ka&fixöv (lov 9scoqS> vä iKq>Qocato ivxavd'cc xag evx<xQißxlag {lov ngbg xbv

X. A. Ua-jtaSoTtovXov-KiQaiiia Siä xrjv 1TQo9^v^liciv xccl avy^vsiav, /if*' ^s Kanevas va

(lOL änoaTeiXjj xdg xt slg tpvßitibv fiiye&og (paxoyQutplag xov (pvXXov d>g xal xivag

a^exiTiag nXriQocpoQiag.
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Tb (pacvöiisvov rovro dvvaraL vd ^ag ßor]d^ii]6ri Ttcog eig xov na^o-

QLö^ov Tov iQOvov T^g yQcccprig xov xcbdixog. 'Ev Totg TtajivQOLS Srj?.a

dij ccTCavTu ijdrj 6 q)d-6y'yog i ^srä dinXäv l7(! avxov (Sriyfi&v^ Tidvxots

onag orav i) iv kqxV ^^b^^og evQLßxEtai ovxog iq tcqöxslxul v dTCoxcoQcöd-fi

iv xf] dTcayysXCa xov ^iQorjyov^svov (p(ovr]svxog 7t. %. lAlAC, lAlON,

MAPAI.i)

Tö avxo (paiv6^£vov TtaQovöid^sxca xal slg xovg xaÖLxag xovg

yeygaii^dvovg diä yQUii^dxciv T^g dQj(^atag öXQoyyvloöirniov yQacpfjg ag

X. X- ^v i^rä Uiva'CxLxa otccl IdlE^avögcva., svd'a^ iv dQxf] Ttdvxoxs Ae'IfCDg,

ävayivcböxo^sv' YÜARXei, iTMAC, lAOY, IGüANNHN, IGPGIC.

yiTib T^g eLöayayijg £V xf] yQccg)fj xov ^tKQoyQaundrov qv^-llov,

aTtb xov &'. dfjla dij fi, X. alavog xal ivxsvQ'eVj 6 di'coxeQco 'navcov

diaxrjQStxai,, eiödyovxai bfiag nai XLVsg ^ExaßoXac. Tb i drjXa dij dg-

%Ct,Ei vd Xa^ßdvri e% avxov xdg ovo öny^dg oii yi6vov ev dgiy, dXX'

öTCovÖriTCOxs Ttjg Xs^sag nal dv svQtöxexcci. Ovxcog ev rra xaxd xrjv &',

ExaxovxaexYiQida ysy^a^iiiva MovaiCo) 'EXXrjVixä xadixi 348 xal ev (pvX.

65* dvayivaöxo^Ev eI^l) ev 66^ dh öx'C.

Tbv xavova xovxov dxoXovd'ovöi zaC xiva x&v vicb SsvxEQccg XEigbg

zaxd xtjv &'. rj I'. ixax. xovlö&evxcov lEiQoyQÜcpcav xov ^EyaXoyga^^d-

xov Qvd-^ov. Ovxcog iv cod. Paris, suppl. gr. 1074^) Evgrixat ETTirNGü-

CIN, ocal TtaQä JtoaxovQudri 28* ANIKHTON, 610, TPIXeC

'Ex xcöv dvcoxEQOJ yEvix&v TtaQaxTjQijöECiv OQ^änEVOi dvvd^Ed-a vd

dvaydycaiiEV xr^v ygacpiiv xov tj^exeqov xd}dixog Elg ijioxtjv^ xad' ijv

Tjxo yvcoöxri rj ygacpi] xov ^LXQoyQa^fidxov Qvd-^ov. "Oqu AfPHOAOY-
TTINOC xal KPOCTAAIN. 'Edv xb TtQäy^a dsv el^ev ovxco, xöxe dva^cpi-

ßöXcog EJtQETtEv aig xdg Xi^Eig YTTOAHMAN xul Y0AMENON vd el'xo^ev

öiTtXdg öxiy^dg i^tl xov iv dQjr] Y.

"Oxi TtEgl yQacpfjg ^Lpiov^ivrjg naXaioxEQa tzqoxvtiu TtQoxEixai^ fiexa-

yavEöXEQag dh xr^g eiöaycoyfig xäv yQa^fidxav xov ßixQoyQa^fidxov

Qvd-fiov, ÖEiXvvEi, dv ÖEV dTtaxcb^E&u^ xal rj i^Tjg %aQaxi^Qi]6ig. 'O

yQailjag dijXa dij xdg 'EXXrjvixdg Af'lfig xov xsliievov ^eXcov iv xf] vn'

dQL^. 11 Xi^Ei vd TtdQaöxrjörj xbv cpd'öyyov j eyQail^EV avrbv anXcog did

xov H, TTPOBHON, ^Exa^EXrjd^Eig b^cjg ßQaÖvxEQOv xal d-iXcov öacpiöxE-

Qov V dzodaGrj xbv cpd'oyyov, xijv ^£v ösvxequv xd&sxov yga^^ijv xov

H dcprjxE yiExaßaXcov avxijv elg t, rijv öe XQäxrjv fiExißaXEv Elg y
^Lxgbv, ovxcj d' dvxl xov HON iyqaipE y\OH^ dnidaxE dfjXa dij xbv

(pd'oyyov TiiöxöxEQov. lAjtXovv i%l xov öevxeqov nlvaxog ßXi^^a ^^d

nslöTj xbv dvayvcööxTjv tieqI tfjg dXrj&sCag xav Xsyofiivcov /iov,.

1) Greek Papyri in the Brit. Mus. (London 1893) pap. XLVI tov IV alävog.

2) H. Omont, Facsimil^s des plus anciens mss. pl. IV.
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^v loLTtbv ai avcaxBQO) TcaQarrjQrjöSLg rvy%dvGi6i rov oQd^ov xal i)

yQatpri tov xadixog TtQiTCri vä dvax^fj sig e7toxi}v ^staysvsGteQav rov

&'. al&vog^), z6t£ Ivstai xal rj dnogia tov F. Xat^iddxL, Ö6xig sv tjJ

ßißXioxQiöCa TOV TCEQL ov 6 löyog yXojööaQLOv^) ^ Ttgbg Tolg alloig, xccl

tä ii,fjg örj(i£LoL ^^Ev ta ykoößaQico tovra dvayiväiöxovtai xal Xi^ng

xal rvnoi xal dXXa yXc366ixä 6roixHa^ nsQi cov dvöxöXag d-ä 'fjdvvato

ng vä Eixdöri rJ rovXdiiötov v aTiodsCipri ön iXiyovxo VTtb rov 'ElXr,-

VLXOv Xaov SV ^^dvotg TcaXaioxBQoog Aiovxog xov 'J^avpov".

IIolov dxQiß&g ^To tö tiqcdx6xv7Cov xov yXco06aQiov dhv alvai (v-

xoXov IX8T döcpaXeCag vä slxdörj xtg^ sv8xa rrjg sXXsC-^Eag xal xSjv ?yOi-

TC&v (pvXXcov XOV xadixog. Evcpvdg sv xovxoLg 6 sxdöxtjg slxd^ei oxi

rovxo rjxo d'QTjöxsvxixbv ßißXLov 'EßQatxov, ()X7]Qi^st dh ri)v slxaöCav

xov xavxrjv snl tov ysyovöxog oxi noXXal xäv Xs^scov xov xsiiisvov

svgrjvxai sv xfj Misckna, xal drj sv xalg TtQay^axsCaig Kileim xal

Schebiith. Kaixoi ös xb TcgaxoxvTtov ^xo &Qrj6xsvxLxov tcsqisxo^svov^

ccl nXsi6xai sv xovxoig xav Xs!E,scov xov yXaööaQiov sxovöi öxsölv TCQbg

xijv yscoQyCav^ xfi ßorjd-Sia ds yscoTCOvLxcöv ßißXtcov slvai dvvaxbv vd

dtaöacprjd'cböLV ai TtXslöxai avxäv.

IIqIv ?) xsXog xdg rj^sxsQag TtaQaxrjQiJGSLg drj^oöisvöofisv^ dvadrj-

fio6isvofisv ivxavd-a xdg Xs^Sig d^cpoxs'Qcov xäv ösXCdcov xov (pvXXov^

Gig xb TCQäxov sdrj^oötsvösv avxdg 6 x. KsQa(isvg^ jcaQaXsCrco^sv ds xdg

dvxi6xoC%ovg 'EßQal'xdg^ dg sv xklqö d'd Xafißdvco^sv vti oxlfiv, 6v[ißov-

Xsvöiisvoi xdg TtaQaxrjQtjöSig^ dg sii avxav si^s xrjv xaXoövvtjv vd (loc

yQdtjnj 6 X. B. Eisenlohr, stg ov cog xal sig xbv dtddxxoQa M. Reil

xoXXdg 6(psCXc3 vd b}ioXoyiJ6(o %dQixag^ ccxs ßorjd-^Gavxdg ^s sig d^s^axa,

dnb xav bxoCav dnofiaxQvvovxai ai Gtcovöuv fiov.

niNAlSl A'. XQOfirjdrjv xrjyavov

xoXoxvvd-a XovjtrjvaQt] S5 xXadr^v

(irjXQTj ayQi]oXov7iVvog xXadrjv

axQsa 15 aTtrjdrja [y^XrjxaXafiov

xoxiqv ^rjXQOv xQoöxaXl'v s[x]xsvTQr]^oöi]v

5 ^vXoxEQaxov xrjdovrj; ßo . . . . ov

gaödov Qoöaxrjva so ^V^V

xgaßßrjv [^]riv^rjg)'C'^ xgaßßi]

(pgrjyrjaxrjxov 20 QSJtavrjv

öscpxXov QatpavYi

10 Xanaxa uy\^Q\oiv [Xv^xog

öxoQÖa ' xoQ^rjv ss

1) 'AiKpißoliccv tcsqI Ti)g TCcxXaLdtrirog tov q>vXXov tov xwdiyiog i^ecpQuasv ijdri 6

KägoXog Kgovintax^Q ^v Byzantinische Zeitschrift roft. XVIII ff. 630.

2) 'Ev Bviavzidog r. Ä. 6eX. 147.
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65 xsccxvEaörj 95 xoxagrjv

OS oiiaßlrjöt . . öTvßai,ovöi^v

~
q)OQadaQrjg ava^^rjyovöi]

ayQrjos kvßadrjv

40 ov ad-QOTcog xlaötQa

V 70 dsvdQoyaX . . 100 xXadrja

äq)Q . . a ^avfiovs xsxovQOVxlrjörj

(Qvßrjd^rja ^aßga ^sxa^tjv krid-pöovQaa

OQdr]vog iisXavd^ri iSQorviog

45 ^atrj^av (povdsg ^^pra^yog

Xaxr^v 75 avaxQVTCTEg 105 axavrjaös

ßrjlov öaCrjötQU öviiccXrjd^rj

Xtj&oöovQsa TCQoßfjov xovßQovxXlör^

SQ . . . ofisvov vTtoö^^av aTCsöxsXavc^'C

50 . . rjfivov xQa'CrjOv OQV^aöalv]

vdvoö^ov 80 OQoßog 110 ypivsaöav

xaQsocpvXo vcpaiisvov aTtoxiöEXQe^ajjjav

xqrivov ^a^evov oQv^aöccv

%oQ(pvQov axriiia\^ov xajtQOövxa

55 — — — — — — axrj^cc^ov axav^r^a

xavccßfjv 85 xedoxXa 115 oXvxopiov

xrjvaga oQoßog sXaoXoyovöriV

xaxaßio\y\ oxQvyov xoQaödov

xriTio . . aÖQsßyovör^v xoXoxaörj tj^sqo

«0 xoxa()t[v] ßovXoxoTiovöriv ßQovsa

90 eicriiovov6r]v 120 xvßsQxiqa

xanGoxoTto . . . sXa(fo^Lo6%ov

niNA^Si B

.

cpQvyavox ^SQOTtTjxgridag

txlwQtv ^eXaxtj OQvrj&oyaXov

lixvsaöT] scpvXv^ovörjv xccvaßov^Qiv].

^xix. 2 (irixQi]. 'O Xax^iddxLg iv xfj av(ax6Q(o ^vrjfiovsvd'SLöfj

ßißXioxQLßCa xov öYj^eioL tcsqI xrjg Xd^sog xavxTjg xa i^TJg' ,^'Jv xo

^LXQT} Tjxo ßdßaiov, d-ä al%oyiav XafiJtQov Ttagadaiy^a xrjg sxxoxa XQOTCfjg

xav slg Qa Q-rjXvxav amd-äxcav aig qtj' ccXXä axv%5ig dav rpaCvaxai dv-

ccvxlXexxov.''^ 'O xvTtog ^lxqtj dvvaxai vä. e^rjyrjd'fj ag ai,7}g. 'O ^axa-

q)Qdt,G>v xdg 'EßQa'Cxäg Xs^aig aviaxov dvxl iiaxafpgdöacog (läg naQaxai ^axa-

yQaq)rjv xov TtQaxoxvjtov. Tovxo Gv^ißaüvai xal alg xr^v TCQOxainsvrjv

Xa^LV, rjxig aTCodcdat xijv 'EßQa'Cxijv ^iöqiÖ, äg dvayLvdööxa 6 x. Eisen-

lohr rj ^lxöqI, ag Ttagä najcadoTtovXa-KaQcc^al xalxai.

^rix- 16 XQOGxaX'Cv. 'O ixdoxrjg vo^L^at öxi rj Xs^tg nagiöxa

drjfiGjdtj xvjiov xov cpvrov XQvöxaXXi'ov. 'H jiQorjyov(iavrj ev xovxoig
Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 28
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Xsi,Lg anriöria oag xal rj eQ^rjVsCa tov dvriöroixov 'EßQalxov diä tov

species pirorum minorum TteCd^ovöiv rjii&g ort ivtavd^a e^ofiev exeqov

tVTtov rfjg Ac'lfog xQOvöraXlov, ^ng iv Oivovvn örj^aCvst sldog

ccTcCov iiiyiQov xoTiTo^Evov xcctä tä [lEöcc UeTtrs^ßgCov xal dicctrjQovfiEvov

xad-^ öXov röv ^ei^civaP)

2JrLx. 21 Qacpavri. 'Ev xsluevo) 8%ovri roöov afivÖQccv ygcccpijv^

'^g tijv avdyvcoöLv xad-Löt&ötv sri dv6iEQE0XEQav al mvial trig iiEgya-

^rjvrig, cpvßixbv Eivai vä ToA^a xig %al didg)OQOV dvdyvcoöiv rijg tov

Ezöorov, ovrivog avsyvcoQLö^Evr] Eivai rj TCaXaioyQatpixri ixavötrjg. 'Odrj-

yov^Evog XoLTtbv ix Tijg jiccQaXX'ijXov 'EßQalxrig Af'lfog, ritig örniaivEi

oleris silvestris speciem, xa\ ex tov jtocarov y^d^^arog rijg 'ElXrjvixrjg,

OTtEQ dva[Lq)iß6Xü3g eIvki A, dvayiväöxGi kail^dvr]. Kai 6 'Hcv^iog 6rj-

liELOl' Aa'^dvri' xSjv dygCcov Xa^dvciv £6d'tO[iEvrj. Aaipdvrj Eivac xo

(pvxhv xo kTCiGxriiiovixcbg lEyö^Evov inula, eXeviov.

2^XLX- 22 ay . ov . . xog. 'OQ^^&g 6 x. KsQa^Evg öv^tcXtjqoI äyQov

Xvxog, xaCxoL r] ixiga xav 'EßgaCxäv Xe^ecov xElisp ör^iiaivEi xov xvva.

'H EvaXkayii xfig Gri^aölag xGjv Xii^Ecov xvcov xal Xvxog ijxo ßvxvrj %aQ

dQxaCoLg"EXXrj6iv. 'O^Hövxiog ßrniEiol' NvxxeqlvoI xvvag' ol Xvxoi^ 6

d' Evöxdd'Log {g%oX. Elg 'IX. 809^46)" "Oxl öe vvxxeqlvoI xvvsg XiyovxccL

Ol XvxoL, E6XLV EVQELv EV xolg TiccXaLotg. Kad^' 'H6v%L0v Xvxog ixccXElxo

xal xb xov l'QECjg av&og^ 67]^eqov dh q^EQSi xijv övo^aöCav xavxrjv xal

TtagdöLXÖv xi xav xvdficov.

Exi%. 28 E. xEvxQrj^oöfjv. 'O x. KEQa^svg örj^iTtXrjQoi ixxsvxgC-

t,ov6iv. Tb Qfj^a ixxEvxQi^a = ixxEvxö EVQTjxai ccjta^ ^^ßEXovt] exxev-

xgCdri^' xal öiOQ&ovxaL Eig ^^ßsXovrj ExxEvxifiGri''' . jivaiicpißoXcog ivxavd-cc

dvxl xov EXXEvxQi^ovöiv yQaTixEov iyxEvxQL^ovöLV, ^', xaxä XtjV OQd^O-

yQatpCav xov ßißXLoyqdtpov , ivxsvxQi^^oörjv. Tb Qfj^a iyxEvxQCt,c3 xav

6vvrjd'E6xdxc3v ov övvaxaC xig fisxä xov ejiixevxqi^c) vä övvavxi^örj Big

sxdöxrjv öXEÖbv 6EXC8a x&v yEOJioviXcöv SQycov.

2Jxix. 29 ßo . . ov. 'O ixdöxrjg Evxavd^a örj^ELot' Ai^ig E(pd-aQ^£vy],

^g diaxQLVExai xb stQ&xov yQafifia, xb /3, ^Exä xovxo ev «[KptßoXov o

xal T] xaxdXri^ig ov, ^EöoXaßovöi dh xgCa r) xEößaga yga^fiaxa. H
EQlirjVEia xov Tta^aXX'^Xov 'EßQa'Cxov diä xov Ochsenzunge ag xal rj

fiexä xb o VTcaQ^Lg ivbg A äyovßC ^£ slg xi^v 6v^7tX^Q<a6Lv. UvfiTtXrjQO)

Xotnbv BörAOZON. Tb ßovyXcjeaov xovxo ;uo:p«xT7;()/^^£t 6 'Havxiog Sg

ßoxdvrjg Eldog. Elvai öe 6 ßovyXaöGog rj xb ßovyXaööov xb (pvxbv xb

xotväg iv 'EXXddi Xsyofisvov novQdvx^a ?) aQ^TCExa.

Zxix- 30 Xrj^rj. To naQaXXriXov 'Eßgalxbv r^g ii^LEq)&aQ^Evrjg

tuvtrjg Xs^Ecog ötj^aCvEL xaxä ^hv xbv x. Eisenlohr abschneiden, ampu-

1) TOpa xal ^aiöcavog KovkovX4, OlvovvTiay,ü ß. 262.
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tare de rj exstirpere xatä rbv sxdötTjv^ oötig iv talg TtQOöd^^xaig 6v(i-

• xXrjQOi tiiv Xiiiiv dicc tov BKcpvkXCt^n. ^Xrjd'sg sivai ort tcqo rov krj^rj

VTtaQieL xevTj d'söLg ölcc Tcivze y^ä^^ata, xovxcov o^cog ro TtQ&rov ccva^i-

(fißoXog slvai K tö ös xqCxov P. 'Evtsv&ev OQfiafisvog Kai Xafißävav

V7i otl^iv ort xal at V7t ccqlQ'. 101 nal 107 Xii,£Lg xsxovQovxXrjöt^,

xovßQOVxkidt] S7t^ l'öYjg t6 aTtoxs^vsLv 67]^aCvov(3i, öviiTcXriQG} xijv

rjiiExegav Xii,Lv 8iä xov KÖPÖKAHZH. Uödsv d' rj axaxdXrinxog avxrj

Xe^Lg; ^öipaXfi xal ßsßaiav sig xb SQCoxrj^a andvxrjöLV dhv dvvdfisd'a

vä dco^a^Bv^ ^exä Titd'avoTrjXog o^cog eixd^o^sv xä i^fjg' 'Sig ßdöiv

SQixrjvELag Xa^ßdvo^sv xyjv vit d.Qid'. 107 Xhi,Lv xovßQövxXl'ö'T], rixug

xslxca di/xl xov xovQßovxXlörj (oQa ccvoxeqcj 6x. 88 aÖQEßyovöTjv

dvxl aQÖsßyovörjv). Ad^iv xovQßovXccv (^örjfiSQov xovgßovXo' x6)

ccjtavTö[iav Ttccgd Kavava. 'Evxsvdsv ijdwccro vd 6%rj^axi(3d^^ Qi^fia

xovQßovXC^co^ ojtSQ SV 6v^(pvQ^ä fisxä xov xovQovxXi^co sdaxsv l'ßcjg

xb xovQßovxXC^co^ o%£Q ovdsv dXXo örjfiaCvsi rj x/ladfvco xäg x&v d^Tta-

Xcov xovQßovXag^ 6vv(Dvv[iei dijXa di] TCQog xb x&v KaXv^vCav xGovqov-
xXCt,co^ OTCSQ^ &g ^OL dvExoivco6ev 6 6vvd8£X(pog I. Ze^ßag, öri^atvEL

7CEQi6xQE(pcov ditoöTiG) XsTtxovg xXddovg.

"EX&GifiEv vvv xal ETtl xb xovQovxXC^cj. KovQovxXag örnialvst ev

Lid-trivaig^ cog ^loi dvExoCvcoösv 6 Xöyiog cpCXog 2J. BdXßr]g, xvxXog =
circulus, xb ex xfjg Xei,Ecog Xombv xavtr^g TtaQayö^svov Qf^ia xovqov-

xXi^co ovdev dXXo örniaCvei tJ yvQü^ jieQLöxdjixco driXa drj xal iceQi-

(pQaööco xäg d^neXovg, bnoxe xal .dnoxÖTCxco xovg TiQoxvTtxovxa^ ßXa-

öxovg tav xXrj^dxcjv. "Ott itoXXdxig xb jiEQiöxdnxeiv xal nEQLcpQdöGetv

öwoÖEVEL xal xb dnoxE^veiv xal ßXaöxoxonelv ^ dvvaxai xig ev xolg

yecanovixoig ßißXCoig Gvivd vd TtaQaxrjQrjöri.^)

2Jxix- 47 ßrjXov. "Oxi rj nagd Duc. xal Soph. Af'ltg ßijXov, slg ijv

TtaQaTcefiTtEi 6 ixdoxrjg^ ovde^Cav öießiv eiei Tcgbg xrjv rj^iexegav, deixvvei

7] JiaQaXXrjXog 'EßgaCxT]^ r^xtg did xov saeptum SQ^rjvevexai. Tijv ^övr^v

OQd-^v EQ^irjvecav xi]g Xe^sag vo^C^o^ev oxl TcaQeiEi rj nag' 'Höv^ica

yXG)66a ßtjXrj^a' xcoXv^a' cpQdy^a kv noxa^a' AdxavEg.

I^xiy. 49 EQ . . . o^evov. 'O ixdöxrjg öv^itXriQol SQya^öiiEVOv. 'HfiEtg

^Bxa^v xov xal M diaxgCvo^iEv ev Y, tiqöxeqov d' 'iv M döcpaX&g^

^ed-' ö ev d^g)tßoXov 1. Uv^^tXrjQov^EV XoiTtbv exfiiöd^oviievov^ Qfi^a

OTteQ XEtxaL ETIL x&v dvaXafißuvovxav vd cpvxevßcoöiv i] Q'eQi^aöi laoov
xiva, ETtl örjiiaaCag ÖrjXa Öij dvxLöxoCxov TiQbg xijv xov jtaQaXXrjXov

'EßQa'Cxov. "OQa xal /Ir^n. 1253, 13* "// oTKOQav TtQCaivxo rj d^EQog ^igQ^olv-

xo ex^EQlQai.

2Jxix. 55. O x&Qog evxavd^a, ag xal ev xü TiCvaxL (paCvExat^ elvat

1) "Oqcc H. Beckh, Geoponica r, 3, 6 xal r, 6, 1 v.a.1 2. Il^ß. xal ro naqu
üoXvSsvKSi, 'Ovo{L. 1,224' 'Egstg 8h ayutsXov TSfiBiv . . . dfiijßai, yiXäaai, nXaSi-vGcci.

28*
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X€v6g. 'H änivavti iv tovtoig 'EßQalxrj Xs^vg iQfirjvevsrcci diä tov des

Königs = rov ßaöiXecog' ^srä Jtid-avÖTrjtog XoiTtbv d'ä rjdvvatö rtg va»

yQccjpri evravd'a ßccöLXixbv xal vä övvdsari ttjv Xs^lv TCQog t^v TCQorjyov-

fiEvrjv xqCvov. KccQva ßaöLXtxä xal övxoc ßccöCXsLa dva<psQovtai tcuq^

^d-rjvaia B, 42 xal jT, 11, xvfiLvov de ßaöiXixhv tiocqu ^loöxovqlöti

3, 68.

-ZVfc;^. 58. ^vtl tov xaxaßtov avayLvd)6x(o xccXdßLOv, o:isq ccv-

aiKpißoXüjg xslxai avrl tov xaXd^tov. Tb TtaQccXXrjXov 'EßQalxbv ^ol

HStstpQccGd^r] diä tov ndnvQog^ Rohrgefleclit = xaXafiatT].

Utix. 70 dsvÖQoyaX . . 'O ixdötrjg 6v^:iXr}Qoi devö^oyccXecc. Tb

^aov, av 8ev anaxäiisd-a^ aivai i] TCoXXccxtg ev totg ysajtovixolg ßißXCoig

dvätpEQOfisvr] loßoXovöa ^vyccXr}. 'H Xs^ig ÖEvxQoyaXid örj^iatvEL

6riiLBQov 8v OlvovvTi stSog ocpsGjg.^)

'üg n^bg t6 dlg ijtavaXa^ßavo^evov Qfjfia atrj^cc^ov <5xi%. 83 xal

84 örj^SLOv^EV, oxi xovxo xb tiq&xov xelxat d^Exaßdxcog xal ör^fiatvEc

perversum esse, Elxa dh fi£xaßaxLxa>g xal XEltai dvxl xov alienare. Lixi-

^d^Ei = deformatur svQiqxai ev G. Goetz, Corpus glossariorum Lati-

norum B'. 40,53.

^xi%. 103 j;£potri';|jog. Ovxa xaXEixai md'avSig ö xot^og^ bv dno-

xeXovöi XCd-ot, %ELQonXriQ-Elg. Tijv EQinqvEiav xavxiqv e^dyco ex xov xa-

xo3XEQ(o'2(OQLov. ,^IIsQid-Exsov öe Tt5 (fvxo) (xfj dfiTtEXc}) XC&ovg y' 7] d'

XELQ07tX7]d^ELg, eIxU £7a%C06X£0V TCö Tia^aXELflEVOJ l^liaXi [lExä XÖJIQOV}^^)

2^X1%. 105 axavrjaöE. Trjv Xs^iv xavxrjv dvayivdxSxEL 6 exdoTrjg

dxavd-CaöE. No^i^ofiEv oxl ij 7CQo6d^7]xrj xov d' dlv elvai dnoXvxag

dvayxaCa ivxavd'a^ d(p^ ov [läg diEöäd'rißav i]drj %aQ 'Hövx^o) xvTtoi

oloL Ol E^i^g' äxavog' äxav&a, dxavd-ai,' axavoi' dxdvd-tov' äxd-

Viov. Tb ri^EXEQOV aXXcog äyavov {ccvQ'EQl^ TCQOVTtod'EXEi xb dxavov.

Exi%. 106 öviiaXrjd'rj. Tb TCaQdXXrjXov 'EßQa'Cxbv örjfiaLVEi xojiql-

t,ELV. Pfina 6viLaXCt,<x) etcI rijg örjfiaöiag xavxrjg biioXoyEl 6 ixdöxrjg ort

dyvoEi. Tv^aCcog xal iya dvExdXvipa Eig xdg örjfiELaöELg ^ov xrjv

vjcaQ^iv xoiovxov Qijfiaxog etcI xfig örj^iaöCag xov ditonaxEtv iv BQEöd^E-

voig^ jCQCOxEvovöj] xov öriiiov Olvovvxog.

2^XLX' 113 xanQoövxa. Ai^ig 6aq)rig^ GruiEiol 6 Exdoxiqg, dXX""

dd^öavQiöxog iv xotg Xs^LXotg. KElxai dgd yE tj Xe^ig dvxl xov 7tQ(oxö-

0vxa ?) 7CQO3^60vxa (7CQd)l'iia övxa); Teivo^ev iidXXov xb TCQäxov vd

naqaÖEX^GiiiEV' ÜQÖövxa di^Xa dri Eivai xd ngaxa cjQifid^ovxa 6vxa^

xd nag 'Hövxico TtQÖÖQOfia r) Ttag' H&rjvatG) nQOÖQOfioi xaXovfiEva.

Tavxa vvv ev Oivovvxi^ dxE xal Ttgaxa diconCnxovxa^ xaXovvxai d%6-

0vxa.

1) Xfga Kai ^ccidtovog KovKOvXi, Oivovvxiayicc atl. 268.

2) "Opa H. Beckh, Geoponica E, 9, 7.
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I^riX' 115 olvKO^iov. ABi,iis d&rföavQLßrog iv tolg ke^ixolg, örj-

^sioi 6 ixdötrjg. 'H Xa^Lg rjQ^rjvEvd-t] ^ot ag öiq^aCvovöa xo TCtvov

(WurfSchaufel), (paCvETat d' ort ex^i (5%ä6iv rcQog rriv ke^iv Xix^og, ijng

i]dr} jcccQcc tolg O' anavtä xal ring nuQ 'H6v%Ig) BQ^rivsvatai diä xfig

Aflfög mvov^ ring naXtv ovxcog eTCs^riyelxav Uxvov d'Qlvai,, ^vkov iv

th 8ia%(OQit,ov6i xov 6lxov ano xov a^vQov. 'Okvxo^ov öfilu 8ri sivac

TÖ xoLvcäg Isyöfisvov dinQavi.

2JxiX- 120. 'OQd-ag ivxccvd^cc ölsxqlvsv 6 ixdöxrig ort ii Xe^tg

xvßsQxriK ax£i 6%i0iv TtQog xb TtaQa Kv^^Cocg xvßsgxiv = xviJjeXtiv.

IjQß. xccl xb Ttao' ^Höv^ieo xvßed^Qcc' xä x&v fisXiööiJbv, xal xb exi 6a-

<p£0X£Qov Ttagä OcaxLCJ' xvßad-QoV d"r]xri iiaXiööcbv.

Toöavxa 6r]fieLov^£v TtQbg TtlrjQSöxsQav xaxdXri'^LV xov yXaößuQCov,

xb oTCotov 6 X. TlanadoTCovXog £6%s xriv £vxvifi idmv vä dri^oöiEvöri

xal h> xoig TtXaCöxoig xEX£L(og, xaxä xriv övvTJd'aiccv tov, vä diaßacpTJöri.

'Ev Movdxcp xaxä 2J£nx£^ßQLov xov 1909.

^aiifiov KovxovXsq.



Die byzantinische Abstammnng der spanischen Westgoten-

könige Erwich nnd Witiza, sowie die Beziehungen des

Kaisers Maurikios zur germanischen Welt.

Mit dem völlig ungerechten Sturze des spanischen Westgotenkönigs

Wamba (reg. 672—680, f 688)^) beginnt auf der Pyrenäen-Halbinsel

die traurige Zeit der Verwirrung, welche erst mit der Araberschlacht

am Guadalete (vom 19.— 26. Juli 711) ein Ende mit Schrecken nimmt.

Der Usurpator unseligen Andenkens, dessen schändliches Intriguenspiel

die Beseitigung des vortrefflichen Monarchen, eines katholischen „Leo-

vigild", durchsetzte, ist ein Halbgrieche namens Erwich.

I. Die Hauptquelle für die Geschichte seines Emporsteigens zur

Königswürde ist das chronicon Sebastiani Salmanticensis (= von Sala-

manca) nomine Alfonsi IH regis vulgatum, ed. Florez, Espana sagrada

Xin, edic. seg., Madrid 1789, c. 3, S. 478 f. Diese Chronik stammt

zwar erst aus dem Jahre 866, enthält aber wertvolle Nachrichten,

denen der geschichtliche Zusammenhang durchaus zur Seite steht. Hier

werden Erwichs Herkunft und Aufstieg, sowie Wambas unverdiente

Katastrophe im wesentlichen, wie folgt, geschildert.

In den Tagen des gewaltigen Gotenkönigs Kindasvinth (reg.

641—649, f 652), eines Recken im Silberhaar, kam ein vornehmer

Byzantiner mit dem etwas persisch lautenden Namen Ardabastus

nach Toledo. Ihm, der von seinem Kaiser (Konstans 11, reg. 642—668)

vertrieben worden, gewährte der germanische Herrscher eine ehrenvolle

Aufnahme und vermählte ihn sogar mit einer Verwandten des könig-

lichen Hauses; ein Sproß dieser Ehe war Erwich. ^) Letzterer wurde

1) Vgl. die zeitgenössische, schon dem Jahre 680/81 angehörende Chronica

seu series regum Visigothorum . . . , ed. Oarol. Zeumer ad calcem der Leges Visi-

gothorum, Hannoverae et Lipsiae 189l, S. 316, des Primae Julian von Toledo

Historia Wambae regis ed. Arevalus, Isic^ri Hispalensis opp. VTI; ed. W. Levi-

son, Mon. Germ. bist. Scriptor. rar. Meroving. V [1910], S. 486—536, den um 720

tätigen sog. Continuator Joannis Biclarensis, ed. Florez, Esp. sagr. VI (1773),

S. 435, c. 30. 32 und die nach c. 79. 754 verfaßte Chronik des sog. Isidorus

Pacenais [== von Beja, nicht von Badajoz], ed. Florez, Esp. sagr. VIII, edic. seg.,

c. 21—23, S. 293 f.

2) Tempore namque Chindasvinthi regis ab imperatore expulsus [die

Verbannung des vornehmen Griechen Ardabastus durch Kaiser Konstans II er-
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später vou König Wamba vor allen Höflingen ausgezeichnet und

sogar zur Grafenwürde befördert. Zum Dank ließ sich der Halb-

byzantiner als Werkzeug von der Priesterpartei gebrauchen, die dem

hervorragend tüchtigen, ihr aber zu wenig gefügigen Fürsten tödlich

grollte. Er reichte ihm den Gifttrank („spartum"), welcher indes

Wambas kräftio-e Natur nur zu betäuben vermochte. In diesem Zu-

stand ward der Monarch geschoren, als Mönch in das Kloster Pampliega

bei Burgos gesteckt, der Abenteurer Erwich aber zum König gesalbt.

Dieser selbst entsagte zuletzt, von Krankheit, Aberglauben und Reue

gepeinigt, der Krone und endete bald auch in einem Kloster.

Erwichs klerikales siebenjähriges Regiment wurde 687 durch

seinen Schwiegersohn Egika abgelöst, den Gemahl der Prinzessin

Cixilo. Egika, ein Verwandter Wambas, regierte bis 701, und ihm

folgte sein Sohn Witiza, Erwichs Enkel (reg. 698 bezw. 701—710),

der vielverleumdete Herrscher, der letzte katholische „Leovigild" (vgl.

wegen aller Einzelheiten Franz Görres, König Witiza in ZWT 48

[1905] S. 96—111).

n. Man darf, wie gesagt, unter Berufung auf die Chronik von

Salamanca den Gotenkönig Erwich für den Sohn eines vornehmen

Byzantiners namens Ardabastus gelten lassen. Aber viel zu weit geht

es, wenn einige ältere Spanier, namentlich Ferreras, Geschichte von

Spanien, deutsch von Baumgarten, II, Halle 1754, S. 380, §§ 529 den

Ardabast gar zu einem Enkel des „Märtyrers" Hermenegild (f 585,

wahrscheinlich am 13. April, zu Tarragona), oder genauer zu einem

Sohne Athanagilds, jenes zu Byzanz zurückgehaltenen einzigen Kindes

scheint in anbetracht des gewalttätigen Regiments dieses rücksichtslosesten Kraft-

menschen der Herakleios- Dynastie — vgl. z. B. den Theophanes Confessor —
sehr wahrscheinlich, hängt aber schwerlich mit den monotheletischen Wirren zu-

sammen, da Konstans nicht vor 653, dem Exilierungsjahr des Papstes Martin I, die

Dyotheleten zu maßregeln begann] quidam Ardabastus ex Graecia in Hispaniam

peregrinatus advenit, quem Chindasvinthus honorifice suscipiens ei consobrinam
suam [= eine Verwandte, Base, Muhme, nicht Tochter, wie Dahn, Art. Er-

wich, Allg. deutsche Biographie, 48. Bd., Leipzig 1904, S. 414 mit Recht gegen

Mariana betont] in conjugio copulavit, ex qua natus est Ervigius ....

M. A. W. (== Humphrey Ward, Oxford) art. Ervigius, Dict. of christ. Biogr. .

.

by Will. Smith. ... and Henry Wace II (S. 186—188), S. 186 wagt folgende selt-

same Vermutungen über den Oströmer Ardabastus : . . . „What is more probable is

that Ardobastus was a native of one of the coast tpwus which remained
under Byzantine rule to 625 [corr. 624] — ich erwidere: Die Vertreibung der

Byzantiner von den spanischen Küsten wurde 615 und 624 durch die Helden-

könige Sisebut und Swinthila sehr gründlich besorgt — or Septum [= Ceuta?]

which still obeyed Byzantine [?] govemors at the Moavish Invasion." Im sog.

Rifgebiet, zu Tangerund Genta, geboten aber um 711 westgotische Statthalter.
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des „Blutzeugen" und dessen Gemahlin Ingundis, stempeln wollen.')

Selbst Aschbach, Westgoten, S. 294 gibt zu viel zu, wenn er annimmt,

der vornehme Grieche Ardabast wäre vielleicht ein Nachkomme Atha-

nagilds, des Sohnes von Hermenegild, gewesen. Die richtige Ansicht

vertreten Lembke, Spanien I, S. 109, Anm. 2 („daß Ardabast ein Sohn

Hermenegilds [muß heißen: ein Enkel Hermenegilds und ein Solm

Athanagilds] gewesen sei, wie spanische Schriftsteller [Ferreras] an-

nehmen, läßt sich nicht erweisen") und Felix Dahn, Könige V, S. 215

nebst Anm. 3 das. („[Ardabast] angeblich [Ferreras], aber ganz uner-

weislich [ihm folgen Pellicer und Ponce de Salas, s. v. Hermenegild],

ein Sprößling Hermenegilds und Ingtmthis'" [genauer ein Enkel Her-

menegilds und Sohn Athanagilds]).

Gegen den Satz eines Ferreras sprechen gar manche unwider-

legliche Gründe, und zwar zunächst der höchst verdächtige Umstand,

daß Sebastianus Salmanticensis, die einzige Quelle, welche den Arda-

bastus als den Vater des Königs Erwich bezeichnet, über irgend einen

Zusammenhang jenes oströmischen Großen mit der Familie Leovigilds

und Rekareds kein Wort verliert. Hierin liegt wahrlich mehr als ein

leidiges argumentum e silentio; lag es doch dem Chronisten so nahe,

auch den jüngeren Athanagild zu erwähnen, wenn auch nur ein Fünk-

chen Wahrheit der fraglichen Genealogie zugrunde läge.

Ferner, die spätmittelalterlichen spanischen Chronisten geistlichen

Standes, die sich in Ausmalung genealogischer Fabeln bezüglich der

spanisch-westgotischen Könige seit Leovigild und Rekared nicht genug

tun zu können glauben, wie zumal Lucas von Tuy und Roderich Xi-

menez von Toledo (beide im 13. Jahrh.) und Alphons von Carthaggna

f 1456)*), schweigen sich über die angebliche Verwandtschaft des

1) (Am Rand: Ardabastus, König Erwigs Sohn, war ein Sohn Hermenegilds.

[Corr.: ein Sohn Athanagilds und Enkel Hermenegilds]). „Es scheint, daß gegen

diese Zeit [unter Kindasvinth] ein Ritter [Anachronismus] Ardabastus aus dem

Orient nach Spanien gekommen ist. Chindasvinth verehelicht ihn mit seiner Muhme
[das „consobrina" des Seb. Salm. c. 3 so richtig gedeutet], und aus dieser Ehe ent-

stand Erwig. Don Jos. Pellicer im Anfang des Maximus . . . urteilt mit gutem

Grunde, daß Ardabastus ein Sohn Athanagilds gewesen sei [sie!]. . . . Man kann

dieserhalb den Pellicer und den . . . Ponce de Salas im Leben S. Hermenegilds

nachschlagen'' ....

2) Beispiele: Lucas Tudensis [= von Tuy] bringt zuerst -die sog. Theo-

dosia-Fabel, macht zuerst (im 13. Jahrh.!) im Gegensatz zu den zeitgenössischen

Quellen, Johannes von Biclaro, Isidor von Sevilla und Gregor von Tours, die erste

Gemahlin des Arianers Leovigild, die Mutter seiner Söhne Hermenegild und Re-

kared, zu einer Katholikin namens Theodosia aus vornehmem Hause, zur Schwester

eines Leander und Isidor von Sevilla (Chronicon mundi lib. II ed. Andr. Schott,

Hisp. ill. IV p. 49; vgl. Franz Görres, Die byzantinischen Besitzungen [in
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Ardabastus mit Hermenegild völlig aus.^) Am schlimmsten ist es aber,

daß wir von dem unglücklichen Königsknaben Athanagild fast gar

nichts wissen.

Dieser Enkel Leovigilds, nach dem Urgroßvater König Athanagild

(reg. 549 bezw. 554—567), dem Vater seiner Großmutter Brunhilde,

benannt, wurde frühestens 580 geboren, wahrscheinlich später, da seine

Mutter Ingundis, geboren frühestens 567, bei ihrer Vermählung (579)

kaum zwölfjährig war. Schon in frühester Kindheit verwaist — seine

Mutter starb, (wahrscheinlich 584) bei der Überfahrt nach Byzanz ent-

weder in Afrika oder schon auf Sizilien, sein Vater wurde schon 585,

wohl am 13. April, auf Befehl des Königs zu Tarragona enthauptet —

,

verlor er alsbald auch seine spanisch-westgotische Heimat. Weil näm-

lich die Oströmer den Franken gegenüber ein lebendiges Faustpfand

brauchten, so entführten sie den kleinen Knaben bereits 584 oder

Anfang 585 nach Konstantinopel; dort wurde er am Hofe des Kaisers

Maurikios (reg. vom 13. August 582 bis zum November 602) erzogen.

Er verschwindet alsbald in frühester Jugend aus der Geschichte. Seine

späteren Schicksale sind unbekannt; die sogleich näher zu erörternden

Schreiben seiner merovingischen Blutsverwandten, der Großmutter Brun-

hilde und des Oheims Childebert H, an den Kaiser selbst und andere

hochgestellte Personen am Hof blieben leider völlig erfolglos.

HI. Viel verraten uns die abendländischen Quellen des frühen

Mittelalters, Gregor von Tours, Beda und Paulus Diaconus, über das

tragische Schicksal des kleinen Prinzen wahrlich nicht, verschweigen

sogar den Namen. ^) Letzteren verdanken wir wenigstens dem jetzt

sorgfältig zu untersuchenden Briefwechsel zwischen den fränkischen Ver-

Spanien] 554—624, Beilage I, Byz. Zeitschr. XVI .(1907) S. 515—538, S. 632 f.).

Derselbe Tudenser (a. a. 0. 1. III, S. 51 f.) und nach ihm Rodericus Ximenez

Toletanus (ed. Schott, Hisp. ill. II, lib. II c. 18, S. 50) machen den König Swin-

thila (reg. 621—631, f nach 633) zu einem Sohne Rekareds des Katholischen. Luc.

Tud. fügt noch die an sich unglaubliche Notiz hinzu, Swinthila hätte mit seiner

Gemahlin Theodora, einer Tochter des Königs Sisebut (reg. 612—620 bezw. 621),

seinen späteren Gegner und Nachfolger, den Pfaffenkönig Sisenanth (reg. 631 bis

636), und den Kindasrinth erzeugt (1. III, S. 51 f.). Vgl. F. Görres, Swinthila,

ZWT, 49. Bd. (1906) S. 253—270.

1) Luc. Tud. 1. II, S. 168 a. a. 0. und Rod. Toi. 1. H c. 11, fol. XXÜ des

Abtes Antoninus, Granatae 1545 verlieren kein Wort über den jüngeren Athana-

gild,* ebenso wenig Alphonsus a Carthagena, episcopus Burgensis, rer. Hispan.

anaceph. ad calcem Antonini, fol. 92 ff., cap. 39. 105.

2) Vgl. Greg. Tur. bist. Franc., Mon. Germ. bist. opp. I 1, edd. W. Arndt

et B. Krusch, Hannoverae 1884, lib. VI c. 40, S. 278 f., 1. VI c. 43 (Schluß), S. 283,

1. Vni c. 18, S. 337, 1. VIII c. 28, S. 341, Beda Veuerabilis [f 735j chronica,

rec. Job. Stevenson == Bedae opera, bist. min. 2, S. 163 ff., S. 193 und hiernach
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wandten des beklagenswerten Kindes und dem oströmischen Kaiserhof,

aber die ganze Korrespondenz endigt mit dem kläglichen Ergebnis, daß

Byzanz den jüngeren Athanagild trotz alledem nicht freigab und der

letztere sofort spurlos aus der Geschichte verschwindet.

Es handelt sich jetzt um eine Partie der sog. „Epistolae Austra-

sicae", mit ep. 26 beginnend, ed. Guil. Gundlach, Mon. Germ, bist.,

Epistolarum tomus III, Berolini 1892, S. 139 ff. (abgedruckt nach älteren

minder genauen Texten auch bei Migne, Patr. Lat. tom. 72, S. 97 7 ff. ^);

früher abgedruckt: Edd. Freher., Corpus S. 202; Du Chesne, Franc

SS. I, S. 806; Bouquet, Recueil IV, S. 84).

Ep. 26, S. 139 zunächst ist für den vorliegenden Zweck freilich

wenig belangreich. Bedeutsamer ist schon die ep. 27, S. 139. Das

[argumentum] lautet: Brunechildis regina Athanagyldo [corr.: Atha-

nagildo] regi filio suae filiae mortuae [Ingundis et Hermenegildi regis

Wisigotorum, also ihrem Enkel] Constantinopoli collocato nuntiat

legatos ad imperatorem [Mauricium] ^) missos esse, quibus, quid de

ipsius condicione agendum sit, certior fieri possit (584). (Diese Epistel

früher abgedruckt: Edd. Freher, Corpus S. 203; Du Chesne, Franc.

SS. I, S. 867; Bouquet, Recueil etc. IV, S. 89). Die Aufschrift

(S. 139): Domino glorioso atque ineffabili desiderio nomi-

nando dulcissimo nepoti [hier = Enkel] Athanagyldo [corr.:

Athanagildo] regi Brunechildis regina. Das Schreiben selbst

bietet freilich nichts als leidigen Schwulst. Immerhin verdanken wir

ihm wenigstens zuerst den Namen von Hermenegilds unglücklichem

Söhnlein.

Folgt die ep. 28, S. 140 (584). 3) [Argum.] lautet: Childebertus II

[Bruder der Ingundis und Sohn Brunhildens] rex Athanagyldo [corr.:

Athanagildo] regi, filio sororis suae [Ingundis et Hermenegildi . . .]

Constantinopoli collocato nuntiat legatos ad imperatorem [Mauri-

cium] missos esse, quibus, quid de ipsius condicione agendum sit,

certior fieri possit (also genau dasselbe „argumentum", wie in der

Paulus Diaconus [Warnefredi] , Hist. Langob., ed. Georg. Waitz, Hannov. 1878,

1. III c. 21, S. 126 f.

1) Vgl. Wilh. Gundlach, I, Die Sammlung der Epistolae Auatrasicae in:

Neues Archiv XIII (1888), S. 366—387, II. über die epistolae Wisigoticae, ebenda

XVI (18Ü1), S. 11—48.

2) Bei dieser Gelegenheit sei betont, daß die Münzen des Kaisers Alauri-

kios (bei Eckhel, Doctr. num., Pars II vol. VIII, S. 219—221) auch für den vor-

liegenden Aufsatz nur eine geringe Ausbeute bieten.

3) Diese ep. 28 und die hiernach alsbald zu erörternden epp. 29 und 30»

früher veröffentlicht: Edd. Freher, Corpus S. 203f.; Du Chesne, Franc. SS. I,

S. 867; Bouquet, Recueil IV, S. 83.
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vorigen ep. 27], Die Aufschrift: Domino gloriosissimo et ubique

praecelso dulcissimo nepoti [hier = Neffe] Athanagyldo [corr.

:

Athanagildo] regi Hildebertus rex. Das Schreiben selbst entlkält,

wie das vorige, nichts als Schwulst.

Auch die jetzt folgende ep. 29, S. 140 mit dem [Argumentum]:

Brunechildis regina Anastasiam imperatricem legatos ad imperatorem

(Mauricium) missos esse edoetam hortatur, ut coniugi pactum faciendum

suadeat (584) ist schwülstig gehalten, hat nur allgemeinen Inhalt und

betont die Notwendigkeit eines Bündnisses zwischen Franken und Griechen

[d. i. „Romäer" im Jargon der Byzantiner von einst bis zur Katastrophe

von 1453]. In dieser Epistel ist zwar Childebert II erwähnt, aber

gar nicht Athanagild. Die Aufschrift: „Dominae gloriosae atque inclit^

Augustae Anastasiae Brunechildis regina". Die Adressatin Anastasia ist die

Kaiserin-Mutter, Maurikios' Schwiegermutter, die Tochter des Kaisers

Tiberius 11 (reg. 574—582) und Mutter der regierenden Kaiserin Kon-

stantina. Diese Anastasia ist bezeugt durch Theophanes Confessor,

Chronographia, ed. De Boor (Leipzig 1883) I, S. 249, 28. 250, 4.

271, 30.

Die ep. 30% S. 140 f. ist mit ep. 29 gleichlautend (vgl. Gundlach,

Neues Archiv XIII, S. 377.^)

Die ep. 42, S. 148 f. hat folgendes [argumentum]: Mauricius Im-

perator litteris Childeberti II regis per locundum episcopum et Cho-

bronem cubicularium missis respondens regem denuo hortatur, ut

non verba faciendo, sed rem fortiter gerendo amicitiam cum impe-

ratore initam praestet (585 oder 590).^) " Die Aufschrift lautet äußerst

schwülstig: „In nomini [sie!] domini Dei nostri Jesu Christi Imperatore

[sie!] Caesar Flavius Mauricius Tiberius fidelis in Christo, Mansuetus, Ma-

ximus, Beneficus, Pacificus, Alamannicus, Gothicus, Anticus [Be-

.sieger der Anten im alten Dacien], Alanicus, Wandalicus, Eru-

licus, Africus [diese gesperrten tituli sind sämtlich in eitler prunkender

Manier dem großen Kaiser Justinian I entlehnt], Pius, Felix, Incleti [!j,

Victor ac triumphator semper Augustus Childebertho viro glorioso regi

Francorum." In diesem Schreiben werden die Langobarden, auf die

es doch gemünzt ist, aus diplomatischer Klugheit selbst nicht un-

mittelbar erwähnt. Die entscheidende Stelle hat folgenden Wortlaut

\S. 148 f.): „Et optamus vos, si amicitiam nostram appetere desi-

deratis, valide atque incunctanter omnia disceptare et non solüm

1) Früher gedruckt bei Freher, Corpus, S. 209; Du Chesne, Franc. SS. I,

S. 872; Bouquet, Recueil IV, S. 88.

2) Auf diese bedeutsame Epistel 42 wird bald weiter unten in anderem

Zusammenhang zurückzukommen sein.
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dictiouibus enarrare, sed euarrata viriliter, qiiomodo regem oportet,

peragere atque similiter nostram prius benevolentiam expectare." Der
Schluß lautet: „Divinitas te servet per multos annos, parens christia-

nissiuie [im fanatischen Jargon des Zeitalters = vere catholice] atque

amantissime." Data Kalendis Septembris Constantinopoli imperatore

[sic'.J divi Mauricii Tiberii perpetuus augustus et post consolatum eius-

dem annis . . ."})

Die ep. 43, S. 149 (früher veröifentlicht bei Freher, Corpus,

S. 209; Du Chesne, Franc. SS. I, S. 873; Bouquet, Recueil IV, S. 89)

hat folgendes [argumentum] : Childebertus [II] rex litteris per Babo-

nem et Griponem missis [Theodosium] filium [natu maximum] Mau-

ricii imp. ^) obsecrat, ut [Athanagildum] parvulum nepotem [hier =
Neffen] suum Constantinopolim deiectum tutela sua prosequatur. Die

Aufschrift lautet: „Item dicta Furtuna ad filio imperatoris de domne
[corr.: . . ni] nomine per Babone et Gripone-" Die entscheidende Stelle

dieser gleichfalls überaus schwülstigen ep. 43 [darin der „genitor vester

Mauricius imperator" erwähnt] lautet: . . . „illud etiam poscentis [corr.:

poscentes] et quia ad . . . Mauricium imperatorem . . . legatarios direxi-

mus, ut, quoniam parvulum nepotem [hier = Neffen] nostrum
vestrae dicione casus fortuitus ad urbem regiam [hier = Byzanz]

detulit, . . ., ut quicquid praesentes suggerere vel agere de-

bueramus pro orfano [= die Waise] per vos obteneatur apud
piissimum principem pro pupillo. Nee sentiat alterius miserae

peregrinationis naufragium, quem per interventum vestrum paren-

talem redire depraecamur ad portum" . . . [Schlußsatz].

Die ep. 44, S. 149 f. (früher veröffentlicht bei Freher, Corpus,

S. 210; Du Chesne, Franc. SS. I, S. 873; Bouquet, Recueil IV, S. 89)

hat folgendes [argumentum]: „Brunechildis regina filium suum Childe-

bertum [II] regem in eam aetatem provectum esse, ut ipse cum impe-

ratore (Mauricio) agere posset, gavisa et coufessa, se aliquid inchoasse,

quod perfectum gentibus catholicae fidei prodesset, obsecrat [Anasta-

siam] [corr. Constantinam; die Mutter, nicht die Großmutter des Prinzen

ist gemeint, wie sich aus dem gesamten Kontext des Schreibens er-

1) Die Kaiserin Konstantina, die Mutter des alsbald vorkommenden Prinzen

Theodosios, begegnet bei Theophanes, Chronographia, ed. de Boor I, S. 250,

Nr. 4; 262, 2; 268, 4; 281, 14; 286, 16; 291, 14; 293, 9. 13. 20; 294, 28. 32; 295, 7.

2) Über den Adressaten dieser ep. 43 Theodosios, den ältesten Sohn des

Kaisers Maurikios, vgl. Theophanes, Chronogr. , ed. de Boor I, S. 264, Nr. 24;

267,27; 283,15; 284,1; 287, 25. 28 ff.; 288,29; 291,5; 294,50 und den spa-

nischen Zeitgenossen, den vortreiflichen Chronisten Johannes von Biclaro, ed. Th.

Mommsen, auct. ant. XI, S. 217, Anno V Mauricii principis Romanorum . . ., 1;

218, Anno VI Mauricii . . ., 2.
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gibt] imperatricem per salutem Theodosii, filii eius, ut [Athanagildum]

nepotem [hier = Enkel] suum parvulum Constantinopolim casu de-

pulsum sibi reddendum curet" (585). Folgt S. 150: „Incipit de no-

mine donmae ad imperatricem". Der entscheidende Passus des vor-

liegenden Aktenstückes hat folgenden Wortlaut (S. 150): „Et quia,

Augusta tranquillissima, casu faciente parvuli nepotis [hier = Enkel]

mei didicit peregrinare infantia et ipsa innocentia annis te-

neris coepit esse captiva, rogo per redemptorem omnium gentium,

sie vobis non videatis subtrahi piissimum Theodosium, nee ab am-

plexu matris dulcis filius separetur, sie vestra lumina semper exhilaret

sua praesentia, simul et matris viscera augusto delectentur de partu:

ut iubeatis agere, favente Christo, qualiter meum recipere

merear parvulum . . ., ut, qu^ amisi filiam [die Ingundis], vel

dulee pignus ex ipsa, quod mihi remansit, non perdam" . .

.

Man beachte, welch einen warmen, liebevollen, wahrhaft zärtlichen Ton

Brunhilde, die sonst so stolze Königin, beim Gedenken an ihre so

früh dahingeschiedene Tochter Ingundis und an ihren kleinen so früh

verwaisten und der trauten Heimat beraubten Enkel Athanagild an-

schlägt!

Das letzte uns hier- interessierende Stück der sog. austrasischen

Briefe ist die ep. 45, S. 150 f. (früher abgedruckt: bei Freher, Corpus,

S. 210; Du Chesne, Franc. SS. I, S. 874; Bouquet, Recueil IV, S. 90).

Ihr Verfasser ist der Frankenkönig Childebert II, Adressat der bekannte

Patriarch von Konstantinopel, Johannes der Faster (6 vrjörsvrijg, ieiu-

natorj, dessen oft gerühmte Askese einen stark ausgeprägten geist-

lichen Hochmut keineswegs ausschloß. Am bekanntesten ist er ge-

worden durch seinen Konflikt mit Papst Gregor I dem Großen (reg.

590— 604). Johannes hatte nämlich mit Genehmigung des Kaisers

Maurikios sich in breiter Öffentlichkeit als dem „ökumenischen Patri-

archen", als dem „episcopus universalis" huldigen lassen^), und der

römische Bischof hatte ein Recht, darob zu grollen, weil er selbst dem
allzu rücksichtsvollen Patriarchen Eulogios von Alexandrien gegenüber

sich diesen „unchristlichen" Titel höflich, aber entschieden verbat.

Das [argumentum] lautet: Childebertus [II] rex (loanni) patri-

archae Constantinopolitano [= loanni ieiunatori .(tc5 vr]6t8vtfi)] suppli-

cat, id agat, ut (Mauricius) Imperator (Athanagyldum) nepotem [hier =
Neffen] suum Constantinopolim delatum et patriae et parentibus resti-

tuat (585). Dann folgt: „Ad patriarcham Constantinopolitanum de

1) Es erhellt dies aus einer Stelle im Papstbuch, Gestorum pontif. Rom. lib. I,

ed. Th. Mommsen, Berolini 1898, S. 164. t
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Domni nomen" [sie!]. Die entscheidende Stelle lautet: „ . . . praecamur

per Deum, ut, quia casu contigit, nepotem [hier = Neffen] nostrum

parvulum duci in urbem regiam [hier = Byzanz], de matrem deeeptum

et ibidem detineri tarn peregrinum quam orfanunl, apud piissimum au-

gustum [Mauricium] de eins absolutione, sicut et vestrae consue-

tudinis, dignabiliter laboretis, dum ipse, vobis obtinentibus, meru-

erit patriae vel parehtibus reddi peregrinationis necessitatibus abso-

lutus . .

.«

Indes alle diese eindringlichen Mahnungen und Appelle an die Huma-
nität des Kaisers Maurikios blieben erfolglos; nirgends lesen wir, daß

der kleine Prinz Athanagild sein unfreiwilliges Asyl am goldnen Hörn

verlassen habe. Wir wissen also gar nicht, wie lange der so früh Ver-

schollene gelebt hat. Es ist demnach nur eine völlig unberechtigte

Vermutung, wenn der Jesuit Mariana (De rebus Hispaniae, Toleti

1592, IIb. V c. 13, S. 227) trotz der richtigen Bemerkung („qui [Athana-

gildus], quem exitum habuerit, clam est") meint, Hermenegilds Söhnlein

wäre bald der Mutter im Tode nachgefolgt („et fortassis paulo post

matrem et ipse decessit, obitu quam vita felicior futurus"). Übrigens

stützt sich diese Hypothese nur auf eine mehr als zweifelhafte Quelle,

auf Pseudo-Maximus, die vom Jesuiten Higuera im 16. Jahrhundert

besorgte Fälschung der echten Chronik des Bischofs Maximus von

Saragossa. Dieser Falsarius läßt den Königsknaben in der Tat schon

im Jahr 588 zu Byzanz sterben: ed. Migne, Patrol. Lat., vol. 80,

S. 639, Aera 626 = p. Ch. 588: „Theodericus [corr. Athanagildus]

puer Hermenegildi filius Constantinopoli moritur."

IV. Fragt man, warum denn Maurikios, der doch zu den bessern

Kaisern von Byzanz gehört, sich gegen seinen schuldlosen beklagens-

werten westgotischen Schützling so beispiellos herzlos benahm, so ist

die Antwort nur eine Vermutung, aber eine solche, welcher der geschicht-

liche Zusammenhang klar zur Seite steht. Maurikios hatte dem Fran-

kenkönig Cbildebert II eine für die damalige Zeit sehr bedeutende

Geldsumme zur Verfügung gestellt; die unerläßliche Bedingung war

die Verwendung so reicher Mittel zur energischen Bekriegung der

Langobarden, die unaufhörlich das byzantinische Italien in unerträglicher

Weise mit Verheerungen heimsuchten. Der Kaiser hatte allen Grund,

mit der lässigen Kriegsführung der Franken unzufrieden zu sein, und

so hielt er denn den dem merovingischen Herrscherhause so nahe ver-

wandten Prinzen als willkommenes lebendiges Faustpfand zurück, um

auf die Franken einen Druck zu üben.

Gerade dieser Zusammenhang der Dinge erscheint sonnenklar, wenn

man sich folgende Quellenbelege mit sachkundigem umsichtigen Ver-
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ständnis zusammenliält und in ihrer durchaus einheitlichen Bedeutung

würdigt:

1. Greg. Tur. bist. Franc. 1. VI c. 42, S. 281 f.

2. Greg. Tur. hist. Franc. 1. VIII c. 18, S. 337.

3. Die schon oben in anderem Zusammenhang in ihrem wesent-

lichen Inhalt mitgeteilte ep. 42, S. 148 f. (Schreiben des Kaisers Mau-

rikios au König Chiklebert II), worin freilich die bösen Langobarden

nicht ausdrücklich genannt werden. Vgl. über dieses hochbedeutsame

kaiserliche Schreiben Potthast, Bibliotheca hist. P, Berlin 1895, S. 782:

. . . Epistola imperatoris Mauricii, in qua queritur, quod Childebertus

promissa non servet (585 oder 590).

4. Paulus Diaconus hist. Langob., ed. G. Waitz, 1. III c. 22,

S. 197.

5. und vor Allem loannes Biclarensis, chronica, ed. Th. Mommsen,

Auct. ant. XI, S. 217 (a. R. 584?): „Anno II Mauricii imp., qui est

Leovegildi XVI annus 4., Mauricius imperator contra Longo-
bardos Francos per conductelam movet, quae res utrique

genti non parva intulit damna." Hier wird im Lapidarstil die

ganze byzantinisch - fränkisch - langobardische Angelegenheit in ihrer

folgenschweren Bedeutung gewürdigt. Der wackere Biclarenser er-

scheint nicht bloß als spanischer Zeitgenosse — er vollendete seine

Chronik schon 590 — , er hat auch infolge seines vieljährigen Auf-

enthaltes zu Byzanz und im Zusammenhang mit seiner umsichtigen

Gesamtanschauung eine feine Witterung für die oströmische Politik.

Bonn. Franz Görres.



über Ursprung und Bedeutung des Amtes der Logotheten

in Byzanz.

Aus der großen Menge byzantinischer Beamten, welche Ps. Kodinos

in der Schrift: UsqI tcbv öcpq^LxCcov aufzählt, ragen ganz besonders die

Logotheten hervor. Sie bilden eine Beamtengruppe für sich. Ein

jedes Mitglied dieser Gruppe nimmt seinen genau bestimmten Platz

in der Beamtenhierarchie ein, trägt eine ihm eigentümliche Uniform

und unterscheidet sich schließlich von anderen Logotheten durch eine

genauere Bestimmung, welche dem allgemeinen Titel angefügt wurde.

So hieß der im Range höchste Logothet: 6 ^eyag Xoyo^st7]g, nahm
den-12. Platz in den 73 Rangabstufungen ein, trug einen breiten roten

Hut mit goldenen Schnüren und ein langes ebenfalls rotes Gewand

von besonderem Schnitt {poiidÖLOv xqvöoxöjcxivov und öxccQavixov XQv-

öOTcöxKLvov). Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten teilt uns aber

Kodinos leider fast nichts über diese Beamten mit. Vor allem wäre

es für die byzantinische Verwaltungsgeschichte wichtig zu erfahren,

worin denn die Amtsbefugnisse dieser Magistrate bestanden haben;

Kodinos reizt nur unseren Wissensdurst, wenn er kurz sagt: r} vnrjQe-

öla ou ytyvaßxsrai, oder aixe ndlai VTHqQsöCav^ vvv d' ovdafiüg. Nur

vom Großlogotheten erfahren wir Genaueres: diataxtei rä yragä xov ßaöi-

Xsag aTioörekköiiEva 7tQ06Tccy(iccra xal jjpvöd/SoDA^a TCQÖg ts Qfjyccg,

öovXxdvovg xal xondQ%ovg^ xal xovxo ^hv Wiov xov ^eydXov loyod'sxov

vTtrjQBxrjfia. Freilich ist diese Unbestimmtheit und Kürze seitens des

Ps. Kodinos für uns sehr gut begreiflich. Seine Lebenszeit (Mitte

oder Ende des 14. Jahrhunderts^)) fiel in die Periode des gänzlichen

Verfalls des einst glänzenden Reiches. Sehr natürlich erscheint es,

daß das Amt der Logotheten das Schicksal anderer zahlreicher Amter

des byzantinischen Staates hatte teilen müssen. Bei der allmählichen

territorialen Verkleinerung des Reiches mußte die Verwaltung sich in

ebendemselben Tempo vereinfachen. Die Folge war, daß eine Menge

Amter bald nur mehr dem Namen nach bestanden. Daß man sie nicht

gänzlich aufhob, hatte seinen Grund in der Eitelkeit der byzantinischen

1) Cfr. Krumbacher, Byz. Litt. * S. 425.
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Großen, die sich gerne klangvolle Titel verleihen ließen. Nachdem

nun auch die Würde eines Logotheten zum leeren Titel herabgesunken

war, gerieten die Amtsbefugnisse, welche in früheren Zeiten damit ver-

bunden gewesen waren, nach und nach in völlige Vergessenheit. Ps.

Kodinos kannte die allermeisten Funktionen der Logotheten schon nicht

mehr aus der Lebenspraxis und weiß uns demgemäß auch nichts davon

zu berichten. Wir müssen andere Quellen suchen, wenn wir uns vor-

nehmen, die byzantinischen Logotheten in ihren Amtsbefugnissen zu

studieren. Zu diesen Quellen wenden wir uns jetzt.

Von allen uns erhaltenen byzantinischen Autoreu kommt auf die

Logotheten der Kaiser Konstantinos Porphyrogennetos in seinen Werken

„De administrando imperio" und „De caerimoniis aulae byzantinae" am
öftesten zu sprechen. Konstantinos lebte in der Zeit der hohen Blüte

des Reiches (10. Jahrhundert) und man möchte glauben, daß damals

die von ihm erwähnten Beamten auch wirkliche Funktionen zu ver-

sehen hatten, außer der einfachen Hofrepräsentation. Eine Beschreibung

dieser Funktionen seitens Konstantinos als Zeitgenossen hätte für uns

einen großen Wert. Doch auch hier werden wir in unseren Erwartungen

getäuscht. Die Logotheten erscheinen bei Konstantin eben nur als

Hofbeamte und über ihre eigentlichen und ursprünglichen Amtsbefug-

nisse lassen uns auch die Schriften dieses Autors vollkommen im Un-

klaren.-^) Um eine Antwort auf die uns interessierende Frage zu erhalten,

müssen wir einerseits alle Stellen der byzantinischen Autoren, wo sie

der Logotheten Erwähnung tun, genau betrachten und aus den erzählten

Handlungen dieser Beamten Schlüsse auf ihre ursprünglichen Funktionen

ziehen, andererseits müssen wir das Wort selbst, mit welchem ihr Amt
bezeichnet wurde, etymologisch zergliedern und einer sprachlichen Unter-

suchung unterwerfen, da es ja auf jeden Fall sehr wahrscheinlich ist,

daß dieses Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung auch zugleich die

ursprünglichen Amtsbefugnisse der Logotheten ausdrückte.

Wenn wir nun zunächst mit der Lösung dieser letzteren Aufgabe

beginnen, so stoßen wir auf die nämliche Schwierigkeit, welche uns

bei dem Versuch einer Feststellung der ursprünglichen Bedeutung fast

eines jeden Wortes begegnet. Das Wort wird in sehr verschiedenen

Bedeutungen gebraucht, und es scheint gänzlich unklar, welches denn

die erste und grundlegende davon ist, aus der sich dann die übrigen

nach und nach entwickelt haben. In unserem Falle ist es aber zu-

nächst über jeden Zweifel erhaben, daß wir zwei Hauptbestandteile

1) So z. B. erscheint bei dem Besuche der russischen Cüroßfürstin Olga am
Hofe Konstantins der loyo^irrig xov SqoyLov als Zeremonienmeister (De caerim.

II 15; vgl. auch I 24 und II 47).

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 29
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des Wortes Xoyod^dtrig unterscheiden müssen: das Substantiv koyog und

die Verbalwurzel ds. Diese Wurzel, welche dem Verbum rCd-r]ui zu-

grunde liegt, bedeutet nun „legen'', ferner „bestimmen". Demnach war

der loyod-hrjg eine Person, welche den Xöyog bestimmte. Was bedeutete

aber köyog? Verschiedenes, nämlich: Rede, Vernunft, Rechnung. In

welcher dieser drei Bedeutungen wurde also Xoyog gefaßt bei der

Bildung des Wortes Xoyod^Etrjg? Kaum in den zwei zuerst genannten!

Denn wäre es wohl denkbar, daß ein Beamter habe existieren können,

dessen Funktion etwa im Abfassen von Reden oder gar im Bilden von

Vernunftschlüssen bestanden hätte? Also bleibt nur die eine wörtliche

Übersetzung von koyo&irrjg: ein Beamter zur Abfassung von Rechnungen

oder Rechenschaftsberichten. Und wirklich hat es schon im Altertum

in Griechenland Beamte gegeben, deren Name von dem Wort Xöyog ge-

rade in dieser Bedeutung abgeleitet war. Wir meinen z. B. die Logisten

in Athen, welche die Staatsrechnungen zu prüfen hatten. Der Schluß

wäre daher wohl nicht allzu gewagt, daß auch die Logotheteu in Byzanz

ähnliche Funktionen gehabt haben und daß sie überhaupt vor allem

mit den Finanzen des Staates zu tun hatten. Dieser Schluß wird noch

mehr sich begründen lassen, wenn wir uns zu unserer zweiten Quelle

wenden, d. h. zu den Stellen der byzantinischen Autoren, wo die Logo-

theteu erwähnt werden.

Bei den byzantinischen Geschichtschreibern und Chronisten er-

'scheinen die Logotheten nicht selten als handelnde Personen. Sie

werden schon seit der Zeit genannt, da die Glanzperiode von Byzanz

besfinnt, d. h. seit Justinian dem Großen. Bezeichnenderweise treffen

wir sie bei den Autoren vor Justinian nicht; als erster unter allen

spricht von' ihnen der Mann, welcher uns sowohl die hellen wie die

dunklen Seiten der Tätigkeit jenes Herrschers überliefert hat: Prokop

von Kaesarea. Die Stellen in seinen Werken, wo er die Logotheten

erwähnt, sind für die Lösung unserer Aufgabe so wichtig, daß wir sie

hier vollständig anführen müssen.

Bell. Goth. 3, 1 — rjv ^AXE^ccvÖgög rig iv Bv^avtic) rotg di]^o-

ßCoig i(pe0tG)g Xoyiö^olg' Xoyod-Exrjv eXXrjVL^ovrsg rriv tLfiijv tavrrjv

xttXovöi 'Pcofialoi. — Unseres Erachtens lassen sich aus diesen Worten

zwei Schlüsse ziehen. Erstens erfahren wir, daß schon zur Zeit Justi-

nians der Logothet im Reiche eine hervorragende Stellung einnahm

— er war Hauptkontrolleur der Finanzen. Zweitens bemerkt Prokop

ausdrücklich, daß dieser Beamte von den Rhomäern, den byzantinischen

Griechen, auf griechisch so benannt worden sei; also, schließen wir,

wurde dieses Amt in einer anderen Sprache anders benannt. An welche

andere Sprache kann man aber dabei denken, als an die ursprüngliche
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Sprache der 'Pa^atot (der Römer) — die lateinische? Mithin entstand

das Amt der Logotheten nicht in Byzanz, sondern hat wohl zu dem

sehr komplizierten Verwaltungsmechanismus gehört, welcher sich noch

auf dem Boden des alten Roms entwickelt hatte und von da in das

neue Rom — nach Byzanz — übertragen worden war. Doch wollen

wir jetzt die übrigen Zeugnisse Prokops vornehmen.

Historia arcana 18, 3: ccTCccvta yaQ ööa ev Atßvrj xdvtavd-a (i. e.

iv 'ItaXCa) avta r]^aQX7]d-i] ts xal tovg xalov^svovg Xoyod-dtag TtQoöSTtt-

^e^Lipag ävs^attiös ts xal ÖLScpd'eLQs sv^vg aTtavza. — Zur besseren

Beleuchtung dieser Stelle sind die Worte des Königs Totilas, welche

er an den römischen Senat richtete, und welche ebenfalls von Prokop

angeführt werden, beizuziehen: Bell. Goth. 3, 21 — TiQog r&v y.aXov-

(lEvav Xoyo&£rG)v aiXit,ö^ievoi Xoyiö^ovg ixtivetv tG)V 6q)i6i ig FoTd^ovg

TtSTtoXirsv^Evcov avayxa0d'£l£v xal rä TtoXsfia) KsycaxcDfievoL (pÖQovg

Tovg drj^oöCovg ovdiv n ivöeiöteQov iq tfj sIqtjvt] tolg FgaLzotg (ps-

Qoiev. — Was lehren uns nun diese Stellen? Es gab schon unter

Justinian mehrere Logotheten, nicht einen, wie man auf Grund vou

Bell. Goth. 3, 1 annehmen möchte. Ferner hatten diese Beamten das

richtige Einlaufen der Steuern zu überwachen und hatten die Befugnisse

selbst den römischen Senat zu Rechenschaft zu ziehen.

Endlich erwähnt Prokop die Funktionen der Logotheten noch an

zwei folgenden Stellen: Historia arcana 24, 1: ov ^yjv ovde rä ig tovg

öxQaxLGJxag öicoTCfj dotiov olg dij rovtovg iniöti^ös dvd'QcbTtGJV anavtcav

1QTi]liaxa öcpäg oxt tiXslöxcc ^vXXiysiv ivO^ivds xeXsvGag^ £v sidöxag ag

jüotpa x&v TtoQiöd'rjöo^ivcov r] öadexdxrj avxoig xsiösxai. "Ovo^a de

Xoyo&ixag avxoig s&sxo.

Ibid. — 'AXX' ol Xoyod'ixcci xaXov^svoL ovx e'kov ix x&v xuxa-

Xoycov d(paiQÜ6%^ai xä xwv X£xsXEvxr]x6x(ov ovo^axa xalitsQ b^iov dia-

rpQ^EiQoiiivcov aXXcag xs xal xaxä xovg ütoXi^ovg ßvxvovg yivo^svovg

xöv 'zXsCöxcov. Ov iii]v ovds xovg xaxaXöyovg ixt ijfXTJgovv xal xavtcc

XQOvov övxvov.

Wir folgern, daß den Logotheten die Überwachung der Beamten-

listen zustand, zwecks richtiger-Auszahlung der Gehälter. Ferner treffen

wir hier ein direktes Zeugnis, daß diese Beamten Xoyod^sxuL eben unter

Justinian genannt wurden.^)

1) Als Beamte erscheinen die Logotheten schon früher, wie wir es jetzt aus

den ägyptischen Papyrus-Urkunden der Römerzeit wissen ; doch scheint diese Amts-

bezeichnung nur auf Ägypten beschränkt gewesen zu sein. So läßt sich das

Zeugnis der Papyri mit dem sehr kategorischen Prokops versöhnen, übrigens

wissen wir von den ägyptischen Logotheten sehr wenig. Es sind folgende Stellen

der Papyri:
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Wenn wir nun alles zusammenfassen, Was wir aus unserer ältesten

Quelle über die Logotheten schöpfen können, so kommen wir auf fol-

gende Resultate:

1. Das Amt hat schon im alten Rom existiert, weim auch unter

einem anderen Namen.

2. Infolgedessen war dieser Name nicht griechisch, sondern lateinisch.

3. Die Logotheten gehörten der oberen Beamtenklasse an, sonst

würde Prokop nicht ovx slcov äcpatQelöd'ai^ sondern direkt ovx äcpri-

QOVVTO gesagt haben.

Endlich könnte man auch mit einiger Wahrscheinlichkeit aus den.

oben angeführten Zeugnissen folgern, daß es schon unter Justinian

Logotheten mit speziellen Funktionen gegeben hat, wie später; also

einen 2.oyod-str]g rov Sqö^ov, tov ysvixov etc.

Aus dem Vorhergehenden ist es, denken wir, klar, daß wenn es

uns gelänge, unter den altrömischen Beamten solche zu finden, deren

Name dem griechischen Worte loyod^strfg entspräche, unsere Aufgabe

sich wesentlich erleichtern würde. Unser Forschungsfeld würde daim

bedeutend größer, indem wir dann zum näheren Studium dieser Be-

amten auch das weite Gebiet der römischen Literatur vor uns hätten.

Wenn wir nun die zahlreichen Magistrate der römischen Republik Revue

passieren lassen, so werden wir keinen finden, dessen Name mit Xoyo-

Q'Bxyig in seiner oben erklärten Bedeutung zusammenfällt. Wenden wir

uns dagegen zur Kaiserzeit, so finden wir die sogenannten rationales,

deren Name von ratio = Rechnung abgeleitet ist, ganz wie koyod-ixYjg von

Xoyog. Wir haben nun die Aufgabe vor uns, die Funktionen der rationales

Ägypt. Urkunden aus den kgl. Museen in Berlin. Griech. ürk I, Nr. 77, Z. 10:

vTto 'AgnoTigcctlavog Hccavaixriovg Xoyo&irov. Es ist eine Rechnung über

Getreidescbuld aus der Zeit des Marcus Aurelius, aus den Jahren 172— 175 n. Chr.

Der Zusammenhang ist nicht zu erkennen.

Ebenda Nr. 245 col. II: KXavSios NsoxvSrjg 6 diTtaLoSStrig HTtsv 6 ffrpocrTjyog

TU avrov fi^Qr} iTtiyvcoßezaL iv. rov vTio[ivrniari,6\LOv v.al räv ygacp&SLG&v avxät ini-

etoXäv xal iäv Sirj Xoyo%'ix7iv dovvaiy dmci (ft) nccl iya> 8s a-örcS iniOTsXä nBql

TOVTOv ivrbs TQidxovTa rjusgiöv Ttogsvsa&ai inl Tovg tönovg (2. Jahrhundert). —
Ein Strateg (Gaurichter) wird vom SiyiaLoS6tj]g (Juridicus) zur Schlichtung eines

Rechtsstreites delegiert. Nötigenfalls kann er sich einen Logotheten bestellen.

Wenger (Rechtshistor. Papyrusstudien, Graz 1902, p. 121) übersetzt hier richtig

AoyO'ö^^TTjs-Rechnungsprüfer und bemerkt, es handele sich hier um einen Zivil-

prozeß. Eine ähnliche Urkunde ist auch London II 196 (S. 152 if.), wo derselbe

Neokydes ebenfalls einen Strategen mit JLoyoO-trat delegiert. Als untergeordnete

Rechnungsprüfer erscheinen die Logotheten auch in Berl. Urkunden Bd. III, Nr. 969,

col. II (142 n. Chr.) Zeile 11. Der Richter spricht zu den Pai'teien: loyoS-itccg o

6vo(iäß(XTe^ ovg algstads. Es ist jedenfalls klar, daß diese ägyptischen Logotheten

bei weitem nicht mit den hohen Staatsbeamten unter Justinian zu vergleichen sind.
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ZU bestimmen, um uns jene der Logotheten deutlicher vorstellen zu

können.
'*

Bei der Betrachtung der Amtsbefugnisse der rationales ist im Auge

zu behalten, daß dieselben fast genau mit jenen der procuratores zu-

sammenfielen. Der Geschichtschreiber Lampridius (im Leben des

Alexander Severus c. 45) erklärt diese zwei Beamtengruppen sogar für

identisch (procuratores id est rationales). Ebenso lesen wir in den

Digesten I, 19: de procuratoribus Caesaris vel rationalibus. ^) Es scheint,

daß die Bezeichnung procurator älter war; seit Diocletian kommt sie

nicht mehr vor, während der Name rationalis weiterbesteht. Anderer-

seits existierten die procuratores schon im republikanischen Rom. Sie

hatten aber damals den Charakter von Privatangestellten und waren

mit Gutsverwaltern identisch, was uns Columella De re rustica I, 6, 7

berichtet. Noch zu Kaiser Tiberius' Zeiten hatten sie diesen Charakter

z. T. bewahrt. Ihre gerichlichen Funktionen erstreckten sich nämlich

nur auf Dinge, welche Bezug auf das Privateigentum des Kaisers hatten.

Das sagt Tacitus (Annales 4, 15: ins dabant in pecunias familiäres).

Die Gerichtsbarkeit der Prokuratoren bekam erst unter Claudius einen

staatlichen Anstrich. Suetonius (Claudius c. 12) berichtet, daß dieser

Kaiser vom Senat die Anerkennung seiner Prokuratoren als Richter

von Staats wegen erwirkte (exegit, ut rata essent quae procuratores sui

in iudicando statuerent). Bis dahin waren sie nur Privatbeamte des

Kaisers, was auch aus dem nachdrücklich hinzugefügten „sui^' bei

Suetonius folgt. ^) Aber auch nachdem die Prokuratoren als Staats-

beamte anerkannt waren, teilten sie ihre Geschäfte untereinander so,

daß die einen alles, überwachten, was auf den Staatsschatz sich bezog,

und die anderen — was den Fiskus (die kaiserliche Kasse) anging. Die

ersteren nannten sich im Westen rationales aerarii und im Osten —
comites. »In Ägypten wurde beide Titel vereinigt, indem es dort einen

comes et rationalis summarum Aegypti gab; cfr. Notitia dignitatum

or. 12. Die Verwalter der kaiserlichen Kasse hießen überall: rationales

1) Auch Inschriften nennen Rationalen und Prokuratoren nebeneinander, so

z. B. auf den in Ostia gefundenen Wasserleitungsröhren (Hirschfeld, Untersuchungen

zur römischen Verwaltungsgeschichte I. Berlin 1876, p. 170).

2) Es war das überhaupt eine wichtige Reform, besonders wenn man bedenkt,

daß sogar freigelassene Sklaven des Kaisers Prokuratoren werden konnten: Sueton

Aug. 67 und Hirschfeld, p. 242, Anm. 3. Erst seit Hadrian begegnen uns in diesen

Ämtern fast keine Freigelassenen mehr (Hirschfeld, p. 276. Ausnahmen ebenda,

p. 256, Anm. 3).

Die Reform steht im Zusammenhang mit der Begründung einer Reichshaupt-

kasse (des Fiskus) durch Claudius (Hirschfeld, p. 286), welche dann durch Septimius

Severus zur einzigen Staatskasse erhoben wurde (ebenda, p. 234).
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rei privatae; cfr. Notitia 'dignitatum occid. 11 und Orient. 13. Obgleich,

wie oben bemerkt, die Befugnisse der procuratores und der rationales

im Allgemeinen die gleichen waren, so kann man doch die Beobachtung

machen, daß die wichtigeren Funktionen nicht den Prokuratoren, sondern

den Rationales übertragen wurden^); vgl. darüber Lampridius an der

bereits zitierten Stelle, ferner Vopiscus im „Aurelianus" c. 38 und

Capitolinus im „Gordianus" 7.

Wenij wir uns nun die Frage stellen, worin genauer gesagt diese

Amtsbefugnisse der Rationales bestanden, so finden wir, daß sie besonders

die Einkünfte von den kaiserlichen Grütern überwachten (Codex Theodos.

X, 18, 1). Hierher gehörte auch die Konfiskation des Eigentums der

Verbrecher (ibid. IX, 42, 7 und X, 9, 1). Des weiteren stand auch die

gesamte Verwaltung der genannten Güter unter Aufsicht der Rationales

(ibid. X, 2, 1 und II, 25, 1). Endlich hatten sie in Streitfällen, welche

den Fiskus betrafen, die Jurisdiktion (ibid. XI, 30,41; II, 1,5; III, 26,

5 und Symmachus epist. X, 62). — Nun ziehen wir die Parallele

zwischen diesen Funktionen und jenen der byzantinischen Logotheten,

wie wir sie auf Grund ihres Namens und der Zeugnisse von ihrer

Tätigkeit bei Prokopios eruiert haben. Uns will es bedünken, daß eine

frappante Ähnlichkeit wohl nicht zu verkennen ist. Abgesehen von der

Identität der Benennung, gehörten offenbar sowohl die Rationales in

Rom wie die Logotheten in Byzanz zur höheren Beamtenhierarchie.

Wirklich war ihnen die oberste Verwaltung eines höchst wichtigen

Ressorts des Staatsorganismus übertragen; nämlich die Überwachung des

richtigen Zuflusses der Staatseinkünfte zum Zweck der Bestreitung not-

wendiger Ausgaben. Es ist ganz natürlich, daß auch die Jurisdiktion

auf diesem Gebiet die Rationales bzw. die Logotheten auszuüben hatten.

Außer weltlichen gab es in Byzanz auch geistliche Logotheten,

oder wenigstens solche, denen die Verwaltung der Einkünfte der Kirche

oblag. Was ihre Befugnisse im speziellen betrifft, so berufen wir uns

auf das Zeugnis eines Kenners der byzantinischen Kirchenwürden, des

Mönches Paul in seinem Buche „Über Amter und Institutionen die

Verwaltung der orientalischen Kirche betreffend", St. Petersburg 1857

(russisch), S. 196 u. 197. Paul sagt, daß die geistlichen Logotheten

1) Seit Septimius Severus hatte der Rationalis auch den höheren Titel per-

fectissimus, während die Prokuratoren nur egregii waren (Hirschfeld, p. 274 u. 295).

Gegen Marini und Mommsen will Hirschfeld feststellen, daß im 3. Jahrhundert

und sogar in nachkonstantinischer Zeit der Name rationalis nur in den eigent-

lichen Rechnungsbureaus verwendet worden sei (p. 37). Für die Beamten der ratio

privata ebenso wie in den übrigen Verwaltungszweigen sei der Titel procurator der

allein übliche geblieben (ibid.). Doch wird z. B. für das Amt des Vita Aureliani 38

erwähnten rationalis felicissimus die Bezeichnung „procuratio" angewendet.
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des Patriarchenhofes die Regelmäßigkeit der Einkünfte überwachen

mußten. Durch ihr Siegel sanktionierten sie alle Rechnungen, Zu-

gleich waren sie Vorsteher der Justizabteilung in der Kanzlei des

Patriarchen. Alles Funktionen, die wir oben auch für die weltlichen

Logotheten gefunden haben, wodurch also unsere Deduktionen .eine

weitere Bestätigung finden. — Schließlich ist noch zu bemerken, daß

das Amt, wenigstens des geistlichen Logotheten, die Existenz des byzan-

tinischen Reiches überdauert hat. Ja es besteht noch heutzutage. Der

Logothet des Patriarchen zu Konstantinopel ist aber eine weltliche

Person, welche den Finanzen desselben vorsteht.

Wie schon die römischen rationales, so teilten auch die byzan-

tinischen Logotheten ihre Pflichten untereinander den mannigfaltigen

Gebieten der Staatsverwaltung entsprechend. Wir haben schon im

Anfang unserer Untersuchung erwähnt, daß ein jeder einzelne Logothet

"die Bezeichnung seiner speziellen Obliegenheiten seinem allgemeinen

Titel beifügte. Freilich sind diese speziellen Bezeichnungen für uns

wenigstens auf den ersten Blick nicht ganz verständlich und bedürfen

noch einer besonderen Erklärung. Wir kennen folgende Logothetentitel:

1. Xoyod-sxrjg rov ysviKov, 2. töv oiHSLaxäv^ 3. tov 6xQaxL(ori%ov^

4. räv aysXav, 5. tov öqo^ov, 6. tav vdccTcov, 7. rß)v öaxQEtav und

endlich 8. 6 (isyas Xoyo&etTjs- Um einen Begriff von den speziellen

Obliegenheiten einzelner Logotheten uns zu bilden, haben wir diese

Befugnisse näher zu betrachten, um ihren eigentlichen Sinn richtig

herauszufinden.

Zu dem Wort ysvLxog, das überhaupt die Bedeutung von allgemein

hat und dem lateinischen generalis auch seiner Ableitung naöh entspricht,

wird von Suidas erklärt (s. v.), es habe in Byzanz so der Xoyißx'iig xüv

cpögcoif geheißen; der ysvtxog habe also die Steuern berechnet. Dem-

entsprechend hieß auch das Gebäude in Byzanz, wo diese Rechnung

stattfand — rö y£vijc6v.^) Also hatte der koyod-sxrjg xov ysvixov die

Steuerkasse zu verwalten. Dagegen verwaltete die Einkünfte von den

Privatgütern des Kaisers der Xoyo^ixrjg xäv OLxeiaicav, der auch l.

xdv sidixGjv i. e. idixav genannt wurde. Die Bezeichnung röv dysXav

läßt uns vermuten, daß für die Einkünfte von den kaiserlichen Vieh-

herden eine besondere Kasse bestanden liat.^) Das Wort ÖQo^og be-

1) Als Substantiv zu diesem Adjektiv ist das "Wort XoyiCf^Qiov zu ergänzen,

womit z. B die Kontrollkasse in dem Ptolemäerreich bezeichnet wurde (cfr. Les

Papyrus grecs de Lille ed. Joaguet 1907, p. 31 — bureau de värification — und

Flinders Petrie Papyri, II, 10; III, 32).

2) Wenn wir die Gleichung Xoyod-hrjg = rationalis = procurator anerkennen,

80 bietet sich zum Xoyo9^it^]s rwv aTQCcrLcoriKiäv unter den Ämtern des altrömischen
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deutet Lauf oder den Platz zum Laufen. Oft wurde das Wort in

Byzanz auch als Abkürzung von iTt^toÖQo^og gebraucht; es bedeutete

dann den Platz, wo die Rennen stattfanden. Dagegen hat schon Du
Gange (Glossarium s. v. dQO^og) die Vermutung geäußert, daß in unserem

Fall nicht von einer Verwaltung des Hippodromos die Rede sei, sondern

eher von dem dQÖuog drj^ööLog, dem cursus publicus, d. h. von der

byzantinischen Staatspost. So übersetzte denn auch Du Gange —
eontroleur general des postes. Krause hingegen, in seinem Buche „Die

Byzantiner des Mittelalters", tat der Vermutung von Du Gange nicht

einmal Erwähnung und erklärte den Xoyo&etrjg tov ögö^iov für den

Vorsteher des Hippodroms. Der russische Gelehrte Bjeljäev^) seinerseits

schlägt sich mit Recht auf die Seite von Du Gange, dessen Hypothese

er durch die Beobachtung zu begründen sucht, daß dieser Beamte täg-

lich beim Kaiser zur Berichterstattung zu erscheinen hatte. Wenn wir

ihn als den Vorsteher der Reichspost erkennen, so wird diese Tatsache

für uns sehr verständlich. Er bekam ja am ehesten Nachrichten aus

allen Teilen des Reiches. — Der koyod-etrjg r&v vddtav hatte wohl

die künstliche Bewässerung des Landes zu überwachen, wie z. B. Kanäle,

und die Ausgaben dafür aus der Staatskasse zu bestreiten.^) Der Logo-

thet tav GexQSTcov entsprach offenbar dem seinerzeit von Konstantin dem

Großen gestifteten Beamten a secretis, welcher die kaiserliche Korre-

spondenz zu verwalten hatte.

Am nächsten stand diesem Amte das Amt des Großlogotheten, der

ja, wie aus der oben angeführten Stelle des Kodinos ersichtlich, die

an fremde Fürsten vom Kaiser gerichteten Schreiben redigierte. In-

folge des Charakters seines Amtes befand sich dieser Logothet am

meisten in persönlichem Verkehr mit dem Kaiser, konnte so leicht sein

Vertrauter werden und großen Einfluß auf die Staatsverwaltung er-

langen. Das beobachten wir auch bei vielen Großlogotheten.

Kaisertums eine frappante Parallele im Amte des Procurator castrensis. Freilich

hat Hirschfeld (Rom. Verwaltungsgesch. I, 197) bei diesem Hofbeamten die Ver-

waltung des kaiserl. Palastes als Amtstätigkeit mit sehr plausiblen Gründen nach-

zuweisen versucht, besonders weil der Palast auch als castra bezeichnet wurde.

Nun kann das Wort aTgccrLcotfud aber an und für sich schlechterdings keine

Beziehung zum Palast bezeichnen. Allenfalls prüfte dieser Logothet die Rech-

nungen, welche den Unterhalt der kaiserlichen Palastgarde betrafen. Identisch

mit diesem Logotheten war wohl der bei Konstantin Porphyrog. erwähnte X. rov

TtgaiTcoglov.

1) Byzantina II S. 16 A. 3.

2) Er stammte also von dem procurator aquarum ab, der von Claudius bis

Constantin in Rom bestand (Hirschfeld, p. 173) und durch den consularis aquarum

ersetzt wurde.
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Aus allem Vorgebrachten ist ersiehtlich, daß das schon im alten

Rom bestehende Amt des rationalis oder procurator um die Zeit Justinians

in Byzanz den neuen Namen Aoyo-O-fTtjg erhielt; wenn wir Prokop

glauben dürfen, vom Kaiser selbst. Indem sich später die Funktionen

dieses Beamten stark spezialisierten, wurden seine ursprünglichen Be-

fugnisse verdunkelt. Worin diese bestanden, darüber kann, denken wir,

nicht mehr gezweifelt werden. Den Logotheten war^ die oberste Auf-

sicht über die Einkünfte und Ausgaben erst auf Privatgütern des

Kaisers, dann aber im Staate überhaupt angewiesen.

St. Petersburg. Anatol Semenov.
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III. Die Konstantinsmauer.

Als Konstantin der Große den Beschluß gefaßt hatte, Konstan-

tinopel zur 2. Hauptstadt des Reiches, zur altera Roma, zu erheben,

rückte er die Mauer der alten Stadt 15 Stadien weiter nach Westen.

Nicht einmal 100 Jahre erfüllte dieser Bau seinen Zweck: unter Theo-

dosios dem Jüngeren wurde die Grenze abermals hinausgeschoben und

der jetzt zum größten Teil noch stehende Mauerring gebaut. Die Kon-

stantinische Befestigungslinie wird auch später noch als naXaiov xslioc;

erwähnt; aber im Laufe der Jahrhunderte verschwand sie immer mehr,

ihre Steine werden zu anderen Bauten benutzt worden sein, so daß

heute nur an einer Stelle noch ein kleiner Rest von ihr übrig tre-

blieben zu sein scheint. Möglich ist, daß man bei genauer Forschung

hinter Häusern versteckt noch ein oder das andere Stück findet, und

so gut wie sicher, daß die unteren Fundamente noch im Boden stecken.

Durch genaue Aufsicht bei Neubauten, bei Straßenaufgrabungen könnte

die neue türkische Regierung der Topographie einen wesentlichen

Dienst leisten. Notwendige Voraussetzung hierfür ist aber, daß der

Verlauf der Mauer aus den schriftlichen Quellen im allgemeinen wenig-

stens bestimmt wird.

Betrachten wir die Pläne Konstantinopels in weiter verbreiteten

Büchern, in Baedekers und Meyers Reiseführern, bei Pauly-Wissowa

oder im Dictionnaire d' archeol. chretienne H p. 1389 und wohl auch

sonst noch, so scheint allerdings über den Lauf der Mauer kein Zweifel

zu bestehen; doch diese Pläne gehen alle auf Mordtmaun oder Millingen

zurück. Es gilt also deren Aufstellungen mit denen anderer Gelehrter

zu vergleichen und auf ihre Berechtigung zu prüfen; dabei wird auch

für die Festsetzung anderer Bauten etwas gewonnen werden.

Mordtmann läßt auf dem Plan, den er seiner Esquisse topographi-

que de Constantinople (Lille 1892) beigegeben hat, die Mauer Kon-

stantins etwas östlich von der Station Psamatia der Eisenbahn am
Marmarameer beginnen^), von da zieht sie sich nach der Isa Kapu

1) S. B. Z. XIV (1906), S. 272 fif.

2) Nach dem Text von Mordtmann und ebenso nach dem von Millingen

müßte der Anfang viel näher bei Daud Pascha Kapuai liegen, als er auf den Karten

eingezeichnet ist.
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Medschidje hinauf, überschreitet hei der Dschafer Su Baschi Moschee

das Lykustal mid läuft gegen die Selimmoschee; ehe sie diese ei-reicht,

bieo-t sie in scharfem Winkel nach Südosten, um bei Unkapan Kapusi,

dem Tor bei der alten inneren Brücke, am Goldenen Hörn zu enden.

Dieser Verlauf wird auch von Millingen^) angenommen. Dethier dagegen

(Der Bosphor und Constantinopel, Wien 1873), weicht in der 2. Hälfte

insofern von Mordtmann ab, als er die Mauer um den großen Tschukur-

Bostan bei der Sultan Selim-Moschee (7 auf dem beigegebenen Käi-tchen)

herumgehen und bei Aja-Kapusi enden läßt. Noch weiter nördlich,

1. TIÖQta ^ifidicerov
2. ,, ^E^ay.ioviov

a. „ Tta).aiä tov Uqo-
6()6uov

4. Movlj Jiov
5. Movtj ^Jxaaia;

6. KivaTfQva Bdivov
7. Mavovt'jX, 'lofiaijl

xal 2aliei..

8. (i. Idvttävio? tä
ld^f.itttiov

Maßstab 1 : 65 000.

- - - Konstantinsmauer nach Mordtmann n. Millingen.

„ nach Dfethier und Preger.

beim Phanar, läßt sie Strzygowski, Die byz. Wasserbehälter von Kpel

S. 183, das Goldene Hörn erreichen. Der neueste Plan des mittelalter-

lichen Kpel ist der von Antoniadis, Hagia Sophia (Tafel 11). Bei ihm

beginnt die Mauer am Marmarameer weiter östlich als bei Mordtmann,

näher bei Daud-Pascha Kapusi, zieht dann zur Isakapu-Moschee, ver-

folgt die Linie Mordtmanns und endigt etwas weiter nördlich als dieser

zwischen Unkapan- und Djubali Kapusi. Wir sehen also, die Ansichten

der Gelehrten weichen namentlich in den beiden Endstücken von

einander ab.

Betrachten wir die Überlieferung! Zur Zeit des Kaisers Septi-

mius Severus reichte die Stadt bis zum späteren Konstantinsforum,

dessen Lage durch die noch stehende Konstantinsäule (die „Verbrannte

1) Byzantine Constantinople, London 1899.
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Säule^^ fixiert ist. Zosimos, der uns das berichtet, sagt nun, daß Kon-

stantin die Mauer 15 Stadien hinausgeschoben habe. Nimmt man das

Stadium zu 180 ra und zieht in einer Entfernung von 2700 m eine

Parallele zu der Severusmauer, so erhalten wir also ungefähr den Zug
der neuen Umwallung. Die Endpunkte dieser Linie liegen am Mar-

marameer zwischen Daud-Pascha- und Psamatia Kapusi, am Goldenen

Hom beim Phanar. Genauere Angaben bietet das Chron. Pasch, p. 494

Bonn.: (^BaQßvörjg) TtaQBxaXsvGaro xtiöat avtrjv (sc. ^slöccXsluv) teixog

iv avta ra tÖTca aTcb d-akdöörjg eag d-ccXdööifjg ojtSQ vvv ißn t6 ncc-

Xklov rslxog KjiöXscog^ xovtbötlv ccnh xov xaXov^avov IJetqCov ecag tfig

TtOQxag xov ccylov ^ifiiXiarov tcXtjöCov xfjg xaXovfisvrjg 'Päßdov.

Daß hier unter dem jtaXaibv x£t%og fälschlich die älteste Mauer

verstanden ist, während es die Konstantins war, hat man richtig aus

der Übereinstimmung des einen Endpunktes, der Muttergotteskirche

Rhabdos, mit dem Bericht der Patria erkannt. Die Patria des Ps.-

Kodinos haben uns nämlich die ausführlichsten Angaben über den Ver-

lauf der Mauern erhalten; sie werde ich deshalb meiner Untersuchung

zugrunde legen und das Chron. Pasch, an den in Betracht kommenden

Stellen beiziehen. Die Patria schreiben (Script, Orig. CP II p. 141. 15flF.):

'H dsvxsQcc 6yri^^xoyQa(pla, riv ^sxed'r^xsv 6 [isyag Kavöxavxtvog, iöxlv

avxT]' ^Qoöäd^rjxsv xb xsixog djtb ^hi' xov EvysvCov ^sxQ^ ^^^ ccyCov

^AvxmvCov^ ciTib de xovg Tö^ovg ^exQ'- "^^S utavayCag dsoxöxov xfig 'Pdß-

8ov. xal ävißaivBv ecog xov 'E^axiovCov xb x^Q^<^^ov xsixog antb xrjg

'Pdßdov xul xaxeßaLVSv iiixQi tijg naXaiäg nögxag xov ÜQodQÖ^ov xal

T'^g ^ovrlg xov z/tov xal xä 'IxaöCag xal ÖLi^QX^to fi^XQ'' '^VS Bcovov xal

slg xov ayiov Mavov7]X^ UaßeX xal 'löiiai^X {iv m tönc) dvriQsd'rjdav

ol ciyioi) xal dvqQx^'^^ ^^S "^^ ^AQ^arlov xal iiixQi tov dyiov 'AvxovCov

xal sxa^Tixev ecog xov Evysviov.

2 sq. &7tb fi£v — 'Avr.] &nb tjJ? aycQonoXecos xal tov Evysviov iii%QL rov

Zevy^axog xal rov a. 'Avrcovlov GB
5 yiccTBßaivsvj T/'pjjsTo Aj C

8 sq. xal v.axriQ%Exo sig tcc 'AQuariov xai inXriQOvro sig xov ayiov 'Avxm-

r^o»' G B 8 'Avxcoviov'] xov iv xrj nXuxsLa add. E.

Ps.-Kodin kennt die Severusmauer nicht; er geht bei der Angabe

über die Stadterweiterung von dem ältesten Byzanz aus, das etwa den

heutigen Seraiihügel umfaßte. Eugenios oder Eugeniosturm am Gol-

denen Hörn und Topoi am Marmarameer sind die beiden Endpunkte

dieser ältesten Landmauer. Vom Eugeniosturm rückte also Konstantin

die Golfmauer bis zum H. Antonios vor, von den Topoi die Seemauer

bis zur Muttergotteskirche xfig 'Pdßdov. Diese Marienkirche t^s

'Pdßöov wird an anderer Stelle des Ps.-Kodin und bei anderen Schrift-
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stellern in der Nähe • des b. Aimilianos und eines gleichnamigen

Tores angesetzt, wo auch das Chron. Pasch, die Landmauer enden

läßt. Wo lag dies Tor? Da die nach Zosimos anzunehmende Mauer-

linie zwischen Daud Pascha Kapusi und Psamatia Kapusi ans Marmara-

meer stößt und zwischen diesen kein weiteres Tor liegt, da ferner

Psamatia Kapusi noch seinen alten ebenfalls bei Ps.-Kodin erwähnten

Namen nÖQta Wcofiad-iov beibehalten hat, so setzen Mordtmann und

MiUingen nÖQta Al^ilXluvov = Daud Pascha Kapusi. Gleichwohl lassen

beide auf ihren Karten im Widerspruch zu ihrem Text die Landmauern

weiter westlich beginnen an einem Punkt, der näher bei Psamatia

Kapusi als bei Daud Pascha Kapusi liegt. Die Frage kann zunächst

nicht erledigt werden, wir müssen vorher den nächsten von Ps.-Kodin

angeführten Punkt, das Exakionion, besprechen.

Während Mordtmann fälschlich annimmt, daß der ganze Raum
zwischen Konstantin- und Theodosiosmauer so hieß, hat MiUingen aus

der Beschreibung des Prozessionswegs, den nach dem Zeremonienbuch

die Kaiser beim Zug vom Goldenen Tor nach dem Palast zurück-

legten, richtig gesehen, daß so nur ein einzelner Platz vor der K.-

Mauer hieß. Aus einer anderen Stelle der ndtgia^) lernen wir nun,

daß auch das Tor, das an dieser Triumph- oder Prozessionsstraße die

Mauer durchsetzte, noQxa tov 'ElamovCov hieß.^) Diese Me0rj ist noch

heute eine Hauptverkehrsader der Stadt, und an ihr liegen die Reste

eines alten Tores, Isa Kapu = Jesustor genannt. Ein Teil der Straße

heißt Isa Kapu Sokak, die byzantinische Kirche in unmittelbarer Nähe

Isa Kapu Medschidje. Auch auf dieses Tor hat MiUingen hingewiesen;

doch identifiziert er dasselbe irrtümlich mit dem nächsten Punkt bei

Ps.-Kodin, der üialaLcc TtÖQxa tov JjQodQÖ^ov. Das ist deshalb unmöglich,

weil in den besten Hss steht nal xateßaivsv ^sxql tfjg TcaX. tc. tov

Uq., während Isa Kapu auf der Höhe liegt. Isa Kapu ist also jeden-

falls die alte tcöqxu 'E^axiovCov.

Ziehen wir nun von Isa Kapu zu Daud Pascha Kapu eine Linie,

so müßte diese, die Richtigkeit der Identifikation mit dem Amilianostor

vorausgesetzt, den Lauf der Mauer anzeigen. Es scheint mir nun

wenig wahrscheinlich, daß die Mauer von Isa Kapu nicht direkt zur

Küste hinabstieg. Und das haben wohl auch Mordtmann und MiUingen

gefühlt und zeichnen deshalb in ihren Plänen die Mauer anders ein als

man nach ihrem Text annehmen müßte. Dieser Endpunkt aber liegt

näher bei Psamatia Kapu als bei Daud Pascha Kapu und die Angabe der

1) p. 180,20; cf. 148, 19 (G)

2) Dieses Tor ist offenbar das von Man. Chrysol. bei Migne 156 col. 44 er-

wähnte (ein Tor, vor welchem eine Säule stand; cf. Patria p. 180, 1).
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ndxQia sowohl wie der Osterchronik, daß die Mauer beim Aimilianos-

tor ende, wäre dann nicht zu verstehen.

Daud Pascha Kapusi kann also nicht gleich TCOQxa Ai^tXiavov sein.

Diese muß entweder zwischen Daud Pascha- und Psamatia Kapusi ge-

legen und in türkischer Zeit vermauert worden sein oder — was mir

wahrscheinlicher ist — die TtÖQta Al^iliavov lag nicht in der See-

mauer, sondern in der Landmauer Konstantins, da wo die der Meeres-

küste parallel laufende Straße dieselbe durchsetzte. Diese jetzt von

der Trambahn durchfahrene Straße mit der Richtung aufs Goldene Tor

war sicher von jeher so wichtig, daß an ihrem Ende ein Tor an-

gebracht war. Der Name des h. Amilianos, der erst unter Julian den

Märtyrertod litt, spricht nicht dagegen; haben doch auch andere Tore

Namen aus der Zeit nach ihrer Erbauung.^)

Vom Exakionion stieg die Mauer hinab zur 716 Qta TcaXaiä rov

nQoÖQÖfiov. Dies Tor muß also auf der Strecke gegen das Lykostal

zu gelegen haben. Eine Kirche Johannes des Täufers wird nun in

der Nähe der Mokioszisterne erwähnt^), die Strzygowski sicher mit dem

in Eximarmara liegenden Tschukur Bostan identifiziert hat. Zu dieser

Kirche wird das Tor geführt haben, nach ihr wird es benannt sein.

Es lag wohl auf dem Straßenzug, der gegen das heute Topkapu ge-

nannte Tor der Theodosianischen Mauer zog. Hier etwa zeichnet auch

Bondelmonte auf seinem Plan v. 1420^) eine antiquissima porta pulchra

ein. Das Tor lag also da, wo Mordtmann ohne hinreichenden Grund

die Porta Attali ansetzt (zwischen Kalender Mahall u. Jüksek Kaldirim).*)

Die Lage des Dios- und des Ikasiaklosters ist uns aus anderen

Quellen nicht näher bekannt.^) Nach unserer Stelle müssen sie von

der ungefähr bestimmten Lage des Prodromostors gegen den Endpunkt

der Mauer am Goldenen Hörn zu gelegen haben und zwar, wenn wir das

dMJ();^£To, mit dem die Beschreibung fortfährt, auf das Lykostal beziehen,

noch vor diesem. Jedenfalls ist die Ansetzung des Diosklosters in der

Nähe des Marmarameeres eine nicht haltbare Vermutung Mordtmanns.

1) Z. B. das Karlstor in München.

2) Synax. Cpol. ed. Delehaye, S. 380, 15 u. 384, 42.

3) S. die Abbildung bei Oberhummer, Kpel unter Suleiman S. 19.

4) Diese Porta Attali wird nur einmal bei Theoph. p. 412, 9 de Boor erwähnt.

Dort wird berichtet, daß i. J. 742 die Statue Konstantins auf dem Tore des Atta-

lus infolge eines Erdbebens herabgefallen sei. Die anderen damals beschädigten

Gebäude liegen allerdings alle im Westen der Stadt. Das ist aber doch noch

kein hinreichender Grund zu der Lokalisierung Mordtmanns.

5) Antonius von Novgorod (p. 103 Khitrowo) besucht das erstere mit anderen

Gebäuden, die im Deuteron lagen, etwa in der Gegend zwischen M^>kioszi8teme

und dem Bomanostor.
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Mit 1^ Bcbvov wird kurz die von Magister Bonus unter Kaiser

Heraklios erbaute Zisterne bezeichnet. Sie war kein offener Teich,

sondern ein gedeckter Behälter; die Identifikation Mordtmanns mit dem

Tschukur Bostan bei Sultan Selim ist also, wie Strzygowski nachweist,

falsch. Strzygowski selbst sucht die Zisterne auf Grund unserer Stelle

bei der Eski Ali Pascha Moschee nordwestlich der Apostelkirche.

Nicht sehr weit von dieser Kirche muß sie allerdings gelegen haben.

Ich schließe das aus dem Bericht des Zeremonienbuches über die kirch-

liche Feier des Todestags Konstantins und der Weihe der im Palast

des Bonus aufbewahrten xCatoi ßxavQoC (De caer. II 6 p. 532 ff. Bonn).

Der Kaiser begibt sich mit Gefolge vom Bonuspalast {yiov TiaXdxiov

Tov Bcbvov) zu Pferd diä rijg aTtayovörig böov stg rbv aytov 'Icodi'vrjv

TÖ SriQoxTJTiLov iTL die Apostelkirche, die er durch den Narthex, also

im Westen, betritt. Nach Durchschreiten der Kirche betet er am
Grab Konstantins, über dessen Lage in einem besonderen Bau im Osten

der Kirche Heisenberg uns aufgeklärt hat; von da begibt er sich durct

den Hof der Allerheiligen -Kapelle (dcä tov ih,cc8Qov rfig ocöyxrjg xdiv

ayCcov Tcdvrcov), die nach Mesarites irgendwo im Osten an die Apostel-

kirche angebaut war (s. Heisenberg S. 19, 1), wieder in den Bonus-

palast und wohnt dort am Altar des Konstantin und der Helena der

Weihe der xC^toi özavQoC bei. Ein Palast nun syytöxa xfjg xov Bdivov

xivereQvrjg wurde nach Kedren p. 644 Par. von Romanos dem Alteren

(920—944) erbaut, und daß dies der Bonuspalast war, zeigt nicht nur

der Name der angrenzenden Zisterne, sondern auch der Umstand, daß

der Aufbewahrungsort der xlpuoi oxavQoi nach den Patria (p. 267, 11

meiner Ausgabe) sig xrjv B(jvov (sc. jcivöxeQvav) war, daß ferner nach

den Synaxarien zum 21. Mai die Todesfeier Konstantins ^v x(p dsLO)

avxov vaä xoü iv rf] mvöxsQvr} xov Bcbvov stattfand. Der Bonuspalast

lag also direkt bei der Zisterne gleichen Namens und umschloß eine

Konstantinkapelle.^) Nach der ganzen Fassung der Stelle des Zere-

monienbuches muß aber dieser Palast nicht allzuweit von der Apostel-

kirche gelegen haben; immerhin soweit, daß es sich verlohnte, zu

Pferde zu steigen. Genaueres könnten wir sagen, wenn wir etwas

über den h. Johannes t6 Ä'^pozifjrtov wüßten. Aber über diese Kirche

1) In der von E. Kurtz herausgegebenen Vita der Theophano p. 17, 32 wird

eine nagoSog tfjs Bmvov erwähnt, die nach dem Zusammenhang zwischen der

Apostelkirche und der Eliaskirche (wohl der im Petrion, s. u.) gelegen haben

muß. Das spricht auch für eine Lage n. oder n. ö. der Apostelkirche. Dagegen

lag die porta quae dicitur Bonu in dem Vertrag mit den Genuesen vom J. 1170

(s. Desimoni, Giornale ligustico 1 (1874), S. 179, dazu S. 145) in ganz anderer

Gegend.
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wissen wir nichts; wenn Strzygowski (Wasserbehälter S. 156) diesen

nur hier erwähnten Bau mit der Petrakirche nicht weit von Tekfur-

Serai identifiziert, so beruht das auf einem Versehen.^) Und auch

Mordtmanns Ausführungen (Esquisse topogr. S. 72) beruhen teils auf

Versehen, teils auf allzu gewagten Vermutungen.^)

Die nun folgende Kirche der Märtyrer Manuel, Ismael und

Säbel wird im Synax. Cpol. zum 17. Juni TtXrjaCov xov ä. 7iQO(pr]tov

'EhöccCov angesetzt, in einem anderen Synaxar bei Gedeon 'EoQroXoy.

Bvt,avt. zum selben Tag tcXtiöCov slg rbv :jtQO(pi]rrjv 'HUav.

Über die Elisa- wie über die Eliaskirche sind wir auch sonst unter-

richtet: jene bezeichnet das Synaxarium Cpol. näher mit iv tolg 'Av-

ti6%ov^ diese mit ev tw IlaxQiG} und das nämliche bieten die Patria

p. 239, 17 und Theophan. contin. p. 325, 2. Demnach muß das Kloster

der drei Heiligen an der Grenze zwischen dem Petrionviertel und dem

Antiochosviertel gelegen haben. Das häufig erwähnte Petrion ent-

spricht dem 5. Hügel, es ist gleich dem Phanar und dem südlich

daran grenzenden Gebiet, über das Viertel xä ^Avxioiov wissen wir

weniger; wenn wir aus der Reihenfolge in der topographischen

Rezension der Patria S. 298, 7 etwas schließen dürfen, lag es zwischen

Petrion und Blachernen. Da die Märtyrerkirche noch nicht den End-

punkt bildete, so muß sie etwas landeinwärts vom Phanar gelegen haben.

Die beiden von den Patria zuletzt erwähnten Punkte xä^AQ^iaxCov

und den ayiog 'Avxcovtog nehme ich zusammen; denn bei der Be-

schreibung der Theodosianischen Mauern heißt es in den Patria (p. 150,

20), daß die Golfmauern aTcb xbv a. 'Avxcbviov xä Ag^iaxCov iii^Qi xav

BlaxsQväv vorgerückt worden seien; demnach waren das nicht zwei

getrennte Lokalitäten, sondern die Antonioskirche lag im Viertel xä

'AQ^axiov. An unserer Stelle hat Codex E, der' manchmal topo-

graphisch wertvolle Zusätze bietet, den Zusatz ^£X9^ '^^^ ^- ^Avxcovlov

xov iv xi] niaxsia. Nehmen wir nun die Stelle aus der Paschal-

chronik, wo als Endpunkt der Mauer das Petrion angegeben ist, so

liegt es zunächst nahe, die Antonioskirche und die Gegend xä 'Apficctia

1) Er meint, der Kaiser habe sich von der Apostelkirche nach dem ßla-

chernenpalast begeben; von diesem ist aber an der betr. Stelle des Zeremonieu-

buchs nicht die Rede. SriQOin^7Ci07' heißt das nämliche, was die Türken mit Tschu-

kur Bostan bezeichnen, eine ausgetrocknete Zisterne. Es ist daher auch fraglich,

ob der h. Johannes t6 S'rjp. beim h. Gregorios t6 Srjp. (Patria p. 243, 20) lag

oder mit ihm identisch ist, wie Mordtmann S. 72 meint, oder bei der SriQoxoniov

(sie) (lovq, die im Synax. Cpol. p. 782, 51 erwähnt wird.

2) Er sucht das SriQOKrJTtiov im Tschukur Bostan bei Sultan Selim, den er

auch mit der Bonuszisteme identifiziert. Die von ihm aus den Acta SS.

April I S. 268 u. 274 angeführten Stellen wissen nichts von einem Xerokepion.
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im Petrion oder ganz nahe dabei zu suchen, und das haben auch schon

Hammer und Strzygowski getan, und das ist auch meine Ansicht; da

aber Mordtmann und Millingen anderer Ansicht sind und da deren

Ansicht durch die Reproduktion ihrer Pläne jetzt allgemein verbreitet

ist, so will ich näher darauf eingehen und zunächst versuchen, ob wir

aus der übrigen Literatur nicht die Armatia oder die Plateia fest-

legen können. Die Armatia werden sonst des öfteren erwähnt, zwei-

mal, soviel ich weiß, mit anderen topographischen Angaben zusammen.

Dort lag die Zisterne stg rovg KQLOvg (Patria p. 238, 16); doch da wir

deren Lage nicht kennen, hilft uns das nicht weiter. Ferner soll nach

den ndxQia der Apostel Andreas dort gewohnt und nach einer Legende,

die Bonnet herausgegeben hat^), dort eine Muttergotteskirche gegründet

haben, die man noch heute sehen könne TtXrjaCov tav EvysvCov. Aber

wenn die Gegend rä EvyavCov beim Eugeniosturm lag — was zunächst

zu vermuten ist und auch allgemein angenommen wird — so ist diese

Nachricht entschieden falsch. Und es läßt sich hier zufällig auch be-

weisen, wie diese falsche Nachricht entstanden ist. In einer Lebens-

beschreibung eines anderen Andreas, des hl. Andreas von Kreta, wird

nämlich berichtet, daß dieser nXriaCov tav Evysviov eine Marienkirche

erbaut habe^), von den Armatia wird dort nichts gesagt. Es liegt also

eine Verwechselung der beiden Andreas vor. Eine andere topographi-

sche Nachricht über die Armatia haben wir nicht.^) Weiter scheint

uns der Zusatz des cod. E zu führen, wonach der hl. Antonios «V r^

nXatda gelegen habe. Li der Plateia lagen nach der topographischen

Rezension der Patria die Kirchen des Jesaias und Laurentios. Lauren-

tios wird nun in den Synaxarien sv ta UstQCc} angesetzt. Im Petrion

lag auch die h. Euphemia, die in der topographischen Rezension vor

der Plateia aufgeführt wird, während nach ihr tä 'Avxioiov folgt (s.

S. 298). In den Menaeen wird die Lage des Laurentios wie der hl.

Euphemia manchmal näher bestimmt durch iv ratg ^£i,L0XQarLccvatg,

einer Gegend, die nach dem Tor des Dexiokrates ihren Namen führte.

Dieses Tor lag in dem nördl. Teil der Golfmauer, Mordtmann, Millingen

imd Pargoire*) identifizieren es mit Aja-Kapusi. Ferner besucht der

russische Pilger Antonius von Novgorod um 1200 (p. 104f.) bei seinem

Aufenthalt in Kpel zunächst die Reliquien der hl. Theodosia (= Gul

1) Anal. BoU. 1894, S. 335.

2) Papad. Kerameus Anall. Hieros. V 174, 20.

3) In einem Synaxar (cod. D bei Delehaye Synax. Cpolitanum p. 834, 32)

wird zu der auch sonst erwähnten OsoroKog iv totg kQficctlov hinzugefügt TtXr\aiov

zov äyiov ficcgrvQog Mrivä. Das scheint, nach den Parallelstellen zu urteilen, ein

Versehen zu sein. 4) fichos d' Orient 9 (1906) S. 162 f.

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 30
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Djami bei Aja Kapusi), dann die des Jesaias, hierauf die Kirche des hl.

Laurentios und dann aufwärts steigend den hl. Antonios. All das führt

uns erheblich weiter nördlich als der Endpunkt bei Mordtmann und

Millingen liegt. Wir werden also nicht fehlgehen, wenn wir unter

Plateia einen Teil des Petrion und zwar dfen ebenen Küstenstrich aöi

Fuße des terrassenförmig abfallenden Hügels ansehen. Der hl. An-

tonios muß allerdings nach der Angabe des russischen Pilgers schon

am Abhang gelegen haben. Hier also setze ich den Endpunkt der

Konstantinischen Mauer an. Es liegt auch aus strategischen Gründen

nahe, daß ein solch steil abfallender Hügel wie das Petrion nicht

direkt vor der Mauer lag.

Was sind nun die Gründe, die Millingen und Mordtmann zu ihrer

abweichenden Ansicht bestimmen? Es sind ihrer drei: in italienischen

Berichten über die Eroberung Kpels 1453 wird eine Porta Platea er-

wähnt, die im Innern des Goldenen Horns gelegen haben muß. Von
innen nach außen zu folgen die Tore dort so: porta divae Theodosiae,

porta putei, porta plateae (della piazza). Da die tcöqtcc rijs ccylag &60-

doGlag in dem heutigen Namen Aja Kapu fortlebt, so setzen die Ge-

lehrten porta putei = Djubali Kapu und porta platea == Unkapan Ka-

pu, das bei der inneren alten Brücke liegt. Die Frage der Namen
der Tore am Goldenen Hörn ist noch sehr wenig geklärt, die Identi-

fizierung — ich kann nicht weiter darauf eingehen — bei einigen

noch sehr wenig sicher. Doch angenommen, die Gleichsetzung von

Porta Platea und Unkapan Kapu sei richtig, so bleibt doch die Möglich-

keit, daß nXaxela der ganze ebene Küstenstrich zwischen den Höhen

des 4. u. 5. Hügels und dem Goldenen Hörn hieß, und es liegt kein

Grund vor, gerade am südlichsten Punkte dieser Plateia das Ende der

Konstantinischen Mauer anzusetzen.

Ferner legen die Gelelirten die Lesart der Hss BG der ndxQLU, wo-

nach die Golfmauer vorgeschoben worden sei iiixQi tov Xavy^Laxog xal

tov cc. ^Avxaviov, so aus, daß Zeugma und Antonios an derselben Stelle

gelegen haben müßten. Zeugma aber hieß die Gegend zwischen den

beiden jetzigen Brücken. Auch Strzygowski kann sich von dieser Deu-

tung noch nicht frei machen, nur daß er ^evyfia als AppeUativum

faßt und beim Antonios eine Fähre annimmt, die nichts zu tun habe

mit der Zeugma genannten Uferstrecke. Nun ist aber doch die viel

näher liegende Auffassung der Worte von cod. G B die, daß der hl.

Antonios über das Zeugma hinaus gelegen habe.

Der dritte und Hauptgrund Millingens für seine Annahme ist aber

eine Stelle des Regionenverzeichnisses der Stadt Kpel. In den Hss

der Notitia dignitatum ist uns bekanntlich ein Verzeichnis der 14 Re-
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gionen Kpels erhalten, das, wie aus der Vorrede und den erwähnten

Gebäuden hervorgeht, aus der Zeit Theodosios' II (408—450) stammt.^)

Am Schluß ist eine Zusammenfassung gegeben. Die letzten Worte

sind: habet sane longitudo urbis a porta aurea usque ad litus maris

directa linea pedum quattuordeeim milia septuaginta quinque, latitudo

autem pedum sex milia centum quinquaginta. Diese Längen- und

Breitenangabe stimmt nun nicht zu der Ausdehnung der Stadt in

theodosianischer Zeit, deren Mauern noch heute die Grenze Stambuls

bilden. Millingen meint nun, sie sei aus der anzunehmenden Vorlage

Konstantinischer Zeit gedankenlos übernommen. Die Länge 14075'

= 4222, 5 m stimmt nun ungefähr mit der Entfernung von der Serail-

spitze bis zur Konstantinsmauer; also, meint Millingen, müsse auch die

Breite stimmen. Nun passe aber die Breite 6150'== 1845 m nur für

die Entfernung zwischen der inneren Brücke und Daud-Pascha Kapusi:

dort müßten also die Endpunkte gelegen haben. Er macht einen rich-

tigen Circulus vitiosus. S. 17/18 sagt er: „die einzige Stelle der Halb-

insel, wo sie 6150' breit ist, liegt zwischen dem Distrikt bei Daud

Pascha Kapu und dem Stambulende der inneren Brücke, sonst ist die

Halbinsel breiter oder schmäler. Also endigten die Landmauern K.

an diesen Stellen." Und S. 31: „Wie kommt es, daß die Angaben der

Notitia, die zu der Ausdehnung in Theodosianischer Zeit nicht stimmen,

vollständig passen zu der in Konstantins Zeit? Das kann kein Zufall

sein; die einzig genügende Erklärung ist die, daß die Angaben aus

einer Vorlage genommen sind, die den Zustand Konstantinischer Zeit

wiedergab." Daß wir einer solchen Beweisführung nicht folgen können,

ist klar. Es kommt dazu, daß Millingen gezwungen ist, die in Regio

XII erwähnte Porta aurea nicht mit der erhaltenen zu identifizieren und

für die Konstantinische Stadt die Existenz einer älteren Porta aurea

anzunehmen, von der sonst nichts bekannt ist. Das allbekannte Goldene

Tor ist ja für Theodosios d. Gr. vor der Stadt als Triumphtor errichtet

und von seinem Enkel Theodosios II in die neue Mauer einbezogen

worden. Millingen identifiziert^) das von ihm postulierte ältere Goldene

Tor mit Isa Kapu. Um seine Annahme wahrscheinlicher zu machen,

greift er auf eine These zurück, die, soviel ich sehe, zuerst von Dethier

aufgestellt wurde: die 14 Regionen des Verzeichnisses umfaßten nur Ge-

bäude der Konstantinischen Stadt, der neue Teil zwischen den beiden

Mauern sei bei der Vergrößerung den einzelnen Militärabteilungen über-

lassen worden; Dethier spricht von 8 Cohorten Foederati, Mordtmann

1) Außer in der Ausgabe der Not. dign. von Seeck auch in den Geogr. lat.

minores von AI. Riese p. 133 sqq. gedruckt.

2) im Anschluß an Dethier, Der Bosphor und Constantinopel.

SO*
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von 7 Abteilungen Goten, Millingen läßt sich nicht auf Detail ein. Be-

legstellen hierfür werden nicht gegeben und auch ich habe vergeblich

darnach gesucht. Die Vermutung hängt mit der Art der Tore in der

Theodosianischen Landmauer zusammen. Zwischen den Haupttoren, die

Doppeltore sind, da sie durch beide Mauern hindurchführen, liegen näm-

lich, zum Teil vermauert, kleinere Tore, die nicht durch beide Mauern

hindurchführen, sondern nur durch die innere, höhere. Man hat sie

mit Recht deshalb als Militärtore bezeichnet. Für eines dieser Tore

ist* uns der Name nvXi] tov üefuirov überliefert; außerdem gab es

eine Gegend Deuteron zwischen der Konstantinischen und der Theo-

dosianischen Mauer und eine Ortlichkeit tö TqCtov, die in der Legende

des hl. Isaak, der unter Valens gelebt haben soll, erwähnt wird und

damals außerhalb der Stadt gelegen haben muß. Auch IIsfiTcrov wird

als Ortlichkeit außerhalb der Stadt erwähnt. Man nimmt nun an, daß

^evtsQov, Tqltov, ÜE^mov Namen von Militärquartieren waren. Be-

weisen läßt sich das nicht, aber die Vermutung läßt sich immerhin

hören. Es mögen bestimmten Heeresabteilungen bestimmte Tore zu-

geteilt worden sein, so daß etwa ein Tor ursprünglich nvXiq tov Ttsfi-

Tttov vov^SQOv geheißen hat. Aber nun deshalb anzunehmen, daß

die ganze Gegend zwischen den beiden Mauern nur von Militär besetzt

gewesen und nicht in die Regioneneinteilung einbezogen worden sei

und daß der Verfasser der Regionenbeschreibung, der doch von der

Doppelmauer des Theodosios spricht, und 24 Bauten Theodosianischer

Zeit in den Regionen anführt, davon geschwiegen habe, ist doch sehr

kühn, ja unwahrscheinlich. Die Gebäude der 10., 11., 12. Region, die

hier vor allem in Betracht kommen, sind keineswegs identifiziert. Wir

können z. B. nicht sagen, wo die Paläste der Kaiserin Placidia, Eu-

doxia, das Haus der Arkadia u. a. m. lagen, ob innerhalb oder außerhalb

der Konstantinischen Mauer. Gewiß wird schon die Stadt Konstantins

nach dem Vorbild Altroms 14 Regionen gehabt haben, das gebe ich

ohne weiteres zu; bei der Vergrößerung hätte man nun entweder die

Zahl der Regionen vermehren können oder, wenn man das wegen der

Parallele zu Altrom nicht wollte, so mußte mau die an die alte

Mauer anstoßenden^ Regionen vergrößern. Ferner wird von den Ver-

teidigern der fraglichen Ansicht noch auf die Bemerkung bei Regio XIV
hingewiesen. Es ist das das Blachernenviertel, das erst im 7. Jahr-

hundert in den Ring der Theodosianischen Mauer einbezogen wurde

(früher ging die Mauer in gerader Linie zum Meer); da heißt es nun:

Regio sane licet in urbis quarta decima numeretur parte, tamen quia

spatio interiecto divisa est, muro proprio vallata alterius quodammodo

speciem civitatis ostendit. Diese Notiz passe viel besser zu der An-
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nähme, daß die übrigen bescliriebenen Regionen innerhalb der Kon-
stantinischea Mauer lagen. Gewiß wäre dann der Zwischenraum

größer, aber er muß auch bei der Theodosianischen Mauer vorhanden

gewesen sein; sonst wäre eben diese nicht so angelegt worden. Wir

wissen ja nicht, wie groß oder wie klein damals das Blacheruenviertel

war. Jedenfalls scheint mir in keiner Hinsicht der Beweis erbracht,

daß in der Regionenbeschreibung räumlich nur die Konstantinsstadt

berücksichtigt sei.

Wie erklärt sich nun aber die Längen- und Breitenangabe, die

doch zur Theodosianischen Stadt nicht paßt? Bezüglich der Breite

möchte ich doch darauf hinweisen, daß mit keinem Worte gesagt ist,

daß die größte Breite gemessen ist; möglich also, daß man in der

Mitte gemessen hat und dann paßt die Zahl auch für die Theodo-

sianische Stadt. Bei der Länge aber muß ein Versehen oder Ver-

schreiben vorliegen. Jedenfalls dürfen wir aus diesen Zahlen nicht

auf den Verlauf der Konstantinsmauer schließen.

Der Endpunkt am Goldenen Hörn lag also in der Nähe von Gul

Djami und Aja Kapusi; denn nicht weit von diesen lag der hl. An-

tonios. Auf denselben Punkt führt uns schließlich eine Stelle in der

Synopsis Sathas p, 76, auf die ich nachträglich aufmerksam wurde.

Dort heißt es, daß Cyrus unter Theodosios II xb tstxos trjg Kov-

öxavTivovTtokEag ijtrjvE,r}6£v äiio xov SrjQoXöcpov ccTtb Q'aXdöör^g sag

d-aXdöörjg, ijyovv ano xov EvsQysxov scog elg xriv UsQißlETCxov. Die

Stelle ist verdorben; die letzten Worte können sich nicht auf die

Theodosianische Mauer beziehen, sondern nur auf die Konstantinische.

Das Kloster des Euergetes lag nämlich, wie Pargoire, Echos d' Orient

9 (1906) S. 228 ff. nachgewiesen hat, bei Aja Kapusi, Peribleptos ist

gleich Sulu Monastir, nicht weit von Psamatia am Marmarameer. Wie
man die Stelle heilen mag, kann zweifelhaft sein^): das ist sicher, daß

sie eine erwünschte Bestätigung bietet für den oben gefundenen End-

punkt am Goldenen Hörn wie auch für den Anfangspunkt am Mar-

marameer, der viel näher an Psamatia Kapusi als an Daud Pascha

Kapusi lag.

So hat sich Dethiers Skizze als richtig erwiesen, ihr wird man zu

folgen haben, wenn man mit dem Spaten nach den Fundamenten des

Mauerrings suchen will.

München. Th. Preger.

1) Es ist wohl nach inriv^riaBv ein o rözs tjv oder etwas Ähnliches aus-

gefallen.
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(Mit 2 Tafeln und 16 Figuren.)

m. Örefieerie bizantine del R. Museo di Siracusa e della Sicilia.

Negli scarsi trattati di arte bizantina o di oreficeria, nei cataloghi

di coUezione si trovano brevi accenni all' arte dell' orafo, e campioni,

piü o meno interessanti, di essa. Ma in complesso, come e ancora

attesa una storia ampia e profonda dell' arte bizantina in genere, resta

piü che mai difettosa la conoscenza di questo ramo minore e pur co-

tanto nobile di essa. I musaici e le miniature anzitutto, poi gli avori

ci- recano utili contributi sugli ornamenti aurei della persona; possedi-

amo oltresi gran numero di giojelli, malamente perö od affatto sconosciuti,

siecome quelli che sono dispersi in troppe raccolte, o gelosamente nascosti,

o pubblicati in eataloghi cbe sono raritä bibliografiche. E per la piü

gran parte di essi, maneando i dati precisi di origine, si ricorre al cri-

terio stilistieo, sovente incerto e discutibile; ond' e che le designazioni

di barbarico o gotico s' incrociano talvolta con quelle di bizantino, ed

i contrasti fra scrittori, che sono autoritä in fatto di arte, giustificano

tali dispareri, e non fanno che accrescere le incertezze.

Ammannire al pubblico un gruppo di tali prodotti dell' arte, che e

per lo stile, per i soggetti, per le epigrafi, come per le provenienze si

potessero designare con quasi assoluta certezza per bizantini, parvemi

opera utile, e buon contributo ad un Corpus delle örefieerie delF epoca.

Forse poche regioni europee sono state cosi fertili di giojelli bizantini,

quanto la Sicilia; ma dei molti tesori in essa da secoli rinvenuti non

possediamo che miseri frammenti, e molti esularono per ignoti paesi,

senzo serbare il ricordo di origine. Di qui la utilitä di un primo e

modesto catalogo ragionato, contributo ad una silloge amplissima per

regioni.

a) Armille ed orecchini.

1. NelF anno 1873, costruendosi la ferrovia Siracusa- Catania, a

pochi passi dalla attuale stazione di S., si scopri un' ingente tesoro di

ori e di monete bizantine, che andö in gran parte fuso. Fortunata-

mente il Museo di Palermo riusci a salvare 1' insigne anello d' oro age-

minato, col Cristo fra due Augusti, appartenuto ad una persona im-

1) Cfr. Byz. Zeitschr. sopra p. 63 segg.
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periale, a quanto pare della corte di Costante IP), alla cui epoca ri-

monta il tesoro, come lo attestano i copiosi aurei e tremissi che di

esso facevano parte.

II grosso monile tav. I, fig. 1, ora al Museo di Siracusa, proviene

dalla raccolta dei nob. fratelli Mezio, che per oltre mezzo secolo aceu-

mularono preziosi materiali archeologici di ogni maniera, poi misera-

mente dispersi; ed era tradizione costante che il monile facesse parte

deir insigne tesoro surricordato. Esso ha forma cilindrica, e risulta

dalla congiunzione di due cilindri tubiformi, vuoti ed innestati 1' uno

neir altro all' estremitä piü angusta. Asse mm. 80, peso gr. 27. 9.

La forma del monile semplicissima e una ripetizione identica dei

cerchi di una intera serie di grandi e piccoli orecchini di Avola, Chia-

ramonte etc., colla stessa spina al centro del rigonfiamento ; il quäle

dato formale parmi venga a confermare 1' aggiustatezza della tradizione

suir origine del giojello.^)

2. Un decennio addietro comparvero sul mercato antiquario di

Taormina, frequentato da acquirenti di tutto il mondo, alcuni bellissimi

ori, anzi orecchini esclusivamente, bhe io giudicai bizantini. Non mi

riuscl, per quante indagini facessi, di stabilire se essi facessero parte

di qualche tesoro, o di un gruppo di ricchi sepolcri; ho avuto perö, da

persone degne di fede, le piü ampie assicurazioni che quel materiale era

originario proprio da Taormina. Rammento ancora che certo Dr. Bonato

di Asola Mantovana, intelligente amatore che ogni anno veniva in Sicilia

a fare incetta di oggetti, acquistö e mi moströ alcuni pezzi, bellissimi

orecchini circolari di dimensioni colossali, da lui poi venduti a Parigi.

II Museo di Siracusa, allora porero di fondi, non pote concorrere all'

acquistö, e solo a gran fatica riusci amettere in salvo alcuni pezzi se-

condari, ma pure caratteristici che ora descrivo.

1) Salinas, Belazione sul museo di Palermo 1873, pag. 57 e segg. tav. A, 1.

Idem, Archivio Stör. Siciliano NS a. III, pag. 92 e segg.

2) Questa forma di monile, per quanto sia stata in uso presao i Bizantini,

come viene provato dalle sagome identiche dei numeroBi orecchini, deve perö

rißalire ai tempi della estrema decadenza romana, dai quali si propagb per tutto

il mondo romano, durante le successive signorie barbariche. Ecco infatti che un
esemplare identico, ma aperto ai capi, faceva parte del sepolcro di Osztropataka,

contenente pure fibule a balestra romane tardissime (Hampel, Der Goldfund von

Nagy-Szent-Miklös, sogen. Schatz des Attila, pag. 154, fig. 2). Altro esemplare,

pure d' oro a capi aperti, giaceva nel famoso sepolcro di Childerico (Cochet, La
Normandie souterraine, pag. 20 ; Lindenschmidt, Die Altertümer der merovingischen

Zeit, pag. 294). Anche i Langobardi la usarono su larga scala, come e provato

dai copiosi esemplari in bronzo, aperti, di Testona (Calandra, La necropoli bar-

barica scoperta a Testona, tav. III fig. 22).
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Orecchino d' oro circolare (tav. II, fig. 3) formato per meta di una

verga cilindrica, liscia, rastremata, per 1' altra metä di una verga

alla quäle sono saldati longitudinalmente dei cordoncini lisci, alter-

nati con una serpeggiante ed una treccia. In basso e fissato un

umboncino o canestro con gruppi di palline al margine e fregi saldati,

come dalla riproduzione. Peso gr. 12, alt. mass. mm. 56.

Due orecchini di gusto e tecnica in tutto analoghi, ma con ornati

deir umboncino a traforo anziehe di riporto, vengono dalla necropoli di

Castel Trosino. ^) Anche questa forma sembra un derivato dell' indu-

stria romano-tarda, ma forse nata in Oriente.

3. Altro piü piccolo e meno ricco (tav. II, fig. 1); al cerchietto

liscio e appesa in basso una rotella a traforo con castellucci di palline

fig. 3.

al 'margine e croce gigliata nell' interno. Peso gr. 4. 4; alt. mass. mm.
43. Prov. idem. Museo Siracusa.

II motivo del tondino a giorno coUa croce gigliata si ha nei capi

delle collane di Pantalica e di Campobello di Licata, in orecchini del

Museo di Budapest (Venturi o. c. 11, fig. 57, 4—5), in uno del Museo

Poldi-Pezzoli di Milano, in una collana bizantina del M. Britannico (Daltou,

0. c. n. 282 dalla Sardegna), in una di un tesoro di Cipro*) ed altrove.

1) Mengarelli, La neerop. harbarica di C. Trosino (Monum. Ant. dei Lincei

vol. XII) tav. VI. 8; VIII. 7. Cito aucora, per 1' appendice del tamburo a trafori,

due magnifici orecchini del Museo Britannico (Dalton, Catalogue of early Christian

antiquities of the B. M. tav. V. n. 274), a riscontro dei quali cfr. Kiegl, Spät-

roemische Kunstindtistrie , fig. 69— 60. Esemplari di questo genere esistono ancora

in diversi musei, ma difettano le provenienze (Museo Poldi-Pezzoli a Milano; altri

dair Anaunia nel Trentino, ora dispersi). II Riegl, autorevoJissimo (o. c. p. 152— 153),

e in dubbio se sieno creazioni delP arte imperiale romana o della barbarica, ma
avendoli segnalati in Egitto, dove mai arrivarono popoli germanici, inclina a cer-

carne la origine „in ostroemischen Ateliers."

2) Sambon, tresor d'orfevrerie et d'argenterie trouve ä Chypre (in Musee 1906,

pag. 121 e i&gg. tav. XXI).
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4. Altro orecchino in oro pallido dello stesso stile dei due prece-

denti, ma molto piü ricco, con grappoli di palline ed occhietti, dai

quali pendevano forse gemme o perle (fig. 1). Alt. mm. 48. Prov.

Taormina. Lo ebbi in esame, lo feci disegnare, ma oggi e disperso.

5. Gemello al precedente ma di puro oro (tav. II, fig. 2). Alt.

mass. mm. 49, peso gr. 17, 3. Prov. dal territorio fra Ragusa e Chia-

ramonte. Museo di Siracusa.

6. Orecchino di forma analoga ai precedenti, dato a fig. 7, tav. II,

non di oro, ma di rame con doratura a fuoco, resistentissima e fresca;

e un surrogato economico delle forme in metallo nobile. Alt. mm.
58. Prov. Avola. Museo di Siracusa.

7. Come imitazione ordinaria vale anche 1' esemplare fig. 2, con

tre occhietti per le perle od i vetri penduli. E in bronzo, misura in

alt. mm. 44, e proviene dalla contrada Tremilia di Siracusa, dove

vuolsi che nel VII secolo esistesse un monastero basiliano. Museo

Siracusa.

Analogo, e pure in bronzo, 1' esemplare fig. 3, coi suoi castellucci

di palline, dalla contrada S. Lio presso Palazzolo, ricca di sepolcreti

cristiani bizantini. Museo Siracusa.

9. Orecchino della stessa forma di quello di Racineci (cfr. B. Z.

XIX, pag. 68, fig. 17) ma colla boccola piü robusta e di oro giallo; la

lunetta racchiude una lamella sottile, lavorata a traforo ed a punzone

colla rappresentanza di due pavoni che beccano ad una triplice foglia,

motivo certamente derivato da quello antico cristiano dei pavoni al

vaso mistico. Alt. mm. 36, peso gr. 4, 5. Museo Siracusa.^) La pro-

venienza accertata e dalle campagne dell' Acradina meridionale, presso

la regione deUe catacombe (tav. II, fig. 4).

10. Orecchino dei tipo n. 2, ma senza 1' appendice dei timpano od

umbone; 1' arco inferiore porta qui pure tre costole longitudinali, de-

sinenti in Serpentine. Alt. mm. 30, peso gr. 5, 7. Prov.: localitä in-

certa di Sicilia. Museo Siracusa (tav. II, fig. 5).

11. Altro esemplare piü piccolo, prov. da una tomba a fossa di

Buscemi. Museo Siracusa.

12. Altro in tutto simile dalla contrada Fortunio presso Ragusa.

Museo Siracusa. Altro esemplare (tav. II, fig. 6) dalla regione cimi-

teriale di S. Giuliano a Siracusa. Museo.

13. Orecchino in oro pallido a forma circolare desinente ad una

1) Agli esemplari giä addotti (B. Z. XXIX, pag. 68) illustrando quello di

Racineci , aggiungansi tre pezzi dei Museo Britannico con pavoni (Dalton, o. c. n.

276 e 277) non che due dei Museo di Budapest (Hampel, A Begibb Köserkor vol.

I tav. XIV, 3—4).
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estremitä in un poliedro, e colla verga solcata da incisioni (fig. 4).

Prov. Pantalica. Orecchini analoghi di bronzo od argento od oro si

trovano nell' Italia superiore e nell' Europa Centrale in

sepolcri barbarici; esemplari d'oro vengono dalla Russia

Orientale, di argento dalla Spagna.^)

14. Aggiungo due belli e caratteristici oreccbini

in oro pallido, avanzi di un corredo rinvenuto molti

anni addietro in contrada Ghirlanda a Pantelleria^)

(fig. 5).

„In contrada Ghirlanda renne tempo addietro scoperto un rag-

„guardevole sepolcro, consistente in un masso di pietra nel quäle erano

flg. 4.

flg. 5.

„aperti due cavi, per due cadaveri; le casse in legno, contenenti gli

„scheletri avevano montature e cerniere di argento, che venuero vendute

„e fuse. I morti erano adorni di rieche oreficerie; una coUana ed un

„diadema sarebbero andati dispersi, ma il sig. Franc. Valenza ricuperö

1) n Museo di Rovereto possiede molti esemplari da cemeteri forse longo-

bardi di Lizzana, Pedersano, Val di Ledro. Per la Germania vedi due pezzi

d'oro presßo Lindenschmidt, o. c. tav. X. 8. 10. Per la Francia Cochet, o. c. pag. 278

tav. XI. 21. Per la Russia, Bulitschov, Äntiquites de la Bussie Orientale, tav. II,

fig. 20—21. Per la Spagna, Siret, Anthropologie 1907, pag. 294, fig. 26 (necropoli

yisigotica di Almizaraque).

2) P. Orsi, Pantelleria. Risultati di una missione archeologica. Roma 1899

{Monum. Änt. Lincei, vol. IX. pag. 87—88).
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„e conserva due grandi orecchini, e cinque chicchi cilindrici di collana,

„con piccoli ornati di filigrana, il tutto in oro molto basso/'

Anzitutto colpisce la notizia delle casse con cerniere e montature

in argento, tanto che oserei muovere dei sospetti, non fosse altro suUa

natura del metallo. I casi di casse funebri con montature metallicbe

sono estremamente rari, e pur tuttavia non nuovi, e tutti ricordano la

bara in legno del principe longobardo di Civezzano nel Trentino, ora

al Museo di Innsbruck coUa ricca decorazione in ferro battuto/) SuUe

oreficerie si puö restare esitanti fra Bizantini ed Arabi; ma gli orec-

chini di Pantalica e di Racineci, che pubblico in queste stesse pagine,

parmi non lascino piü dubbio suUa bizantinitä di essi. E vero che qui

mancano elementi figurati, ai quali sene sostituiscono altri floreali sti-

lizzati, Teri arabeschi, non sconvenienti anche all' arte araba; nel quäle

caso sarebbe lecito pensare che una forma bizantina sia stata accolta,

mantenuta e decorata con motivi peculiari anche dei Musulmani. Di

questo conservativismo secolare di forme bizantine in paesi musulmani

abbiamo saggi eloquenti nei giojelli vecchi o quasi contemporanei dell'

Africa del nord.^)

Si sa del resto che Pantelleria fu per lungo tempo tenuta dai

Bizantini, ma sempre minacciata dagli Arabi, che ne agognavano il

possesso, come tappa nella loro avanzata verso la Sicilia. Intorno al

700 essa fu occupata da Abd-el-Melik-ibn-Katän, venuto dall' Egitto,

che ne rase la castella, ne uccise od espulse i molti monaci basiliani

che la popolavano. Rimase cosi in possesso dei Musulmani per oltre

tre secoli, finche fu loro tolta dal conte Ruggero. Ma mentre in Pan-

telleria abbondano le reliquie della civiltä preistorica e punica, ne man-

cano quelle greche e romane, nuUa piü vi esiste dell' alto medioevo.

15. Grande e bella armilla bracchiale, formata da un grosso filo

cilindrico, metä del quäle a funicella, liscia 1' altra, alla quäle sono sal-

dati 12 globetti, alternati con 11 cuori; la chiusara e a gancio ed oc-

chio. Diam. mm. 88, peso gr. 15, 7 (tav. I, fig. 2). Rinvenuta spora-

dica nella campagna di Saponara (Messina), ed ora al Museo di Siracusa.

II giojello, pur avendo qualche reminiscenza classica, parmi bizan-

tino, per il sistema dei globuli saldati al margine, e per i cuoricini a

fettuccia, motivi trovati nei precedenti pezzi.

1) Fr. Wieser, Das langobardische Fürstengrdb und Eeihengräberfeld von

Civezzano, pag. 6—14, dove si citano poche altre scoperte analoghe, le quali fareb-

bero credere che tale uaanza fosse limitata a Franchi e Longobardi.

2) P. Eudel, Dictionnaire des bijoux de l'Afrique du nord, Maroc, Älgerie,

Tunisie, Tripoletanie, Paris 1906. Cfr. in particolare le figg. app. 11, 107— 108,

112—113, che sotto vari aspetti ricordano i nostri esemplari.
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II gruppo di modeste oreficerie che abbiamo fin qui descritte ci

ponge argomento ad alcune considerazioni suU' indole dell' arte bizantina

deir orafo, e suUe fonti da cui essa attinge.

I. Fu uotata in molti orecchini la predilezione quasi costante di

decorarli mediante castellucci o triangoletti di palline.^) Analogo si-

stema decorativo e stato giä da me rivelato in una quantitä di orec-

chini argentei delle arcaiche necropoli di Megara, Siracusa e Gela (sec.

VII e VI a. C), i quali ci danno 1' esatta imagine degli £Q[icctcc tqL-

yXriva ^oqösvtcc del poema omerico.^) Dati archeologici e tradizione

letteraria convengono pertanto nel dimostrare, che tale forma e nata

nell' ambiente ionico dell' Asia Minore. Ma dopo di aver riconosciuto

tale motivo nei giojelli della Sicilia greca, nell' Etruria, in Cipro ed a

Dafne in Egitto, saltando parecchi secoli, esso ci riappare in giojelli

del Caucaso, attribuiti ai secoli VII—VIII circa d. C.^); e poi in gio-

jelli arabi dell' Africa settentrionale di tempi a noi abbastanza pros-

simi.^) II motivo pertanto sarebbesi svolto verso il X secolo nell'

ambiente ionico dell' Asia Minore, in seguitto diffuso dai Greci, poi

rimasto latente per parecchi secoli, e ripreso dai Bizantini, che alla

loro volta lo avrebbero rimesso in voga dal Caucaso alla Sicilia; da

essi fu tramandato agli Arabi, dai quali venne gelosamente conservato.

Convengono i critici nello ammettere che 1' arte bizantina e in

parte la continuazione di quella Orientale^); dall' esame delle nostre ore-

ficerie noi veniamo a riconoscere un' altro elemento, che non e crea-

zione originale dei Bizantini, ma venne da essi tratto e fatto rivivere

da un fondo asiatico assai antico, dove era rimasto per secoli torpido

e latente.

IL La seconda forma ornamentale che merita qualche esame e

r appendice a cresta od a luna falcata, con svariate decorazioni a punta

e traforo, di cui i nostri orecchini, assieme alla coppia di Racineci, offrono

esempi svariati ed istruttivi. Qui, per quanto le fonti monumental!

ci permettono di giudicare, ci troviamo davanti ad un fenomeno diverso.

1) Ai pezzi giä citati si aggiungäno alcuni giojelli della Dalmazia, databili

dal sec. VI al IX (Bulic, Bullettino di archeologia e storia dalmata 1906, pag. 25—26,

tav. n, fig. 2) ; ed altri a^cora dell' Ungheria (Venturi, Storia d. arte italiana, vol. II,

fig. 67).

2) Orsi, in Strena Helbigiana, pag. 221—227.

3) Chantre, La hijouterie caucasienne de Vepoque scyto-byzantine, fig. 25—29,

pag. 40.

4) Eadel, Didionnaire d. hijoux de l'Afrique du nord, pag. 127— 128.

6) Veggasi il riasöunto critico di Br^hier {üevue archeol. 1908, pag. 397 e

segg.) circa le opinioni dello Strzygowaki sui reeenti atudi dell' arte bizantina.
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Si tratta cioe di una creazione originale bizantina, senza precedenti

classici, e diffusa poi in tutte le regioni soggette alle influenze bizantine.

III. Col grande monile n. 1 invece e coUe sagome tubiformi degli

orecchini abbiamo un elemento che emana dal patrimonio dell' ultima

deeadenza romana.

IV. In fine nell' oreechino a pomello prismatico, cotanto diffuso

presso le stirpi barbaricbe, vediamo un elemento non ancora ben deter-

minabile, ma cbe non escluderei sia di origine Orientale^ vista la

sua presenza nel Caucaso, estraneo alle influenze germaniehe, ma sempre

aperto a quelle bizantine.

Cosi in questi piccoli e piacevoli oggetti d' oreficeria noi riscontri-

amo un sineretismo ed una fusione di forme paleogreche e romano-

tarde, sulle quali si adagia talvolta la decorazione a punta specifica-

mente bizantina. Abbiamo una miscela di forme e correnti, fuse in

una unitä, nella quäle le diverse tendenze d' origine si lasciano facil-

mente scorgere e determinare. Per ultimo al quesito, se tali giojelli

sieno stati importati nell' isola od ivi fabbricati non e agevole la ris-

posta; forse 1' una e 1' altra versione e possibile, fermo in ogni caso

rimanendo il predominio del gusto bizantino neU' isola nei secol

VI—IX. 1)

b) Anelli.

II Museo di Siracusa possiede una ricca serie (oltre ad un centi-

najo) di anelli bizantini in bronzo, ed una assai piü ristretta di anelli

d' argento. E gli uni e gli altri ripetono una forma monotona, pesante,

quasi grossolana; quelli di bronzo di rado sono muniti di iscrizioni,

e meno ancora di ornamenti; Hanno quindi un valore assai limitato per

r arte. Invece sono quasi sempre scritti quelli di argento. Giova tuttä-

via farli conoscere. Scarsissimo

e invece il numero di quelli

d' oro, dai quali incomincio la vHl^XilW ^^^ Vi H/|c| ^ j |^J

rassegna.
'' ''

'' ^' ' ^

1. L' esemplare piü istrut-

tivo vedesi sviluppato alla fig. 6;

e una fettuccia in origine ottagonale, ma poi smussata ed arrotondata,

lungo la quäle corre la scritta MixariX, raßQL7]X-, alla fettuccia e saldato

uno scudetto ovale coUa rozza imagine graffita di un personaggio in

tunica seduto sopra una scranna con una mano levata beuediceute, e

1) Sotto questo aapetto tutto ä ancora da studiare, ne il Cipolla, pur amettendo
in Sicilia una gagliarda influenza artistica e politica bizantina, entra in parti-

colari. Cfr. il suo bellissimo e poco noto studio : Bella supposta fusione degli Ita-

liani coi Germani nei primi secoli del medioevo (Roma. Lincei 1901, pag. 124 e segg).
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due stelle a fianco della testa. Peso gr. 7. Prov. Canicattini, impor-

tante centro di cimiteri cristiani e bizantini, violati dai contadini.^)

2. Anello a fettuccia convesso-piana, che si allarga in un castone,

SU cui in un cerchietto dentellato e scritto a ritroso il nome del pro-

priefcario: ^vQ-Lfiov. Peso gr. 4. 5. Prov. Palazzolo

Aereide (fig. 7).

3. Anello a larga e sottile fettuccia convesso-con-

cava decorata al margine di un cordoncino in filigrana

e nel prospetto di una granata Orientale, montata in una

losanga a filigrana con fioretti agli angoli. Peso gr. 3, 1. Prov. Sor-

tino contorni, anzi, come assicura il venditore, Pantalica, nel quäle caso

non si esclude che 1' anello facesse parte del famoso

tesoro disperso del 1903 (fig. 8).

Gli anelli di argento hanno d' ordinario la forma

massiccia e pesante di quelli di bronzo, e sono sempre

privi di ornati; nel castone portano il nome del pro-

prietario preceduto dalla rituale invocazione: Kvqis ßorjd'si ec.

Dei dodici esemplari del Museo di Siracusa, i nove seguenti sono

muniti di iscrizioni invocatorie nel castone, ed alla fig. 9 c ne riproduco

uno come tipo.

1. KEBO Leggo

H0HBVC KvQis ßo7]&£L BaöCXiov

iveiON

fig. 8.

3. 0K€ @£ordx£

BOH0I
(PAOPI

C

5. KeBO
i0HrPH
rOPHN
TG'

7. + exe (sie)

<l>ANOVA
NACTA
COVC

1) Führer - Schnitze , Die altchristlichen Grabstätten Siziliens (Berlin 1907),

pag. 97 e aegg. — Orsi, Notizie d. Scavi 1906, pag. 425 e segg.

2.
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c) Sigillo di argento.

Includo nella categoria dei giojelli un singulare e rarissimo oggetto

di argento, che ritengo sia un sigillo (fig. 15); tanto piü raro in quanto

i Bizantini segnavano d' ordinario mediante gli anelli. E una piccola

figura di Pecten, che io riproduco al vero su ambo le faccie.

Nel rovescio e incisa la leggenda retrograda: -\- j£ovtr](= l)

NoraQri(= i)ov. Mancando al

vertice qualsiasi traccia di appi- •

^,—/!P ^V)\

cagnolo di cermera, lo non ^s^Ji l iL

posso dire come 1' oggettino ve-

nisse portato, e se esso fosse a

doppia valva, simile ad un en-

colpium, oppure se avesse due

orecchiette come il pendaglio

fig. 14. In realtä esso porta nel

dorso tracce di violenta martella-

tura, che avrebbe fatto saltare le

due orecchiette.

d) Sepolcro bizantino di

Thapsos, databile.

La penisoletta di Magnisi, la

Thapsos degli antichi, e ormai

nota agli studiosi, per la son-

tuosa necropoli sicula, la piü ricca

di articoli micenei di tutta la Sicilia.^) Io ho passato parecchie setti-

mane su quello scoglio deserto, esplorandolo in tutti i sensi, raa nuUa

vi ho trovato di

posteriore all'epoca

ed alla civiltä dei

Siculi. Perö la sua

posizione singolare,

e la vicinanza a Si-

racusa non esclude

che anche nei secoli

posteriori essa abbia avuto qualche raro abitatore. Per i bassi tempi

narrano le leggende della chiesa siracusana, che colä stesse in esilio e

morisse nel 350 un vescovo Germano.

flg. 13.

fig. 14, fig. 15.

1) Orsi, Thapsos. Necropoli sicula con vasi c hronzi micenei, Roma 1896

(Monum. Ant. Lincei vol. VI).
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Nel 1892 alcuni cavapietre, che colä lavoravano, portarono in

Museo un piccolo gruppo di oggetti, rivenuti attomo ad alcuni schele-

tri dentro una delle tombe sicule, ma nello strato superiore di terra,

Si sa come di sovente villici cristiani e bizantini della campagna,

anziehe scavare nuovi sepolcri, installavano i loro morti dentro le belle

cainerette sicule, che talvolta parzialmente trasformavano ; ne ho tro-

vato esempi al Plemmirio presso Siracusa, a Buscemi, ed altrove.

Gli oggetti di Magnisi hanno limitato valore in se, il quäle perö

scientificamente si accresce in quanto sono databili. Essi sono: un

lungo stilo in bronzo per le tavole cerate, acuminato ad una estremitä

per tracciare le lettere, ripiegato a cassino dalF altra, per spianare la

Gera. Una fibbia di bronzo ad ardiglione. Due orecchini circolari

di argento (fig. 16), a verga cilin-

drica, decorati di un anello e di

globetti; forma che ricorda quelle

greche arcaiche, ed e una imita-

zione di altre bizantine in oro. Di

questo metallo un orecchinetto cir-

colare, da cui pendeva una perla

od un vetro, perduto. Un anello

di argento a sottile fettuccia, ed una armilletta a tenue

fettuccia di bronzo.

Furono anche raccolte nel sepolcro tre monetine

in rarae; due di minimo modulo logoro (basso impero?),

ed una di piccolo modulo di Tiberio II Costantinp

(574—584), la quäle porta alla fine del VI secolo il sepolcro, e rende

possibile la datazione dei giojelli, e di altri consimili, ragione per cui

ho creduto di pubblicare qui 1' umile contenuto di questo povero

sepolcro.

e) Considerazioni sulle oreficerie.

La piccola oreficeria, quäle ci appare in Sicilia ed altrove, e la

risultante di correnti diverse, che traggono in prevalenza origine dall'

Oriente. Abbiamo rilevato in codesti giojelli elementi antichissimi deri-

vati da un fondo greco-asiatico di sette ad otto secoli a. C, scomparsi

poi sul suolo greco, ma tramandati ai barbari dell' interno dell' Asia, e

rivocati dai Bizantini*, sono i grappolletti a palline.

Abbiamo elementi generati dall' arte provinciale romana deU' Oriente,

e di qui poi diffusi dai Bizantini ai barbari dell' Europa centrale e

deir Italia; sono i canestri o tamburi a giorno, appesi agli orecchini

circolari.

Nei prismetti con occhi di dado, che formano pomello di chiusa

flg. IG.
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in cerchielli d' oro, d' argento e di rame, si ha un motivo diffuso dalla

Spagna al Caucaso, generalmente ritenuto barbarico, ma la cui genesi

precisa non e ancora stabilita.

Specificamente bizantini sonjo gli anelli con imagini di santi, tal-

volta niellate, o coi nomi del portatore, e le lunge collane, talune delle

quali trovate in Sardegna in esemplari quasi identici. Se le filigrane

e le granulazioni sono ereditä dell' arte romana, i dischetti ed i cuori

a giorno sono invece di pretto carattere bizantino, come le grandi

appendici falcate di taluni orecchini, con pavoni ed uccelli di maniera

Orientale. Sieche chiaro appare, come anche 1' industria bizantina delle

oreficerie non sempre abbia carattere di spiccata originalitä, ma sovente

accolga elementi disparati per stile ed origine.

Le orificerie siciliane dell' etä imperiale romana^ ancora poco co-

nosciute, hanno una decisa impronta classica; nel quinto secolo inter-

viene una rivoluzione nei gusti e nell' arte, dovuta in parte all' arrivo

dei Goti e di altri barbari nell' isola, ora per la prima volta messa a

contatto con elementi germanici. Ma nel secolo successivo la conquista

deir Italia e della Sicilia, operata dai Bizantmi, portö nell' isola sciami

di Greci, di Armeni, di Siri, che nell' esercito, nel clero, nell' ammini-

strazione introdussero decisamente il gusto, il costume e la moda di

Bisanzio.^) Se si aggiungono a costoro gli artisti, gli industriali, ed

in particolare gli orafi e i negozianti di stoffe, che, come lo attesta il

Liber Pontificalis, innondarono dei loro prodotti tutta 1' Italia, risulterä

chiaro come di preferenza il Mezzogiorno e le Sicilia abbiano subito

una radicale evoluzione.

La Sicilia, e sopratutto quella Orientale, che anche sotto i barbari

era in fondo rimasta piü greca che latina, colla metä del sec. VI si

getta interamente in braccio all' Oriente bizantino, che per oltre tre

secoli vi impera sovrano e la cui influenza durö latente, attraverso gli

Arabi, fino ai Normanni. Delle grandi oreficerie, che dovevano essere

copiosissime nelle grandi chiese, non ci e rimasta traccia veruna; ma le

bricciole delle piccole che abbiamo potuto studiare sono una documen-

tazione monumentale di questo complesso fenomeno storico.

Siracusa. '

P. Orsi.

1) Brehier, Les colonies d'Orientaux en Occident in JB. Z. 1903, pag. 9. —
Diehl, L'admin. byz. dans l'ex. de Ravenne, pag. 247—252.
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Zur Akzentuation griecMscher Handschriften.

Vorliegende Untersuchungen befassen sich mit der Akzentgebung in griechi-

schen Hss. Eine derartige umfassende Arbeit müßte ausgehend von den Akzen-

tuationssystemen der alten Grammatiker die Gepflogenheiten hinsichtlich der

Akzentuation durch alle Jahrhunderte hindurch bis auf die Anfänge griechischer

Druckerzexagnisse verfolgen. Aus dieser Entwicklung wird hier nur ein Segment

geboten, und zwar aus der byzantinischen Periode hauptsächlich vom 9.—12. Jahrh.

Die Papyri würden also entsprechend dem Titel nicht mehr in den Bereich

der Arbeit fallen. Je weiter diese aber fortschritt, desto mehr kam ich zur Über-

zeugung, die Papyri nicht außer acht lassen zu dürfen, wollte ich nicht den

ganzen Komplex der Schriftentwicklung gewaltsam auseinanderreißen; deshalb

wurden, soweit es für die Herstellung eines anschaulichen Bildes der griechischen

Akzentuation besonders nach der genetischen Seite hin nötig war, Papyri bei-

gezogen. Bezüglich der ünzialhss war ich infolge des fühlbaren Mangels an

solchen Hss in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek auf auswärtige Biblio-

theken angewiesen. Beigezogen wurden die Bestände der Kgl. Bibliothek zu

Berlin und der Universitätsbibliothek zu Leipzig. Um der Untersuchung über die

Unziale eine zeitlich festere Basis zu geben, benützte ich Photographien datierter

ünzialhss aus der Vaticana. Den eigentlichen Kern des Materials haben die

Minuskelhss der Münchener Hof- und Staatsbibliothek geliefert. Über die rein

graphische Form der Akzente sind nur gelegentlich Bemerkungen miteingeflossen.

Welch reiche Erträgnisse sich auf diesem noch ziemlich unbebauten Felde erzielen

ließen, darüber eröff'net E. Nestle in seinem Aufsätze^) „Zur griechischen Akzen-

tuation bei Diphthongen" interessante Einblicke.

Das Hauptgewicht wurde auf eine genetische Darstellung der Entwicklung

der byzantinischen Akzentuation gelegt.

Verzeichnis der benützten Hss.

Berlin, Kgl. Bibliothek. Ünzialhss saec. X: Codd. gr. oct. 2, fol. 29, fol. 35. —
saec. XI: Cod. gr. fol. 30.

Erlangen, Universitätsbibliothek. Unizialhs saec. XI: Cod. gr. 96 (1 fol.).

Leipzig, Universitätsbibliothek. Unzialhs saec. IX: Cod. gr. 69 (Sammelband l.Cod.

Tischend, III»"**; 2. Cod. Tischend. VI). — Minuskelhss saec. X: Codd. gr.

16 (fol. 150-247), 72. — saec. XI: Codd. gr. 16 (fol. 248—286) 37, 46.

— saec. XII: Cod. gr. 16 (fol. 86—149).
München: Kgl. Hof- und Staatsbibliothek. Ünzialhss saec. IX: Codd. gr. 329, 383. —

saec. X: Cod. gr. 443 (fol. 1—4, 312—315). — Minuskelhss saec. IX: Codd.

1) E, Nestle, Zur griech. Akzentuation bei Diphthongen, Neues Korrespon-

denzblatt für die Gelehrten- und Realschulen Württembergs, 11. Jahrg., 10. Heft,

Stuttgart 1904.
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gr. 310, 457. — saec. X: Codd. gr. 4, 6, 21, 44, 119, 120, 132, 141, 147, 190,

208, 209, 251, 326, 331, 348, 353, 356, 359, 365, 366, 395, 430, 454, 485.

— saec. XI: Codd. gr. 1, 2, 9, 118, 210, 352, 357, o58, 496, 568. —
saec. XII: Codd. gr. 3, 122, 308, 314, 320, 363, 368, 412, 466, 478, 497.

— saec. XIII: Cod. gr. 317.

Paris, Nationalbibliothek. Minuskelhss saec. XI: Codd. gr. 593, 598 anni 1050.

Rom, Vaticana (nach Photographien), ünzialhss saec. IX: Cod. gr. 1666 anni 800,

Cod. Palat. gr. 44 anni 897, Cod. Ottobon. gr. 424. — Minuskelhss saec. X:

Cod. ürbin. gr. 111, Cod. Palat. gr 284, Cod. Palat. gr. 173.

Smyma, Evangelische Schule. Minuskelhs saec. XI: Cod. F 1.

Wien, K. K. Hofbibliothek. Minuskelhss saec. X: Cod. phil. graec. 314 anni 924/925.
— saec. XI: Cod. phil. gr. 129. — saec. XII: Cod. phil. gr. 143.

Bezüglich der Zitierung der Hss in der folgenden Abhandlung, z. B. Cod
Mon. gr. 119: 3"^, 1 sei bemerkt, daß die erste Zahl die Signatur (Katalognummer
der Hss, die zweite die Seite (Folio), die dritte die Kolumne bezeichnet.

Verzeichnis der häufigsten Abkürzungen.

(Faksimilewerke und sonstige Literatur.)

Bast, Comment. palaeogr. = J. Bast, Commentatio palaeographica in Schaefers

Gregorius Corinthius, Leipzig 1811.

Cod. Alexandrinus = M. Thompson, Codex Alexandrinus, 1881.

Cod. Oxon. Clark. 39 = Plato. Cod. Oxon. Clark. 39, praef. Th. G. Allen. Lugduni
Batav., Pars prior 1898, Pars altera 1899.

Cod. Paris, gr. 1741 = H. Omont, La poetique d'Aristote, Manuscrit 1741 fonds

grec, Paris 1891.

Cod. Rossanensis = 0. v. Gebhardt und A. Harnack, Evangeliorum codex graecus

purpureus Rossanensis, Leipzig 1880.

Cod. Sarravianus = H. Omont, Vetus Testamentum Graece cod. Sarraviani-Colber-

tini, Lugduni Batav. 1897.

Cod. Sinaiticus = C. Tischendorf, Bibliorum Codex Sinaiticus Petropol. , Peters-

burg 1862.

Cod. Vat. gr. 1209 = Bibliorum SS. Graecorum Cod. Vat. 1209 (Cod. B) tom. I,

Mediolani (Hoepli) 1905.

Cod. Vat. gr. 2125 = Cozza-Luzi, Codex Vaticanus gr. 2125, Rom 1890.

Crönert, Lit. Texte = W. Crönert, Literarische Texte, Archiv für Papyrusforschung

1 (1901) 104—120, 502—539; 2 (1903) 337—381. .

Dioflkurides = J. de Karabacek, A. de Premerstein, C. Wessely, J. Mantuani,

Dioscurides. Cod. Aniciae lulianae picturis illustratus, nunc Vindobo-

nensis Med. Gr. I, Pars prior et altera, Lugduni Batav. 1906.

Gardthausen, Palaeographie = V. Gardthausen, Griechische Palaeographie, Leipzig

1879.

Graux, Fac-similäs = Ch. Graux et A. Martin, Fac-simil^s de Manuscrits grecs

d'Espagne (Planches et Texte), Paris 1891.

Greek Papyri = F. G. Kenyon, Greek Papyri in the British Museum, London 1893.

Iliadis Ambros. fragmenta = M. Ceriani et Ach. Ratti, Homeri Iliadis pictae

fragmenta Ambrosiana, Mailand (Hoepli) 1905.

Kenyon, Biblical Mss = F. G. Kenyon, Facsimiles of Biblical Manuscripts in the

British Museum, London 1900.

Kenyon, Palaeography = F. G. Kenyon, The Palaeography of Greek Pa,j)yri, Oxford

1899.

Kühner, Grammatik = R. Kühner -Fr. Blass, Ausführliche Grammatik der griechi-

schen Sprache, I. Teil 3. Auflage, 1. Band, Hannover 1890.
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Mss Brit. Mus. = Catalogue of ancient Manuskripts in the British Museum (Fak-

similes), Part I Greek, London 1881.

New Pal. Soc. == The New Palaeographical Society, Facsimiles of ancient Manu-
scripts, London; I (1902), II (1903), III (1905), IV (1906), V (1907),

VI (1908).

Omont, Plus anciens Mss = H. Omont, Fac-similes des plus anciens manuscrits

grecs en onciale et en minuscule de la Bibliotheque Nationale du IV»

au XIP siecle, Paris 1892.

Omont, Mss gr. dates = H. Omont, Fac-similes des manuscrits gi-ecs dates de la

Bibliotheque Nationale du IX* au XIV* siecle, Paris 1895.

Pal. Soc. =» The Palaeographical Society. Facsimiles of manuscripts and inscriptions,

ed. by A. Bond and M. Thompson, Series I, Vol. I, London 1873—1883;
Series II, Vol. I and II, London 1884—1894.

Paulflon, De cod. Lincop. *= J. Paulson, De codice Lincopensi, Acta ünivers. Lun-
densis XXIV, 1887/89.

Thompson, Palaeography = M. Thompson, Handbook of Greek and Latin Palaeo-

graphy, London 1893.

Thumb, Spiritus asper = A. Thumb, Untersuchungen über den Spiritus asper im
Griechischen, Straßburg 1889.

Tischendorf, Monumenta = C. Tischendorf, Monumenta sacra inedita, Nova Collectio,

VoL I, II, Leipzig 1854/57.

Vitelli, CoUezione Fiorentina = G. Vitelli e C. Paoli, Collezione Fiorentina di

Facsimili paleografici, I Greci, Firenze 1897.

Wattenbach, Exempla codd. gr. = G. Wattenbach et A. v. Velsen, Exempla codd.

graecorum, Heidelberg 1878.

Wiener Genesis = W. v. Hartel u. Fr. WickhofF, Die Wiener Genesis, Wien 1895.

Wilcken, Tafeln ='U. Wilcken, Tafeln zur älteren griechischen Palaeographie,

Leipzig 189^.

Die von Grenfeli-Hunt edierten Papyri werden mit Angabe des Schlagwortes

(Oxyrh., Amh.) und der Bandzahl notiert.
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I. Das Akzentzeichen.

§ 1. Kurzer Überblick über die Entwicklung des Akzentes.

In den literarischen Papyri erscheinen Akzentzeichen^) (Akut

Gravis, Cirkumflex) jedenfalls zum Zwecke besseren sprachlichen Ver-

ständnisses schon ziemlich häufig; doch ist ihre jeweilige Anwendung

immerhin noch eine sporadische. Zur Übersicht sei hier das Verzeich-

nis in Wilckens Archiv^) angeführt. Notiert sind insgesamt 322 lite-

rarische Papyri verschiedener Literaturgattungen, wovon 264 akzentlos,

58 (13 prosaische, 45 poetische) akzentuiert sind; unter den letzteren

finden sich epische (Homer 23, Hesiod), lyrische (Sappho, Alkaios,

Pindar) und dramatische Fragmente (Sophokles, Euripides, Aristopha-

nes). Unter den akzentuierten Prosastücken überwiegen Fragmente

von Demosthenes und Plato. Urkunden und christliche Papyri weisen

ziemlich selten Akzente auf; so z. B. Pap. 113, 12 a^) Brit. Mus. saec VII

n. Chr.; von 29 Wörtern, die das Fragment enthält, sind folgende akzen-

tuiert: dq)ÖQcovt6g^ ^Qog ^corjv^ ra, jro^v, tQÖnovg. Häufiger treten sie

auf im Berliner Osterbrief. Sehr beachtenswert ist ferner die Tatsache,

daß in zahlreichen Papyri die Akzentuation erst nachträglich von zweiter

Hand beigefügt wurde. Neben der uns geläufigen normalen Anwen-

dung der Akzente enthalten die Papyri mancherlei Abweichungen.

Verschiedentlich wird noch das alte ursprüngliche Akzentuationssystem

angewendet, jede tieffconige Silbe mit Gravis, die hochtonige Silbe eines

Wortes mit Akut zu versehen. Pap. Lond. 107*) saec. I v. Chr. sjcha-

6SV0VT0 (575); zwei Homerfragmente: Pap. Oxyrh. II 223 und Pap.

Oxyrh. III 448 saec. III n. Chr. äcpvetos (9), dtoxlQhcpsg (136). In zahl-

reichen Fällen erhalten mehrsilbige Oxytona den Gravis auf der Paenul-

tima, wobei sogar der Akzent vor den Spiritus gesetzt wird. Pap.

Lond. 107^) (Homer) saec. I v. Chr. s'lcov, akog (U. 23, 36), ein Homer-

fragment®) der Bodleiana (Ms gr. Class. A I (P)) saec. II n. Chr. Q^Eosldyig

(862), Pap. Lond. 114^) (Homer) saec. II n. Chr. v^C (412), xsqöiv (441),

cpQsetv (563), evvaL (615), Pap. Lond. 113, 12 a^) saec. VII n. Chr.

nQog t^Tjv. Bezüglich der Enklise haben Grenfell und Hunt das Gesetz

konstatiert, daß sie Cirkumflex in Akut verwandle; so in zwei Homer-

1) Vgl. Kenyon, Palaeography S. 25 ff. und Kühner, Grammatik P, 1, S. 317.

2) W. Crönert, Literarische Texte, Archiv für Papyrusforschung 1 (1901)

104—120, 502—538; 2 (1903) 337—381; Fr. Blaß, Literarische Texte 3 (1903)

257—299, 473—502; A. Körte, Literarische Texte 4 (1907) 502—526.

3) Greek Papyri PI. 144 (Text 224 ff.). 4) Mas Brit. Mus., PI. L

5) Ebenda. 6) New PaL Soc. VI (1908) PI. 12G.

7) Mss Brit. Mus., PI. VI. 8) Greek Papyri, PI. 144 (Text 224 ff.).
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fragmenten saec. III n. Chr.: Pap. Oxyrh. III 448 (Odyssee) cöv rs

(^ 234), Pap. Oxyrh. E 223 (llias) :toU6v re (1 76), rav xs (192).

Alte Unzialhss sind ohne Akzente, wie verschiedene von Tischen-

dorf edierte Unzialfragmente^), Cod. Sinaiticus^), Cod. Rossanensis^).

oder aber sie sind analog den Papyri von einer späteren Hand hinzu-

gefügt, wie im Cod. Sarravianus-Colbertinus des Vetus Testamentum

Graece*), Cod. Alexandrinus^), Cod. Vindobon. des Dioskurides^), Cod.

Vat. gr. 1209'^), Cod. Paris, gr. suppl. 1074^), vor allem aber in dem

berühmten Ambrosianus des Hexateuch.®) Alle die vorgenannten Unzial-

hss gehören dem 4., 5. und 6. Jahrh. an. Eine Pariser Unzialhs^°),

welche Omont in das 7. Jahrh. setzt, zeigt bereits ziemlich reichliche

Akzentuation. Vom 9. Jahrh. ab mit dem Beginn der Minuskel wird

die Akzentuation im allgemeinen in Unzial- und Minuskelhss voll-

ständig durchgeführt; doch zeigt sich die Unziale auch nach diesem

Zeitpunkt bedeutend spröder gegen die Akzentuation; so ist eine

Unzialhs^^) Brit. Mus. saec. IX überhaupt akzentlos; zwei Parisini aus

demselben Jahrhundert sind nur sehr spärlich mit Akzenten versehen;

bei der einen Cod. Paris, gr. 2389^^) sind von ca. 80 Wörtern 20, bei

der andern Cod. Paris, gr. 437 ^^) von ca. 120 Wörtern der Seite nur

14 akzentuiert.

§ 2. Vernachlässigung der Akzentuation.

Selbst bei jenen Hss, die vollständig durchgeführte Akzentuation

haben, kann von einer absoluten Genauigkeit hinsichtlich der Setzung

dieser Zeichen keine Rede sein; das gilt sowohl von Unzial- als auch

von Minuskelhss. Durch die Nachlässigkeit der Schreiber wird die

Durchführung in höherem oder geringerem Grade beeinträchtigt, so

daß jede Hs, nach dieser Richtung hin durchgesehen, einige Mängel

aufweist. Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 :
2"", 1

BACIAeiAC; 3'-, 1 OPOC; 3^, 1 MAKAPIOI. Cod. Mon. gr. 383: 174^, 2

eAlAOYN; 189'^,! CTAYPON; 189', 2 ANGrNGüCAN.

1) Tischendorf, Monumenta, Vol. I, S. XXV, XXXII, XXXV, XXXVH.

2) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PL 105. 3) Praefatio S. XIII.

4) Praef. VIH. 5) Praefatio S. 11. 6) Praefatio Sp. 137.

7) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 104. 8) Omont, Plus anciens Mss, PI. IV.

9) Die noch von E. Nestle, Einführung in das Neue Testament, 3. Aufl. (1909)

S. 63, wiederholte alte Behauptung, daß die Akzente hier von erster Hand sind,

ist irrtümlich. Eine von Krumbacher im Frühjahr 1908 vorgenommene genaue

Untersuchung ergab, daß sie ausnahmslos von zweiter Hand zugefügt wurden.

10) Omont, Plus anciens Mss, PI. VI. 11) Pal. Soc. Ser. H, tom. I, PI. IV.

12) Omont, Plus anciens Mss, PI. IX. 13) Ebenda PI. XIV.
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Miuuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : S"", 1 xsxQi^taL, tjqo-

dorog, dr]^oxQr]Tog. Cod. Mon. gr. 457 :
65"" dya&a, TtoXXov. Cod. Mon.

gr. 366 : 55^, 2 xatEötQscpsv. Cod. Mon. gr. 6 : 143'', 1 zara:tsta6^a,

143^, 2 71Q06SVXVS- Cod. Mon. gr. 326: 28'", 2 Ao^ct- Cod. Mon. gr. 430:

113"^ XcoQiov, dvvrjtai. Cod. Mon. gr. 119: 35'", 2 ixiXaßovxi. Cod.

Mon. gr. 4: 43^, 2 ileylai. Cod. Mon. gr. 251: 20^ jtavra. — saec. XI:

Cod. Mon. gr. 1: 146^ diöaöKaXiag. Cod. Mon. gr. 210: A(5^ 1 Elaßsxs.

Cod. Mon. gr. 118: 145', 1 vtio^bvovöul. Cod. Mon. gr. 352: 11^, 1

ixßaXksLv. Cod. Mon. gr. 2: 33^, 2 TiöioXriaevog. — saec. XII: Cod.

Mon. gr. 3: 9"^, 2 diaüiSTtlaö^sd-a, TtaQatQißsö&ai. Cod. Mon. gr. 368:

124"" ivöoöi^ov. Cod. Mon. gr. 122: 11 7""
jtaQaöxofisvoig. Cod. Mon.

gr. 363: 129^ ävanXiqQoö'iv, t,corL6£tai.

§ 3, Falsche Anwendung der Akzente.

Ebenso zahlreich finden sich Fehler in der Anwendung der Ak-

zente. Der Grund hierfür liegt einerseits im Schwinden des Quantitäts-

prinzipes der griechischen Sprache, andererseits in der itazistischen

Aussprache der Vokale, die auch in die Schrift eindrang und einem

weniger gebildeten Schreiber die Unterscheidung zwischen Länge und

Kürze noch mehr erschwerte. So wurde denn statt des Akut- oder

Graviszeichens häufig der Cirkumflex gesetzt und umgekehrt. Schon

die Papyri weisen derartige Versehen auf: Pap. Oxyrh. II 223 (Homer)

saec. III n. Chr. a^vvro (17), y4xciLovg (264), ^tvdo^ (3^)-

A. Cirkumflex für Akut auf der Antepaenultima. Unzialhss:

Cod. Mon. gr. 329: 2^,2 HKOAOY0HCAN; 3^,2 XAIPeie; 4^,1 AAI-

CeHCeiAI. Minuskelhss: Cod. Mon. gr. 310: 2', 2 ^st^ovog.

B. Cirkumflex für Akut auf der Paenultima. Unzialhss:

Cod. Mon. gr. 329: V,2 TOYTGÜN, AKOYCH; 2', 1 TeAGüNHC; 3-^,2

BACIAGIA; 4"-, 1 ANGPGünCON; 4'-, 2 OONGYCeiC Minuskelhss: Cod.

Mon. gr. 310: 60% 2 alxaloav^ 60^, 2 navXov, ^sXXovötjg; 65"", 1 :tQG)tr]g]

65', 2 svQSi.

C. Cirkumflex für Akut auf der Ultima. Unzialhss: Cod.

Mon. gr. 829: 1^, 1 nOPeYGeJC; 2', 2 AMIN; 2^, 2 nOAAOI; 3',2 AYTOI,

AYTÖC. Minuskelhss: Cod. Mon. gr. 326: 27^ ßadiXsvg. Cod. Mon.

gr. 210: 2/3^ avtriv.

D. Akut für Cirkumflex auf der Paenultima. Unzialhss:

Cod. Mon. gr. 329: V, 1 MAAAON, OYTOC; 2\ 1 nÄCAN. Cod. Mon.

gr. 383: 177', 1 PHMA. Cod. Mon. gr. 443: 1^, 1 YnHPXGN. Minuskel-

hss: Cod Mon. gr. 310: 2', 2 ß^aßaCav. Cod. Mon. gr. 6: 143^, 1 ;t«^(>«?;
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145'', 1 ccyttTidxE. Cod. Mon. gr. 326: 28^^, 1 tavta^ ywaCxss. Cod.

Mon. gr. 210: A^, 1 (poßsCö&e. Cod. Mon. gr. 118: 140^,2 ywaCxa.

E. Akut oder Gravis für Cirkumflex auf der Ultima. Unzial-

hss: Cod. Mon. gr. 329: 3', 2 THN-, 4', 2 (tom. II) eK€l. Minuskelhss:

Cod. Mon. gr. 457: 132^ iv xfi itaXaiä. Cod. Mon. gr. 366: 54^ 2

dfitwv xal ccQLGtSQav. Cod. Mon. gr. 6: 142', 2 rj^av.

F. Akzente auf falscher Silbe. Sehr selten sind Versetzungen

von Akzenten an eine falsche Stelle.^) Cod. Mon. gr. 119: 37"", 2 dX'^d-SLag.

Cod. Mon. gr. 2 : 31', 1 sjtl rjlLov tovto.

% 4. Doppelakzente. ^)

Die Doppelakzentuation ist eine ganz spezifische Eigenart der

Minuskel. Ob sich vielleicht zwischen diesem Usus und der in den

Papyri häufigen Gepflogenheit, gerade einsilbige Wörter zu betonen,

Beziehungen knüpfen lassen, steht nicht fest. Das erste Erscheinen

der Doppelakzente fällt ins 9. Jahrh.; denn Cod. Paris, gr. 1807^) über-

liefert 341^ 6 ^'sv dtddöxalog, so daß also die Vermutung gerecht-

fertigt ist, daß die Gepflogenheit mit der Entstehung der Minuskel

aufgekommen ist. Der Gebrauch dieser Akzente zieht sich durch alle,

für die vorliegende Abhandlung in Betracht kommenden Jahrhunderte,

saec. IX—XII incl., gleichmäßig hindurch. Finden sich derartige Doppel-

akzente in alten Unzialhss, so darf mit Sicherheit die Akzentuation als

nicht von originaler Hand stammend betrachtet werden; so z. B. im

Cod. Vat. gr. 2125: Hl' TÄP, ebenso im Cod.Vat.gr. 1666 anni 800:

42^, 1 TH TTOAlTGiA MeN. Daß die Doppelakzente hier von späterer

Hand gesetzt sind, ist schon aus der Photographie ersichtlich; es sind

kurze gedrungene Striche, ganz im Gegensatz zu den feinen, langen

Haarstrichen der ersten Hand. Ebenso bemerkt Omont über den Cod.

Paris, gr. suppl. 1074*), daß seine Akzente bzw. Doppelakzente von

zweiter Hand sind. Dagegen weisen die acht in später Kleinunziale ge-

schriebenen Blätter des Cod. Mon. gr. 443 saec. X derartige Doppel-

akzente von erster Hand auf; doch kann diese Hs nicht als Ausnahme

1) Vgl. K. Krumbacher, Ein serbisch- byzantin. Verlobungsring, Münchner

Sitzungsber. 1906, S. 431; K. Krumbacher, Zur Geschichte des griechischen Ak-

zentes, K. Z. 27 (1884) 521 ff. und G. N. Chatzidakis, IIsqI xoviyi.&v ^sraßoX&v iv

rjj fisaaimvLyifj xal vEwtiqa kXXrivi%ji, MsöccicoviKa kccI Nicc 'ElXr]viyid, t6^os ß' {iv

k&^vccig 1907) 82—175.

2) Thompson, Palaeography S. 72. 3) Omont, Plus anciens Mss, PI. XXVIII.

4) Omont, Plus anciens Mss, PI. IV und H. Omont, Notice sur un tres ancien

manuscrit grec en onciales des epitres de S. Paul. Notices et extraita des manu-

scrits de la Bibl. Nat. 33 (1890) 147.
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gelten, da sich die Schriftart, in der sie geschrieben ist, bezüglich der

Akzentuation eng an die Minuskel anschließt.

Den Zweck der Doppelakzente bei fisv und ds sieht Bast^) in der

Hervorhebung der gegenseitigen Beziehung, Schäfer^) in der stärkeren

Aussprache der beiden Partikeln. Die erstere Ansicht hat Gardthausen^)

treffend zurückgewiesen mit dem Hinweis, daß ^sv und ds auch ver-

einzelt mit Doppelakzent ohne gegenseitige Beziehung erscheinen, die

Meinung Schäfers dagegen findet die uneingeschränkte Zustimmung

Paulsons*), der sich hierbei auf das Untersuchungsergebnis des von

ihm analysierten Cod. Lincop. beruft. Das mag für diese Hs seine

Richtigkeit haben, für die allgemeine Übung verliert es seine Giltigkeit,

wie nachstehende Frequenzziffern beweisen. Das gesamte Material über

die Doppelakzente wurde in 34 Minuskelhss gesammelt; davon machten

ohne Unterschied des Inhalts 22 Codd. von der Doppelakzentuation

Gebrauch, während 12 dieselbe vermieden.

fisv— de (direkte Relation) 23

[isv, ds (vereinzelt) 30.

(Unter den Begriff „vereinzelt" fällt die Doppelakzentuierung der

einen der beiden Partikeln bei direkter Relation, also ^sv — d's oder

fi«V — ds, und des häufig alleinstehenden d'i .)

Cod. Mon. gr. 120: 64^, 2 trjv ^'iv tzqötsqov, rr}v ds vßtSQOv, trjv

^'sv fiälkov^ x'^v ds ^xTov. Cod. Mon. gr. 2: 31^,1 snl ^Qocpdösi /i£v;

32^^,2 not olda [isv. Cod. Mon. gr. 122: 111^ avtbs ^sv, jtsvtijzovra.

Cod. Mon. gr. 368: 151' 6 fisv t^v;^^g, 6 ds öa^atog. Cod. Mon. gr. 326:

29-^,2 a[ dal.

Bei den Einzelfällen^) zeigte sich ein Überwiegen von ds, nämlich

^isv 8 — ds 22] zwischen den ein- und zweifach akzentuierten Formen

überhaupt ergab sich folgendes Verhältnis fisv 31 — ds 49 (80)

^sv 77 — d's 367 (444)

(=1:5,5).
Auch die Negation (ii] wird häufig mit Doppelakzent versehen.

Von den oben genannten 34 Hss wenden 4 diesen Usus an: Cod. Mon.

gr. 443, 395, 454, 209. Die Behauptungen Schäfers*^) und Paulsons^),

daß hauptsächlich bei Fragestellung diese Doppelakzentuierung vor-

genommen werde, sichern instruktive Beispiele: Cod. Mon. gr. 443:314^,1

MH TH AlKeAAH CKÄYAC TAYTA eCGÜPeYCAC.'iNA GPe^HCTÄ IGKNA

1) Bast, Comment. palaeogr. S. 824 f. 2) Ebenda S. 824 Anm.

3) Gardthausen, Palaeographie S. 287. 4) Paulson, De cod. Lincop. S. 32.

. 5) Vgl. W. Wattenbach, Anleitung zur griech. Palaeographie, Leipzig

189.5, S. 58.

6) Bast, Comment. palaeogr. S. 824. 7) Paulson, De cod.- Lincop. S. 32.
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COY; MH ePPATeiAC nOIHCAM6NOI. TOYTO eAGZGÜ eiC MICOGüMA;

MH ATTO rONeOüN HAOeN COI; Cod. T 1 der Evangelischen Schule in

Smyrna: 16^ ,ar} Xid^ov iTCidcböSi avta; xccl iäv l^d'vv alrrjöt]' (i)) ocpiv

imdcböei avtä)',

Außerdem erscheinen noch zahlreiche sporadische Fälle von Doppel-

akzentuation. Saec. X: Cod. Mon. gr. 353 : 132'', 1 auv. Cod. Mon. gr.

132 : 2^, 2 xai. Cod. Laurent. 69, 2^) : 257 yuQ, av. Cod. Paris, gr.

1983^): 214 rb, ovv tov S' iyio avtiog eifu. — saec. XI: Cod. Mon. gr.

9:54^ sjisi, ebenso Cod. Paris, gr.^) 529:309^ snst . Cod. Mon. gr.

1 : 152^^, 1 To. Cod. Mon. gr. 358 :
242'- vjto. Cod. f 1 der Evangelischen

Schule in Smyrna: 12^ ot';^^'- — ^aec. XIII: Cod. Mon. gr. 317 : 150^

val. Zur Bemerkung von Graux^) dagegen: „Certains mots comme

^Xdß ont quelque fois le double accent", haben sich weitere Beispiele

nicht ergeben.

Daß der Grund für die Setzung der Doppelakzente in der Hervor-

hebung, der stärkeren Betonung^) liegt, erhärten viele Beispiele: Cod.

Mon. gr. 315 : 18^ ov ^\) — svQsd-fj (Schluß der Zeile). Cod. Mon. gr.

326 : 28', 1 enet (letztes Wort der Kolumne), ebenso Cod. Mon. gr.

.443:2^,1. Cod. Mon. gr. 1:152^,1 iäv to, xal tb, Cod. Paris, gr.

1983®) : 214 to, ovv tot) d' iya ccvriog diu. Cod. f 1 der Evangelischen

Schule in Smyrna: 1 ff. versieht die häufigen fortfahrenden ds bei der

Aufzählung des Geschlechtsregisters am Anfang des Matthäusevangeliums

sämtlich mit Doppelakzenten.

II. Das Spirituszeichen.

§ 5. Kurzer Überblick über die Entwicklung des Spirituszeichens.

Der Gebrauch der Spirituszeichen ist in den Papyri im allgemeinen

selten; so weisen von den eingangs erwähnten 58 akzentuierten Papyri

nur 28 (20 poetische, 8 prosaische) zugleich auch Zeichen für den

Spiritus auf. Meist erscheinen sie also in literarischen Papyri im Ver-

ein mit anderen Akzenten, selbständig ohne diese Verbindung kommen

sie nur ganz vereinzelt vor, so auch im Pap. Oxyrh. IV 657 (Hebräerbrief)

saec. III n Chr.. Des öfteren sind auch sie von einer späteren Hand

hinzugefügt, wie z. B. in den Pap. Lond. 107 (Ilias)^) und 115 (Hyperides)^)

saec. I V. Chr. Die äußere Form wechselt zwischen dem schrägen (/.)

1) Vitelli, CoUez. Fiorentina, Tav. XVIII.

2) Omont, Plus anciens Mss, PI. XXXII.

8) Omont, Mss gr. dates, PI. XIII. 4) Graux, Fac-similes, Texte p. 66.

5) Gardthausen, Palaeographie S. 286.

6) Omont, Plus anciens Mss, PI. XXXH. 7) Mss Brit. Mus., PI. I.

8) Ebenda, PI. II.
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und dem eckigen (<*) Zeichen. Bezüglich der Anwendung besteht eine

gewisse Neigung, gerade einsilbige Wörter zu aspirieren: Pap. Oxyrh.

IV 657 saec. III n. Chr. ov otxog (Z. 22), ov s7tLQ<^a}6av (Z. 28), Pap.

Oxyrh. I 22 (Sophokles) saec. V n. Chr. CO (377), Ö (382), ÜJC (435).

Die wichtigste Tatsache ist jedoch die, daß der Spiritus asper wohl gesetzt,

der Spiritus lenis dagegen ganz auffallend vernachlässigt wird. So über-

liefert ein Demosthenesfragment Brit. Mus. (Add. Ms 34473 I)^) saec. II

n. Chr.: rihxa, wg, at, avrov, y^kev^ i^, oi, 6t£, cjv, Ö(?ci;, 6, dagegen nur

einmal den Spiritus lenis bei uXXa, im übrigen wird derselbe unterdrückt

€7CL6%'rit£^ aniiQ^Eiav^ svO-sv, dkXu^ ijv, OQav. Ein Homerfragment der

Bodleiana (Ms gr. Class A I (P))^) saec. II n. Chr. bv, oQ'ev^ vxjjrjloiDS')

bd-i, iiyvjöaöd-ai , aber atccv, a^iov, STtixidvatat, SQvd-etvovg, VQX^")

€7CL0TQOtpOg^ BvvoiLog u. a. ä.

Alte Unzialhss sind ohne Spirituszeichen geschrieben, so Cod.

Sarravianus-Colbertinus des Vetus Testamentum Graece^), Cod. Siuai-

ticus*) und andere, oder aber die Zeichen sind auch hier analog den

Papyri von einer späteren Hand beigegeben worden, wie im Cod. Ale-

xandrinus^) und im Vindobon. des Dioskurides.^) Dagegen weist Tischen-

dorf in verschiedenen Palimpsestfragmenten '') biblischen Inhalts saec.

V/VI Spirituszeichen nach, wie AIGnOPGYeTOOAAOC (75,14), H,

boPICMOC (121, 10), YAGüP (104, 24). Das Gleiche gilt von der Ilias

Ambrosiana picta.^) Die in den Papyri festgestellte Vernachlässigung

des Spiritus lenis herrscht auch in der Frühzeit der akzentuierten Un-

zialhss; es ist wohl unzweifelhaft, daß dieser Usus von der Unziale

unmittelbar aus den Papyri herübergenommen wurde. So hat Cod.

Paris. Coisl.'-') gr. 1 saec. VII mit reichlicher Akzentuation fol. 125, 1

€ni TOY ÄIMATOC, GrCO FAP' €IMI (Das Häkchen hinter P ist Apo-

stroph), OIKÜJN, AnO, GNeieiAATO, dagegen Ol APXONieC, HMOüN
u. a. ä. Ebenso verfährt Cod. Vat. gr. 1666 anni 800; auf fol. 13', 2

versieht er von 30 vokalisch anlautenden Wörtern nur 14 mit demHM/
Lenis: GYXHC, AYTOY, aber €K, erCjü. Der Spiritus asper dagegen

I- t-r I-

wird auch hier durchgeführt, z. B. 0, OTTCjüC, (jüC u. a. ä. Erst im
weiteren Verlauf des 9. und 10. Jahrh. ist dann jedenfalls unter dem
Einfluß der Minuskel in den Unzialhss die genaue Setzung der Spiri-

tuszeichen allgemein herrschend geworden.

1) New Pal. Soc. I (1903) PI. 2. 2) Ebenda VI (1908) PI. 126.

3) Praef. VIE. 4) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 105.

5) Praefatio S. 11. 6) Praefatio Sp. 137/138.

7) Tischendorf, Monumenta, Vol. I, S. XXV, XXXH.
8) Iliadis Ambros. fragmenta S; 41. 9) Omont, Plus anciens Mss, PI. VI.
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Dieses Prinzip hat die Minuskel seit der Zeit ihrer Entstehung

überhaupt; daher sind denn auch die Minuskelhss des 9. Jahrh., wie

z. B. das Tetraevangelium Kioviense anni 835^) bereits genau im Ge-

brauche dieser Zeichen.^) Wenn dennoch Minuskelhss in gleich kon-

sequenter Weise wie die oben erwähnten Unzialhss den Lenis vernach-

lässigen, wie beispielsweise Cod. Mon, gr. 485 (212'^ üvai^ siQrjvrjgy

€xsl8vöev usw.) und Cod. Mon. gr. 210 (teilweise), so handelt es sich

in diesem Falle wohl um Beeinflussung des Schreibers durch ältere Un-

zial-, eventuell auch Papyrusvorlagen. Aber selbst in solchen Unzial-

und Minuskelhss, die sonst vollständig durchgeführte Akzentuation auf-

weisen, kommen Auslassungen des Lenis häufig genug vor. Unzialhss

saec. IX: Cod. Yat. gr. 2125 : 110^ ÖPH; 111' OINON, GÜCIN; 112' EM-

nOPOl, 6NA0E0I; 112- OcDGAGÜN, AYTH. Cod. Mon. gr. 383 : 174^,1

Tl eCTIN. - Minuskelhss saec. IX: Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 oQd-co-

rccta. — saec. X: Cod. Mon. gr. 366 : 54', 1 rjQ^ato. Cod. Mon. gr. 6 :

141'^, 2 a7iod-G)vtca] 144', 1 svx'^, anoöxoXov. — saec. XI: Cod. Mon.

gr. 2 : 32-, 2 ovo^dlfo. — saec. XII: Cod. Mon. gr. 3 : 11', 1 sikijcpsL',

12', 2 ovds. Die Hss weisen jedoch auch Vernachlässigung des Spi-

ritus asper auf, dessen Setzung, wie oben dargestellt wurde, im all-

gemeinen viel sorgfältiger vorgenommen wurde. Unzialhss saec. IX:

Cod. Vat. gr. 2125 : 110- InnOYC; 112' eBAOMHKONTA. Cod. Mon.

gr. 383 : 174', 2 H^). — saec. X: Cod. Mon. gr. 443:313,2 ÄAHN.

Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 60-, 2 äöts. Cod. Mon. gr.

6 : 143-, 2 Cva. — saec. XI: Cod. Paris, gr. 1741: 8 7Jxi6ra.

Über die häufige Unterdrückung der Spirituszeichen nach pro-

klitischen Wörtern, siehe unten S. 515 flF.

§ 6. Falsche Anwendung der Spirituszeichen.

Neben solchen Nachlässigkeiten wimmelt es in den griechischen

Hss von fehlerhaften bezw. abweichenden Anwendungen der Spiritus-

zeichen. Diese Erscheinung beruht auf einem Vorgang in der Ent-

wicklungsgeschichte der griechischen Sprache, im Schwinden der Aspi-

ration. Die zu allgemeine Behauptung Gardthausens^), daß der Asper

in der Schrift ebenso häufig, wie er in der Sprache des täglichen

Lebens selten war, hat ihre entsprechende Richtigstellung durch die

1) Wattenbach, Exempla Codd. gr., Tab. 1.

2) Vgl. Gardthausen, Palaeographie S. 184 flF.

8) Thumb, Spiritus asper S. 18 u. S. 41.

4) Gardthausen, Palaeographie S. 282.
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Untersuchungen von Schulze^) und Thumb^) erfahren. Der erstere

weist an den griechischen Lehnwörtern der gotischen Sprache nach,

daß zur Zeit der Bibelübersetzung durch Ulfilas der Hauch (Aspiration)

noch lebendig war, der letztere kommt zu dem Ergebnis, daß der Aus-

sterbeprozeß der Aspiration (Psilose) im 5. Jahrh. n. Chr. vollendet sei,

von dieser Zeit an wird der Hauch nicht mehr gesprochen, die gra-

phischen Zeichen hiefür bleiben jedoch erhalten. „Die Unsicherheit in

der Anwendung der Zeichen, wie sie je nach der Güte der Hs in

höherem oder geringerem Grade überall vorkommen, beweist, daß den

Schreibern der Hss das Hauchzeichen ein bloßes Zeichen war ohne

irgend welchen Wert für die Aussprache."^)

Schulze*) und Thumb^) haben weiterhin festgestellt, daß in der

Koine verschiedene Wörter aspiriert werden, denen ein Hauch im

klassischen Griechisch nicht zukommt, wie z. B. Wiog, fVog, löog,

skTCig u. a. a. Die Aspiration solcher Wörter findet sich auch in den

Hss und eine derartig abweichende Anwendung der Spirituszeichen

muß naturgemäß von einer wirklich falschen getrennt werden; doch

bilden in diesem Falle die Hss nur eine ganz sekundäre Quelle.

Meist wird der Lenis für den Asper gesetzt. Diese Erscheinung

ist die bei weitem häufigere. Vielleicht hatte man für die lautlich be-

deutendere Funktion des Spiritus asper doch noch ein gewisses Gefühl

ererbt, dem dann die Scheu entsprang, mit diesem Zeichen so un-

kritisch zu verfahren, wie mit dem Spiritus lenis.

I. Spiritus lenis für Spiritus asper.
^)

saec. IX: Cod. Mon. gr. 329: V, 1 eYPGIN; 1^2 GC; 2', 1 (jüCHEP;

2^,1 OAHN; 3^,1 eN€KeN ; 77^,2 ol. Cod. Vat. gr. 2125: 112^

lePeYC. — saec. X: Cod. Mon. gr. 443: 2^, 1 OTI; 2-^,2 Ö'CIOC (beide

häufig), HAION; 2^2 HCYXOC, AHEP; 4', 2 ÖHAOIC, ÖT€; 312V1

ecnePAC; 313% l eCTIKA. Cod. Mon. gr. 366: 93'', 1 iötcbg. Cod. Mon.

gr. 6: 146', 1 ccTCÜvtav. Cod. Mon. gr. 326: 27^, 1 iavtöv, G>Qag; 2V,

2 i'va] 28'", 1 äyCav^ ayCcov, owog; 29^,2 anavxa. — saec. XI: Cod, Mon.

gr. 210: ky\ 2 oi öl, 6 da, ö övvbg; Xd\ 2 ögccTs. — saec. XII: Cod. Mon.

gr. 368: 124^ ^cttva; IbV al de.

1) W. Schulze, Griech. Lehnworte im Gotischen, Sitzungsber. d. Kgl. preuß.

Akad. d. W. 36 (1905) 746.

2) Thumb, Spiritus asper S. 87. 3) Ebenda S. 76.

4) Griech. Lehnworte im Gotischen S. 747.

5) Spiritus Asper S. 70 ff.

6) Vg'. M. Vasmer, Viz. Vremennik 14 (1907) 362.
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II, Spiritus asper für Spiritus lenis.

saec. IX: Cod. Mon. gi-. 329: 2,2 HKOAOY0HCAN; 3^2 ONGIAI-

COüCIN; 4^ 2 HKOYCATe; 3^, 1 (tom. II) GYN; 11\ 1 €11; 77^ 2 OAl'-

rOl. — saec. X: Cod. Mon. gr. 443: 1^, 1 nGPI GÜOGAeiAC VYXHC;

2\2 ArreAON; 2^,1 boeiAOYCI; 3^, 2 HRGÜTHCGN. Cod. Mon. gr.

326: 27^, 1 o{r; 28"^, 1 ^yeQ^rj-, 2S', 2 ^v, iiQÖtri&av, 28^, 2 tG)6t]<p;

29', 2 oida. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 1: 146^ 2 £Qyov; 147', 2 oqsöi,.

Cod. Mon. gr. 352: 11^,2 ccßQad(i.^) — saec. XII: Cod. Mon. gr. 320:

57^ bvö^arog.

Abweichende Anwendung der Spirituszeichen:

saec. IX: Cod. Vat, gr. 2125: 113' GPHMOC. — saec. X: Cod.

Mon. gr. 443: 2', 2 OOAAAMOYC. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 1: 147', 1

oxiJBGjg, oijjsig.

§ 7. Aspirierung von qq und q.

Bast^) und Gardthausen ^) stellen die Aspirierung von Doppel-p in

Unzialhss in Abrede. Das entspricht nicht vöUig den Tatsachen; denn

in den Unzialhss saec. IX/X fanden sich PP 17 — PP 1 (Cod. Paris,

suppl. gr. 1081*): 55,1 OTI 6PPH0H). Ein häufigeres Auftreten der

Aspirierung ergaben die Minuskelhss: qq 129 — ^q 11 (= 11, 7 : 1).

saec. X: Cod. Mon. gr. 430: 44^ s^qvyj] 45^ sqqcd x6t8. Cod. Mon. gr.

147: 203"^, 2 ^tcl^qsov. Cod. Mon. gr. 190: /*£', 1 a^gcoötog u. a. ä. Cod.

Vindobon. phil. gr. 314: IIA"^ 'ävavxL^Qrjtog. — saec. XI: Cod. Univers.

Lips. gr. 37: 68'' ^d-ccQQSu. Cod. F 1 der Evangelischen Schule in Smyrna:

12' i^Qed^rj'^ 24^ SQQi^^evoi. — saec. XIl: Nach der Beobachtung von

A. V. Velsen^) im Venetus des Aristophanes.

Ganz regellos sind FäUe wie saec. X im Cod. Mon. gr. 190: ^g', 2

TCQÖ^^rjöLV. saec. XI im Cod. Mon. gr. 2 : 33^, 1 ÖLaQQdijjyjg. Cod. Univers.

Lips. gr. 16: 251' dvad-uQQ'^öag; 274^ ccva^Qr^aiv; 276^ diccQQTj^iv u. a. ä.

Cod. Paris, gr. 784^): 260", 1 d^QSvixav, t6 aQQevLxbv.

Auch die Behauptung Basts^), daß ein anlautendes Rho gewöhnlich

aspiriert werde, ist zu allgemein. In den untersuchten Unzialhss er-

1) Vgl. E. Nestle, Septuagintastudien V, Stuttgart 1907, S. 7/8; E. Mayser,

Grammatik der griech. Papyri a. d. Ptolemäerzeit, Leipzig 1906, S. 199 und

W. Schulze, Griech. Lehnworte im Gotischen, Sitzungsber. d. Kgl. preuß. Akad.

d. W. 36 (1905) 747. 2) Comment. palaeogr. S. 732/733.
*

3) Palaeographie S. 285.

4) Omont, Plus anciens Mss, PI. XVni.

5) M. Schanz, Über den Platocodex N. 1807 der Nationalbibl. in Paris, Rhein.

Museum 83 (1878) 303, und Gardthausen, Palaeographie S. 285.

6) Omont, Mss gr. dates, PI. XL 7) Comment. palaeogr. S. 733.
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gaben sich P 13 — P 16. saec. IX: Cod. Vat. gr. 2125: 110' TO PHMA;

316' PÄBAON. Cod. Mon. gr. 383: 177', 1 PHMA. Cod. Mon. gr. 329:

3', 2 PHMA, dagegen Cod. Univers. Lips. gr.69, VI A 2^, 2 PANIC; VI B,

1', 1 PeYCTHC; 2^, 1 PIZA.— saec. X: Cod. Mon. gr. 443: 314^, 1 PlfCüCIN,

PABAON.
Minuskelhss: ^ 228 — ^ 39 (= 6 : 1). saec. X: Cod. Ambros.

L 93 sup.^) Ol QrjtoQizoC. Cod. Mon. gr. 119: 34^,2 ra Qr](iaTa. Cod.

Univers. Lips. gr. 16 sehr häufig. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 118: 142^, 2

Bemerkenswert ist in manchen Hss die Aspirierung eines einzelnen

Rho in der Mitte eines Wortes; so überliefert saec. X Cod. Bodl. misc.

gr. 313 2) nePI, YnHPeTA, KPÄTICTG, HPCOAOY, ZAXAPIAC, k<t>'

HM6PIAC. Cod. Mon. gr. 119: 37', 1 iv rfj sQ7]fico.

Wohl als ein Versehen des Schreibers darf die Aspirierung von

Rho bei Worttrennung angesehen werden, so z. B. im Cod. Vat. gr.

2200 3) saec. VIE/IX: 171 rjv- qs&tj (Z. 8/9) und im Cod. Mon. gr. 1:

151^, 1 ov- Qavbg. Immerhin ist auch denkbar, daß in diesen Fällen

Rho als Silbenanlaut gefaßt wurde und nach der allgemeinen Gepflogen-

heit mit dem entsprechenden Zeichen versehen wurde.

§ 8, I-Punktation (t und iJ).*)

Sowohl in literarischen und christlichen Papyri, als auch in Ur-

kunden werden I-Punkte sehr häufig verwendet und zwar vertreten sie

nicht nur das Zeichen der Diärese, sondern stehen überhaupt da, wo
die beiden Buchstaben eine neue Silbe beginnen im Innern eines

Wortes als auch ganz besonders am Wortanfang. Sie erscheinen in

den Papyri bald als die einzigen Zeichen überhaupt, bald auch in Ver-

bindung mit anderen Akzenten. Doch sind hier oft gerade nur die

I-Punkte von erster Hand, die übrigen Lesezeichen dagegen von späterer

Hand hinzugefügt, z. B. im Pap. Lond. 107^) (Homer) saec. I v. Chr.

Selten dagegen sind die Fälle, in denen die I-Punkte von zweiter Hand
gesetzt sind wie im Pap. Oxyrh. I 22 (Sophokles) saec. V n. Chr., oder

aber die Punkte zwar im Innern eines Wortes gebraucht, bei anlau-

tendem t und V jedoch unterdrückt werden, z. B. im Pap. Lond. 732^)

(Homer) saec. I n. Chr. Die äußere Form der I-Punktation ist

1) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 129. 2) Pal. Soc. Ser. U, tom. I, PI. 7.

3) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechischen Seminar.

4) E. Mayser, Grammatik d. griech. Papyri aus der Ptolemäerzeit, Leipzig

1906, S 53. 5) Mss Brit. Mus., PI. I. 6) Crönert, Lit. Texte 1 (1901) 106.

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 32
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dabei wechselnd. Gewöhnlich wird i und v mit 2 Punkten versehen:

Pap. Lond. 77^) saec. VIII u. Chr. Jigotav (12), v7tei6'Cevai, vtc sfiov,

vnoötccöLV (18). Manche Papyri setzen auf i zwei, auf v nur einen Punkt:

Pap. Lond. 1790'^^) anni 585: (pXav'ios, tcoavvrjg^ Caxcoßov (4), vtisq,

vno'yQocq)ovtGi (5). Wieder andere zeigen einen kleinen, nach unten ge-

öffneten Bogen, so Pap. Lond. 729') anni 577: fc^;ijvovTt (7), Ikuvu

(9), vTtod-söLV (11), v/iC3v (17), v^ag (19). Pap. Berolin. 5010') saec.

Vin TNA (a 8), TOYAAlCxJN (a Ift).

Als abweichend vom allgemeinen Gebrauch und zugleich als wichtig

in ihrer Beziehung zur Weiterentwicklung der I-Punktation in den Hss

seien folgende FäUe notiert: OYTOCI im Pap. Oxyrh. II 232 (Demo-

sthenes) saec. 11 n. Chr., CY (23) in einem Menanderfragment^) im

Mus. von Cairo saec. V n. Chr., rYJÄ (122) im Pap. Oxyrh. II 223

saec. III n. Chr., vtco u. a. ä., aber viprjXovg (855) im Homerfragment der

Bodleiana, Ms. gr. Class. A I (P)^).

In den alten Unzialhss herrscht ein ganz analoger Gebrauch, sowohl

hinsichtlich der Anwendung wie der äußeren Form der Punktation.

Meist finden sich auch hier Doppelpunkte über t und v, z. B. Cod. Paris.

gr. 314') saec. VIII n. Chr.: 179^ YION, JÄCATO, YMelC; doch zeigt

Cod. Rossanensis») öfter nur einen Punkt (YMOÜN, YMEIC Tab. XVII,

Col. 1 u. 2 der Ausgabe vonMunoz, Rom 1907), die Wiener Genesis^) un-

regelmäßige Stellung der Doppelpunkte (YAPIAN 13, 9, 12, YnAPxei

39, 2, YIOYC 40, 5), der Cod. Sinaiticus") neben Doppel- und ein-

fachem Punkt den nach unten geöffneten Bogen (YTTAPX6I, YMAC,
YMAC).

Die Entstehung der Minuskel im 9. Jahrh. bringt eine große Än-

derung in die Anwendung dieser Punkte; von 7 Minuskelhss dieses

Jahrhunderts versehen 6 anlautendes l oder v mit Doppelpunkten,

setzen jedoch darüber noch das entsprechende Spiritus- bezw. Akzent-

zeichen, z. B. Cod. Oxon. Clark. 39 anni 895: 43' i^Äo, tatfato, töagy

iöXscov- nur eine behandelt die beiden Buchstaben t und v wie jeden

anderen anlautenden Vokal, vernachlässigt infolgedessen die Punktation

und setzt nur Spiritus bezw. Akzentzeichen: Cod. Paris, gr. 1470") anni

890: 135^ 1 i^jtö.

1) Greek P&pyri, Face. 148, Text 231. 2) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 128.

3) New Pal. Soc. III (190.^) PI. 48. 4) Wilcken, Tafeln, Tab. VI.

5) New Pal. Soc. VI (iy08) PI. 127. 6) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 126, b.

7) Omont, Plu8 anciens Mss, PI. XVI. 8) S. XII. 9) Praefatio S. 136.

10) Vol. I, S. 8. 11) Omont, Mss gr. dat^s, Pl. I.
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Die Unziale sträubt sich zunächst gegen den in den Minuskelhss

herrschenden Gebrauch; dafür liegt die Begründung in ihrem Schrift-

charakter. Auf die Dauer vermag sie sich jedoch nicht von solchen

Einflüssen frei zu halten und im Laufe des 9. Jahrh. dringen allmählich

sämtliche Formen der I-Punktation aus den Minuskelhss auch in die

Unzialhss ein. 19 akzentuierte Unzialhss ergaben folgenden Befund:

7 (darunter Cod. Vat. gr. 1666 anni 800, also Frühzeit der akzen-

tuierten Unzialej verwenden reine I-Punktation wie die alten Unzialhss

(Cod. Paris, gr. 62 1) : 116 YnHPeTAI, INA, iOYAAlAC, iePGYC), 5 zeigen

daneben auch Unterdrückung der Doppelpunkte und Setzung des Spi-

rituszeichens (Cod. Berolin. gr. fol. 35: l'^, 1 ICXIA; 1', 2 innOKPATHC,

lATPOl, YAGÜP; 1^ 1 YÜNOC), 7 eine gemischte Behandlung (Cod.

Vat. Ottobon. gr. 424: 124', 2 TCXYPÖTePON, Yne'p/l'COüC, YnÖ, VnA;

124', 1 iCON; 68', 1 VOYAIANOY; 54', 1 INA).

In denjenigen jüngeren Unzialhss, die nur I-Punkte anwenden,

hatten sie offenbar zugleich den Zweck, das Spirituszeichen zu ersetzen.

Zunächst scheute man sich, wie schon bemerkt, wohl infolge des Schrift-

charakters der Unziale, über dem Doppelpunkt noch das Spirituszeichen

anzubringen. Das Vorhandensein solcher Bedenken beweisen uns Un-

zialhss, die, wohl aus der Übergangszeit stammend, Doppelpunkte und

Spirituszeichen verwenden, so z. B. die eigentümliche Stellung des Spi-

rituszeichens im Cod. Mon. gr. 329 (tom I) : 3', 1 lePOCOAYMOüN,

iOYAAlAC, TOPAÄNOY.
Im 10. und 11. Jahrh. gewinnt die Vernachlässigung der Doppel-

punkte über anlautendem l und v, die ganz vereinzelt sich schon in

den Papyri (vgl. dazu v^lJtjXovg oben S. 490) und den Minuskelhss des

9. Jahrh. zeigt, die Oberhand. Von 20 Minuskelhss des 10. Jahrh. und

10 Minuskelhss des 11. Jahrh. unterdrücken 13 bezw. 5 die Punkte

(Cod. Mon. gr. 365 saec. X: 160^, 2 vfistg^ vtieq. Cod. Mon. gr. 9 saec.

XI: 72' läadx, vTt^xovösv), 7 bezw. 5 verwenden sie zugleich neben den

Spirituszeichen (Cod. Mon. gr. 331 saec. X: 134^ vtötrjtL, vloC, Cöxvovörj-

109' innog. Cod. Univers. Lips. gr. 37 saec. XI: 24"^ l'SQOöoXv^oLg, vQxa-

vov, vßQScog, löoviiulav).

Ganz analog verhalten sich die Unzialhss des 10. und 11. Jahrh.

Von 14 Unzialhss überliefern nur noch 3 die altertümliche, reine

I-Punktation ^Cod. Paris, gr. 20\. 26' lAKGÜB', JOYAAIA, lOPAANH),

6 die Anwendung der Doppelpunkte und die Verwendung des Spiritus-

1) Omont, Plus anciens Mss, PI. XVI. 2) Ebenda PI. XIV.

32*
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Zeichens (Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI H : 1', 1 IGOÄNNHN, YM^HAÖN,

lAKOüBON; V,2 lAOY), 5 gemischte Behandlung (Cod. Mon. gr. 443:

r, 2 IKANHN; 312', 1 I'aOJ; 313^, 1 Tl iCTACe-, 2', 1 YnHPXON; 314^ 2

lAOY), ebenso 2 Unzialhss des 11. Jahrh.

Das 12. Jahrh. bringt die zweite wichtige Veränderung; es wird

über jedem nicht im Diphthong stehenden t und v ein Doppelpunkt

gesetzt. Der Beginn dieser Entwicklung zeigt sich bereits in einzelnen

Fällen in den Papyri an den Formen OYTOCI, CY, TYIA (vgl. dazu

S. 490) und in den Minuskelhss des 9., 10. und 11. Jahrh. (Cod. Laurent.

LX cod. 3^) saec. IX: 74 ^öri: Cod. Mon. gr. 348 saec. X: 65', 1 rt, £i>i;

66', 2 Ott). Erst mit Beginn des 12. Jahrh. wird der Gebrauch all-

gemein. Bemerkenswert ist dabei, daß an der Vernachlässigung der

Punkte bei anlautendem i und v in der Hauptsache festgehalten wird,

ein Prozeß, dessen Überhandnehmen im 10. und 11. Jahrh. festgestellt

wurde, daß dagegen im Innern eines Wortes jedes i und v wahllos

mit den Doppelpunkten versehen wird, sodaß die Hss von den Punkten

förmlich überwuchert erscheinen (Cod. Mon. gr. 132 (Vorsatzblatt) : 2', 2

vno8i%£6^ai, löTOQiag^ (ptXoxQi6TOvg^ jtavayvQ'Cv, äytog, fSradtov^ iiccqtvqL

Diese Anwendung der Punktation bildet deshalb auch ein gewisses

Kriterium für die Altersbestimmung einer Hs, da mit der Zunahme

der Punkte ein Abnehmen des Alters Hand in Hand geht. Auf Grund

derselben läßt sich auch ein Schluß auf das ungefähre Alter der von

zweiter Hand gesetzten Akzentuation verschiedener Unzialhss ziehen,

wie beim Cod. Vindobon. des Dioskurides^) (66' MYOKTONON; 28'

ANIKHTON, TPIXeC) und Cod. Paris, suppl. gr. 1074^) (9^ eüirNOüCIN),

und dieselbe annähernd in das 10. bezw. 11. Jahrh. setzen.

§ 9. Die Nomina sacra.

Weder Papyri noch alte Unzialhss akzentuieren die Nomina sacra.

Erst mit der Entstehung der Minuskel wird die Setzung von Spiritus-

und Akzentzeichen über diese formelhaften Gebilde zum herrschenden

Prinzip. Noch im Laufe des 9. Jahrh. findet dieser Usus Eingang in

die Unzialhss. Der Vollzug dieses Prozesses innerhalb dieses Jahr-

hunderts ergibt sich mit Sicherheit aus zwei datierten Unzialhss der

Vaticana. Cod. Vat. gr. 1666 anni 800, also Frühzeit der akzentuierten

Unziale, vermeidet bei den Nomina sacra jegliche Akzentuaiion, während

Cod. Vat. Palat. gr. 44 anni 897 dieselbe bereits anwendet. Hinsichtlieh

1) Vitelli, Collez. Fiorentina, Tav. XL.

2) Praefatiü, Sp. 151, 154, 166. 3) Omont, Plus anciens Mss, PI. IV.
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der Verbreitung dieser Akzentuation ergab sich, daß von 15 Unzialbss

9 Akzent- und Spirituszeichen setzen, 6 dieselben unterdrücken.

Bei der Akzentuation der Nomina sacra kommt vor allem die

dritte der von L. Traube aufgestellten sieben Reihen dieser Kürzungen

in Betracht, die zweisilbigen, vokalisch anlautenden Abbreviationen für

ovQavog und ävd-QC37iog, denen bereits Traube^) eine gewisse Ausnahme-

stellung zugewiesen hat; sie werden meist mit dem Spiritus versehen,

so z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 29: 1', 2 ANÖY. Cod. Berolin. gr. fol. 30:

l',2 ANGüN; 4^,1 OYNÖN. Cod. Mon. gr. 331:134' avöv; övvcöv.

Trägt die erste oder letzte Silbe den Ton, so wird häufig auch der Akzent

hinzugefügt, z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 29: r, 1 ANÖC. Cod. Mon. gr.

443 :
1--, 2 ÖYNÖY. Cod. Mon. gr. 190 : }i£\ 1 ävog; ay\ 2 6wrav.

Dasselbe ist bei der Kürzung für av^gcuTtog der Fall, wenn die letzte,

sonst unbetonte Silbe des Wortes durch eine folgende Enklitika den

Ton erhält, z. R Cod. Berolin. gr. fol. 29 : 2', 1 ANOC TIC. Cod. Mon.

gr. 454 : 51' avög tig.

In gleicher Weise werden die von Traube^) als Neubildungen

charakterisierten Kürzungen CPIA, 0IAANIA (öoTrjQia, (ptXavd^QconCa)

akzentuiert, z. B. Cod. Mon. gr. 365 : 162', 1 (pikavCa. Cod. Mon. gr.

395 : 51^, 1 öQiav. Diese Gepflogenheiten finden sich in ünzial- und

Minuskelhss. Wenn ausnahmsweise einige Minuskelhss bei den be-

sprochenen Kürzungen die Akzentuation unterdrücken, wie z. B. Cod.

Univers. Lips. gr. 16:230"" av^g, ccvbv oder Cod. Paris, gr. 593:135^^

ovvov, so handelt es sich in fiesem Falle wohl um direkte Abschriften

von alten Unzialhss, welche die palaeographischen Details ihrer Vorlage

aufs genaueste bewahrt haben.')

Anders verhält es sich mit den Formen der Nomina sacra, die in

ihren Abkürzungen nur eine Silbe bilden; die vokalisch anlautenden,

einsilbigen werden in Minuskelhss des öfteren mit dem Spiritus ver-

sehen, z. B. Cod. Mon. gr. 454 : 51' {}g. Cod. Mon. gr. 365 : 162', 1 lv.

In den Unzialhss hat sich diese Gepflogenheit nicht festgesetzt, eben-

sowenig wie die Akzentuation dar konsonantisch anlautenden, einsilbigen

Formen der Nomina sacra, wie 0C, KC usw.

Einen ganz anderen Befund ergeben hierin die Minuskelhss. Hier

müssen scharf zwei große Klassen geschieden werden.'*) Die erste

1) L. Traube, Nomina sacra, München 1907, S. 36 ff.

2) Ebenda S. 118. 125. 3) Ebenda S. 55.

4) Vgl. 0. Lehmann, Die tachygraphischen Abkürzungen der griech. Hss,

Leipzig 1880, S. 2.
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unterdrückt analog den Unzialhss bei den konsonantisch anlautenden,

einsilbigen Formen jegliches Akzentzeichen, so Cod. Mon. gr. 141 : lö"", 1

x£, d-v. Cod. Mon. gr. 147 : 23', 1 Ttva, xS} ^^^- Die zweite dagegen

versieht diese Formen mit Akzenten, so Cod. Mon. gr. 353 : 76"", 1 xv,

Iv j(jv, TtQi. Cod. Mon. gr. 9 :
12'^ d-g. Bezüglich der Verbreitung der

beiden Akzentuationsarten ergaben die Minuskelhss saec. X und XI ein

Überwiegen der ersten, diejenigen saec. XII ein solches der zweiten

Klasse

:

Minuskelhss saec. IX saec. X saec. XI saec. XII

2 Codd. 19 Codd. 10 Codd. 10 Codd.

Anwendung 14 2 8

Unterdrückung 1 15 8 2

§, 10. Der Spiritus bei der Krasis (Koronis).^)

Das Material ergab insgesamt 78 Fälle, die zu gleichen Teilen

regelmäßig und abweichend akzentuiert sind:

Unzialhss Minuskelhss

regelmäßig 3 36

unregelmäßig 4 35

Für beide Arten der Akzentgebung bieten bereits zwei Papyri mit

durchgeführtem Apostroph Belege; so überliefert ein Genfer Pap.^)

saec. IV n. Chr. (Menander) TAAAA (37), dagegen ein Straßburger

Pap.^) saec. I n. Chr. (neuere att. Komödie) 0AT6POY.

Die Unregelmäßigkeiten zerfallen in 2 Kategorien. Die erste ver-

schmilzt durch Vernachlässigung der Koronis beide in Betracht kom-

menden Wörter zu einem Ganzen. Diese Behandlungsart ist die un-

gleich häufigere; sie umfaßt 35 von 39 Unregelmäßigkeiten; so KAfOü

(Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 2'), besonders häufig xaxsivog (Cod.

Mon. gr. 366 : 54^, 2. Cod. Mon. gr. 2 : 31% 2. Cod. Mon. gr. 352 :

12^, 1 u. a.), tavro, rayad-ä, täXXa (Cod. Paris, gr. 2934^): r, 1; 3', 2),

xa(is (Cod. Mon. gr. 120 : 65^ 1).

Der zweiten Kategorie gehören die Wörter an, welche neben der

Koronis noch ein zweites, überflüssiges Spirituszeichen aufweisen; ihr

Vorkommen ist verhältnismäßig selten. xävavtCcc (Cod. Mon. gr. 122 :

114'), xävdyxrjg (Cod. Mon. gr. 21 : 4^, 2).

Über rövvavtCov (Cod. Mon. gr. 485 : 213' u. a.) vgl. F. Blaß,

Grammatik des N.-T. Griechisch, Göttingen 1902, S. 20.

1) Kühner, Grammatik P 1, S. 218 flf.

2) New Pal. Soc. IV (1906) PI. 74/76.

8) Crönert, Lit. Texte 1 (1901) 51.5.

4) H. Omont, Demosthenis orat. codex 2J. Facsimile. Paris 1892.
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Dagegen beruhen Fälle wie xccvTsvd-€v (Cod. Mon. gr. 2 : 32', 2)

oder xavtavd^K (Cod. Mon. gr. 209 : 39^) offenbar auf einer Unacht-

samkeit des Schreibers.

III. Das Apostrophzeicheii.

§ 11. Der Apostroph bei Eigennamen.

Dieser Apostroph wird verschiedentlich bereits in christlichen

Papyri und häufig in alten, akzentlosen Unzialhss, die in Scriptio con-

tinua geschrieben sind, verwendet und zwar hinter Eigennamen nicht-

griechischen Ursprungs-, er hatte also zweifelsohne den Zweck, das Ende

eines auf einen Konsonanten schließenden, der griechischen Sprache

fremden Namens anzuzeigen und auf diese Weise die Worttrennung zu

erleichtern. ^)

Papyri: Pap. Oxyrh. IV 657 saec. III/IV n. Chr. (Hebräerbrief)

daveiS' (b 7). Pap. Lond. 729^) anni 577 n. Chr. (Pestbrief) xov

q)a^Evci)d-' ^Tjvog (12).

Unzialhss saec. V: Palimpsestfragment^) NABAB', TAA', IHA\ Cod.

Sinaiticus*) lOYAeie', AAYeiG', "iGÜCHd)', ecDPGM', I6P0YCAAHM',

l'COB', MAPIAM'. Cod. Alexandrinus^) JCAAK', ABPAAM' (16^ 1), JÄKÜüB'

(20^^, 1). Cod. Sarravianus-Colbertinus*) des Vetus Testamentum Graece

(Haken- und Punktform des Apostrophs) XANAAN", CYX6M- (7,1),

lYXeM' (7,2). — saec. VI: Palimpsestfragment ^) GAlCABeT', KAct)AP-

NAOYM'. Wiener Genesis») AAAM' (2,7), APAPAT* (3,13), XANAAN'

(6,4), CHM- ^ lAOee- (6,6) (hier ebenfalls Punktform). — saec. VII:

Cod. Paris. Coisl. 1^) : 125 TAAAAA', IHA', lAAnAAA'.

Von den jüngeren Unzial- und Minuskelhss wurde dieses Zeichen

als graphische Formel weitergeführt, ohne daß es dabei seinen ur-

sprünglichen Zweck der Worttrennung weiterhin zu erfüllen brauchte,

da dieser mit der Durchführung der Akzentuation an und für sich illu-

sorisch geworden war. Hier läßt sich der Gebrauch bis zum 11. Jahrh.

verfolgen; um diese Zeit scheint er dann erloschen zu sein.

Jüngere Unzialhss saec. IX: Cod. Vat. gr. 1666 anni 800 : 92^, 1

1) Vgl. Thompson, Palaeography S. 71 und W. Wattenbach, Anleitung zur

griech. Palaeographie, Leipzig 1895, S. 117.

2) New Pal. Soc. III (1905) PI. 48.

3) Tischendorf, Monumenta, Vol. I, S. XXV.

4) Vol. I, S. 7. 5) Tom. I, S. 11.

6) Praefatio VHI, 3". 7) Tischendorf, Monumenta, Vol. II, S. XVII.

8) Wiener Genesis, S. 136. 9) Omont, Plus anciens Mss, PI. VI.
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6 AYCAPI0' nOTAMÖC. Cod. Paris, gr. 20^) : 26^ lAKGüB'. Cod. Bodl.

misc. gr. 3122):CHM', XAM', lAOeO', TAMeP', MArCOP. Cod. Vat. Pakt,

gr. 44 anni 897:132'- IGPOYCAAHM^ MAeAGG', eOÄM'; 13V lÄHM',

RAAB'. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI E : 1^ AANIHA', eAGÄZAP'. —
saec. X: Cod. Bodl. misc. gr. 313^) 6AICÄB6T'. Cod. Vat. gr. 1209 (Ak-

zente von zweiter Hand) : 67, 2 fOMOP'.

Von den untersuchten Minuskelhss haben folgende diese Gepflogen-

heit beibehalten: saec. IX: Tetraevangeliuui Kioviense*) anni 835:

ScßQad^\ däd\ — saec. X: Cod. Brit. Mus. add. 20002 5) : 1, 1 iq)QaC^\

i<o67J(p% iccxaß\ Cod. Mon. gr. 119 : 38'', 2 ßaQccd'. Cod. Mon. 454 : 49^ Qovd-\

ßrid-Xeb^\ ^jL(odß\ dßifiaXex' ;
168^' ccQaQdr' ; 63^ öa^ovtjl'. Cod. Univers.

Lips. gr. 16 : 230' ßccXad^i'-^ 232^ öo^^cb^' ; 233^ yaXadd'; 243"^ xarad^\

&aQdd-\ — saec. XP): Cod. Mon. gr. 568 : 11' xajtEQVccovfi ; IV iaxäß'.

§ 12. Der Apostroph bei sonstigem konsonantischen Auslaut.

Eng verbunden mit dem Vorhergehenden durch den gleichen Zweck

der Worttrennung ist die Setzung des Apostrophs bei konsonantischem

Auslaut in literarischen (Zauber-) und christlichen Papyri und gleich-

falls in alten, akzentlosen Unzialhss.') Die äußere Form des Apostrophs

ist dabei wechselnd.

Papyri: saec. I n. Chr.: Pap. Massil. des Isokrates.*) — saec. II:

Ein Homerfragment der Bodleiana ®) (Ms gr. Class A I (P)) : ovx*

oicovoteiv (859) — saec. III: Pap. Lond. 230 1») (Psalter): col. 1, 10

v[t]osoov. Pap. Oxyrh. II 96 ovxccUov (18). Pap. Amh. II 24

ovx6. — saec. IV: Pap. Lond. 46^^) (Zauberpapyrus): OCüCOOP'

(3', 175), 0GÜP' (3', 178). Ein Wiener Hesiodfragment i^) (Rainer-

sammluug): ANHPAH (Erg. 702), YYXeiN^TO (Erg. 759), OYK^ Af [AGH

(317) (schräge Strichform des Apostrophs) — saec. IV/V: Pap.. Lond.

126") (Ilias): AY" enOPOYCe (III, 379) (Punktform des Apostrophs).

1) Omont, Plus anciens Mas, PI. XIV.

2) Pal. Soc. Ser. U, tom. I, PI. 26. 3) Ebenda PI. 7.

4) Wattenbach, Exempla Codd. gr., Tab. I.

6) Kenyon, Biblical Mss, PI. V.

6) Vgl. dazu auch Graux, Fac-similös, PI. IX (30, 31 u. 32).

7) Thompson, Palaeography S. 83.

8) Vgl. Kenyon, Palaeography S. 27, und Crönert, Lit. Texte 1 (1901) 637.

9) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 126. 10) Kenyon, Biblical Mss, PI. I.

11) Greek Papyri, Facs. 36, Text S. 64.

12) Crönert, Lit. Texte 2 (1903) 347.

18) Ebenda 1 (1901) 587 und Kenyon, Palaeography S. 27,



M. Reil: Zur Akzentuation griechischer Handschriften 497

Unzialhss saec. V: Cod. Alexandrinus i) : I, le--, 1 OYK', YAGÜP'; 20^,1

OYX' GYPeN; 96% 1 6E' eniCKe^eOüC. Ein Palimpsestfragment^):

€E', X6IP', TTYP*. Cod. Sarravianus-Colbertinus^) des Vetus Testamentum

Graece : OYK' AKOY€C0e (89), OYK' GICGAeYCeTAI (23^), ÜYP' (15^),

CT6AP' (14). - saec. VI: Cod. Vindobon. des Dioskurides^): TeBAA*

(39'), KeMGAer (115), CGMI0' (243^), 0PIAAZ' (8^), OYK'AnO (485),

OYX'AHAOJC (440'), GK' BA0OYC (256^), YHGP' (4740. Wiener Ge-

nesis^) : OYK' (45, 12), YAWP- (3, 10. 12. 14), 0YrATHP- (14,4) (Punkt-

form des Apostrophs). Cod. Brit. Mus. add. 17210^), Cod. Brit. Mus.

add. 17211 0: ANHP'. Cod. Brit. Mus. add. 5111«): GK'. — saec. VII:

Cod. Paris. Coisl. gr. V) : 125, 1 PAP' GIMI.

Der Gebrauch dieses Zeichens findet sich auch in der alten Kur-

sive; denn Cod. Vat. gr. 2200^") saec. VIII/IX: 171 überliefert duafinai,'-

In den jüngeren, akzentuierten Unzialhss läßt er sich bis zum

10. Jahrh. feststellen.

Unzialhss saec. IX: Cod. Paris, lat. 4403 ^^ : 113 rAP\ Cod. Bodl.

misc. gr. 312 ^^ GK', AN0PAH\ YAOüP'. Cod. Vat. gr. 1666 anni 800:

42^1 FAP, ÖnGP; 137', 1 GüCnGP' FAP. Cod. Berolin. gr. fol. 35:

1', 2 YAOÜP' ÖT'ÄN. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI E: 1^ rÄP'OYTOI.

Bei den eben notierten Beispielen handelt es sich um sporadische

FäUe; mit größerer Konsequenz wird der Apostroph bei den beiden

auf Konsonanten endigenden Wörtchen OYK' und OYX' gesetzt.

Unzialhss saec. IX und X:

OYK' 17 — OYK 21

ÖYX' 1 — ÖYX 4

Z. B. Cod. Vat. gr. 2125 : 111^ OYK'GCTAI; 112^ OYK'AYTOlC.

Eine ganz analoge Behandlungsweise der Gepflogenheit, konsonan-

tisch auslautende Wörter vom folgenden Worte zu trennen, zeigen die

Minuskelhss; der Gebrauch wird ohne Einschränkung vt)n den Papyri

und Unzialhss übernommen; bis zum 10./ 11. Jahrh. lassen sich zahl-

1) Vol. I, S. 11.

2) Tischendorf, Monumenta, Vol. I (ad II), S. XXV.

3) Praefatio VlII, 2° u. 3°.

4) Praefatio Sp. 137, 139, 140, 142.

5) Wiener Genesis, S. 137. 6) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 3.

7) Mss Brit. Mus., PL 10 und S. 22. 8) Ebenda PL 11 und S. 21.

9) Omont, Plus anciens Mss, PL VI.

10) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechischen Seminar.

11) Omont, Plus anciens Mss, PL XX. 12) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PL 26.
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reiche sporadische Fälle nachweisen, darnach reduziert sich der usus und

beschränkt sich ausschließlich auf einsilbige (proklitische) Wörtchen,

vor allem ovx und ovx- Über diese auffallende Entwicklung vgl. S. 515.

Minuskelhss ^) saec. IX: Cod. Mon. gr. 310 : 64"", 2 6ccq^' sysvsto.

Cod. Mon. gr. 457:66' aöitSQ' oVav, v^isq' avtäv, 132^^ otisq' ovv-

63^ äji8Q' — TtOiov^sv (hier vor Konsonanz!); außerdem setzt diese Hs
häufig den Apostroph bei yvig' (64'-^; 65'-^; 133'; 150^ u.a.a.) —
saec. X: Cod. Bodl. misc. gr. 5^) anni 950: coötisq' aiislst^ yaQ* sdxai^

iv yäg' ixeCva. — saec. XI: Cod. Univers. Lips. gr. 37 : 25' 6 aQai>'

yivoLXO, aber 70^ aQa^. Cod. Paris, gr. 593 : 27^ anal\ 75' 6 Ae'Aa^'.

Frequenz der Einsilber:

ovK -OVX OVX -ovx *fe "*fe y^Q ^^

saec. IX/X 71—329 78—23 3-64 16 —
saec. XI 4—82 13—6 2—17 — —
saec. XII 4—76 7—5 1—34 — 1

Cod. Mon. gr. 310 : 64"^, 1 ovx'stsqov, 65', 1 i^'r^^cäv^ ovx'eöti. Cod.

Mon. gr. 457 : 64' yccQav; 66' ovxaavvH. Cod. Mon. gr. 6 : 144', 2

kl'^liäv. Cod. Mon. gr. 122 : 117' hi'ävxris- Cod. Mon. gr. 308 : 58^

kvävtoXvxco.

% 13. Der Apostroph bei Konsonantenverbindungen. ^)

Eines der am frühesten auftretenden Zeichen ist der Apostroph

bei Konsonantenverbindungen (meist Doppelkonsonanz) zur Silben-

trennung. Sein Vorkommen nicht nur in literarischen, sondern auch in

christlichen Papyri und Urkunden macht es zweifelhaft, ob wir es hier

wirklich mit einem Lesezeichen zu tun haben oder nicht vielmehr mit

einer rein graphischen Grepflogenheit, ähnlich wie bei der I-Punktation.

Die Form des Zeichens ist verschieden (Punkt, Haken oder Bogen).

Papyri : Sein erstes Erscheinen hat Wessely in einem Wiener

Pap.*) (astrolog.-meteorolog. Handbuch) aus der Ptolemäerzeit in der

Form eJi^ELöLv festgestellt. — saec. III: Pap. Lond. 280^) (Psalter):

col. 2 £xx [faiatfta], yAoö' [öij] , ayaX Xiaed-co ^ övvtQLfi ^cc. Pap.

Lond. 1216) (Zauberpap.) col. 9 AfriON, col. 20 CTP0rrYA6. Ein

Pap. (Urkunde) Berolin. Mus.'^) OIAITTTTOY; ein anderer Pap. Bero-

lin. Mus. 8) (Urkunde) col. 10 und 11 erTGrPAMMeNOYC. Pap.

1) Graux, Fac-8imil(?s, PI. II, Taxte p. 14 und PI. VII, Texte p. 24.

2) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 5. 3) Thompson, Palaeography S. 73.

4) Crönert, Lit. Texte 1 (1901) 637. 6) Kenyon, Biblical Mss, PL I.

6) Greek Papyri, Facs. 51, Text S. 83.

7) Wilcken, Tafeln, Tab. XUI. 8) Ebenda, Tab. XV.



M. Reil: Zur Akzentuation griechischer Handschriften 499

Oxyrh. II 223 (Homer) hy i^oq (17). Pap. Oxyrh. II 224 (Euripides,

Phoinissen) CT6[N]ArM0C (1039). — saec. IV: Pap. Lond. 46
1)

(Zauberpap.): APTOC (3", 11), rAGüTTHC (6^, 407); ein Hesiodfragment

in Wien, Rainersammlung ^) : OTTI (Erg. 798).— saec. V: Ein Menander-

fragment in Genf^) : r° 7iqaxx(av (1), \%ö\%xeiv (17), TtQaxxEiis (43),

v" ajiay ysXlav (10), TtQay'fiaxa (23), [sv\ay ysli^uöd^ai (30), öx[a];i;'-

xav (4). — saec. VI: Pap. Lond. 113*): ^skXovtog (28), aitiqllax^'Ki

(33), TtQoysyQccalisvog (84), :iqo06e (85). Pap. Lond. 113^), 2:

ifi^svov (51).
'

Pap. Lond. 113, 5^^): NGIAAMM . . . , OPPIGÜN,

BOPPA, AAAHAerrYHC — saec. VIII: Pap. Lond. 77^): syysyQa^-

^Evog (56).

Unzialhss saec. V: Cod. Alexandrinus ^) : HN€rK6N. — saec. VI:

Vindobon. des Dioskurides 9) : GM'MeCGü (164'), eM'MHNA (21'), CYA'-

AABGCOAI (448^), AB'BOC (132^), ArTGAl (460'), AAXIBIOC (415').

Die Wiener Genesis: IV, 7 (S. 105) GEHNerKeN; V, 9 (S. 106)

ArreAOl. Cod. Brit. Mus. add. 5111 ^»^j. ^q, 11 eYArTGAlCTOÜN.

Dieser Schreibgebrauch hat sich auch in der alten Kursive fortgepflanzt;

denn Cod. Vat. gr. 2200^^) saec. VIII/IX überliefert £Xax"xov, ebenso

in den jüngeren akzentuierten Unzialhss saec. IX: Cod. Bodl. misc. gr.

512^2) GM'MGCGü, APIO'MOC. — saec. X: Cod. Paris, suppl. gr. 824^8):

3^ GK^KAHCIAN. Cod. Vat. gr. 1209: 67,2 GAATTON. In den Mi-

nukelhss bleibt der Usus auf das Wörtchen dXXd beschränkt: aX Xcc

saec. X: Cod. Mon. gr. 119 : 36', 2. Cod. Mon. gr. 356 : 8^, 2; 10^, 1. —
saec. XI: Cod. Mon. gr. 118 : 141", 2. Cod. Mon. gr. 568 : 8"; IV.

§ 14. Der Apostroph bei Vokalhäufung.

Der Apostroph findet sich auch bei Vokalhäufung, jedenfalls

wiederum zur Erleichterung der Worttrennung. Pap. Lond. 230^*)

saec. III hat xaQÖsidavxov (col. 1), öxofidaQag, ovössTioirjösv^ ev-

yiöxaavxov (col. 2). Cod. Sinaiticus saec. V IMATIA'AYTGüN ; KATG-

nATHCA'AYTOYC (S. 7). Mit der vollständigen Durchführung der

Akzentuation im 9. Jahrh. ist dieser Usus naturgemäß erloschen.

1) Greek Papyri, Facs. 36, Text S. 64.

2) Crönert, Lit. Texte 2 (1903) 347. 3) New Pal. Soc. IV (1906) PI. 74/75.

4) Greek Papyri, Facs. 129, Text S. 201.

5) Ebenda Facs. 133, Text S. 205. 6) Ebenda Facs. 137, Text S. 211.

7) Ebenda Fase. 148, Text S. 231. 8) Vol. I, S. 11.

9) Praefatio Sp. 141, 142, 143. 10) Mss Brit. Mus., PI. 11 und S. 21.

11) Pal. Soc. Ser. II, tom. E, PI. 12G. 12) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 26.

13) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV. 14) Kenyon, Biblical Mss, PI. I.
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§ 15. Der Apostroph bei der Elision.

Die Verwendung des Apostrophs bei der Elision in literarischen

und christlichen Papyri ist schon recht häufig-, dabei erscheint er entweder

in Verbindung mit anderen Akzenten (ein Homerfragment der Bod-

leiana^) (Ms. gr. Class. AIP) saec. II n. Chr.: d'yjysiro (851), dä^iax

tvatov (854), r* aiyialov (855), akk'edd^tj (860), rijA'f^ aaxavLtjg (863))

oder zusammen mit den I-Punkten als einziges Lesezeichen in den be-

treffenden Papyri (ein Euripidesfragment, Pap. 5514 Berolin. Mus.^

saec. IV: YÜO (a 3), APOMAIANGHP'eAeiN (a 4), OIA'GIC (a 11)). Sehr

bemerkenswert ist ferner die Tatsache, daß in verschiedenen Papyri

Akzente und Spirituszeichen von späterer, die Elisionszeichen jedoch

von erster Hand beigefügt wurden, wie z. B. in einem Menander-

fragment des Museums von Cairo^) saec. V. n. Chr. Selten zeigt sich

gemischte Behandlungsweise, also Elisionszeichen von erster und zweiter

Hand (Pap. Lond. 114^) (Ilias) saec. II n. Chr.) oder das Elisions-

zeichen nur von zweiter Hand (Pap. Oxyrh. I 25 (Demosthenes) saec. III

n. Chr.), ebenso ein Fehlen des Apostrophs beim Vorkommen anderer

Akzente (Pap. Amh. II 18 (Wörterbuch zur Odyssee) saec. I n. Chr.).

Der Apostroph wird gewöhnlich in Hakenform gesetzt, eine abweichende

Form zeigt Pap. Oxyrh. I 22 saec. V n. Chr. in AHT ANGKIA.

Auch alte akzentlose Unzialhss verwenden des öfteren den Apo-

stroph ; saec. V: Cod. Alexandrinus 5) KAT'IAIAN, KAT^JAIAN (36).

Cod. Sarravianus^) des A. Test. AH AYTOY (47, 1), MGT'AYTOY (95, 1),

nAP'OIKCON, MeOTMAC (95, 2) (Punktform des Apostrophs).— saec. VI

:

Ilias Ambros. picta^): XXI AYT' (394), AIOMHAC (396); XXIH AAA',

AAB^ (511), TPinpA^ (513), AP' (514), GX' (516).

In den Hss mit durchgeführter Akzentuation ist der Apostroph

bei Elision vielleicht das am sorgfältigsten gesetzte Akzentzeichen.

Unzialhss saec. IX und X: regelmäßig 25 — unregelmäßig 6.

Z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 30:5"^, 2 AAA OIKOC; Cod. Mon. gr. 383:

173^, 1 AAA InA; Cod. Mon. gr. 443 : 2\ 1 AAA ArC
Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

regelm. 269 62 55 (386)

unregelm. 18 5 1 (24)

Cod. Mon. gr. 44 : 21'', 1 "iv örav; 18', 1 akX ävE^sgavrjTai. Cod. Paris,

gr. 593 : 27^ aXk oxi. Cod. Mon. gr. 497 :
128'" instdäv.

1) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 126 b.

2) Wilcken, Tafeln, Tab. IV. 8) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 127.

4) MsB Brit. Mus., PI. VI. 5) Vol. IV, S. 36.

6) Praef. VIU, 1° und 2".
7) Hiadis Ambros fragmenta S. 16.
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Die Hauptmasse der hier verzeiclineten Fälle stellt die Elision bei

dem äußerst häufig verwendeten Wörtchen dkXd.

Von dieser Statistik ausgenommen ist die Behandlung des Apo-

strophs bei der Elision der zweisilbigen Präpositionen; dazu vgl. S. 517.

IV. Wortverbindung und -trennung.

§ 16. Auffällige Wortverbindung.

ccvaiiiöov. In Unzialhss findet sich durchgehends ANAMGCON
(Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 2\ Cod. Vat. gr. 2125 : 110\ Cod.

Bodl. misc. gr. 312^)). Dagegen schwankt der Usus in den Minuskel-

hss zwischen ävaiis6ov (Cod. Mon. gr. 119 : 35", 2; 36', 1. Cod. Mon.

gr. 44 : 30", 2) und ävä (isöov (Cod. Mon. gr. 9 : 5^, 2; 54^; 73'). Cod.

Mon. gr. 118 überliefert auf der nämlichen Seite (142', 2) beide

Formen.

diazsvfig. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI A : 1', 1 AIA KeNHC.

Cod. Vat. Ottobon. gr. 424: 54', 2 AlAKeNHC. Cod. Mon. gr. 366 :

54", 2 diax£vi]g.

diatovro erscheint in Unzialhss meist als ein Wort: AIATOYTO 9

— AIATOYTO 2 (Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 20". Cod. Vat. gr. 2125 :

110'). In den Minuskelhss des 9. und 10. Jahrh., halten sich beide

Schreibweisen noch ziemlich die Wage; dann vollzieht sich in immer

höherem Grade die Entwicklung zu einem Wort.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI/XII

diatovto 34 46

diä tovto 29 8

Cod. Mon. gr. 457:63"; 64'"'"; 65'; 132"; 133'. Cod. Mon. gr. 6:

141", 1 ; 1 42', 1 u. 2. Auch bei Zwischenstellung zeigt sich ein Schwanken

der Schreibweise zwischen dtä yccQ tovto (Cod. Mon. gr. 457 : 64'. Cod.

Mon. gr. 119: 37", 2. Cod. Mon. gr. 352 : 14', 2) und dta yäg tovto

(Cod. Mon. gr. 119 : 33", 1. Cod. Mon. gr. 2 : 32^, 1) bezw. dm dij tovto

(Cod. Mon. gr. 2 : 31', 2; 32", 1).

siöaei. Cod. Mon. gr. 412 : 209.

EjtiTcXsov. Cod. Mon. gr. 118 : 144", 2. Cod. Univers. Lips. gr.

16 : 275'. Cod. Mon gr. 357 : 15', 2; aber 12', 1 inl nXeov, 15', 2

kniTclElov. Cod. Mon. gr. 457 : 65' kninXsCova.

svysyQafifisvov. Cod. Mon. gr. 363 : 220", 2.

CvcctC. Cod. Mon. gr. 454 : 49"; 51'. Cod. Mon. gr. 395 : 53', 2.

Cod. Mon. gr. 3 : 11', 1.

1) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 26.
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xccTidCav. Cod. Mon. gr. 210 :X\2. Cod. Mon. gr. 208 : 53', 2;

aber Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI R:V,1 KATIAIAN; ebenso Cod.

Mon. gr. 412 : 214.

xaQaTcdtco. Cod. Mon. gr. 366 : 136^, 1.

§ 17. ATiffäUige Worttrennung.

yovv. Im Cod. Berolin. gr. fol. 35 : l'', 1 erscbeint fOYN. In

den Minuskelhss saec. IX, X und XI ist die getrennte Form die

häufigere

:

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI

yovv 6 1

yovv 4 3

yovv 1 —
yovv 3 3

Cod Mon. gr. 4 : 44^ 1-, 45'', 2; 45^ 1; 46^ 1. Cod. Mon. gr. 119 :

36', 1. Cod. Mon. gr. 2 : 31', 1. Cod. Mon. gr. 352 : 15', 1; 16', 1. Im

12. Jahrh. wird durchgehends die geschlossene Form yovv angewendet,

so Cod. Mon. gr. 363 : 219^, 1.

drjkovöti. In der alten Kursive saec. VIII/IX wird die Trennung

des Wortes noch durchgeführt; denn Cod. Vat. gr. 2200: 171^) über-

liefert dfjkovon (Z. 9) und driXovbri (Z. 28/29). Das Gleiche gilt von

den Minuskelhss des 9. Jahrb.: Cod. Oxon. Clark. 39 : 43' d^Acvort.

Im 10. Jahrh. beginnt in einzelnen Fällen die Verschmelzung. Zwar

enthält Cod. Mon. gr. 4 : 43', 2 d^AovÖTt; ebenso Cod. Vindobon. phil.

gr. 314:113''^, 114^ 115" und Cod. Mon. gr. 209 : 38^ 39''"; aber

Cod. Mon. gr. 141 : 110', 1 und Cod. Mon. gr. 190 : /id', 2 drikovöri. Im

12. Jahrh. scheint auch hier die Entwicklung abgeschlossen zu sein;

Cod. Mon. gr. 122 : 113'; Cod. Mon. gr. 308 : 57"; Cod. Mon. gr. 363:

127", 128", 129"; Cod. Mon. gr. 497 : 129', 130' und Cod. Univers.

Lips. gr. 16 : 94' zeigen ausschließlich die Form drjkovon.

ÖLÖtL. Die Schreibweise dieses Wortes ist großen Schwankungen

unterworfen.

Unzialhss Minuskelhss

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI

diStL 5 — 1

dtoxi (dton) 4 — 1

ÖLoti 1 2 2

Cod. BeroUn. gr. fol. 30 : 5", 2. Cod. Vat. gr. 2125 : 110'; 113';

1) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechiachen Seminar.
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316'. Cod. Mon. gr. 348 : 65^, 1. Cod. Paris, gr. 598 : 57^

gr. 357 : 13^, 2.

ÖLO zeigt eine ganz analoge Behandlungsweise:

Unzialhss Minuskelhss

Cod. Mon.

gr-

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI

Slo — 3 —
diö — 13
ÖLO 1 26 11

Cod. Mon. gr. 383 : 176", 1. Cod.^Mon. gr. 310 : 65', 2.

1741 : 2, 3, 8, 9. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 25P.

Cod. Paris.

Cod. Paris.

gr. 598 : 8^ Im
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Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 114'. Cod. Mon. gr. 190 : aly\ 1. Cod.

Mon. gr. 21 : b\ 2. Cod. Mon. gr. 365 : 160% 2. Cod. Mon. gr. 118:

140^,1; 140^2; 142', 1; 142"-, 2; 141', 1.

i[iccvtov. Cod. Univers. Lips. gr. 72 (III) :
1"". Die Irrtümlichkeit

der Annahme von Ch. Graux*^), daß es sich hier um Hyphen handle,

ergibt sich aus der äußeren Form dieser Zeichen als auch aus der

Analogie mit anderen Wörtern.

sTcdvG). Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 2\ Cod. Mon. gr. 326 :

29', 2. Cod. Mon. gr. 118 : 144', 2. Cod. Mon. gr. 568 : 5% jedoch Cod.

Mon. gr. 366 : 93^ 1 in avca.

kneiddv.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

insidciv 1 — —
8Tieidav 8 -

—

—
STCEidav 6 11
ejisldav 1 — —

Cod. Mon. gr. 119 : 36% 2; 38', 1. Cod. Mon. gr. 6 : 142', 2. Cod.

Oxon. Clark. 39 : 43\ Cod. Bodl. misc. gr. 5.
2) Cod. Mon. gr. 357 :

10% 2. Cod. Mon gr. 497 : 128'.

Unzialhss Minuskelhss

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI saec. XII

xav

xav

xccv

25

16

9

2

15

15

Cod. Mon. gr. 443 : 312% 1. Cod. ünivers. Lips. gr. 69, VI A : V, 1.

Cod. Mon. gl-. 457 : 64% 63\ Cod. Mon. gr. 310 : 58% 1. Cod. Mon.

gr. 119 : 37', 1. Cod. Mon. gr. 353 : 130% 2.

Auffallend häufig zeigt sich in den Hss Worttrennung bei Zu-

sammensetzungen mit ^7].

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

«
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Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

ovds[ita — 1 —
ovdeuia 111
ovds^Cav 1 — 1

ovdhfiCav 3 12
Cod. Mon. gr. 119 : 36^, 1. Cod. Paris, gr. 1741 : 9. — Cod. Mon.

gr. 190 : /ij/^, 2. Cod. Mon. gr. 209 : 38^ Cod. Mon. gr. 366 : 55^, 1.

Cod. Mon. gr. 118 : 140^ 1.

ovzatL.

Unzialhss Minuskelhss

OVXStL

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI saec. XII

3 6 14
1 4 1 3

1 1 — —
Cod. Vat. gr. 2125 : 112' (OYKeil, 0YK6TI, OYKeil), 316', 317'.

Cod. Mon. gr. 6 : 141^, 1. Cod. Mon. gr. 119 : 34^, 1. Cod. Mon. gr.

1 : 147-, 2. Cod. Mon. gr. 363 : 129'.

ovxovv.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

ovxovv 13 1 4

ovx'ovv 4 — —
ovxovv 2 1 —

Cod. Mon. gr. 383 : 174', 2. Cod. Mon. gr. 457 : 64\ Cod. Mon.

gr. 190 : ^d% 1. Cod. Mon. gr. 4 : 46-, 2. Cod. Oxon. Clark. 39 : 173'. i)

Cod. Mon. gr. 2 : 34-, 2.

8Tav.2) Unzialhss saec. IX/X OTAN 6 (Cod. Vat. gr. 2125 : 112'.

Cod. Mon. gr. 329 : 3-, 2. Cod. Berolin. gr. fol. 35 : 1', 2) — OTAN 4

(Cod. Vat. Palat. gr. 44 : 208'. Cod. ünivers. Lips. gr. 69, VI A : 1-, 2;

VI B : 1-, 1) — OTAN 1 (Cod. Mon. gr. 383 : 188-) — OTAN 1 (Cod.

Berolin. gr. fol. 21) : 1-, 1).

Cod. Vat. gr. 2200 3): 171 saec. VIII/IX überliefert in alter Kur-

sive brav (Z. 16) und dtav (Z. 22). Die Minuskelhss des 9., 10. und

11. Jahrh. zeigen ein bedeutendes Überwiegen der getrennten Form,

diejenigen des 12. Jahrh. ein Vorherrschen der verbundenen Form.

1) Auch in Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 81.

2) Vgl. J. Wackernagel, Beiträge zur Lehre vom griech. Akzent, Basel

1898, 8. 4.

3) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechischen Seminar.
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Cod. Mon. gr. 208 iV,!; T, 2; 8', 1; 154^, 1. Cod. Mon. gr. 357 :

12', 1. Cod. Univers. Lips. gr. 46 : 2'. Im 12. Jahrh, ist die Entwick-

lung abgeschlossen; es findet sich nur noch die Form tovtsöti; so im

Cod. Mon. gr. 368 : 123^, 124^, 125'-, 150^, 192^' und im Cod. Mon. gr.

363 : 127\

d)6av8i. Cod. Vat. Palat. gi-. 44 :
84'- OüCANH; 207^ GÜCANH.

Cod. Mon. gr. 44 : 21', 2 djöaveC. Cod. Mon. gr. 208 :
8'-, 1 und Cod.

Univers. Lips. gr. 72 (I) :
2"^ coöavsC. Cod. Univers. Lips. gr. 46 (I) :

4""

dyöävel.

oaöttvrcog. Cod. Univers. Lips. gr. 46 (II) : 1'; jedoch Cod. Vin-

dobon. phil. gr. 314: 115^ aöavrcog.

d)0£L. Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 80^ OüCei. Cod. Mon. gr. 251 :

27^; Cod. Mon. gr. 326 : 29', 2; Cod. Mon. gr. 209 : 38'; Cod. Vindobon.

phil. gr. 143 : 3', 2: coösC. Cod. Mon. gr. 210 : A', 1 und Cod. Mon. gr.

320 : 56^ aösr, aber Cod. Mon. gr.l22 : lir (böd.

Zusammensetzungen mit autd.

xad'd 6 — Ttad'a 1 (Cod. Univers. Lips, gr. 16 : 275^); xad'Exccötijv

3 — xa&' ixaßtrjv 4 (Cod. Mon. gi-. 348 : 65', 1; 98', 1); xa&sxaörov 2

— xad-'sxaörov 5 (Cod. Mon. gr. 44 : 17^, 1; 190^, 2); xa^ö 2 —
xad^ö 5, xa&b 2 (Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 274'. Cod. Mon. gr.

358 : 241^^); xa9-OLOvdi]7tot£ 2 — xad^ öiavdrjTtors 1 und xad-olovötlTCots 1

(Cod. Mon. gr. 122 : 111"; UV. Cod. Mon. gr. 363 : 128'. Cod. üni-

vers. Lips. gr, 46 (I) : 3'); xad-ölov 2 — xad-o^ov 1 (Cod. Mon. gr.

122 : 113"^); xad-oöov 2 — xad-ööov 1 (Cod. Vindobon. phil. gr. 314 :

113\ Cod. Mon. gr. 497 : 126"; 129'); xa^oti 1 — KAGOTI 1 (Cod.

Mon. gr. 443 : 4", 1. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 86').

§ 18. Worttrennung bei Verben und Substantiven.

Eine eigentümliche Worttrennung wird in der byzantinischen

Schreibpraxis bei parathetischen Zusammensetzungen von Verben und

Substantiven vorgenommen. Die Ansicht Paulsons^), daß es sich hier

um eine fehlerhafte Trennung der Wörter handle, ist irrtümlich. Es

ist vielmehr eine bereits in den Papyri geübte Gepflogenheit; so über-

liefert beispielsweise Pap. Oxyrh. II 223 (Homer) saec. III n. Chr.

MGTAcpPeNGJ. Auch für die sogenannte Interaspiration bieten die

Papyri hinreichende Beispiele: ein Homerfragment (Bodl. Ms gr. Class.

g. 7 (P))») saec. III n. Chr. €]0AYeAI, Pap. Oxyrh. I 21 (Homer) saec. II

1) Paulson, De cod. Lincop., S. 26.

2) Grenfell-Hunt, Greek Papyri chiefly Ptolemaic, Oxford 1896.
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n. Chr. jtQotsL (8), Pap. Oxyrh. II 223 (Homer) saec, III n. Chr. jtQohi

(15), ak'xovtag (164), eiöÖQoav (183). Erklärlicher wird dieser Usus

durch die Untersuchungen von W. Schulze^), welcher feststellt, daß

bis zum 4. Jahrh. die Interaspiration in der Kompositionsfuge gemein-

hin noch deutlich hörbar war, eine Tatsache, auf die bereits früher

A. Thumb^) hingewiesen hatte. Der Gebrauch dieser Worttrennung ist

dann auch in die Unzial- und Minuskelhss übergegangen und hat hier

eine ausgedehnte, wenn auch nicht allgemeine Verbreitung gefunden.

Unzialhss Minuskelhss

17 Codd. saec. IX/X 19 Codd. saec. IX/X 10 Codd. saec. XI 10 Codd. saec. XII

Anwendung 7 11 8 3

Unterdrückung 10 8 2 7

Hinsichtlich der Frequenz der einzelnen Fälle herrscht unter den

Hss große Verschiedenheit.

zusammenges. Verba getrennte Verba

Cod. Mon. gr. 44 : IS'", 1 12 1

Cod. Mon. gr. 21 : 5^, 2 9 2

Cod. Vindobon. phil. gr. 314: 114^ 6 1

Cod. Mon. gr. 190 : fid\ 1 6 1

Cod. Mon. gr. 209: 38', 2 3 1

Bei Ausdehnung der Untersuchung auf größere Abschnitte (10 Seiten)

ergaben sich folgende Ziffern.

zusammenges. Verba getrennte Verba

Cod. Mon. gr. 44 107 24

Cod. Mon. gr. 21 35 2

Cod. Vindobon. phil. gr. 314 23 3

Cod. Mon. gr. 190 27 2

Cod. Mon. gr. 209 39 3

Bemerkenswert ist die große Inkonsequenz hinsichtlich der Durch-

führung dieser Worttrennung; so zeigt Cod. Mon. gr. 329 : 3"^, 1

nPÖCKYNHCeiC, nPOCKYNHCeiC. Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 114^

KurälaiißdvsxuL^ xatakaiißüvofiai. Cod. Mon. gr. 44 : 18', 1 ccvi^EQSvrjtai,

ocve^eQevrjtaL.

Innerhalb der zusammengesetzten Verba, bei denen eine solche

Trennungsmöglichkeit besteht, sind zwei Klassen zu scheiden:

1) W. Schulze, Griech. Lehnworte im Gotischen, Sitzungsber. d. Kgl. preuß.

Akademie d. W. 36 (1905) 746.

2) Thumb, Spiritus asper S. 69.
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I. Trennung bei Verben mit konsonantisch anlautendem
Stammwort.

Die Präposition erhält den Gravis, in verschwindenden Ausnahmen
den Akut.

Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 -. 3\ 1 (tom. II)

nPÖCKYNHCeiC; 78', 2 AlÄAOnzeCee. Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 5^ 1

TTPÖCAeEOMAI. Cod. Mon. gr. 443 : 4^, 2 6niTI0eMeNOY, ATTÖKPI-

NÖMeNOC; 312', 1 ÄnOKYAHCAC; 314', 1 YnÖOePGÜ.

Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 sTtl^skettaL', 61', 1

naQäxG)Qsl; 62', 2 fierädovg. Cod. Mon. gr. 44 : 22', 2 fisräkafißdvovöi-

30"", 2 anbnXrjQovvrag'^ 153'', 2 TtccQatQsxsLV. Cod. Mon. gr. 141 : 109'', 1

X€QlSQcci,a6d-aL. Cod. Mon. gr. 365 : 161^, 2 xatä6ri]6avrsg. — saec. XI:

Cod. Mon. gr. 357 : lO'', 2 TCQOdnccXaCßavtsg. Cod. Paris, gr. 593 : 159'

anlräööstca Cod. Univers. Lips. gr. 37 :
69^^ xardqpAe'^ag. Cod. Mon.

gr. 568 : 9' xcctäficcd'ers. Cod. Mon. gr. 210 : A', 2 ä:n:bkv6ag; Xy% 2

itQbtisvovöL. — saec. XII: Cod. Mon. gr. 368 : 125' jigband-eCg. Cod.

Mon. gr. 320 : 57' xatäysXcctaöav. Cod. Vindobon. phil. gr. 143 : 3', 2

äjtbßrjöstai.

II. Trennung bei Verben mit vokalisch anlautendem

Stammwort.

1) Bei den Verben, die aus einem vokalisch anlautenden Stamm-

wort und einer proklitischen Präposition zusammengesetzt sind, erhält

der anlautende Vokal des Stammwortes den Spiritus.

Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 443 : 315', 1 eNeiAHT€;

315^ 2 enecTH.

Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 457 : 64' ilstvca. Cod. Mon.

gr'. 44 : 17'', 2 ilsiTtslv; 18', 2 siastpsQov. Cod., Univers. Lips. gr. 16 :

159" SLösX&stv. Cod. Mon. gr. 209 : 39" svaTtE&sro. Cod. Mon. gr.

359 : 107', 1 eCöolxT^öELg. Cod. Mon. gr. 310 : 64", 1 e^'ccQjid^SL.

2) Bei den Verben, die aus einem vokalisch anlautenden Stamm-

wort und einer betonten Präposition zusammengesetzt sind, bestehen

3 Trennungsarten; Trennungsart a und b halten sich bezüglich der

Frequenz ihrer Anwendung ziemlich die Wage, während c selten ge-

braucht wird.

a. Der anlautende Vokal des Stammwortes wird mit dem Spiritus

versehen.

Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 : 2", 1 nGPIHreN;

2\ 2 nPOCHNerKAN; 3', 1 HPOHAGON. Cod. Berolin. gr. fol. 29 : 1", 2
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nPOCGYXeCGAl. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 1^ nPOANAOüü-

NHCOYCIN. Cod. Mon. gr. 443 : 4', 2 HPOeÄABeN.

Minuskelhss saec. IX/X : Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 TtQOösxovtag.

Cod. Mon. gr. 6 : 142', 1 stsgiißdlets. Cod. Mon. gr. 326 : 28^, 2 tcqoS-

iXd-öv; 29', 1 TCQoeyQKcpr) ; 29^, 1 TCQoösxvvi^öav. Cod. Mon. gr. 119:

36', 1 jcQoitLfirjöa. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 210 : A^, 1 TrsQLSTidtrjösv
]

Xa', 1 TiQoifpr^TBvösv.

b. Der anlautende Vokal des Stammwortes erhält, wie bei a, den

Spiritus, außerdem die Präposition den Gravis. Unzialhss saec. IX und

X: Cod. Berolin. gr. fol. 30 : V, 1 nPÖCeAeZATO. Cod. Mon. gr.

443 : 4', 2 nPÖCHYXeiO ; 4^,2 nePI6BAe¥AT0. Minuskelhss saec.

IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 61', 1 nQoaiX^6v; 64% 1 %eqUiösv; 65', 1

7tQo6E6%rixE. Cod. Mon. gr. 44 : 21% 2 %Q0EVTQ£7cCt,n. — saec. XI: Cod.

Univers. Lips. gr. 16 : 283' jtQogavsßrjaav^ 278' TtQOöavccTtavßö^Evog
]

281' TtQböajiszQivato. — saec. XII: Cod. Mon. gr. 320 :
56"" tcsqUx'Ö-

xXcaeav. Cod. Vindobon. phil. gr. 143 : 3', 1 jtQOöevxstca; 3', 2 ttqo-

c. Der Spiritus über dem anlautenden Vokal des Stammwortes

wird unterdrückt, die Präposition behält den Gravis. Unzialhss saec.

IX und X: Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C: 1' nPÖeKHPYH€N. Cod.

Paris, suppl. gr. 824^) : 3^ CYNANTHCAC, GYNHX0HCAN. Minuskelhss

saec. XI: Cod. Mon. gr. 210 : A', 1 ngoödysiv. Cod. Mon. gr. 496 : 52', 1

TCQbscÖQcov. Cod. Mon. gr. 568 : 11' ^Qoeino^av.

3) Bei den Verben, die aus einem vokalisch anlautenden Stamm-

wort und einer elidierten Präposition zusammengesetzt sind, sind zwei

Trennungsarten auseinanderzuhalten; Trennungsart a ist die ungleich,

etwa sechsfach häufigere.

a. Der anlautende Vokal des Stammwortes wird mit dem Spiri-

tus versehen. Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 : 78', 2

AieCieAAeiO. Cod. Mon. gr. 443 : V, 1 eneY<t)HMIZÖMeNON; 3% 2

eneiA€N; 2%1 YneiKH; 4', 2 AI6PX6C06. Minuskelhss saec. IX/X:

Cod. Mon. gr. 430 : 45' ^tcö^öökl. Cod. Mon. gr. 119 : 35% 2 dntdav.

Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 116' dis^fiXd'sg. Cod. Mon. gr. 44 : 18'

ccvi^£Q6vr}taL. Cod. Mon. gr. 209 :
39^^ (lEtövo^aöQ-fivai,. — saec. XI:

Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 277' xad'lötÖQrjto. Cod. Mon. gr. 210 : Aa', 1

ÖlEÖCO&TjÖaV.

b. Der anlautende Vokal des Stammwortes erhält, wie beia, meist den

Spiritus, die elidierte Präposition außerdem den Apostroph. Unzialhss

1) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV.
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Baec. IX und X: Cod. Berolin. gr. fol. 29 : V, 1 enAICXYNGH (jedoch

auf der gleichen Seite €nAICXYN0HCeTAI und Cod. Vat. gr. 1666 : 92% 1

METeNerKAI). Minuskelhss saec. XI: Cod. Mon. gr. 9:8^1 dCiy-

yQccntav. Cod. Univers, Lips. gr. 16 : 283' diäiö&o^evog; disiTtav;

21V n«^' '^ysfiovsvovTi. Cod. Paris, gr. 1741: 4 diiönaöd-r}] 5 rft^lteVai,

III. Parathetische Substantiva

können ebenso in ihre einzelnen Teile aufgelöst werden; doch handelt

es sich hier meist um sporadische Fälle. Unzialhss «saec. IX und X :

Cod. Mon. gr. 329 : 2% 1 eWreAlON ; 4% 2 (tom. II) nePiXCOPOY.

Cod. Mon. gr. 443 : 4', 1 TA nAPAHTCÜMATA ; 314% 2 TAIC eniGY-

mIaIC; 315% 2 AIÄ THC ÄrAGOePreiAC. Minuskelhss saec. IX/X:

Cod. Mon. gT. G : 143% 2 TtQoöifiCca. Cod. Mon. gr. 326 : 29% 2 uqxi-

kgavöLv. Cod. Mon. gr. 208 : 8% 2 na^ä^vd^Ca. — saec. XI: Cod. Mon.

gr. 568 : 49^ aQiiSQels. Cod. Mon. gr. 210 : A/3% 2 dtdloyLö^oC. Cod.

Mon. gr. 118 : 140% 2 ev^Qyeöiag. Cod. Paris, gr. 2934 (Demosth. cod.

Z): 1, 1; Cod. Mon. gr. 122 : 112% Cod. Univers. Lips. gr. 46 (II): 1^

jtaQäxQWcc-^ jedoch Cod. Mon. gr. 359 : 169% 1 ff. (5) itaQaxQfi^a.

% 19. Silbentrennung.

Silbentrennung ist in den Hss äußerst selten; sie ist auf Präpo-

sitionen beschränkt geblieben und beruht jedenfalls auf einer Be-

einflussung des Schreibers durch eine alte Vorlage, welche die in den

Papyri häufige Gepflogenheit aufwies, mehrsilbige Oxytona mit dem

Gravi:s auf der Pänultima zu versehen; so beispielsweise im Pap.

Oxyrh. III 445 (Homer) saec. II n. Chr. Tiäxa (459). Der Schreiber gab

die originale Akzentuation in der Hs wieder, fügte aber dem Gebrauche

seiner Zeit folgend noch den Gravis auf die Ultima. Auf diese Weise

entstanden wohl Formen wie im Cod. Paris, gr. 593 : 135" tcccqo. t6

XEiXoq] 136' xäxK xkvöubv oder im Cod. Coisl. gr. 299^): xärcc.

V. Proklise.2)

§ 20. beim Artikel.

Die vokalisch anlautenden Formen des Artikels werden in ünzial-

und Minuskelhss proklitisch geschrieben.

Tritt der Artikel selbständig in der alten eigentlichen Bedeutung

1) Vgl. N. Bonwetach, Ein antimonophysitischer Dialog, Nachrichten d. K.

Gesellschaft d. W. zu Göttingen, hist.-philol. Kl. (1909) 123.

2) Vgl. J. Wackernagel, Miscellen z. griech. Grammatik, Kuhns Zeitschr. f.

vergl. Sprachforschung 28 (1887) 186 flF., und Kühner, Grammatik P, 1, S. 336.
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eines Demonstrativs auf, so erhält er seinen Ton wieder, in der Regel

jedoch nicht bei 6 fisv — 6 de, weil er mit diesen beiden Partikeln

gleichsam zu einem Worte verschmolzen ist. Von dieser Regel weichen

verschiedene Hss ab und überliefern o fisv — o de; saec. X: Cod. Mon.

gr. 120 : 64% 1. Cod. Mon gr. 4 : 43^, 2. Cod. Mon. gr. 21 : V, 2. —
saec. XI: Cod. Mon. gr. 357 : 12'-, 1.

In Unzialhss ist die Anwendung der Proklise bei den konsonantisch

anlautenden Formen des Artikels ziemlich häufig: 467 akzentuierte, 145

proklitische Formen (= 3, 2 : 1). Cod. Vat. gr. 1666 : 13"^, 1 eiC TON
AGFA; 92% 2 TOY nOTAMOY, eN TOü APXAl'Oü. Cod. Vat. Palat.

gr. 44 :
131'' TO TTAH0OC. In den Minuskelhss erscheint sie nicht in

solcher Anzahl, daß auf ein allgemeineres systematisches Verfahren ge-

schlossen werden könnte; immerhin gibt es einige Hss, in denen sie

häufiger auftritt; saec. X: Cod. Mon. gr. 119:34% 1 ta öTtXdyxva; tcc

Qrjiiaxa; 37% 1 trjv ösönoTBlav^ 37% 2 ro JcsQÖog. — saec. XI: Cod. Mon.

gr. 118 : 142^ to ^tjQiov. Cod. Mon. gr. 210 : Xß% 2 trjv ^äXa66av\

X'f, 1 Totff d^gAotg. — saec. XII: Cod. Mon. gr. 368 : 150' Ti^g eußan-

rlöEGig'^ 192"" ev trj ruigdCcc.

§ 21. bei x«c.

Die Proklise bei xai ist in Unzialhss ziemlich selten: KAI 279 —
KAI 43 (= 6,5 : 1). Cod. Vat. gr. 1666 : 13"^, 1 KAI GeACAMGNH; 92% 2

KAI MÖNOC, KAI BAABHN. In die Minuskelhss ist sie, von wenigen

sporadischen Fällen abgesehen, nicht eingedrungen.

§ 22. bei dXXd.

Die Proklise bei «AA« erscheint nur in 1 Unzialhs und in 3 Mi-

nuskelhss; von den letzteren führt sie allein Cod. Mon. gr. 208 saec. X
konsequent durch. Ihr Gebrauch beschränkt sich fast ausschließlich auf

die Verbindung dXXä xai. Unzialhss saec. IX und X: AAAA KAI 3 —
AAAA KAi 1 (Cod. Berolin. gr. fol. 29 : 2% 2).

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

dXkä xai 36 4 5

dXXa xaC 9 1 —
Cod. Mon. gr. 208 : 7% 1 ff. Cod. Paris, gr. 593 : 27^ Außerhalb der

Verbindung mit xaC wird sie nur ganz vereinzelt angewendet, so im
Cod. Mon. gr. 141 : 110', 1 dkXa nävxwg, häufiger wiederum im Cod.

Mon. gr. 208 : 8% 2 älXa tilg yfjg; 52% 1 ccXXa novriQiag; 52% 2 dkXa

öia X7\g aQorrlötag u. a. a. 0.



514 I- Abteilung

§ 23. bei de.

Sa wird in den Hss enklitisch und proklitisch gebraucht. Über

die Enklise vgl. S. 523. Bezüglich der Proklise ergab sich folgende

Frequenz: Unzialhss saec. IX und X: AE 67 — AG 17 (= 4 : 1). Cod.

Vat. gr. 1666 : 13', 2 Ö A€ TOY 0Y; 92^ 1 GN AG TO. Cod. ünivers.

Lips. gr. 69, VI E : r Ö'POC AG TO GGION; 2^ XOAÄZOÜN AG TCüN.

In den Minuskelhss des 9. und 10. Jahrh. erscheint sie noch mehrfach;

während des 11. und 12. Jahrh. ist die Grepflogenheit allmählich er-

loschen.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

ÖS 233 116 67

ÖS 21 7 1

Cod. Univers. Lips. gr. 72 (I): 4^^ tä ds kccxg)'^ 5^ ol Ss eXltjvsg,

^rjvl ds 6£7tr£(ißQiGj', 6^ rb ds ovo^a; 7^ tbv ds üvycXov, im ds tovrov.

Cod. Univers. Lips. gr. 37 :
69"^ Qovq)og de rovg Innslg; 80' (isra ds

xavxa. Cod. Mon. gr. 314 : 102' käv de äda.

§ 24. bei [iiq.

Die Proklise bei fin] kommt in Unzialhss häufig vor, seltener in

Minuskelhss. Unzialhss saec. IX und X: MH 45 — MH 22 (= 2, 9 : 1).

Cod. Mon. gr. 443 : 4\ 1 MH TYPANNICHC; 315', 2 MH OOBOY; 315^ 2

MH OGPOON.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

(11^ 359 161 57

(irj 47 7 9

Cod. Mon. gr. 4 : 43', 1 (irj av6Lkr}g)svaL, ^rj slvat,; 43^, 1 (it] tiiötbv-

ovra, iiri TtiatEvörjTS^ firj ßovko^evos] 44', 1 ^tj vofiLöaöi-, 447,2 ^rj

6vyxG)Qr]d-fi, firj axovacivtGyv] 45', 1 [irj d-slovrag-^ 45"", 2 fitj d-OQvßov-^

46^,1 (11] anlag
^

(irj Toöavrtjv, 46^2 (irj (pvyrjg, (itj TcegdaCvaiv. Cod.

Mon. gr. 1 : 148', 2 (iri ^V«*, löO*, 2 (it] (pEL86^svog\ 152', 1 ,aij öpäv;

152', 2 (Lri ixstva.

% 25. bei ovös.

Auch bei oidd zeigt sich ein Überwiegen der Proklise in den Un-

zialhss saec. IX und X: OYAG 4 — OYAG 7. Cod. Univers. Lips. gr. 69,

VI B: 1' OYAG TAP. Cod. Vat. gr. 2125: 112' OYAG yVgüCA. In

den Minuskelhss des 9. und 10. Jahrh. findet sie sich noch mehrfach.

Im Laufe des 11. und 12. Jahrh. verschwindet der Usus aus der

Schreibpraxis.
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Minuskelhss saec. IX X saec. XI saec. XU
o^de. 62* 11 17

ovde 16 1 —
Cod. Mon. gr. 141 : 24', 1 ovds ccjtö. Cod. Mon. gr. 208: 7', 1

ovds ix TcXsovE^Lag; 8', 1 ovda yap; 53', 2 ovds ovtcog. Cod. Mon. gr.

44 : 89^, 1 ovds t^s.

§ 26. bei ovk und den vokalisch anlautenden, einsilbigen

Präpositionen.

Auf S. 498 wurde festgestellt, daß die Schreibgewohnheit, bei kon-

sonantischem Auslaut den Apostroph zusetzen, im Laufe des 10. Jahrh.

begann, sich auf die Proklitika ovx, ovx-, ^'1 und sv zu beschränken.

Daß sich der Usus als Überrest aus der Zeit der Papyri als starre Form

in den Hss fortgeschleppt hat, ist bei der Häufigkeit seines Auftretens

nicht wohl anzunehmen. Vielmehr dürfte ein innerer Grund vorliegen.

Bei der Elision von Präpositionen zeigt der Apostroph den Ausfall des

elidierten Vokals an. Da jedoch sämtliche Präpositionen bei der Elision,

soweit sie eben elidierbar sind, proklitisch ^) werden, so kann man in

diesem Falle vom Apostroph auch als von einem Zeichen der Proklise

reden. Und so handelt es sich bei der Schreibung von ovx\ ovx, «|'

und fV wohl um eine Art graphischer Analogiebildung.

Dafür spricht außerdem der weitere Umstand, daß eben diese Wörtchen

mit den elidierten Präpositionen noch eine andere Gepflogenheit gemein-

sam haben, die Proklise rein gi*aphisch zum Ausdruck zu bringen, in-

dem sie den Spiritus auf dem dem Proklitikon folgenden Aufnahmewort

unterdrücken, so daß beide zu einem Wortkörper verschmilzen. Auf

diese Tatsache hat bereits Paulson^) hingewiesen.

Zusammen mit der uns geläufigen Normalform sind also hier

3 Typen proklitischer Schreibung zu unterscheiden.

ovx. Unzialhss saec. IX und X: OYK 6X00 8 — OYK' OCCü 17

— OYK eXOJ 13. Cod. Vat. Ottobon. gr. 424 : 124', 1 OYK GnAINCÖ.

— Cod. Vat. Pakt. gr. 44 : 84' OYK' GIC T6A0C. Cod. Vat. gr. 1666:

92^2 OYK' GÜHrAreN. — Cod. Mon. gr. 329 : 78', 1 OYK eiXON;

78', 2 OYK eXOMGN. Cod. Mon. gr. 383 : 177', 1 OYK AKOYGC, OYK

AneKPlOH.
Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

ovx äxa 244 63 69 (376)

ovK sxa 71 4 4 (79)

oi}x sx(a 85 19 7 (111)

1) Kühner, Grammatik P, t, S. 337 2) Paulson, De cod. Lincop., S. 25.
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Cod. Mon. gr. 348 : Qö"", 2 ovx äcpCrjöi ; 66^, 1 ovx sxsCvy]. — Cod.

Mon. gr. 457 :
64^^ ovx KJtoSmöovras. Cod. Mon. gr. 6 : 145'', 1 ovx

SLTtsv; 145'', 2 ovx' äjtö. — Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 ovx ayad^ög. Cod.

Mon. gr. 6 : 141"^, 2 ovx löivec^ ovx Bxov6a; 144^^, 1 ovx sXvßsv, o'hx

sxiksvöev^ 144^, 2 ovx ixco. Cod. Mon. gr. 326 : 5', 2 ovx ^A^ov.

ovx. Unzialhss saec. IX und X: OYX ATTACüC 2 — OYX^ AnACÖC 2

— OYX AHAGÜC 1. Cod. Vat. Ottobon. gr. 424 : 124', 1 OYX OYTGüC.

— Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 19' OYX^ GÜC — Cod. Mon. gr. 383 : 175', 2

OYX GYPICKOÜ.

Minuskelhss saec, IX/X saec. XI saec. XII

ovx ^^^^S 19 4 5 (28)

ovx ^^^^S 78 13 7 (98)

ovx ccTil&g 4 2 — (6)

Cod. Mon. gr. 454 :
53'^ ovx ovtas- — Cod. Mon. gr. 457 :

133''

ovx' «Ä^öff; 63^ ovx rj(iG)v, ovx ort. Cod. Mon. gr. 6 : 144^^,2 ov^*

vjiaQXBi; 145', 2 ovx' V ^'^Q^tfJS- — Cod. Mon. gr. 21 : 6^, 1 ovx ^^o^vov.

Cod. Mon. gr. 331 : 109^ ovx ccTtXäg, ovx ovtag.

ii. Unzialhss saec. IX und X: €= AYTOY 8 — €£ AYT0Y5 —
€=' AYTOY — . Cod. Vat. gr. 2125 : 316' 6= YMOJN.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

f| ävtov 42 13 33 (88)

65 avTov 3 2 1 (6)

f'l avtov 22 4 1 (27)

Cod. Mon. gr. 310 : 61% 1 £'|' rjfiEreQag; 65', 1 £|' r;^öv. Cod.

Mon. gr. 6 : 144', 2 e^' vfi&v. Cod. Mon. gr. 122 : 117' s'l' avr^g. —
Cod. Mon. gr. 457 : 63^ e^ otfEilrig. Cod. Mon. gr. 366 : 54% 1 £| aBQog^

ii, qvQdväv.

^ iv. Unzialhss saec. IX und X: GN AYTGJ 14 — GN AYTGü 22

- 6N' AYTOÜ — . Cod. Vat. gr. 1666 : 13', 2 6N AYTH.

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII

iv a'bxa> 77 44 51 (172)

Iv aVTG) — — 1

iv avtö 20 10 1 (31)

Cod. Mon. gr. 308 : 58^ kv uvrokvxa. — Cod. Mon. gr. 6 : 144', 1

iv avtfj ;
146', 2 iv ccqx^'

Big. Unzialhss saec. IX und X: 6IC AYTÖN 11 — GIC AYTÖN 5.

Cod. Vat. Pakt. gr. 44 : 13r €IC EMG. •



M. Reil: Zur Akzentuation griechischer Handschriften 517

Minuskelhss saec. IX X saec. XI
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§ 29. Aufeinanderfolge mehrerer Froklitika.

Folgen mehrere solcher Proklitika aufeinander, so werfen sie ihren

Akzent auf das gemeinsame Aufnahmewort. Derartige Fälle überliefern

Unzial- und Minuskelhss ziemlich zahlreich.

Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI E : 2^ nPOC TA ÖYNIa. Cod. Vat.

Palat. gr. 44 : 208"^ AIA TO MHAENA; 132»^ VhO THC ÄMAPTIaC.

Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 2\ 1 eni TOYC HAPAOPONAC. Cod. Be-

rolin. gr. fol. 35 : 1', 2 VnO TOY 0APMÄKOY; 1\ 1 €ni TAIC KA-

GÄPCeCIN. Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 80^ 6ni TH GOAINI. Cod.

Mon. gr. 147 : 22^, 1 knv xo c^vto. Cod. Univers. Lips. gr. 72 (I) :
1'

8ia to elvai] S' dia ro 6g)aLQ0Eidss- — Cod. Vat. gr. 1666: 137^^,1

TO Ae reNNH0€N-, AIA Ae TO. Cod. Lips. gr. 37 : 80' (ista de

xavxa. Cod. Mon. gr. 44 : 89^, 2 ano 8e xaQTtov. — Cod. Vat. gr. 1666:

13', 1 eK THC TOY MONACTHPIOY; TON Ae TOY CTAYPOY TYHON.
Cod. Mon. gr. 44 :

89^^, 2 ^irj dia xfjg naganofls. Cod. Univers. Lips. gr.

72 (I) : 7' dia xo firj yriQciöicsiv. Cod. Mon. gr. 208 : 52^, 2 äXXa dia

xrjg iQcoxilösag.

% 30. Betonung der Proklitika.^)

Über die Betonung der vokalisch anlautenden Formen des Artikels

vgl. oben S. 512 f.

Die Fälle, in denen ov akzentuiert wird, hat J. Vendryes ^) folgender-

maßen zusammengefaßt: „La tradition manuscrite accorde l'accent aigu

ä l'adverbe ou lorsqu'on veut insister sur l'idee de la negation, par

exemple dans un des membres d'une Opposition, ou lorsque, le verbe

etant sousentendu, l'adverbe ov resume ä lui seul toute une phrase

(dans ce dernier cas, il peut se traduire par ,non*)". Cod. Oxon. Clark.

39 : 44' xovg d' ov : xL Cod. Mon. gr. 141 : 17^ 2 tö £0xg) öh vfiav

6 Xöyog.val, — vcct' xccl ot), ov'

Bei den Präpositionen tritt, falls das Substantiv der Präposition

vorangeht, Anastrophe ein. Cod. Vindobon. phil. gr. 129 :
149"" ajto-

Qvag V7C0.

Die byzantinischen Schreiber gehen sogar soweit, Präpositionen in

normaler Stellung, also vor dem dazu gehörigen Substantiv, zwecks

stärkerer Hervorhebung mit Akzentzeichen zu versehen; doch sind

solche Fälle äußerst selten. Unzialcod. Paris, gr. 510^) saec. IX: 61''

nPOCKYNOYNTeC nPÄ KAI YN KAI AflON TTNA. eN YÖJ. TÖN nPA'

1) Vgl. Kühner, Grammatik P, 1, S. 299, 333 ff.

2) J. Vendryes, Traite d'acceutuation grecque, Paria 1904, p. 66.

3) Omont, Plus anciens Mss, PI. XI/XII,
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Hl

€N nNI TON YN riNOüCKONTeC GC A BGBAnTICMeGA. 6IC A

nenicTeYKAMGN.
VI. Enklise.i)

Über eine Eigentümlichkeit im Gebrauch der Enklise in den Papyri

vgl. oben S. 479 f.

§ 31. Enklise beim" Personalpronomen.

Die Enklise zeigt nur nach Properispomenon Abweichungen in

größerer Anzahl.

Nach einem Oxytonon Paroxytonon Proparoxytonon

regelmäßig 117 169 156

unregelmäßig 4 7 7

nach einem Perispom. Properispom. n. Präpos.

regelmäßig 45 28 41

unregelmäßig 1 22 9

Die Personalpronomina werden betont:

1. zu Anfang des Satzes. Cod. Mon. gr. 326 : 4^, 2 6ol ksyco. Cod.

Mon. gr. 352 : 15', 1 6ol öh s^eötiv. Cod. Mon. gr. 358 : 239^ öov

xoivvv (pri^lv. Cod. Mon. gr. 320 : 60^ 6% IxExsvofisv.

2. bei nachdrücklicher Hervorhebimg; nach dem Artikel: Cod. Mon.

gr. 120 : 67', 2 t6 6e. Cod. Mon. gr. 1 : 149% 2 rö 6ol Cod. Mon. gr.

366 : 93', 1 rav 6s dyajiavtcav — nach xaC: Cod. Mon. gr. 366 : 55% 1

xal 6s — nach sl: Cod. Mon. gr. 118 : 140% 2 sC 6s — nach ort: Cod.

Mon. gr. 320 : 60^ ort 6ov.

3. nach Präpositionen, und das um so mehr, als ja in der byzan-

tinischen Schreibpraxis sehr oft die Präpositionen proklitisch behandelt

werden; sie unterliegen alle der gleichen Behandlungsweise, auch TtQÖg,

das nach Kühner^) eine Ausnahmestellung einnimmt und den Akzent

des Pronomens erhält; es fanden sich tcqös 6s 1 — ngög fi£ S — nQog

6s 7. Cod. Vat. gr. 2125 : 316^ und Cod. Mon. gr. 368 : 124' nPOC Me.

— Cod. Mon. gr. 320:57' jtQog 6s. — Cod. Vat. gr. 2125:317'

npöc CG und npoc ce.

Paroxytona^) nehmen des öfteren den Akzent der Enklitika auf

ihre letzte Silbe. Cod. Vat. gr. 2125 : 111' APMÄ COY; 316' PABAÖN
MOY.

Unregelmäßigkeiten kommen am häufigsten vor 1. bei Properispo-

mena. Der Akzent des Enklitikons wird auf der Endsilbe des voran-

gehenden Wortes vernachlässigt. Cod. Mon. gr. 329 : 3% 2 APOYCI CG;

1) Vgl. Kühner, Grammatik, P, 1, S. 337 S.

2) Ebenda S. 347. 3) Ebenda S. 341, Anm. 3.



520 I- Abteilung

IV, 1 OIKOC MOY. Cod. Mon. gr. 251 : 18' sig xstQccg öov; 26' tö XQtticc

fiov. Cod. Mon. gr 4 : 44', 2 cccpfixs ^s. Cod. Mon. gr. 368 : 124^ yk&ö-

öav 00V. Cod. Mon. gr. 320 : 58' qvös ftf ; 60^ xqIvov |u.£; 61' dxovöat

/t£. Cod. Mon. gr. 454 : 50' olxog 6ov, jedoch Cod. Univers. Lips. gr.

16 : 231' ol'xoL 60V. Ein Vergleich dieser beiden Typen, von denen

der letztere fehlerhaft akzentuiert ist, bietet den Schlüssel zum Ver-

ständnis der Unregelmäßigkeiten. Der Grund liegt im Schvrinden des

Quantitätsprinzipes der griechischen Sprache und in der akzentuieren-

den Aussprache.^) Dementsprechend wurde auch die Enklise gehand-

habt, da rein lautlich in der Zeit der Hss ein Unterschied zwischen

clxog und oüxog nicht mehr bestand. Geringere Bildung eines Schreibers

konnte daher solche Irrtümer sehr leicht veranlassen. 2. bei Propar-

oxytona. Der Akzent des Enklitikons wird auf der Endsilbe des vor-

angehenden Wortes unterdrückt. Cod. Mon. gr, 366 : 93' 2 doi,d6G)6iv

ds:, 93"", 2 akayov 6ol. Cod. Mon. gr. 120 : 65', 2 xaxaksXvxag 6ov. Cod.

Mon. gl". 119 : 34', 1 iXsriöov iie. Cod. Mon. gr. 359 : 168', 1 akri?tBiav

^ov. Cod. Mon. gr. 208 : 53', 2 Iksoig 6oi.

In manchen Fällen ist die Enklise wohl infolge flüchtiger Will-

kürlichkeit des Schreibers überhaupt nicht durchgeführt. Cod. Mon.

gr. 329 : 1^ 2 GAN COY.

Bei der Pluralform des Personalpronomens der 3. Person scheint

die Enklise nicht im Gebrauch gewesen zu sein. Cod. Mon. gr. 430 :

44' yaQ 6(pC6iv, iv önovdalg ötpcbv, 45' ccpCöi (pLlia; 113' u. 147' 6^l6l;

149' iXXLJthg Ctplöiv. Zur Enklise der Pluralform des Personalpro-

nomens der 1. und 2. Person vgl. 0. Crusius, Babrii Fabulae Aesopeae,

Leipzig 1897, S. XLIII/XLIV.

§ 32. bei (pr]nL

Bemerkenswert ist hier vor allem, daß die enklitische Behandlung

dieses Verbums in starkem Schwinden begriffen ist.

nach einem Proparox. Paroxyt. Oxytonon Properispom. Perispom.

enklit. 10 — 49 10 16

betont 23 54 37 20 8

Zu Beginn des Satzes behalten die inklinationsfähigen Formen

von fpriiii ihren Ton auf der Ultima. Cod. Univers. Lips. gr. 16 :
231"*'

, (prjöCv.

Nach Proparoxytonon tritt meist Vernachlässigung der Enklise ein.

Cod. Mon. gr. 209 : 38' ijxovöa tpr]6Cv\, 40' Xiyaöd^ai cprjöCv. Cod. Mon.

gr. 359 : 168', 2 ösaCyrjxa q)ri6Cv.

1) Vgl. K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, Abhandl. der Kgl. bayer. Aka-

demie d. Wissensch. I. Kl. XXIV, 3 (1907) 124 IT.
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Nach einem Oxytonon ist die Durchführung der Enklise über-

wiegend. Der größte Teil der enklitisch behandelten Formen, nämlich

39 von insgesamt 49 Fällen, schließt sich an einsilbige Wörtchen, wie

ov, de, [isv, xaC, t£, ag und vor allem yccQ an. yccQ g)7j6LV (Cod. Mou. gr.

457 : 133"^. Cod. Mon. gr. 6 : 144^, 2; 144^, 2; 145^ 2. Cod. Mon. gr.

2 : 32% 1. Cod. Mon. gr. 466 : 56\ Cod. Mon. gr. 368 : 150^ Cod.

Mon. gr. 363 : 128^) — vaC (prjöiv (Cod. Mon. gr. 119 : 35% 1. Cod. üni-

vers. Lips. gr. 16 : 96') — &g q)r}6iv (Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 281^

Cod. Mon. gl-. 308 : 56^^. Cod. Mon. gr. 368 : löP) — ölö (prjötv (Cod.

Mon. gr. 457 : 133'') — (isv (ptjöiv, ov <pr]6iv (Cod. Mon. gr. 457 : 151')

— ovxC (ptjöiv (Cod. Mon. gr. 6 : 142%'l) — ^tj q)7}6LV (Cod. Mon. gr. 395 :

48% 1)— ds (prjöLv (Cod. Mon. gr. 209 : 39^) — xa^ag (prjölv (Cod. Mon.

gr. 363 : 128'") - ts <prjfil (Cod. Mon. gr. 363 : 219% 2), aber yäQ tpriöCv

(Cod. Mon. gr. 359 : 168% 2. Cod. Mon. gr. 357 : 11% 1) — xccl (prjöCv

(Cod. Mon. gr. 356 : 103', 1. Cod. Mon. gr. 443 : 3', 2) — ds (prjöCv (Cod.

Mon. gr. 141 : 109% 2) — üg cprjöCv (Cod. Paris, gr. 593 : 135^).

Nach Properispomenon überwiegt die Vernachlässigung der Enklise;

es tritt infolge der auf S. 520 erörterten Gründe auch hier Verwechs-

lung zwischen Paroxytonon und Properispomenon ein. Cod. Mon. gr.

141 : 109% 1 slna (fTjöiv. Cod. Mon. gr. 359 : 170', 1 tovto cprjöCv.

Nach Perispomenon wird in der Mehrzahl der Fälle die Enklise

durchgeführt; Ausnahmen: Cod. Mon. gr. 359 : 106% 1 avt7]g (prjdiv.

Cod. Mon. gl-. 209 : 40' tjv (prjöiv.

§ 33. bei sifii.

Gesamtfrequenz

:

nach einem Proparox. Paroxyton. Oxytonon Properisp. Perispom.

enklitisch 40 84 154 25 24

betont 15 16 24 8 16

(unregelm.)

Die inklinationsfähigen Formen von sl^i werden betont 1. zu An-

fang des Satzes. Cod. Mon. gr. 568 : 30' . slör^ . . ., d^l Cod. Mon.

gr.314:104^..;£tfTfcTt. 2. nach den Konjunktionen si, äkkd und der Nega-

tion ovx. Cod. Mon. gr. 357 : 11', 2 siedriv. Cod. Mon. gr. 365 : 73',1 aAA'

elöl Cod. Mon. gr. 190 : iLi£% 2 ovx sifiC. Cod. Vindobon. phil. gr. 129 : 12'

ovx eöTi. 3. in der Bedeutung „existieren, vorhanden sein" und bei

besonderem Nachdruck'); nach einem Proparoxytonon. Cod. Paris, gr.

598:168' äövlog iötlv. Cod. Mon. gr. 357 : 13', 1 cc^lol siöl Cod. Mon.

gr. 497 : 128' fisXhiog iöxlv. Cod. Mon. gr. 368 : 123^ £^£^0? «^^t»'-

1) Vgl. Winer-Schmiedel, Grammatik des neutestam. Sprachidioms, Göttingen

1894, S. 77.
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Cod. Mon. gr. 363 : 128^ Ttgöd^edig bGtXv. — nach einem Oxytonon.

Cod. Mon. gr. 383 : 174^ 2 BACIA6YC eiMI. Cod. Mon. gr. 326 : 28^, 1

aXrjd'ivii iörlv. Cod. Mon. gr. 6 : 142'', 1 ^ad-r^ral £6ts. Cod. Mon. gr.

412 : 208 ^ya d^l r} odog. Cod. Mon. gr. 314 : 101"^ yccQ hxl U^oi.

Cod. Mon. gr. 141 : llO'^, 2 ^eol iörh. Cod. Mon. gr. 308 : 57"^ und 222'

fisv siel. — nach einem Properispomenon. Cod. Mon. gr. 326 : 4', 1

oLTtov iörCv. Cod. Mon. gr. 352 : ll'', 1 däQov eßxL Cod. Mon. gr.

122 : 117"^ yvvalxsg siölv. Cod. Mon. gr. 363 : 129% 1 tivev^cc iörlv.

— nach einem Perispomenon. Cod. Mon. gr. 329 : 3^^, 2 AYTGüN GCTIN;

4', 1 YMEIC eCTe. Cod. Mon. gr. 6 : 143% 1 ixsl si^l Cod. Mon. gr.

497 : 131^^ OL vvv siöiv ev tri öt'C-^^oQcc. Cod. Mon. gr. 412 : 213 iv

trj aQEtri iö^sv.

Im Falle der Bedeutung „existieren, vorhanden sein" wird die

3. Person Sing, sön betont. Cod. Mon. gr. 310 : 60', 1 d-eXrjöig eötlv.

Cod. Mon. gr. 208 : 6^, 1 (piXoöocpiag sönv diddöxakog; 164^, 1 Ttov

s6tiv'^ 164% 2 SV £}iol £öTi t6 cp&g. Cod. Paris, gr. 598 : 56^ yuQ £6xi

60L S6la. Cod. Mon. gr. 314 : 113" ort b6tI xig.

Paroxytona nehmen in folgenden Fällen den Akzent der inkli-

nationsfähigen Formen von £t^t an.^) Cod. Mon. gr. 331 :
133^^ slnig

satLv. Cod. Mon. gr. 147 : 203% 2 und Cod. Mon. gr. 412 : 213 önsQ

iöTLV. Cod. Mon. gr. 21 : 94% 1 xivd iöxtv^ 129% 1 ^SQÖg ißxi. Cod.

Vindobon. phil. gr. 129 :
10"^ SQyov söxl.

Bei den folgenden Paroxytona wird die Enklise wohl durchgeführt,

jedoch die Annahme des Tones der Enklitika durch das betreffende

Paroxytonon unterdrückt. Cod. Vindobon. phil. gr. 314:115"^ ort iöxiv,

28' jtdXiv dfii. Cod. Mon. gr. 331 :
133"^ (pvöiv iöxiv. Cod. Paris,

gr. 598 : bQ" sccvtcsq iöxi. Cod. Univers. Lips. gr. 46 (II) :
3' iisacov

köxi. Cod. Mon. gr. 497 : 129' nad-oöov aiöiv.

Ganz analoge Fälle finden sich auch bei Properispomena. Cod.

Mon. gr. 358 : 243' ^aslvog iöxiv. Cod. Mon. gr. 359 : 108% 2 ^ritovvxsg

slcSL. Die Gründe für diese Erscheinung vgl. S. 520.

§ 34. bei tlq.

Gesamtfrequenz der einsilbigen Formen 107; regelmäßig 91, un-

regelmäßig 16 (== 5, 6 : 1). Unregelmäßigkeiten nach Oxytonon. Cod.

Mon. gr. 122 :
114^^ sv^vg xCg. — nach Paroxytonon. Cod. Mon. gr.

310 : 60% 1 axonav rt; ^leya xi. Cod. Mon. gr. 352 : 14% 1 ngoeod-ai

XL. — nach Proparoxytonon. Cod. Paris, gr. 1741: 6 ocnodsLxvvaöLv

1) Kühner, Grammatik, I», 1, S. 841, Anm. 3.
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tCg. — nach einem Perispomenon. Cod. Mon. gr. 122 : 115' vo6tbv tLg.

— nach einem Properispomenon. Cod. Mon. gr. 4 : 46"^, 2 iisl^ov n.

Cod. Mon. gr. 430:44'' xolovtov n. Cod. Paris, gr. 1741: 6 TtQä^Lg

xig iötiv.

Gesamtfrequenz der zweisilbigen Formen 75; regelmäßig 54, un-

regelmäßig 21 (= 2, 6 : 1). Unregelmäßigkeiten nach Oxytonon. Cod.

Mon. gr. 443 : 1^, 1 MONAXÖN TINA, — nach Paroxytonon. Cod. Mon.

gr. 310 : 3"^, 1 äötaLQstcjg nvccg. Cod. Mon. gr. 485 : 212^ dXXöv ttva.

— nach Proparoxytonon. Cod. Mon. gr. 122 : 117^ d^uQQtj^ovöL ttvsg.

— nach Perispomenon. Cod. Mon. gr. 122 : 114"^ ^Lova%G)V tivhg. Cod. Mon.

gr. 119 : 37', 2 ccTtkäg xivä — nach einem Properispomenon. Cod. Mon.

gr. 443 : 1^, 2 nAPGIXeN TINI. Cod. Mon. gr. 310 : 60% 2 bQG)vxEg

TLväg.

Betont werden die Formen von tCg auch im Gegensatz. Cod. Mon.

gr. 326 : 27^, 2 nvag dk Cod. Mon. gr. 120 : 67', 1 tCg ^ilv — xCg 8k

Cod. Mon. gr. 308 : 58^ nvlg (isv. Cod. Mon. gr. 363 : 128' xLvhg (ihv.

§ 35. bei de.^)

Die Enklise bei ds ist äußerst selten. Sporadisch erscheint sie

im Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 3', 1 nOAlA AG GCTr, häufiger im Cod.

Mon. gr. 208; von 41 ds auf 10 Seiten sind folgende 5 enklitisch:

6^, 1 syd) ÖS xal; 7', 1 rt dat; 6^^, 2 fii] ds dXa^cov; 7^, 2 6v ds sl xal . .;

164', 2 ^nccQavtög ds.

§ 36. bei avtöq,^)

Ebenso selten ist sie bei avtög; sie erscheint nur im Cod. Mon. gr.

454, hier allerdings ziemlich häufig; doch beschränkt sich der Gebrauch

ausnahmslos auf die Genitivform avrov, avtrjg (= eius) in Verbindung

mit einem Substantiv. Auf 10 Seiten (49' ff.) ergab sich folgende

Frequenz

:

nach einem Proparoxyt. Paroxyt. Oxyt. Properispom. Perispom.

betont 3 14 20 3 1

enklitisch — — 9 — 2

nach Oxytonon 49': yvvT] avrov^ vtoC avtov, kaöv avTov, dvdQÖg avryjg',

51' viOi avxov^ yisq)ak'iqv ccvtov; bV sv^dg avrov; 53' öcpd-aXfiovg avrov,

tl^viT^v avrov. — nach Perispomenon 50' ddsltp&v aitov, 52' ;t()4(?troD

avrov. Die Konstatierung dieser Enklise in Hss ist wichtig wegen des

neugriechischen enklitischen tov, rov usw. (aus avrov^ ai)rov).

1) Vgl. P. Maas, Metrisches zu den Sentenzen der Eassia, Byzant. Zeitschr.

Zeitschr. 10 (1901) 54 ff.

2) Vgl. Kühner, Grammatik, P, 1, S. 339, Anm. 1.

34*
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§ 37. bei rs.

nach einem Proparoxyt. Paroxyton. Oxytonon Properispom. Perispom.

enklitisch 16 19 101 7 20

betont 1 13 — 3 3

(unregelm.)

Bei der überwiegenden Mehrzahl der Unregelmäßigkeiten handelt

es sich um die Verbindung ts xaC. Orthotonierung nach Proparoxy-

tonon. Cod. Univers. Lips. gr. 37 : 24^ tpaödrikov ts xa\. — nach

einem Paroxytonon. Cod. Mon. gr. 9 : 5^, 2 Xi%-G3v r\. Cod. Mon. gr.

497 : 129^ yvtjGicog tl Cod. Mon. gr. 359 : 107^, 1 oQr] rs xai. Cod.

Mon. gr. 331 : 134^ äxarrjyoQ'rjtcas ^f Jtal. Cod. Mon. gr. 496 : 51^, 2

6rs(pdv(ov TS xal, tcsIvsl rs xal. Cod. Vindobon. phil. gr. 129 :
200''

oAXvvToi' rs xal. Cod. Mon. gr. 147 : 170"", 1 rj^SQag rs xui. — nach

Perispomenon, Cod. Mon. gr. 209 :
39"^ vuqx&v rs xal. Cod. Mon.

gr. 412 : 209 xriörfig rs . . . Cod. Univers. Lips. gr. 16 :
92'' ^cbv

rs xal. — nach Properispomenon wird die Enklise in manchen Fällen

zwar durchgeführt, allein der Akzent auf der Endsilbe wird vernach-

lässigt. Cod. Univers. Lips. gr. 37 :
69'" Qovq)os rs xal; 24^ xaQadov-

vai rs. Cod. Univers. Lips. gr. 46 : 2^ xadslksv rs xaC.

% 38. bei :xot8.

nach einem* Proparoxyt. Paroxyton. Oxytonon Properisp. Perispom.

enklitisch — 4 28 2 —
betont 2 3 — — 3

(unregelm.)

Betont wird nors 1. im Gegensatz. Cod. Mon. gr. 443 : 313', 2

nOTe MEN—nOTG Ae. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 279' nors ^sv —
Ttors ÖS. — 2. bei Satzbeginn. Cod. Univers. Lips. gr. 16 :

274*^ tcots

. . . ., Ttors ...

Orthotonierung nach Perispomenon. Cod. Mon. gr. 141 : 17', 2

öv^nsLöd'iig nors. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 89' ijv nors. — nach

Proparoxytonon. Cod. Univ. Lips. gr. 37 : 69' xaxarQsxovrog nors.

Enklise nach Paroxytonon. Cod. Mon. gr. 21 : 94', 1 örl nors. Cod.

Univers. Lips. gr. 16 : 276' &6ts nors. Vgl. ^azu S. 522. — nach Pro-

paroxytonon, ohne Annahme des Akzents des Enklitikons Cod. Paris, gr.

598 : 168' iaxvovöL nors. Vgl. dazu S. 520.

§ 39. bei yf.

nach einem Proparoxyt. Paroxyt. Oxytonon Properispom. Perispom.

enklitisch 3 7 15 1 4

betont — — 5 11
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Orthotonieruug nach Oxytonon. Cod. Mon. gr. 314 :
104'' oldcc }i£v

yh Cod. Mon. gr. 412 : 211 ävÖL ^hv ye. — nach Properispomenon.

Cod. Vindobou. phil. gr. 314 : IIÖ'* tovto ys. — nach Perispomenon.

Cod. Mon. gr. 412 : 211 avtov ye.

% 40. Aufeinanderfolge mehrerer Enklitika.')

Vielfach, wenn auch nicht mit völliger Konsequenz, erscheint die

Ansicht Göttlings durchgeführt, daß die Enklitika nur als Teile des

betonten vorausgehenden Wortes zu betrachten seien und hiemach die

Betonung einzurichten sei, d. h. daß man Enklitika mit zusammen so

vielen Silben, als in einem Wort unter einem Akzent zulässig sind,

mit dem vorhergehenden Worte zusammennehme. Diese Behandlung

tritt ein: 1. bei Aufeinanderfolge von zwei einsilbigen Enklitika. Cod.

Mon. gr. 359 : 108% 2 und Cod Mon. gr. 353 : 132"-, 2 (iT^nys. Cod. Mon.

gr. 353 : 'i^, 2; Cod. Mon. gr. 208 : 52% 1 und Cod. Univers. Lips. gr. 16

:

95"" xaCtOLys. 2. wenn eine zweisilbige Enklitika auf ein einsilbiges

enklitisches Personalpronomen folgt. Cod. Mon. gr. 443 : 314% 2 ATTO

KÖnOY COY 6CTIN; 4% 1 nPOCO^IAHC COI eCTJN; 3% 1 GNANTIA MOY

eiCIN. Cod. Mon. gr. 209 : 38^ -^^ öov siiiC; 39'' ^sov 6oi slfit. Cod.

Mon. gr. 21 : 5% 2 adsXcpög öov sötCv. Cod. Mon, gr. 119 : 36% 2

XslQug 00V sötiv. Cod. Mon. gr. 251 :
25"^ xgccttötri pioi iöttv. Cod.

Mon. gr. 209 : 82^ iitsiQaGccv ue cprjöCv. Cod. Mon. gr. 356 : 104% 1

yaQ 6ov (prjölv. Cod. Mon. gr. 359 : 168% 2 slsös ßov (priöiv. Cod.

Mon. gr. 209 :
39"^ ovo^ä 6ov q)rj6Lv; 39^ Ijcavr] öoi cprjöCv. 3. bei Auf-

einanderfolge mehrerer sonstiger Enklitika. Cod. Univers. Lips. gr.

16 :
91'' de ng iörlv^ dmli] ng eßtCv. Cod. Mon. gr. 21 : 129', 1 sxeqov

XL iötCv. Cod. Mon. gr. 326 : 5% 2 ort slöC Ttvfg.

Dagegen sind nach der Lehre der alten Grammatiker, daß von

mehreren aufeinander folgenden Enklitika die nächste ihren Akzent

immer als Akut auf die vorhergehende werfe, Fälle behandelt, wie Cod.

Mon. gr. 3 : 12% 2 ÖS ye note. Cod. Mon. gr. 21 : 94% 1 otl äot« iönv.

Cod. Mon. gr. 314 : 100'' ov% olov re eenv. Cod. Univers. Lips. gr.

16 :
93^' ovßia xCg eöxi. Cod. Mon. gr. 190 : ^|£% 1 xC noxe iöxLv.

Fehlerhaft durch ein Versehen des Schreibers ist Cod. Mon. gr.

331 : 109' exegov xi — b6xlv.

1) Vgl. Kühner, Grammatik, P, 1, S. 348; Winer-Schmiedel, Grammatik d.

neutestam. Sprachidioms, Göttingen 1894, S. 76 und K. Göttling, Allgem. Lehre

vom griech. Akzent, Jena 1835, S. 404 ff.
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VII. Anhang.

§ 41. Einige besondere Eigentümliclikeiten byzantinischer Hss.

Hier sind noch einige Eigentümlichkeiten zu erwähnen, die ganz

vereinzelt ohne jedes Analogen in den byzantinischen Schreibgepflogen-

heiten auftreten, nämlich eine auffällige Verwendung des Spiritus-

zeicbens im Innern eines Wortes. Thumb^) sucht den Grund hiefür

in der Beeinflussung durch Vorschriften und Theorien der Grammatiker.

So wird in mehreren Hss, falls in der Mitte eines Wortes zwei auf-

einander folgende Vokale keinen Diphthong bilden, der zweite Vokal

mit dem entsprechenden Spirituszeichen versehen. Cod. Mon, gr. 329 :

4', 2 (tom. II) eicOeOüC (dagegen sind als Fehler aufzufassen 3^, 2 AIKAIÖ-

CYNHN; 3^,1 (tom. II) eNüüniON). Cod. Paris, suppl. gr. 824 2) :
3^

enoiHceN, AecoMeeA, noiHCON, nggüoytoi, boh, noiHCAC
Cod. Paris, gr. 593 :

136"^^ accQcbv. Cod. Mon. gr. 568 :
49"" iovdaCav.

Cod. Mon. gr. 326 : 28', 1 tovdaCoi', 28^,2 lä%cißov', 29^,2 noQsvbiiivov.

Eine Hs setzt auf Vokale in der Mitte des Wortes mit dem

Akzent zugleich das Spirituszeichen. Cod. Mon, gr. 210 : ka', 2 aaovExs'^

Xß"^, 1 iXd-ovöcc- Xß^, 2 tvQov, Xy^, 1 TtSQiTiatovvtag; Xa!^, 2 diä.

Cod. Paris, gr. 923^) setzt hinter den Buchstaben Delta ein Spiri-

tuszeichen, so 206^ A'GIKNYC, CXeA'IA. Die obigen Bemerkungen

gelten nur für saec. IX—XII d. h. für die Jahrh., welche in den Be-

reich vorliegender Untersuchungen fallen. In den späteren vulgärgrie-

chischen Hss treten solche Erscheinungen massenhaft hervor, offenbar

einfach durch die vöUige Ignoranz und Sorglosigkeit der Schreiber.

§ 42. Zusammenfassung: Minuskelhss als Abschriften von Unzialhss.

Die, wenn auch immer partielle, Anwendung der Akzente (Akut,

Gravis, Cirkumflex) hat in den Papyri schon eine ziemliche Verbrei-

tung gefunden. Daß sie zur Beseitigung der Schwierigkeiten des sprach-

lichen Verständnisses dienten, beweist ihr fast ausschließliches Vor-

kommen in literarischen und späteren christlichen Texten; doch zeigt

die Anwendung der Akzentuation neben der uns geläufigen normalen

Form noch verschiedene Abweichungen (vgl. dazu S. 479). Bei der

Setzung der Spirituszeichen herrscht die Gepflogenheit, den Lenis zu

vernachlässigen, den Asper dagegen durchzuführen. Der Apostroph

1) Thumb, Spiritus asper, S. 76.

2) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV. 3) Ebenda PI. X.
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wird häufig gebraucht bei der Elision, sodann auch bei konsonantischem

Auslaut, bei Vokalhäufung und Doppelkonsonanz (auch in Urkunden);

ebenso finden sich des öfteren in literarischen Papyri, sowohl in poe-

tischen als prosaischen Stücken, Längenzeichen, und zwar der nach

oben geöffnete Bogen für die Kürze, der wagrechte Strich für die Länge;

so in einem Demosthenesfragment im Brit. Mus.^) (Add. Ms 34473 (I))

saec. II n. Chr. 0s67tiäg, TIXatKLäg, im Pap. Oxyrh. I 21 (Homer)

saec. I/II n. Chr. Utv'yog (11), ^rJQfjtL[adao] (19). Am zahlreichsten sind

in literarischen und christlichen Papyri, sowie Urkunden die I-Punkte

verwendet.

Alle diese Elemente finden sich auch in der Akzentuationspraxis

der seit dem 9. Jahrh. aufkommenden Minuskel. Der Hauptunterschied

liegt in der totalen Durchführung der Akzente. Einige Gepflogenheiten

der Papyri sind allerdings fast ganz außer Gebrauch gekommen und

beruhen in den wenigen Fällen, in denen sie in Minuskelhss noch

Torhanden sind, jedenfalls auf Abschrift aus einer alten Vorlage; so

der Gravis auf der Paenultima mehrsilbiger Oxytona und die Längen-

zeichen im berühmten Venetus der Ilias, Neu ist dagegen die Ver-

wendung der Doppelakzente und die Aspirierung der I-Punkte.

Stellen sich somit Papyri und Minuskel als die eigentlich produk-

tiven Kräfte dar, so bildet die Unziale das konservative Element, das

die. verschiedenen Entwicklungsstadien der beiden getreu widerspiegelt.

Alte Unzialhss sind ohne Akzente, nur sehr selten finden sich Spiritus-

zeichen, dagegen häufiger der Apostroph bei Elision, bei konsonanti-

schem Auslaut, bei Vokalhäufung und Doppelkonsonanz, sehr zahlreich

die I-Punktation. Mit dem Aufkommen der Minuskel wird sodann die

Akzentuation im allgemeinen durchgeführt. Doch zeigen die akzen-

tuierten Unzialhss in ihrer Frühzeit noch deutlich den Anschluß an

das Verfahren der Papyri, den Spiritus asper zu setzen, den Spiritus

lenis jedoch zu unterdrücken. Im Laufe des 9. und 10. Jahrh. dringt

unter dem Einflüsse der Minuskel die Aspirierung der I-Punkte und

die Akzentuation der Nomina sacra in die Unzialhss ein; doch verhält

sich die Unziale immer spröder gegen die Akzentuation, was schon

aus dem viel häufigeren Auftreten der Proklise ersichtlich ist.^)

Trotz dieser gegenseitigen nivellierenden Einflüsse ist zwischen

den Unzial- und Minuskelhss hinsichtlich ihrer Gesamtakzentuation eine

gewisse Differenz bestehen geblieben, auf deren subtile Analyse man
Untersuchungen gründen kann, die bei Anlage eines Stemmas manch-

1) New Pal. Soc. I (1903) PI. IL

2) Vgl. P. Maas, Gleichzeilige Hymnen, Byzant. Zeitschr. XVHI (1909) 311.
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mal von wesentlicher Bedeutung wären als Feststellung^ daß eine

Minuskelhs Abschrift einer Unzialhs ist. Solche Untersuchungen

wurden nach anderen Gesichtspunkten bereits von Kenyon^) und

Schmidtke"^) vorgenommen. Es kommen hier nur Abschriften im eigent-

lichen Sinne des Wortes in Betracht, also Fälle, bei denen der Schreiber

das Original unmittelbar vor Augen hatte und die ünzialschrift in

Minuskelschrift transskribierte, wobei er dank eines äußerst konserva-

tiven l^rinzipes die paläographischen Details in der Abschrift aufs

genaueste nach dem Original wiedergab. Als vorzügliches Beispiel

hierfür sei Cod. Paris, gr. 593 angeführt. Die Hs verwendet meist

reine I-Punktation (27^ iVa, imo ^vyöv, i'jtaxoi^), ein Verfahren, das in

Minuskelhss sonst selten ist; fügt sie Spirituszeichen bei, so setzt sie

dieselben nicht über, so'hdern neben die I-Punkte (135^ i'eQdrsvsv).

Dieser Usus wurde oben S. 491 für Unzialhss festgestellt. Weiter

zeigt sie häufige Setzung des Apostrophs bei konsonantischem Auslaut

(27^ «;ra|', 75'^' Xslatlf') und zahlreiche Verbindungen, wie 135"^ svuQxfi^

evavTfi, i^avtov, ä^taQxccg (vgl- dazu S. 501 f.). An und für sich wären

das noch keine entscheidenden Kriterien, aber im Verein mit den

anderen erhärten sie jedenfalls die obige Annahme. Dagegen ist äußerst

wichtig die Unterdrückung der Akzentuation bei den Nomina sacra

und die Anwendung eines doppelten Kontraktionsstriches über den-

selben (134'' und 135' övvov), Gepflogenheiten, die in Minuskelhss ge-

wöhnlich nicht erscheinen. Auf grund all dieser Eigentümlichkeiten

kann Cod. Paris, gr. 593 — maßgebend ist der Gesamteindruck der

Hs — als Abschrift eines alten Unzialcodex betrachtet werden.

§ 43. Die Akzentuation byzantinischer Hss und die moderne

Editionspraxis.

Einige Herausgeber byzantinischer Texte haben sich in neuerer

Zeit an die byzantinische Akzentuationspraxis angeschlossen und da-

durch in die Ausgaben eine gewisse Unsicherheit gebracht.^) Th. Otto

ediert, um einige Beispiele anzuführen, in seiner Ausgabe des hl. Justi-

nus*) Vol. I, S. 110 toxcctaQxriv (Proklise des Artikels und Proklise

einer zweisilbigen elidierten Präposition; vgl. S. 512 f. u. 517), Vol. I,

S. 154, Z. 11 H^QrjTov; S. 204, Z. 6 jiQoeQQS&rj- S. 240, Z. 1 i^ge^ri,

1) Kenyon, Biblical Mss, PI. VÜI

2) A. Schmidtke, Die Evangelien eines alten Unzialcodex, Leipzig 1906, S. XIII.

3) K. Krumbacher, Ein serbisch - byzantinischer Verlobungsring, Münchner

Sitzungsber. 1906, S. 481, und K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, Münchner

Abhandl. I. Kl., XXIY 3 (1907) 125 ff.

4) Th. Otto, S. Justini opera. Vol. I, .Tena 1842.
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Z. 12 ßoQQä (vgl. S. 488). Andere haben durch einen derartigen An-

schluß den kritischen Apparat ihrer Ausgaben erheblich belastet. So

notiert auch Usener^) in seinen Ausgaben des hl. Theodosius und des

Dionysius von Halikarnaß jedes abweichende otav, ovxovv usw. (Vgl.

S. 506.) Ein geradezu klassisches Beispiel bieten Gr. Fickers Texte in

seinen „Phundagiagiten".^) In Hunderten von Fällen wird hier immer

wieder die I- Punktation im Innern eines Wortes notiert und damit

nur jedesmal aufs neue bewiesen, daß wir es mit einer späten Minus-

kelhs zu tun haben (vgl. S. 492).

Konsequente Durchführung dieses Prinzips würde einen Rück-

schritt bedeuten; denn es wäre die Rückkehr zu der Inkonsequenz^

an der die byzantinische Akzentuationspraxis selber leidet und die ich

in den einzelnen Fällen mit diesen Untersuchungen nachgewiesen habe.

Sie läßt sich nur durch die Annahme Krumbachers ^) erklären, daß

neben einer strengen Schulorthographie eine freiere Schreibweise des

praktischen Lebens bestand. Im Anschluß an die Byzantiner wäre es

möglich, daß man auf ein- und derselben Druckseite, ja vielleicht Zeile

avcc^söov und äva^söov, ovxsxi und ovxsn schreiben bzw. notieren

müßte. Die Folge wäre, daß man, wie Krumbacher*) bemerkt, „für

jede Gattung der griechischen Literatur eine eigene Editionsmethode

ausarbeiten müßte und man zuletzt vor den Bäumen der Doktrin den

Wald der Dinge nicht mehr sehen würde".

Smyrna. Moritz Reil.

1) H. Usener, Der hl. Theodosius, Leipzig 1890, und H. üsener, Dionysii

Halicarnassei opuscula, Leipzig 1899.

2) G. Ficker, Die Phundagiagiten, Leipzig 1908.

3) K. Krumbacher, Ein serbisch -byzantinischer Verlobungsring, Münchner
Sitzungsber. 1906, S. 430.

4) K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, Abhandl. der Bayer. Akad. L Kl.,

XXIV 3 (1907) 126.
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Marie Vogel und Victor Crardthausen, Die griechischen Schreiber
des Mittelalters und der Renaissance. XXXIII. Beiheft zum Zentral-

blatt für Bibliothekswesen. Leipzig, Otto Harrassowitz 1909. XII u. 508 S.

JC 24.—
In den letzten Jahrzehnten ist eine große Anzahl von Handschriften-

katalogen erschienen und dadurch sind auch die Namen vieler Schreiber von

griechischen Handschriften bekannt geworden. Mögen auch von manchen
Bibliotheken die Kataloge noch fehlen und von anderen die Kataloge nicht

ausführlich und sorgfältig genug sein, so ist doch das vorhandene Material so

umfangreich, daß eine Zusammenstellung und übersichtliche Darbietung eine

lohnende und für die weitere Forschung ersprießliche Aufgabe war. Diese

Aufgabe ist von Marie Vogel auf Anregung von G. Wentzel im November
des Jahres 1900 begonnen worden. Die Aufgabe war nicht leicht; denn aus

mannigfachem, sehr oft entlegenem Material mußten die Notizen zusammen-

getragen und verarbeitet werden. Jeder, der mit älteren Bibliothekskatalogen

gearbeitet hat, weiß, wie da fortwährend Schwierigkeiten auftauchen und

Fragen entstehen, die mit den vorhandenen Mitteln nicht zu beantworten sind.

Jeder Bibliothekskatalog ist wieder nach einem anderen System gearbeitet;

wo mehrere Quellen vorliegen, hat man fast immer mit Widersprüchen zu

rechnen, die nur durch einen Blick in die Handschi-iften selbst aufgeklärt

werden können.

Es ist der Verfasserin hoch anzurechnen, daß sie sich durch alle diese

Schwierigkeiten, die sie bei Beginn der Arbeit gewiß noch nicht in vollem

Maße kannte, nicht hat abschrecken lassen, sondern in entsagungsvoller Arbeit

ein Buch fertiggestellt hat, das bald jedem Arbeiter auf diesem Gebiet ein

unentbehrliches Hilfsmittel sein wird.

Besonderer Dank gebührt aber auch Gardthausen. Er hatte bereits für

die zweite Auflage seiner Griechischischen Paläographie auf dem gleichen Ge-

biete viel Material gesammelt, als ihm von dem Verleger das Manuskript der

Verfasserin über die benannten griechischen Schreiber zur Begutachtung vor-

gelegt wurde. Jeder Benutzer des Buches muß ihm nun sehr dankbar dafür

sein, daß er auf eine selbständige Darbietung des gleichen Stoffes verzichtet

und sein ganzes Material der Verfasserin zur Verfügung gestellt hat. Wie
unbequem wäre es, wenn wir statt des einen Buches zwei sich ergänzende und

gewiß auch oft sich widersprechende Bücher benutzen müßten ! Gardthausens

Verdienst ist um so größer, als er den Stoff lieber anders geordnet und das

Verzeichnis nur bis 1500 herabgeführt hätte. In beiden Punkten hat er
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schließlich seinen Widerspruch aufgegeben und die Verfasserin ihren Plan

durchführen lassen. Was die Anordnung betrifft, so läßt sich, wie wir nach-

her sehen werden, wohl manches gegen die gewählte Form einwenden. Da-

gegen werden wir nur dankbar dafür sein, daß auch die Eenaissanceschreiber

in das Verzeichnis mit aufgenommen sind. Es ist doch sehr angenehm, daß

auch die von Angelus Vergecius oder Andreas Darmarius oder Johannes

Sanctamauras geschriebenen Handschriften in dem Buche zusammengestellt sind.

Die Verfasserin hat das ihr von Gardthausen zur Verfügung gestellte

Material verarbeitet und ist, wie sie im Vorwort erklärt, für die endgültige

Fassung des Buchs allein verantwortlich. Das Werk ist fast ganz auf ge-

drucktem Material aufgebaut (Handschriftenkatalogen, Vorreden zu Ausgaben,

Zeitschriftenaufsätzen u. dgl.) ; nur die Handschriften in der Vaticana vetus und

einigen kleinen römischen Bibliotheken, einige Monacenses, einen Berolinensis,

einen Hauniensis hat die Verfasserin selbst eingesehen. Außerdem haben viele

Gelehrte gelegentlich Auskunft gespendet.

Infolge der Unvollständigkeit, zum Teil auch ünzuverlässigkeit der Hand-

schriftenkataloge kann das Werk, wie die Verfasserin selbst sagt, nur eine

Vorarbeit sein; aber das Verdienst dieser Vorarbeit liegt eben darin, daß sie

einem abschließenden Werk den Weg öffnet und einstweilen — wahrscheinlich

noch recht lange! — dessen Stelle vertritt.

Nach dem Gesagten kann das Buch nur nach den beiden Gesichtspunkten

beurteilt werden: sind die Quellen sorgfältig verwertet und wie wurde der

gesammelte Stoff verarbeitet? Ich nehme die zweite Frage zuerst. Die An-
ordnung des Buches ist folgende: Die Namen der Schreiber sind alphabetisch

nach ihren Vornamen geordnet; innerhalb der Schreiberlisten mit gleichem

Vornamen kommen zuerst die durch einen Beinamen (z. B. Familiennamen

oder Heimatsbezeichnung) gekennzeichneten und zwar alphabetisch nach diesen

Beinamen geordnet, dann kommen die Schreiber ohne Beinamen, aber mit

Angabe des Standes; au dritter Stelle die Schreiber ohne jede nähere Angabe.

Bei der zweiten und dritten Gruppe sind die einzelnen Schreiber nach dem
Alter der von ihnen erhaltenen Handschriften geordnet. Die Trennung der

beiden letzten Gruppen bietet m. E. keinen Vorteil. Bezeichnungen wie fiova^og,

iSQOiiövu'/^og, QUKSvövryig, avcci,iog d-vrrjg, xaXktyQccgjog u. ä. führen doch nicht

zu einer Identifikation und gleichzeitige Träger dieser Bezeichnungen wären
auch zusammengekommen, wenn man die zweite und dritte Gruppe in eine

zusammengefaßt hätte.

Bei den einzelnen Schreibern sind datierte und undatierte Handschriften

geschieden. Nach der Zeitangabe kommen, so weit vorhanden, Angaben der

Handschrift über den Ort, wo sie geschrieben wurde, über Besteller, Vor-

besitzer u. dgl., dann die jetzige Bibliotheksnumraer, schließlich eine kurze

(oft unvollständige) Angabe über den Inhalt >ind, so weit vorhanden, Hinweis

auf Faksimiles. Anmerkungen verweisen auf nähere Literatur. Wenn überall

der heutige Fundort sofort nach der Zeitangabe gesetzt worden wäre, hätte

das die Benutzung sehr erleichtert; denn in den meisten Fällen wird man vor

allem nach ihm suchen; jetzt muß man oft mehrere Zeilen durchsuchen, bis

man ihn findet, überhaupt ist zu wenig berücksichtigt, daß man das Buch
vor allem zum Nachschlagen benutzen wird. Was hilft es z. B. dem, der auf
S. 68 oder 297 oder 395 Handschriften von Kosinitza aufgeführt findet, daß
S. 77 Anm. 5 dieser Name erklärt ist? Diese Anmerkungen spenden übrigens
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reiche Belehrung uud sind ein Beweis ausgezeichneter Kenntnis der ein-

schlägigen Literatur und großen Fleißes. Unbequem ist es, daß beim Text

die Zeilen nicht numeriert sind; schon die Benutzung der Nachträge, die die

Zeilen zählen, ist dadurch erschwert. Durch Zeilenzählung oder, was vielleicht

noch zweckmäßiger gewesen wäre, durch fortlaufende Zählung aller Hand-
schriften wäre es möglich gewesen, ein nach Bibliotheken geordnetes Eegister

aller Handschriften beizugeben, ohne daß das Buch wesentlich umfangreicher

geworden wäre. Wie erwünscht wäre es aber in vielen Fällen auf einen
Blick sehen zu können, welche Handschriften der betr. Bibliothek eine Schreiber-

notiz tragen! Die weitere Forschung auf diesem Gebiet wäre dadurch sehr

erleichtert worden.

Sehr dankenswert sind die Register der Besteller und Vorbesitzer, der

Kirchen und Klöster, denen die Handschriften gehörten, und der Schreiborte.

Doch darf bei ihrer Benutzung nie vergessen werden, daß Notizen über diese

Dinge sich sehr oft auch in Handschriften finden, die keine Schreibernotiz haben.

Unbequem ist, daß diese Register keine Seitenüberschrift tragen, so daß man
jedesmal bis zum Anfang blättern muß, um festzustellen, Avelches Register mau
vor sich hat.

Diese kleinen Mängel der Anlage werden aber nicht verhindern, daß das

Buch ein viel benutztes, immer wieder zu Rate gezogenes Nachschlagewerk wird.

Wie steht es nun mit dem anderen Punkt, der Zuverlässigkeit der An-
gaben? Ein Buch, das aus unzähligen Einzelnotizen zusammengesetzt ist und
fast nur aus Namen und Zahlen besteht, erfordert ungemein viel Akribie bei

der Herstellung des Manuskripts und der Druckkorrektur. Andererseits ist es

auch für seine Brauchbarkeit vt)n höchster Bedeutung, daß seine Angaben
zuverlässig sind. Es tut mir sehr leid, daß ich in dieser Hinsicht dem Buche,

auf das so viel Fleiß verwendet wurde, nicht unbeschränktes Lob spenden

kann. Aher im Interesse der Benutzer muß ich meine Bedenken aussprechen.

Es wird zwar wenig Schaden anrichten, daß der Tübinger W. Schmid öfters

(z. B. S. Vni. X. 172) als W. Schmidt, der Augsburger Rektor G. C. Mezger

S. 18. 22 als Metzger, der Berner Theologe Rüetschi S. 60 als Ruetschi, der

Verfasser des Greek lexicon öfters als Sophokles, der Archimandrit Antonin

S. 129 als Antonius ei'scheint, die Baroneß Burdett-Coutts S. 138 zu Burdett-

Contts, A. Elter S. 174 zu ElterS, der Lic. theol. P. Glaue S. 206 zu Glaüe,

H. B. Swete S. 232 zu Svete, Graux S. 244 zu Granx, Krumbachers Mit-

arbeiter Ehrhard S. 2ol u. ö. zu Ehrhardt, Assemani (der Name ist italieni-

siertes Arabisch für „Sohn des Simon"; vgl. E. Nestle PRE^ II 144, 19) S. 252
zu Assemmanili geworden ist. Aber die Ungenauigkeit beschränkt sich nicht

auf solche Quisquilien. Ich habe, um ein Urteil darüber zu gewinnen, das

Handschriftenverzeichnis in H. von Soden, Die Schriften des neuen Testaments I

(Berlin 1902) S. 102— 289 mit den Angaben bei Vogel verglichen und habe

ziemlich viel Diskrepanzen gefunden. In einzelnen Fällen mag der Irrtum

auf der Seite v. Sodens sein; in weitaus den meisten Fällen aber war das

Buch V. Sodens die Quelle für die Verfasserin und ihre Angaben sind darnach

zu berichtigen. Ich gebe im folgenden die Berichtigungen, so weit sie nicht

schon von der Verfasserin selbst in den Nachträgen gegeben sind, und füge

zugleich die übrigen Verbesserungen bei, die ich mir bei der Durchsicht notiert

habe. Unwichtige Kleinigkeiten übergehe ich. Die Zeilen sind im folgenden,

so weit nicht v. u. beigefügt wird, von oben gezählt.
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S. 9 Z. 13 lies: 153 st. 123-^ 7i. 18 nach Episteln füge bei: Apokalypse;

S. 12 Z. 7 ist Apostolo — zu streichen; denn nach v. Soden 211 [g 571] und

238 [a 564] rühren nur die Evangelien vom Schreiber Akakios her; S. 29

Z. 15 vor 279 füge ein: 267; auf der nächsten Zeile ergänze: Kommentare

des Iheophylald zu den Evangelien, des Andreas und Thcopliylnld zum Prax-

apostolos, des Andreas zur ApoTtalypse^ die S. 29 Anm. 7 besprochene Schwierig-

keit löst sich durch Hinweis auf v. Soden 228 [a 300] : der Cod. Propag. fid.

L—VI— 19 besteht darnach aus zwei Teilen, den im 14. Jahrh. von einem

Andreas geschriebenen Evangelien und dem von Johannes &soroKLrr)g a. 1273

geschriebenen Praxapostolos mit Apokalypse; S. 40 Z. 3 lies: 127 st. 27;

S. 54 Z. 9 V. u. lies 198 [s 496] st, 197 [s 493]; S. 54 Anm. 5 füge nach

1894 bei: vol. II und lies: Kccqov st. Kccqov; S. 61 Z. 10 füge nach Apostel-

geschichte ein: Briefe; S. 67 Z. 21 füge nach 4950 ein: und 4951'^ S. 69 nach

Z. 17 füge ein: s. XIV. Athoiis Accvqaq 768 (io 113), Soden I 203 [e 1473];
nach einer Angabe m. s. f. 260 dem Kloster von ^laKcoßog itvev^axiY.oq r-^g

ccyiag ylavQag geschenld (^XETQuevayy£ki,ov). S. 74 Z. 14 stimmt nicht

zu V. Soden £ 522; Z. 6 v. u. lies: LI st. LI; S. 77 Z. 4 v. u. lies: 'ElXtiv.

I^vXX. 0iXoL 1 st. Athous Baxonui8iov 223 und tilge die beiden letzten

Zeilen (Vogel hat die Signatur von 0* 405 statf; 0* 408 genommen); S. 81

nach Z. 10 füge ein: 1521: Notizen in Athous BaronaiSiov 763 (129),

Soden I 109 [6 308] . S. 83 Z. 8 v. u. lies: EvangelienJwmmenfar st. Apostel-

geschichte; S. 88 Anm. 3 lies: 1899 st. 1890; S. 92 Z. 11 v. u. lies: ttcctqiov;

Z. 9 V. u. füge bei: In Sakkelions Katalog .V = 50; S. 108 Z. 19 lies: E. I).

ClarJcr 42 st. Clark. 42 E. D. (die Buchstaben sind Abkürzung der Vornamen
Edward Daniel); S. 117 Z. 9 nach Matthaei füge ein: in 36 und zum Evang.

Johannis in 37; S. 119 Z. 5 f. streiche: Vgl. 'hoavvtjg ZEQßojtovXog; S. 121

Z. 9 V. u. lies: 1043 st. 1046 (vgl. S. 123 Z. 13 v. u.); S. 131 Z. 4 v. u.

lies: TsxQaevayyekiov und Apokah/pse st. ^Anoöxokcov rtQcc'^etg; S. 131

Anm. 10 nach [e 3048] füge bei: und 246 [a 1370]; S. 133 Z. 11 v. u. füge

nach 60 ein: nur f. 217—235; Z. 9 v. u. füge nach 54 hinzu: bei Soden

Seid, supra 29 (vgl. S, 119 Anm. 2 und S. 197 Z. 15; die Nummern 53 und
54 sind nur die Zahlen, die diese Handschriften im Minuskelverzeichnis des

N. T.s führen); Z. 9 v. u. füge hinzu: Vgl. 'ladvvrjg ZeQßoTtovXog; S. 135

nach Z. 17 füge ein: 1280: Vatic. 644, im Auftrag eines KyriUos [Evangelien-

kommentar des Iheophylakt); nach Z. 19 füge ein: 1292: Christ-Church 20,

vom Bischof 'ATfoXXavadog &eoaxrjQi'Kxog dem Kloster xov äyiov Fqi]-

yoqiov xrj XsyofiEvy xav Hußiävcov^ iv xco 'Öqel xov }ieyaXov AyQov
gelegen, geschenkt ; dann bis 1727 im Pantokratoros-Athos (TexQaevayysXiov);
S. 136 Z. 2f.: nach v. Soden I 111 [d''67&] enthielt die Handschrift auch die.

OflFenbarung; Z. 12 füge bei: die Unterschrift 6 ygacpevg xuTtEivbg &E6d(o-
Qog 6 'AyioTtEXQixrjg ist nach Soden I S. 187 [e 1385] und S. 781 Fäl-

schung einer späteren Hand; Z. 13— 16 sind zu streichen; S. 141 Z. 7 füge

nach Lambros ein: 1; S. 141 Anm. 2 lies 2061 st. 2060; S. 143 Z. 16 füge

nach - geschichte ein: Briefe; Z. 21 lies 119 [ol. 421] st. 77 [ol. 952]; S. 146
Z. 3 füge nach Hieros. ein: Bibl. Patr. und schreibe: Praxapostolos st. 0£o-
cpvXdxxov BovXyaQiag 6tcc(poQa; S. 161 Z. 8 v. u. lies: 82 st. 83 (vgl.

v. Soden I 191 [e 3047]); S. 170 Z. 15 lies: Theophylaktkommentar zu Matth.

und Mark. st. Chrysostomos zum Evangelium Matthäi; S. 197 Z. 15 lies: 29
st. 28 und füge nach Ergänzungen ein: auf f.

38"' u. 139; Z. 16 lies: Vgl.
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OeoSoötog, ohne nähere Bestimmung 1338 st. Yyl. ^Eviyfi. . . . 6 KaßaX-
IccQtjg; S. 197 Anm. 6 lies: 445 st. 444; S. 201 Z. 11 v. u. füge vor Vind.

ein 8. XII: vgl. v. Soden I 226 [« 259] und M. Vogel S. 473 (Nachtr. zu

S. 201 Anm. 4); Z. 5 v. u. füge nacli Episteln ein: Offenbarung; S. 207 Z. 15
lies: Evangelien st. Praxapostolos (vgl. v. Soden I 156 [a 246]); S. 212 Z. 11
lies: 735 st. 755; S. 213 Z. 2 v. u. lies: Wisbech st. WisbecJc; S. 213 Anm. 1

lies [C^^] statt [C 161]; S. 217 letzte Z. füge nach Apostelgeschichte ein:

Briefe; S. 221 Z. 19 lies: Johannesevangelium st. JEusehios zum Neuen Testa-

ment; Z. 11 V. u. lies: 7i st. 70; S. 226 Z. 2 v. u. füge nach Cheltenham ein:

7e8i; S. 232 Z. 9 V. u. lies: s. XIV—XV st. s. XV—XVI; S. 247 Z. 12
füge vor fcs. ein: vol. VIII; S. 254 Z. 13 füge vor Äpolcalypse ein: Briefe-y

S. 256 Z. 6 lies: Apokalypse und Ergänzungen zu den Faulusbriefen st. Litur-

gische Fragmente (vgl. v. Soden I 225 [a 211] und 248 [« 1585]); S. 259
Z. 10 V. u. füge nach Martyria ein: Apohal. Kap. 1— 5; 20 ff.; S. 262 Anm. 3
füge vor ^77 ein: 262; S. 264 Z. 13 lies: 16 st. i5; S. 264 Anm. 3 lies:

233 st. 223; S. 265 Z. 19 f. schreibe: Eusebios, TtQOTcaQaansvrj evayyEXmiq
st. Flutarch — Fragment aus d. 2!rQ(o(iarstg d. Clemens. Die Verwirrung
ist dadurch entstanden, daß Diels, Doxogr. Gr. S. 577 tf. diese Handschrift be-

nutzt, um das Eus. Praep. ev. I 7, 16 erhaltene Fragment aus den I^TQco^arsis

des Plutarch herzustellen; die gleiche Handschrift ist von der Verf. 9 Zeilen

später mit der richtigen Inhaltsangabe noch einmal aufgeführt. Sie steht aber

richtiger direkt nach dem 1272 geschriebenen Paris. 443; denn nach Diels

a. a. 0. S. 577 ist der Schreiber von Paris. 465 mit dem von 443 identisch.

Ihm gehört aber wohl auch Paris. 1432 an wegen der Ähnlichkeit der Selbst-

bezeichnung; in Paris. 465 lautet die Unterschrift: irsketcod'r] j] nuQovßu

ßißlog öta xeiQog ifxov Aoyyivov xov ccfiagrcolov (vgl. Eus. Praep. ev. ed.

Dindorf I p. XI; ed. Gitford I p. XIV); in Paris. 1432 steht: fii^vrjao Aoy-
yivov ccfiaQTfoXov (vgl. Eus. Kirchengeschichte, herausg. v. E. Schwartz, Bd. III

p. XXI).

S. 274 Anm. 3 sind die Worte KovasXlccQog und zu streichen; S. 287

Z. 3 lies: 59 st. 60; S. 297 Z. 4 v. u. ist wohl Pcrg. III 7 st. 16 [kq. 17]

mit V. Soden I 212 [e 1500] und C. R. Gregory, Textkritik des Neuen Testa-

ments ni. Bd. S. 1171 Nr. 1686 zu lesen; vgl. die entsprechende Signatur

bei M. Vogel S. 131 Z. 5 v. u., S. 264 Z. 13; S. 298 Z. 5 v. u. Ues: Theo-

phylaU st. Eusebios (vgl. v. Soden l 264); S. 299 nach Z. 21 füge ein: 1073:

Paris. 82 (Evangelien) ; vgl. Soden I 143 [e 162] (Omont gibt allerdings

nichts darüber an); S. 317 Z. 9 v. u. lies: 1072 st. 1042. Dadurch löst sich

die in Anm. 4 besprochene Schwierigkeit: gemeint ist Michael Vll Dukas

(1071—1078); Z. 8 v. u. lies: 1 st. 2280 (die Moskauer Universitätsbibliothek

besitzt überhaupt nur ganz wenig Handschriften; die meisten sind 1812 ver-

brannt; vgl. 0. V. Gebhardt, Centralbl. f. Biblioth. 15 [1898] S. 394 Anm.);

Z. 7 V. u. füge vor und ein: Briefe; S. 324 Z. 2 v. u. lies: 37 st. 3; S. 325

Anm. 3 streiche: und 217 und lies: 3062 st. 3063; S. 332 Z. 2 füge nach

Hieros. ein: Sdba; Z. 3 füge nach nQai,ccTcoGT6Xov ein: und Apokalypse; S. 332

Anm. 1 nach [« 210] füge hinzu: und I 248 [a 1670]; S. 334 Z. 14 nach

April füge ein: auf dem AtJios (vgl. v. Soden l 156 [s 240]); S. 345 Z. 6

füge vor A 173 ein: 983 (d. i. die sonst von M. Vogel mitgeteilte Nummer
der Handschrift im Katalog des Chrysostomos); S. 366 letzte Z. füge hinzu:

und Praxapostolos; .S. 366 Anm. 7 füge hinzu: und 228 [a 277]; S. 374 nach
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Z. 12 füge ein: Ilavccd'Xiog. 1347^): Äthous Aavqag 99 (a 99); vgl. Soden

1 113 [6 413] (Neues Testament); S. 394 Z. 8 t. u. lies Y st. IV; S. 441

Z. 5 Y. u.: nach v. Soden I 207 [e 513] schrieb Gabriel nur das Russische;

S. 449 Z. 10 lies: 1516 st. 1511; S. 467 streiche Z. 13 (die Berichtigung-

gehört zu S. 139, wo sie auch richtig steht).

Die Liste ist ziemlich umfangreich geworden. Vielfach handelt es sich

dabei um Fehler, die für den eigentlichen Zweck des Buches wenig ausmachen.

Aber es sind eben doch objektiv falsche Angaben, die fast alle aus einem ein-

zigen, von der Verfasserin viel benutzten Buche korrigiert werden konnten.

Darum wird die Mahnung berechtigt sein, den Angaben des Buchs nicht un-

bedingt Glauben zu schenken, sondern in allen wichtigen Fällen (z. B. bei

Bestellung einer Photographie) noch eine andere Quelle zu Rate zu ziehen.

Unseren Dank gegen die Verfasserin kann das aber nicht wesentlich ein-

schränken: sie hat in jahrelanger mühsamer und entsagungsvoller Arbeit ein

Werk geschaffen, das uns so lange unentbehrlich sein wird, bis es durch eine

Neubearbeitung ersetzt wird.

Würzburg. Otto Stählin.

Paul Maas, Frühbyzantinische Kirchenpoesie. I. Anonyme
Hymnen des V—VI Jahrhunderts. (Kleine Texte für theologische und

philologische Vorlesungen und Übungen herausgegeben von Hans Lietzmann
52/53.) Bonn, A. Marcus und E.Webers Verlag 1910. 32 S. Preis 0,80 X

Es war ein im höchsten Grade glücklicher Gedanke, der von H. Lietzmann

begründeten und immer bedeutungsvoller ausgebauten Sammlung „Kleiner

Texte" eine Auswahl ältester Denkmäler der byzantinischen Kirchendichtung

einzureihen, und schon der Name des Herausgebers gibt dafür Gewähr, daß

die Ausführung des Gedankens an philologischer Akribie nichts vermissen

läßt. In der Tat verdienen die Gestaltung des Textes der gebotenen Lieder

und der beigegebene kritische Apparat ein kaum die geringste Einschränkung

zulassendes Lob. Nur die Berechtigung einer noch näher zu berührenden

Athetese auf S. 19f. will mir zweifelhaft erscheinen, und S. 10 v. 47 ist statt

des reinen Druckfehlers: 't] aßarog selbstverständlich: o aöcorog zu lesen, die

ständige Bezeichnung für den „verlorenen Sohn". Vgl. die nvQiccKrj xov aöcorov

und beispielsweise in der aKokovd-ia r&v i^ofioXoyovfiivcov eine Stelle wie:

'0 &ebg o Gvyy^coQifjßag .... noQvrj öaKQVßdör] inl rovg avtov TtoSag kccI relcovr]

xccl ccöcorco.

Über Umfang und Auswahl des Aufgenommenen wird bei einem derartigen.

Florilegium sich stets rechten lassen. Mir würde in dreifacher Richtung noch

ein gewisses Mehr wünschenswert erschienen sein. Neben dem S. 11 als II 4

gegebenen gewöhnlichen XeQOvßiKog vfivog der byzantinischen Liturgie sollten

m. E. der auch in dieser am Karsamstag gebrauchte der Jakobosliturgie, d. h.

Jerusalems {Zi,yr\6ax(o Ttäöa GaQ^. Brightman Lit. eastern and western S. 41 f.)

und derjenige der Präsanktifikatenliturgie {iSvv al övvccfistg, ebenda S. 348)
nicht fehlen. Der letztere soll zwar allerdings nach dem Cron. Paschale (Migne

P. G. XCII Sp. 989) in Konstantinopel erst im J. 645 eingeführt worden sein.

1) Lake gibt das Jahr 1388; Gregory a. a. 0. S. 1153 nennt keinen Schreiber
und liest das Jahr ^gaxs' d. i. 1317.
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Aber er wird bereits früher von Eutychios Bc pasch, et ss. eucharistia, 7

(Migne P. G. LXXXVI Sp. 2400. Vgl. Brightman a. a. 0. S. 532 unter 9)

zitiert, es müßte denn nur sein, daß dieser vielmehr in dem gewöhnlichen Text

statt: ßaötkia t&v oXcov die Variante: ßaadia rrjg äo'^rjg gelesen hätte, was
dann erst recht wieder zu vermerken gewesen wäre. Auch das nach durchaus

zuverlässigen Zeugnissen justinianische: '0 ^ovoyevrjg t^iog Kai koyog rov 0eov
würde man in diesem Zusammenhang gern lesen. Ich vermisse ferner ungern
eine Berücksichtigung der von Petrides Notes d'hymnographie hyzanüne XIII

S. 421—428 dieser Zeitschrift behandelten uralten Splitter. Endlich hätten

.sich als Probe archaischer avxlcpcova die zwölf ßriirjQä iötöfiska der fisycckai

(OQai des Karfreitags empfohlen, deren sehr hohes Alter durch liturgiegeschicht-

liche Beobachtungen erwiesen wird und die eine auch auf syrischem Boden
bekannte Überlieferung geradezu dem hl. Kyrillos — von Jeinisalem, nicht von
Alexandreia — beilegt, worüber ich auf S. 47 Anm. 2 meines soeben erschie-

nenen Buches über Festbrevier und Kirchenjahr der syrischen Jakohiten {Studien

zur Geschichte und Kultur des Altertums III 3/5. Paderborn 1910) verweise.

Das nun tatsächlich gebotene Material eröffnen (S. 3— 10) sieben in

Byz. Z. XVIII S. 309— 323 erstmals edierte „gleichzeilige Hymnen". Im
wesentlichen handelt es sich zweifellos um Abendlieder, die einst bestimmt

waren, im kirchlichen Abendgottesdienst unmittelbar zum TqiödyLog {"Ayiog o

0E6g usw.) überzuleiten, der von Nr. 1 in der heutigen Gestalt des (leycc «tto-

ÖBinvov durch einen mächtigen, liturgiegeschichtlich jungen Einschub getrennt

ist. M. weist treffend darauf hin, daß den meisten dieser poetischen Schöpfungen

die tvyr^ rov Tgiaayiov der konstantinopolitanischen Meßliturgie zugrunde liegt.

Ich glaube, daß auch der von ihm mit „einer andern gemeinsamen Quelle" in

Zusammenhang gebrachte Passus der Nrn. 1—4 über die Gottesmutter, die

Propheten, Patriarchen, Apostel und Mai-tyrer sich hauptsächlich aus der Schluß-

wendung des prosaischen Gebetes erklärt: TtQSOßsiccig r^g aylag d'soroxov aal

Ttavrav xwv äymv x&v ccit ai&vog 6oi £vaQ£övr]6uvrcov. Aber gewiß haben auch

andere Stellen noch älterer Liturgie den bezw. die Dichter beeinflußt. Vor
allem wirkt in den trinitarischen Stellen der Nrn. 1— 3 unverkennbar das

schon von Basileios De Spiritu S. 21 zitierte: ^T^vovfifv TtaiSQu xal vtov %ul

ayiov Ttvsvfia 0e6v der imXvxviog svxuQiötia ((Pcog [kaQov) nach. Die Über-

liefening ist teilweise diejenige übereinandergeschütteter Trümmer. Das an-

gebliche „Gebet des Romanos" (Nr. 7) — ich glaube kaum, daß diese Titel-

gebung der Sabashandschrift berechtigt ist — stellt eine Überarbeitung des

alten liturgischen Typus im Geiste persönlichen Gebetes dar, in welche die von

M. S. 9 Anm. gefühlten ,,Störungen" vor allem dadurch gekommen sein dürften,

daß nachträglich der mariologische Abschnitt Vers 17— 37 eingeschoben wurde'

und wohl eine Schilderung des jüngsten Gerichtes verdrängte, an die sich ur-

sprünglich das: roTS von Vers 38 angeschlossen zu haben scheint. Eine solche

Schilderung bildet sodann den Hauptinhalt des Stückes Nr. 5, Doppelvers

1 — 7. Dasselbe ist der kopflose Schlußteil eines Liedes vom Typus der Nm.
1—4 und 6. Mit dem Doppelvers 8 beginnt ein neues in der kleinen Samm-
lung völlig vereinzelt dastehendes Stück. Haben wir es bei den anderen Nrn.

mit Hymni cottidiani zu tun, wie ich mich nach dem Vorbild der ,,missa cotti-

diana" abendländischer Sakramentare ausdrücken möchte — mit verschiedenen

Texten des liturgischen Abendliedes, die an gewöhnlichen Tagen des Kirchen-

jahres abwechselnd zu gebrauchen waren — , so liegt hier der Text dieses Lie-
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des für ein bestimmtes Hochfest vor: für den noch zugleich als Fest der Ge-

burt und der Jordantaufe begangenen 6. Januar. Der Inhalt läßt hieran keinen

Zweifel zu, und einmal gewonnen, ermöglichte diese Erkenntnis weiterhin einen

sicheren Rückschluß auch auf die Heimat des Gesanges. Dieselbe kann, da in

Doppelvers 21 das: rag aicoQiatog aov rj d-sorrig XqiGxb auf die chalkedonen-

sische Formel aavyyvxGig., cctQeTttcog, ccöiatQercog^ äicoQißxcog anspielt, nur Palä-

stina gewesen sein, wo allein in der griechischen Welt nach 451 noch unter

Ablehnung des Weihnachtsfestes jene archaistische Epiphanienfeier fortbestand.

Auch der erste Doppelvers von Nr. 4 gehört nicht von Hause aus zu dem, was

ihm folgt, ist vielmehr in diese Abendlieder aus einer Schicht entsprechender

Kommunionlieder — JiQoacpoQiKoi, wie sie im syrisch erhaltenen ^OKtcorjxog des

Severus von Antiocheia heißen, — versprengt, wie denn auch die noch einen

weiteren Vers wiedergebende freie Übersetzung im Antiphonar von Bangor die

Überschrift trägt: „ad communicare"

.

„Ungleichzeilige poetische Liturgie" führt in vier Proben der zweite Ab-

schnitt des Heftchens (S. 10 f.) vor. Ich bemerke hier zu Nr. 3, einem richtigen

7tQ06g)OQtK6g der Gründonnerstagsliturgie (Toö; Sditvov aov), daß das Stück

gleichfalls in einer lateinischen Übersetzung auch im Abendlande Verbreitung

fand, wo es sich als „aniiphona post evangelium" in der Gründonnerstagsmesse

des Mailänder ambrosianischen Missales (Ausgabe vom J. 1902. S. 150) bis

heute erhalten hat. Ich werde demnächst einmal eingehender über Gesangs-

texte griechischen Ursprungs im ambrosianischen Ritus zu handeln haben.

Vorerst wollte ich die Gelegenheit wahrgenommen haben, einmal auf dieses

nicht unwichtige Gebiet von Zeugnissen ostwestlicher Beziehungen überhaupt

aufmerksam zu machen.

Den Schluß machen (S. 12—32) die vier „Kontakia" auf die ersten

Menschen (Jatg %SQ6l TtlaarovQyriaccg) , das verlorene Paradies (T^g aotpiag

odtjys), Elias und die Witwe (^HUav rbv &s6ßk'r}v) und die heiligen Väter

(Tcav ccTtoGxolwv xb KtjQvyficc), von welchen das letzte und wohl gewiß jüngste

zwischen 540 und 548 entstanden zu sein scheint. Hier wäre zu Nr. 3 die

von mir in einem Aufsatz über Das verlorene Paradies in der griechischen

Kirchendichtung in P. Ansgar Pöllmanns zu frühe eingegangener Gottesmvnne

(V S. 172 f.) kurz begründete Vermutung nicht zu übersehen gewesen, daß
die griechische Dichtung auf einer älteren syrischen mit alphabetischer Akro-
stichis beruhe. Trifft dieselbe zu, so kann natürlich nicht davon die Rede sein,

wie M. tut, auf die Autorität des Sinaiticus 925 hin die vier letzten Strophen
für eine spätere Zutat zu halten. Auch die einleitenden Vorbemerkungen zu
diesem dritten Abschnitt als Ganzem befriedigen nicht völlig. Wenn M. das

Kontakion als „eine poetische Predigt" definiert, so scheint mir der Ausdruck
angesichts der ursprünglichen Bestimmung für Gesang und zwar unter Mit-

wirkung eines Chores und des vielfachen hochdramatischen Lebens, welche für

die Gattung vor allem bezeichnend sind, von vornherein kaum hinreichend

verständlich zu sein.-^) Es fehlt sodann jede Angabe über Stellung und Verwen-

1) In welchem Sinne er gemeint ist, ergibt sich nun aus dem oben S. 285—306
dieser Zeitschrift veröffentlichten Aufsatze M.s, von dem in einem Korrekturabzuge
Kenntnis zu nehmen die Liebenswürdigkeit der Redaktion mir ermöglicht hat.
Der dort entwickelte Gedanke einer Vermittlerrolle der prosaischen griechischen
Predigt zwischen syrischer und griechischer Dichtung ist zweifellos ein sehr frucht-
barer. Aber vor einer tlberspannung desselben wird man sich hüten müssen, und
eine solche liegt m. E, in dem obigen Ausdruck bereits vor.

Byzaut. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 35
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düng der Kontakien in der Liturgie bezw. ihr rudimentäres Fortleben im
heutigen "O^d'Qog, über die vom responsorischen Psalmengesang herkommende,

mindestens für die syrischen Vorbilder ausdrücklich bezeugte Vortragsweise —
durch einen Vorsänger und einen Chor nach der Art der Parthenien Alkmans—

,

in welcher die Notwendigkeit des Vorhandenseins eines Refrains begründet ist.

Zu jenen Vorbildern gehört ferner der — nicht, wie M. ständig schreibt,

die — stets gleichzeilige und zum Vortrage nur durch einen einzelnen und in

gesprochener Rede bestimmte Memrä wenigstens formal nicht. Dagegen könnte

zum Vergleiche auch noch die spätere nestorianische ' Onithä herangezogen

werden, deren Meister Giwargis Wardä durch die Hilgenfeldsche Publikation

einiger seiner Gedichte uns etwas näher gebracht wurde. Und schließlich geht

es nicht an, so ohne weiteres von „den sugithen des Narses" zu sprechen. Die

Soghithä als poetische Gattung ist älter als der im J. 502 verstorbene Nesto-

rianer Narsai, in dessen wesenhaft gelehrter Geistesrichtung die frische, volks-

tümliche Art des altsyrischen Rededramas gar nicht liegt, und älter als er

sind auch zahlreiche einzelne Texte der Gattung, da sie im jakobitischen Kultus

wiederkehren, also ein Erbstück aus der Zeit vor dem christologischen Glaubens-

kampfe und der durch denselben bedingten syrischen Kirchenspaltung darstellen.

Ich darf diesbezüglich auf meinen Aufsatz Soghjäthä. Ansätze eines religiösen

Dramas hei den christlichen Syriern in derWissenschaftl. Beilage zur Germania

1908 (Nr. 18 vom 30. April) S. 137—140 und auf S. 50 f. des Buches über

Festbrevitr und Kirchenjahr der syrischen Jakohitcn verweisen.

Dem wesentlichen Verdienste, das sich M. durch das bescheidene, aber in

jeder Beziehung zweckmäßige Hilfsmittel zur Einführung in ein von ihm mit

Meisterschaft gepflegtes Gebiet erworben hat, wollen und können natürlich

derartige nebensächliche Ausstellungen keinerlei Abbruch tun. Nur mit der

höchsten Freude wird man auch die in Aussicht gestellte Fortsetzung durch

ein Romanos gewidmetes Heftchen begrüßen.

Achern (Großhzt. Baden). Anton Baumstark.

Pio Franchi de' Cavalieri, Note agiografiche. Fascicolo 3**, Studi e

Testi 22 (Rom 1909) 122 S. — 7 Lire.

Kurze Zeit nach dem Erscheinen seiner jüngsten Hagiographica (vgl. BZ
XVni 644 f.) beschenkt uns der unermüdliche ayioyQutpog der Vatikanischen

Bibliothek mit einer neuen Reihe von interessanten Beiträgen zur Erforschung

von Märtyrerlegenden. Die ersten drei beziehen sich auf lateinische Texte

bzw. Märtyrergruppen und können daher hier nur kurz angezeigt werden:

1. Nuove osservazioni critiche ed exegetiche sul testo della passio ss. Montani

et Lucii auf Grund des cod. Augiensis XXXU aus dem Anfang des 9. Jahrhs.,

des ältesten Textzeugen dieser Passio, als Supplement zur Ausgabe, die Franchi

i. J. 1898 besorgt hat. 2. Come i martiri Processo e Martiniano divennero i

carcerieri dei principi degli apostoli? Die ansprechende Antwort lautet, daß

diese, im 4. Jahrh. noch unbekannte Umwandlung durch einen Sarkophag

veranlaßt wurde, auf dem die bekannten Szenen des Moses -Petrus dargestellt

waren. Ein solcher Sarkophag habe vielleicht die Körper der beiden Märtyrer

enthalten oder sei in der Nähe ihres Grabes gestanden, was den Verfasser

ihrer Passio im 6. Jahrh. veranlaßt habe, die symbolischen Szenen real zu

erklären und die beiden Gestalten^ zwischen denen Moses-Petrus steht, mit den
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beiden Märtyrern zu identifizieren. 3. I ss. Nereo ed Achilleo nell' epigramma

Damasiano. Bedenken gegen die Datierung der beiden Märtyrer in die Christen-

verfolgung Neros, die de Rossi auf Grund des bekannten Epigrammes des

Papstes Damasus (8 ed. Ihm) vornahm. Es sei nicht sicher, daß Damasus
an die neronische Zeit dachte, noch müsse der von ihm genannte tyrannus

mit Nero identifiziert werden. Das Epigramm erkläre sich besser, wenn die

beiden Märtyrer in den Anfang der Diokletianischen Christenverfolgung ver-

legt werden, die an Soldatenmartyrien sehr reich war.

Mit Nr. 4 wendet sich Franchi den griechischen Märtyrern zu. Er gibt

zuerst das schon Lequien bekannte, aber erst 1908 von W. M. Calder zu Lao-

dicea in Lykaonien wiedergefundene Epitaph des Bischofs Markos Julios

Eugenios, das dieser selbst auf seinen Sarkophag einmeißeln ließ. Seine

Korrekturen zu den von Ramsay, Luke the Physician, London 1908 S. 340
vorgeschlagenen Ergänzungen der übrigens im ganzen gut erhaltenen Inschrift

sind sehr beachtenswert (insbesondere Z. 17 XoyLödfie^vog re tov tcöv ccv&qg)-

Ticov ßiov statt aQvov^i\vog xtA.). Gegen Calder und Ramsay behauptet er

mit Recht, daß der spätere Bischof von Laodicea zur Zeit des Maximinus
Daza nicht Offizier im Heere war, sondern zu dem Officium praesidis gehörte,

auf Grund seiner Selbstaussage: GxqaxevGaiisvoq iv ry Kam üiöiÖLav rjysnoviKr]

Td^[s]i. Das wichtigste, was wir an neuen Kenntnissen diesem Epitaph ver-

danken, ist die bisher unbekannte Tatsache, daß Maximinus befahl ro-ug iQiGxia-

vovq d'vEiv y.al }ii] ajialXd66s6&aL r-^i; öTQUTsiag. Eugenios („il quäle non ci si

mostra nell' epitafio uomo di eccessiva modestia" S. 64) hatte daher viele

Leiden zu erdulden, bis er seine Entlassung bekam. Mit Rücksicht auf sie

mag er zu den Märtyrern gezählt werden; die griechische Kirche hat ihn aber

in die Zahl derselben nicht aufgenommen.

Bei dieser Begebenheit widmet Franchi dem Martyrium der 40 Märtyrer

eine lange Parenthese (S. 64—70), die er besser als eigenen Aufsatz be-

zeichnet hätte. Er glaubt nämlich, daß die Behandlung der 40 Märtyrer

durch den Praeses der Armenia minor genau dem Edikt des Maximinus Daza
entspricht, wie wir es durch das Epitaph des Bischofs Eugenios kennen
lernen, während sie zu dem Befehle' des Licinius, der die Expulsion aller

christlichen „milites" aus dem Heere verordnete, nicht passe. Wichtiger sind Fr.'s

Bemerkungen über die Gegensätze zwischen dem Testament der 40 Märtyrer
und ihrer Passio; ich gehe aber nicht näher darauf ein, weil sie zu speziell

sind und weil die sehr reiche Überlieferung der Passio noch nicht genügend
untersucht ist.

5. A proposito dei sacrifizi ordinati da Decio in Roma nell' anno 250.
Unter diesem Titel behandelt sodann Fr. die Stelle aus dem von ihm 1908
publizierten Martyrium Tryphonis (B l) mit dem angedeuteten Inhalt, von der

er eine neue Rekonstruktion vorlegt. Er scheint also auf die Hilfe neuer Hss
zu verzichten, obgleich noch nicht alle Rezensionen des Martyriums Tryphonis
veröffentlicht sind. Er hat wohl Recht! Denn ist auch die von ihm (Studi e

testi 19 S. 18) vorgenommene Identifizierung des Textes in dem Vindobon.
hist. gr. 11 (Nessel 'S) mit dem metaphrastischen Martyrium bei Migne P. gr.

114, 1312 ff. unrichtig (hier steht die Vorlage des Metaphrasten) , so ist aus
der parallelen Ausführung über Decius in diesem Texte nicKts zu gewinnen.
Auf die Hoffnung, daß der von dem Meloden Romanos benutzte alte Text in

dem Mosq, 183 (376 Vlad.) wiederzufinden sei, die Fr. früher hegte (a. a. 0.

35*
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S, 42), scheint er verzichtet zu haben. Dieser Verzicht ist am Platze; denn

die Texte des Mosq., auf den ich gleich zurückkommen werde, sind alle nach-

metaphrastisch. Die fortschreitende Untersuchung der griechischen hagio-

graphischen Hss zeigt immer mehr, daß die ursprünglichen Texte schon sehr

frühe mannigfachen Bearbeitungen unterworfen wurden, die zugleich Ver-

unstaltungen ärgster Art darstellen. Fr. weist selbst zur Rechtfertigung seiner

Konjektur zur Sanierung einer korrupten Stelle in dem Martyrium Justins

darauf hin, daß diese schon in dem erst jüngst bekannt gewordenen ältesten

Zeugen aus dem 8.— 0. Jahrh steht, und da er die Freundlichkeit hat, meine

Hss-Forschungen zu erwähnen, so bedaure ich, sagen zu müssen, daß die ein-

zige Hs des Athos, die den ganzen Text des Martyriums Justins bewahrt hat,

der cod. Vatoped. 79 s. 10, denselben Unsinn bietet. Sanierungsversuche sind

somit unvermeidlich. Jedenfalls schaffen seine Konjekturen zu der besagten

Stelle des Martyriums Tryphons einen lesbaren Text und entfernen die unerträg-

liche Vorstellung von dem Hineinwerfen ungezählter Opfertiere in den Tiber.

Vielmehr kommt nun klarer zum Vorschein, daß auch die Heiden sich an der

großen „supplicatio" des Jahres 250 beteiligen mußten. Damit ist aber auch

indirekt die Möglichkeit bestätigt, die übrigens schon wiederholt ausgesprochen

wurde, daß die bekannten ,libelli' aus der Decianischen Verfolgung nicht

Christen, sondern Heiden ausgestellt wurden, zumal wenn P, Foucart (Les

certificats de sacritice pendant la persecution de Decius. Journal des savants

1908, 169—181) im Rechte ist mit der Behauptung, Decius habe das Bekennt-

nis zum Götterkult, nicht eine formelle Verleugnung des Christentums ver-

langt. Zu Foucart's Aufstellungen äußert sich Fr. im wesentlichen zustimmend,

äußert aber auch Bedenken. Die Frage selbst kann hier nicht weiter verfolgt

werden.

Den Schluß bildet ein sehr dankenswerter Beitrag zur Feststellung der

(Quellen des von H. Delehaye 1909 edierten Martyrium Theodor! tironis (B 2).

Gegen Delehaye stellt er fest, daß der erste Teil dieses Textes nicht eine ein-

fache Amplifikation des Gregor v. Nyssa zugeschriebenen Enkomions auf

Theodor ist, sondern daß der Verfasser auch andere hagiographische Texte

heranzog. Zu diesen rechnet er nebst dem bereits als solche erkannten Martyr.

Polycarpi mit Recht die Martyrien des Bischofs Nestor von Perge in Pamphylien

und des Bischofs Theagenes von Parion (gegen Allard bzw. Delehaye, die

diesen Texten je die Priorität zuerkennen).

Bei dieser Gelegenheit ging Fr. den noch unedierten Rezensionen dieser

beiden Martyrien nach. Es freut mich konstatieren zu können, daß seine

Meinung, von dem Martyr. Theagenis hätten wir nur zwei lateinische Rezen-

sionen, nicht aber die griechische Vorlage (S. 101), unrichtig ist. Der der

lateinischen Passio in der BHL 2 b (s. v. TheOgenes) entsprechende griechische

Text (Inc. IIoXX&v xal fxsyccXoav (lagzvQtov iKVLXTjödvtcov rrjv nov^jQOv Kai avri-

KEifiivov ivsQyEiav) steht in dem längst beschriebenen Cod. Taurin. 116 (B HI

31) eh. s. 15— 16, der glücklicherweise in einem lesbaren Zustand aus dem
Brand der Turiner Bibliothek gerettet wurde. Viel älter ist eine zweite Hs,

die auch einen besseren Text zu bieten scheint (vgl. das Inc. IIoXXcöv fie-

yaXav TS Kccl aaX&v ^aQzvQCOv invi-Krjßdvroov ttjv xov avriKet^ivov iveQytjöiv mit

dem Incipit von BHL 2 b: Cum multi martyres vicerunt' adversarii virtutes),

nämlich der cod. Patmiac. 273 s. 10 fol. 36^—40. Auch dieser ist vor mehr

als einem Jahrzehnt von J. Bidez und L. Parmentier in der BZ 6 (1897)
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357—360 beschrieben worden; die beiden Forscher gaben aber die Anfangs-

worte der unedierten Vitae dieses alten Januarmenologiums nicht an mit der

Begründung: „elles feront l'objet de publications speciales que nous preparons"

— die aber bis zur Stunde nicht erschienen sind. Von dem Martyrium Nestoris

fand Fr. einen bisher unbekannten Text in dem Cod Mosq. 183 (376 Vlad.)

membr. saec. 11, den er S. 115— 117 ediert. Er hat ihn richtig als ein rima-

neggiamento ulteriore del testo Aube (B) erkannt; denn die Hs von Moskau

ist ein nachmetaphrastisches Menologium für Februar und März, das zu einer

speziellen Serie von Menologien gehört, die dazu bestimmt war, die großen

Lücken des metaphrastischen Menologiums für die Monate Februar bis August

auszufüllen. Demselben Cod. Mosq. entnahm Fr. auch das Martyrium von

Papias, Diodoros und Klaudianos (S. 118— 119), die ebenfalls in die Decische

Verfolgung versetzt werden. Er schreibt sie mit Eecht demselben Verfasser

zu, der das Martyrium Nestoris bearbeitet hat, wie überhaupt die allermeisten

Texte der soeben erwähnten Serie von Menologien einen und denselben Ver-

fasser haben. Ich werde in meiner Überlieferungsgeschichte der griechischen

Märtyrer- und Heiligenlegenden näher auf sie eingehen. Hier sei nur noch

kurz erwähnt, daß auch von dem Martyrium des Papias und seiner Genossen

ein alter griechischer Text erhalten ist, der wohl die Vorlage des von Fr.

publizierten Textes bildete (falls nicht Zwischenglieder anzunehmen sind).

Zwei Hss bieten ihn leider nur in fragmentarischem Zustande. Das eine

Fragment (der Schlußpassus) steht in dem alten Februarmenologium cod.

Paris, gr. 1452 s. 10 fol. 38. Die Verfasser des Catalogus cod. hagiogr.

graecor. bibl. nat. Paris. S. 118 haben es übersehen und als Ende des Marty-

riums des Bischofs Abramios von Arbel aufgefaßt, das aber fol. 37^ bald

nach dem Anfang abbricht. Ein längeres Fragment fand ich in dem Codex 95

(t'^S ayiag rgidöog) s. 10—11 der Theologischen Schule von Chalki, einem

sehr wertvollen alten Februarmenologium, das leider viele Texte verloren hat.

Das Fragment steht fol. 105^— 106^ z. 27. Februar mit den AnfangsWorten:

BaaiXevovrog Jbklov aar' ensivov tbv hcclqov iv Tjj Pa^t] Kai rjysiiovevovrog

TlovnUov xrig üafjicpvXiag. In zwei weiteren Hss, dem cod. Patmiac. 254 und
dem cod. Bodl. Barocc. 238, ist aber das Martyrium vollständig erhalten (Inc.

Kar SKSivov tbv kklqov ßaßiXsvovrog JeKiov Kai iiyt^iovevovxog IIoTtliov). Hin-

gegen ist es mir bisher nicht beschieden gewesen, die griechische Vorlage der

ältesten und besten Rezension des Martyriums des Bischofs Nestor aufzufinden,

die in einer lateinischen Übersetzung vorliegt.

Straßburg. A. Ehrhard.

H. Delehaye, L'es versions grecques des actes des martyrs per-

sans sous Sapor II. Textes et traductions. Patrologia orientalis, tome II,

fasc. 4 (Paris o. J.) 405—560.
Die beglaubigten persischen Märtyrer, deren Martyrien auf dem Wege

der Übersetzung aus dem Syrischen in die griechische Hagiographie ein-

gedrungen sind, verteilen sich auf die Christenverfolgungen unter Sapor II

f:339/40—379), Bahram V (420—438), Chosrau I (531—578) und Chos-

rau II (590—628), welch' letztere Delehaye nicht auseinanderhält. In die

Zeit der drei letztgenannten fallen aber nur vier Märtyrer, von denen griechische

Texte vorhanden sind, nämlich Jakob (f 27. Nov. 422; 2 noch unedierte Mar-
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tyrien), die Frauen Golindukh und ihre Verwandte Sira (letztere j 28. Febr.

559; die Texte sind verzeichnet in Bhgr.) und Anastasios (f 22. Dez. 627;
mehrere Texte in Bhgr.). Zahlreicher sind die Blutzeugen unter Sapor II,

auf deren Texte die Publikation von Delehaye sich beschränkt. Es sind im
ganzen 13 Texte, die sich auf folgende 7 Märtyrer bzw. Märtyrergruppen

beziehen: 1. Jonas und Barachisios (Text I u. II); 2. Pherbutha und Genossen

(III); 3. der Bischof Sadoth und seine 128 Genossen (IV); 4. der Bischof

Abramios von Arbel (V u. VI); 5. die Märtyrin la (VII u. VIII); 6. der

Archimandrit Bademus (IX); 7. der Bischof Akepsimas mit dem Presbyter

Joseph und dem Diakon Aeithalas (X—XIII). Von diesen Texten, die in der

2. Auflage der Bibl. hag. gr. verzeichnet sind, waren die Nrn. III, VII, IX und
Xni schon durch die alten BoUandisten ediert worden; Delehaye gibt sie in

verbesserter Gestalt. Nr. IV hatte er selbst in den Anal. BoU. 21 (1902)
141—147 veröffentlicht; sie kehrt hier im wesentlichen wieder, denn der Cod.

Hieros. s. Sepulcri 1 konnte nicht kollationiert werden. Die übrigen erscheinen

hier zum ersten Mal.

Die Hss, die Del. benutzte, sind durchwegs alte Menologien mit Aus-

nahme der Hss des metaphrastischen Novembermenologiums (1. Hälfte) für

Nr. XIII und des Cod. Mosq. 183 (376 Vlad.) für die Nrn. II u. VI. Diese

Hs ist ein nachmetaphrastisches Menologium für Februar und März, das

zu einer geschlossenen Keihe von Menologien gehört, die ich a. 0. näher

charakterisieren werde. Die zwei aus dem Mosq. edierten Texte schließen

beide mit der Anrufung der gefeierten Märtyrer zu Gunsten eines ßaatXevg 6q-

&6do^og %al (ptk6(iaQrvg, und zwar in einer Weise, die darauf schließen läßt,

daß beidemal derselbe Verfasser spricht und derselbe Kaiser gemeint ist. Den-

selben Schluß bieten das von V. V. Laty§ev (Memoires der Petersburger

Akad. d. W. VIII. Serie, hist. philol. Klasse VIII 3, 1906, S. 58—62) nach

Seraphimov (1868) verbessert herausgegebene Martyrium der Chersonesischen

Bischöfe Basileios, Kapiton und Genossen, sowie die zwei jüngst von P. Franchi

de' Cavalieri aus derselben Hs . edierten Martyrien des Bischofs Nestor von

Perge und der Märtyrer Papias, Diodoros und Klaudianos (Studi e Testi 22,

1909, 115—119). Delehaye gesteht, daß ihm diese Anspielung nicht durch-

sichtig sei (S. 412). Da es sich indes um ein Menologium handelt, das einer-

seits den Metaphrasten voraussetzt, dessen Überlieferung auf der anderen

Seite ins 11. Jahrh. zurückgeht, so kann unter jenem orthodoxen und mär-

tyrerliebenden Kaiser nur Basileios II (976— 1025) gemeint sein. Auf den

Bulgarentöter passen auch die Bitten um iaxvv jcar' iy&o&v xal XQonaia xai

v/xag, 2SiQa 6vvarr]v xar' avr&v nal ytvvaiav (Deleh. n. II S. 439), ^co'^v . . .

yaUvovöav cpälayyaq syd'Q&v (Laty§ev S. 62), aTtQoöKOTtov iGyyv Y.ax ivavrtcov

xal KQarog %£tQbg '9'ftx^g iv avroig dvvaötsiav (Studi e Testi 22, 117), iQtjarö-

ZTjxa @Eov nal vUag v.ax ivavxlcov (a. a. 0. S. 119) ganz vortrefflich. Noch

durchsichtiger (unter Berücksichtigung der bekannten Eigenschaften der byzan-

tinischen Rhetorik) sind die Anspielungen auf Basileios II am Schluß des

Martyriums von Akakios v. Melitene (fol. 266—268), das ein hiesiger Kan-

didat der Philologie, Jos. Meyer, publizieren wii*d: „alrt/öat ßaödtt rjiiibv . . .

ayaQ7}v&v ccvoficov xr)v xaxccXvöiv TtavTcav", sowie in den Schlußsätzen

der zwei Martyrien, die A. Papadopulos-Kerameus (Anal, hierosolym. 4, 1897,

247—251 u. 351—356) aus dem cod. s. Sepulcri 17 ediert hat. Am Schlüsse

des Martyriums von Paulos v. Kaiuma (8. Juni) wird der Heilige angerufen:
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„vifiotg . . . aal tc5 ßaöilet Tjfi&v tm OQd'odo^co Kai (piko^aQzvQi. . . . iöivv xal

K.Qaxoq y.ar evavvLCOv . . . alvnov ro ßaüiXetov . . . Ttolkotg VQOTtalotg xoö-

j«OTJju.£voi'" (a. a. 0. S. 251), und am Schlüsse des Martyriums der Perserin

Golindukh (13. Juli) heißt es noch klarer: aHrrjöcci do&T]vai ßaGilei rjfiäv to5

6q&o66^co Kai (pikoficcQXVQL . . . LaivQorarov jcar' iid'Qcöv xo ßaßilsLOV, xcögag

ßaQßccQfov v%o6Ti6v6ovg xid-sfievov, itavxag d-Qavov xovg ccvxtxetay-

fiivovg dvvccfiei Xqiöxov'''' (S. 356). Diese Übereinstimmung beider Hss in

den von dem gewöhnlichen Schlüsse der Martyrien so charakteristisch ab-

weichenden Textschlüssen bestätigt auch meine frühere Behauptung (Rom.

Quartalschr. 11, 1897, 138 ff.), daß sie zusammen gehören und ihre Texte

einen und denselben Verfasser haben. Da weiterhin angenommen werden darf,

daß fast alle, wenn nicht sämtliche Texte beider Hss in derselben Weise, wie

die aus ihnen edierten, schließen, so kann man hoffen, daß eine umfassendere

Kenntnis ihrer Texte es erlauben wird, aus den Schlüssen der 153 Texte, die

sie bieten, trotz aller Rhetorik noch einige deutlichere Hinweise auf Basileios II

zu gewinnen. Die Anspielung auf den Kaiser hat indes der Hagiograph nicht

153 mal wiederholt. Von den 7 Texten, die von den Bollandisten aus dem cod.

Ambros. gr, 834 (B 1 inf ) a. 1240 veröffentlicht wurden (= cod. s. Sepulcri 17),

schließen 5 mit einer ähnlichen direkten Anrede des jeweiligen Heiligen, aber

ohne Anspielung auf den Kaiser. •

Bei einer andern Gelegenheit werde ich einige Nachträge zur hsl. Über-

lieferung der von Delehaye sorgfältig edierten Texte bringen. Die griechische

Hagiographie interessieren sie freilich nicht direkt, da es ja keine griechischen

Originalschriften sind. Delehaye bezeichnet daher auch seine Ausgabe als ein

Hilfsmittel für den zukünftigen Herausgeber der syrischen Originaltexte und

enthält sich des Versuches, ihren historischen Wert festzustellen, einer Auf-

gabe, die mit den jetzigen Mitteln, insbesondere so lange keine kritischen

Ausgaben ihrer orientalischen Vorlagen zur Verfügung stehen, auch gar nicht

zu einem ersprießlichen Ende geführt werden könnte. Sie sei den Orientalisten

überlassen! Diese vor allem haben alle Ursache, dem Herausgeber für seine

mühevolle Vorarbeit dankbar zu sein.

Straßburg. A. Ehrhard.

Richard Ellgdahl, Lic. phil., Beiträge zur Kenntnis der Byzan-
tinischen Liturgie. Texte und Studien. [Neue Studien zur Geschichte

der Theologie und der Kirche. Herausgeg. von H. Bonwetsch u. R. Seeberg,

5. Stück.] Berlin, Trowitzsch & Sohn 1908. 4 Bl., 149 S. 8". 6 M.
Nach dem Titel enthält das Buch „Texte" und „Studien". Die Texte

sind eine griechische Chrysostomos-Liturgie, einige Proben einer lateinischen

Übersetzung derselben Liturgie, eine griechische Basileios-Liturgie und endlich

eine griechische "T'\\}(o6ig xfig navayiag mit lateinischer Übersetzung (S. 1—82).

Entnommen sind diese Texte dem Codex EMG der Hof- und Landesbibliothek

zu Karlsruhe, der etwa um 1200 geschrieben sein wird. Engdahl beschreibt,

im wesentlichen nach Mone, Lateinische und griechische Messen aus dem
2. und 6. Jahrh. (Frankfurt a. M. 1850) S. 138— 147, die Handschrift S. 83

bis 85.— Seine „Studien" gelten der „Proskomidie der Liturgien des Chryso-

stomos und des Basileios während des Mittelalters" (S. 87— 149); sie stehen

mit den von ihm gebotenen Texten in keinem inneren Zusammenhang, so
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wenig, daß er mitten unter dem von ihm zu seinen „Studien" benutzten ge-

druckten Material seine beiden Liturgietexte mit vollem Titel wie jeden

anderen früher gedruckten Text aufführt (vgl. S. 88 unter 7. und S. 90
unter 4.). Ist dies nun an sich schon ein verwunderliches Verfahren, da man
doch erwarten darf, daß die beigegebenen „Studien" uns über Alter, Charakter,

Eigenart, Bestimmung der gebotenen Texte informieren werden, so ist man
wiederum überrascht, vom Verfasser keine Silbe darüber zu hören, warum er

sich denn gerade den Teil der Liturgie, der unter dem Namen der Proskomidie

geht (wozu übrigens E. in abweichender Weise den Akt der Einkleidung mit-

rechnet, vgl. S. 93), zum Gegenstand seiner „Studien" erwählt habe und

welchen Zweck er denn nun eigentlich verfolge. So ist man denn, will man
Antwort auf diese Fragen haben, auf die „Studien" selbst angewiesen. Man
darf wohl aus dem letzten Abschnitt: „Besprechung der Proskomidie" schließen,

daß es dem Verf. darauf ankommt, die Entstehungsgeschichte dieses merk-

würdigen Vorbereitungsaktes verständlich zu machen. Allein weder bietet

dieser Abschnitt selbst nun ein abschließendes deutliches Bild dieses Entwick-

lungsprozesses, noch sind die vorhergehenden „Studien" („Die Einkleidung"

S. 92— 100; „Die Prothesis" S. 100—118; „Die symbolische Deutung,

welche die mystagogischen Theologen den in den oben erörterten Liturgien

vorkommenden heiligen Gewändern beilegten" S. 119—129: .,Die Erklä-

rungen, die von den mystagogischen Theologen mit dem liturgischen Akt der

Prothesis verknüpft wurden" S. 129—141) der Art, daß in ihnen Unter-

suchungen angestellt würden, deren Ergebnis uns in jenem Schlußabschnitt

geboten würde. Vielmehr bilden den Inhalt jener „Studien" allerlei Notizen

und Beobachtungen, die z. T. ganz zusammenhanglos, jedenfalls ohne festes

Ziel aneinandergereiht sind. Der Fleiß, der in diesem Material steckt, ist

sicher anzuerkennen. Auch findet sich wohl da und dort eine wertvolle

Beobachtung, aber im allgemeinen fragt man sich bei der Lektüre: cui bono?

Der Aufgabe, die sich E. gesteckt hat, ist er nicht gewachsen. Dazu

gehört eine viel umfänglichere Kenntnis nicht allein von liturgischen Texten,

sondern auch von bereits Erarbeitetem, als sie dem Verf. zu Gebote steht.

Wenn E. in freundlicher Weise meiner im Vorwort gedenkt, so habe ich das

ganz und gar nicht verdient. Denn ich habe ihn zu der vorliegenden Arbeit

keineswegs ermuntert, auch nicht unterstützt, sondern ich habe ihm im Gegen-

teil davon abgeraten.

Was E. sich zum Ziel gesteckt hat, das hat im llahmen einer größeren

Abhandlung der Benediktiner de Meester wenigstens für die Chrysostomos-

Liturgie fast gleichzeitig wirklich geleistet. Seine Untersuchung trägt den

Titel: „Les origines et les developpements du texte grec de la liturgie de

S. Jean Chrysostome" und findet sich im 2. Band der Xqvöoötohikcc. Studi e

ricerche intorno a S. Giovanni Crisostomo a cura del comitato per il XV'*

centenario della sua morte (Roma 1908). Hier kommen die Seiten 297—313

in Betracht. Namentlich in Anlehnung an eine Arbeit des Russen Petrovsky

(russisch geschrieben, erschienen im März 1 904) unterscheidet de Meester vier

Phasen in der Entwicklung der Prothesis: die zwei ersten reichen etwa bis

zum Anfang des 9. Jahrh., die dritte fällt etwa in die Zeit vom 9. bis zum

12. Jahrh. und die vierte reicht von da bis zum Abschluß des heute offiziellen

Textes der Chrysostomos-Liturgie. Später als die Prothesis entwickelte sich

der Vorbereitungsakt des Priesters.
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Wenden wir uns den von E. abgedruckten Texten zu, so erhalten wir einen

wirklich wertvollen Beiti'ag zu unserer Kenntnis der mittelalterlichen griechi-

schen Liturgie. Nur schade, daß er die auch für die Latinisten so interessante

lateinische Übersetzung der Chrysostomos-Liturgie nur in einzelnen Proben

naitteilt. Warum verzichtete er auf den Abdruck des Ganzen? Ebenso ist es

zu bedauern, daß E. nicht in die Untersuchung eines der mitgeteilten Texte

eingetreten ist. Wenn er nur wenigstens einen Text näher untersucht hätte!

Vor allem bei der Chrysostomos-Liturgie drängte sich eine Untersuchung

geradezu auf.

Die lateinische Übersetzung der Chrysostomos-Liturgie ist nach dem
Zeugnis der Handschrift selbst von Leo aus Toskana verfaßt, der, auch dies

sagt die Handschrift (vgl. Mone a. a. 0. S. 140 und Engdahl S. 43), per-

optimus interpres Manuelis imperatoris Constantinopoleos" war. Manuel I

Komnenos regierte 1143— 1180. Nun kennt auch Swainson, The Greek

liturgies (Cambridge 1884) S. 100 u. 145 &. eine lateinische Übersetzung der

Chi"ysostomos-Liturgie von demselben Verfasser, aber nicht aus der Karlsruher

Handschrift, von deren Vorhandensein er, so viel ich sehe, überhaupt nichts

gewußt hat, obwohl er von ihr durch Mone hätte Kenntnis haben können,

sondern aus einem Druck, herausgegeben von Claudius de Sainctes und ver-

öffentlicht von Morel in Paris im Jahre 1560. Diese Übersetzung wurde nach

Swainsons Angabe, die er offenbar diesem Drucke selbst entnommen hat, für

„Rainaldus de Monte Catano", dem Manuel ein Exemplar der griechischen

Chrysostomos-Liturgie überreicht hatte, angefertigt. Über Leo sagt Swainson,

er sei ein Bruder und Mündel von Hugo Etherianus gewesen, der seinerseits

wieder ein Freund des Kaisers Manuel gewesen sei. Aus der ihm vorliegenden

lateinischen Übersetzung des Leo zieht nun Swainson den Schluß, daß der

dem Übersetzer vorliegende Text der Chrysostomos-Liturgie der Zeit um 1110
angehört haben müsse. Er schließt dies aus den im Kirchengebet vorkom-

menden Namen (vgl. S. 147). Nun erhebt sich die Frage: Ist der Karlsruher

lateinische Text genau derselbe wie der von Morel veröffentlichte? Da auch

Swainson nur Proben gibt, kann diese Frage nicht mit Entschiedenheit be-

antwortet werden. So weit eine Vergleichung der Texte möglich ist — man
vergleiche die Gebete: „Repleatur os meum" und „Stantes qui communicavi-
mus" bei Swainson p, 147 mit den entsprechenden Stellen bei Engdahl S 40,
29 ff. u. 33 f. — , muß man urteilen, daß wir es mit zwei verschiedenen Re-

daktionen ein und derselben Übersetzung zu tun haben. Ist dies richtig, so

fragt es sich, welche Übersetzung dem Original wohl am nächsten steht und
welche die ursprüngliche ist? Swainson sagt auf Grund seines Textes: „There ai'e

indications that the rubrics exhibit at times the explanations of Leo Thuscus
rather than a mere Version of the original" (p. 145). Hat er darin recht?

Wenn man dies alles ins Auge faßt, bedauert man um so lebhafter, daß E.

an all diesen Fragen vorübergegangen ist. Wenn wir wirklich eine genau
datierbare Chrysostomos-Liturgie nachweisen könnten, was wäre das wert bei

der sonst fast gänzlich fehlenden Möglichkeit, Liturgietexte sicher zu datieren!

Der griechische Text, den nach der Karlsruher Handschrift E. abdruckt, hat

übrigens jene Namen, auf die sich Swainson stützt, nicht, er hat überhaupt
keine Namen. — Der mitgeteilte Text der Basileios-Liturgie ist bereits stark

durch Zusätze aus der Chrysostomos-Liturgie erweitert. Es kann keinem
Zweifel unterliegen, daß er dem 12. Jahrb. angehört. Von der lateinischen
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Übersetzung der Handschrift, von Nikolaus von Otranto verfaßt, teilt E. nicht

einmal Proben mit, während die kurze vipcoöig r^g Ttavaylaq den Vorzug ge-

nießt, mit der lateinischen Übersetzung, ebenfalls des Nikolaus von Otranto,

gedruckt zu werden, über diesen Ritus vgl. v. d. Goltz, Tischgebete und
Abendmahlsgebete usw. (Texte und Untersuchungen XXIX N. F. XIV, 1906).

So scheiden wir von dem Buche mit dem Bedauern, daß es zwar die

Frucht eines großen Fleißes, aber nicht die einer methodisch sicheren Unter-

suchung ist, dagegen mit schuldigem Danke für die gebotenen Texte, die als

Grundlagen weiterer Forschung dienen werden.

Halle a. S. Paul Drews.

A. Bouche-Leclercq, Lepons d'histoire romaine, Republique et

Empire. Paris, Hachette et C^ 1909. 'VUI, 294. 8".

These ten thoughtful lectures form an excellent introduction to the

serious study of Roman history as a whole. They were delivered at the Sor-

bonne during the years 1880— 1899. One deals with the religious institutions

of Rome. Three concern the history of the Republic, and three the lirst two
centuries of the Empire. It is the last three, on the Empire in the 3'*^ Cen-

tury (1894), on the Lower Empire (1887), and on the financial administration

of the Lower Empire (1895), that chiefly call for notice in the B. Z.

For the purpose of B.-L., the Lower Empire (Bas-Empire) means the

period from Diocletian to Julian, and he might well have discarded the

phrase altogether especially as he fully admits that there was no break in

the development. "Far from being a reaction against the past, the regime

of the Lower Empire is its continuation and achievemenf. The two lectures

on the subject give a populär sketch of the hierarchical Organization of Dio-

cletian and Constantine, the crystallization of society, the decurionate, and

the methods of taxation.

More notable, perhaps the most notable in the book, is the lecture on

the third Century. Beginning with some apt remarks on the facile doetrine

that peoples grow old (St Cyprian thought the world was too old in his time),

the author assumes the decline of the Empire in the Z^^ cent. as an incon-

testable fact, and proposes an inquiry into its causes. He first puts forward

three conceivable causes, only to eliminate them. l) The heterogeneous com-

position of the Empire cannot be allowed as a cause, for the provincials were

content and proud of having the orhis Romanus as their palria. 2) The geo-

graphical extent of the Empire and consequent difficulty of administration

has been alleged. But the Empire was at its widest under Trajan and was
never better administered. It was far from having absorbed as much of the

poison of centralisation as a modern nation can Support without dying. The

provincial governers had ample powers, and though the process of centrali-

sation culminated in the bureaucracy of the Lower Empire, it would be an

anachronism to hold it accountable for the weakness of the 3'* Century.

3) Nor can the imperial despotism be considered responsible. We must not

succumb to the Obsession of Tacitus. The imperial yoke was feit as an

alleviation by the provincials; andL.-B. remarks (as Ihave remarked elsewhere)

that the absolute power of one man is only a theoretical idea, "a postulate of

political geometry".
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Having rejected these falsa causes, tlie author goes on to discover the

true causes, and they too are three. 1) The instabilitj of the imperial power,

due to the "transactions equivoques imaginees par Auguste", namely in regard

to the imperial succession. It is noted that from the death of Commodus to

the accession of Diocletian there were nearly 30 Emperors (not counting

local tyrants) — that is, about one in three years — of whom only two

(and possibly the captive Valerian) died a natural death. It was like a repe-

tition, extending over a long period, of the year which followed the fall of

Nero. 2) The perpetual and growing pressure of the barbarians on the fron-

tiers. 3) Religion: „l'absorption progressive de toute activite intellectuelle

par le sentiment religieux sous sa forme cosmopolite, lequel se desinteresse

non seulement de la prosperite mais de l'existence raeme de l'Etat". (L.-B.

insists on the craving for immortality as the principal motive for the religious

development of this period.)

These conclusions of a thoughtful student deserve respectful consideration.

I have two criticisms to make. The pressure of the barbarians was at least

as great in the fourth cent. as in the third, but in the fourth it was success-

fully confronted and cannot be said to have weakened the Empire tili after

the death of Theodosius, or at least tili the time of Valens. Does it not

follovv that in the third cent. it would not have been a cause of decline, if the

Empire had not, for other causes, been unable to cope with it effectively? It

seems therefore that the second cause which L.-B. alleges is not a cause of

the same order as the other two; for if the other two had not weakened the

fabric of the state, the pressure of the barbarians would not have led to its

disintegration. Secondly, it may be doubted whether the rapid rise and fall

of monarchs from Severus to Diocletian — a phenomenon unique in the

annals of the Empire from Augustus to Constantine Palaeologus — was

simply due to the method of succession to the Principate initiated by its

founder. To the end, the acclamation of the soldiers was a legitimate mode of

electing the monarch, and the great fact of the third Century, the domination

of the common soldiers, is not explained merely by the break-down of the

Augustan System. Why did it break down just thenV

Cambridge. J. B. Bury.

H. K. Ter Sahakeail, Die armenischen Kaiser von Byzanz. I. Bd.,

Maurikios (Morik), Wardan, Leon V (Levon), Basileios I (Wasil), Leon VI,

Alexandros (Atekhsandr). 407 S. 2,50 Fr. II. Bd., Porphyrogennetos (Pei'phe-

rouzen), Lekapenos (Lekaben), Romanos II, Tzimiskes (Cmskik), Basileios II

(Wasil), Konstantinos VIII (Kostandin). — Die armenischen Kaiserinnen.

590 S. 3 Fr. Venedig, S. Lazar. 1905. 12° (Neuarmenisch). ^)

Geizer hat in seinem trefflichen Abriß der byzantinischen Kaisergeschichte

der Tapferkeit der armenischen Ritter und Soldknechte', die das römische

Reich noch einige Jahrhunderte zusammenhielten, seine Anerkennung gezollt.

Es waren nicht allein Ritter und Knechte, die Byzanz- in schweren Zeiten

1) An dem verspäteten Erscheinen der Besprechung trifft den Herrn Rezen-
senten, wie die Redaktion gerne bezeugt, keine Schuld; wir sind ihm vielmehr
für die rasche Lieferung der Besprechung zu besonderem Dank verpflichtet.

Die Redaktion.
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ihren starken Arm liehen, von den tüchtigsten Feldherrn und den kraftvollsten

Kaisern entstammt mehr denn einer dem hochbegabten Armeniervolke. So
verstehen wir es, daß ein Armenier sich versucht fühlt, von einer Periode

armenischer Herrschaft über den oströmischen Staat zu sprechen (I, 9), und
sich der Aufgabe unterzieht, die Geschichte der armenischen Kaiser von Byzanz
zu zeichnen. Trotz der zahlreichen Vorarbeiten keine leichte Aufgabe. Wir
brauchen nur zu erinnern an die ersten Erfordernisse, brauchbare Ausgaben,

Zuverlässigkeit der historischen Überlieferung, vor allem der Chronologie.

Sahakean hat indes sein Ziel nicht allzu hoch gesteckt. Nicht die Ge-

schichte des byzantinischen Reiches unter den armenischen Kaisern will er

entwerfen, sondern Lebensbilder der Kaiser (I, 22). Er nimmt daher das

Recht für sich in Anspruch, neben der politischen Tätigkeit auch das Privat-

leben mit seinen kleinen Zügen und charakteristischen Details ausführlich

darzustellen, selbst wenn sie keine nähere Beziehung zu den großen geschicht-

lichen Ereignissen erkennen lassen. Dementsprechend ist der erste Teil der

Schrift (I, 25—258, II, 5—411) — selbst die Kapitelüberschriften verraten

die Art — eine Sammlung von etwas romanhaft gehaltenen, populären Bio-

graphien. Das Material ist den byzantinischen und armenischen Historikern

entnommen, denen diese Art der Geschichtschreibung leider nur allzusehr

zusagte. Eine größere Zurückhaltung in der Aufnahme solch anekdotenhafter

Erzählungen hätte dem Wert der Arbeit keinen Eintrag getan, und den Lands-

leuten des Verfassers wäre durch Ausscheiden des Unwesentlichen und zum
Teil Unsicheren viel lebhafter zum Bewußtsein gebracht worden, was Byzanz

und die alte Kultur den Kaisern aus ihrem Volke zu verdanken haben. Etwas
mehr vom Geiste Geizers und Carl Neumanns hätte der Darstellung und Auf-

fassung mehr Gehalt und Tiefe verliehen. — Geizers Abriß der Kaiser-

geschichte war Sahakean nicht allein in der armenischen Übersetzung, sondern

auch in der deutschen Fassung zugänglich, und der Leser kann durch die

ganze Schrift die Wertschätzung verfolgen, die Geizer bei dem Verfasser ge-

nießt. Daneben macht sich der Einfluß von Schlumberger.s Epopee byzantine

geltend. Außerdem standen die grundlegenden älteren Werke wie einige der

besten neueren zur Verfügung. Genannt sind: Lebe au, Histoire du Bas Empire

in der Neubearbeitung von Saint Martin, Cousin, Histoire de Constantinople,

Gibbon, Fall and decline: leider dieses letzlere Werk nicht in der neuen Auf-

lage von Bury, die mit ihren mannigfachen Nachträgen und Literaturnach-

weisen die besten Dienste hätte leisten können. Für die Chronologie ist meist

maßgebend de Muralt's Essai de Chronographie, die Jahreszahlen sind nicht

selten, doch sollte öfter auf das Problematische vieler Zeitbestimmungen hin-

gewiesen sein. Von Spezialwerken begegnet Rambaud, L'empire grec au

dixieme siecle. Geizers Genesis der byzantinischen Themenverfassung, alles

Werke, die einen guten historischen Sinn verraten und trefflich ausgesucht

sind. Sehr zu bedauern bleibt, daß Sahakean die byzantinische Zeitschrift

nicht zu Rate ziehen konnte. Welches Hilfsmittel damit ausgeschaltet war,

zeigt ein Blick in den reichhaltigen, peinlich genau gearbeiteten Registerband.

Schon das Quelleninventar hätte eine Bereicherung erfahren; um nur eines zu

nennen, die Leichenrede Leons VI auf seinen Vater Basileios I (BZ 12 [1903]

170j. Lampros bietet über die gemeinsame Regierung Leons VI und seines

Bruders Alexandros und dessen Verdrängung um 904 ganz interessante Einzel-

heiten (BZ 4 [1895] 92— 98). Von Nutzen wären die Aufsätze über die
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taktischen Schriften gewesen, zumal Sahakeau das Strategikon noch Maurikios

zuzuschreiben scheint (I, 48).

Der zweite Teil des Werkes (I, 259—400, II, 413—578) kann als Bei-

lage zum ersten darstellenden bezeichnet werden. Zu jedem Lebensbild ist

ein genaues Quellenverzeichnis geboten, das die griechischen wie armenischen

Historiker mit Ausgabe und Seitenzahl anführt. Stellenweise finden sich

längere wörtliche Zitate. Unter den Armeniern, die für uns von größerer

Bedeutung sind, seien genannt Sebeos 7. Jahrb., Johannes Katholikos 10. Jahrb.,

Stephanos Asolik 11. Jahrb., Samuel von Ani und Mattheos von Edessa

12. Jahrb., Wardan der Große und Kirakos von Gandzak 13. Jahrb. Sehr

erwünscht wäre an dieser Stelle eine Stellungnahme zu den Quellen, ein

Wort über Glaubwürdigkeit und Verhältnis der Quellen zueinander, den kriti-

schen Wert oder Unwert der Ausgaben gewesen. Es findet sich da und dort

eine Andeutung der Art, allein eine grundsätzliche Behandlung hätte manches

geklärt. Als Armenier hätte Sahakean bei seiner Vertrautheit mit den arme-

nischen Quellen die Erkenntnis der Beziehungen fördern können.

Regelmäßig wird im zweiten Teil die armenische Herkunft der Kaiser

einer Prüfung unterzogen. Beim ersten, Maurikios, ist diese Prüfung keines-

wegs überflüssig und Sahakean hat ihr größere Sorgfalt gewidmet (I, 263— 69).

Die Zeugnisse scheinen sich zu widersprechen und machen die Entscheidung

nicht leicht. Von den Griechen kennt einzig Joel (13. Jahrb.) Maurikios als

Armenier. Der Zeitgenosse des Kaisers, Euagrios, spricht von altrömischer

Abstammung; allerdings ist er Hofbiograph, und deshalb mag sein Zeugnis

nicht ganz unverdächtig erscheinen. Mehr Gewicht ist auf den Umstand zu

legen, daß die gesamte Familie römisch - griechische Namen trägt, daß des

Kaisers Mutter eine Schwester des Bischofs von Arabissos ist, daß der Armenier

Sebeos niemals an die armenische Herkunft des Maurikios erinnert. Auf arme-

nischer Seite weiß Kirakos um die zwiespältige Überlieferung, die ihrerseits

über die armenische Heimat wiederum auseinander geht. Sicher hat Maurikios

in der Erinnening des armenischen Volkes noch lange fortgelebt, wie eine

sprichwörtliche Redensart zeigt, die Arakhel von Tauris (17. Jahrb.) über-

liefert hat: Du lebst sorglos wie in den Tagen des Morik. Alisan hat bei

dieser Sachlage der Vermutung Raum gegeben, Maurikios stamme aus römi-

schem Geschlecht, das in Kappadokien armenisches Blut in sich aufgenommen.

Sahakean möchte das Vei'hältnis genauer dahin bestimmen, daß M. väterlicher-

seits als Armenier, mütterlfcberseits als Römer gelten könne. Für die Lösung
in dieser Form, die Sah. nur als Möglichkeit zur Erwägung stellt, sind natür-

lich keine geschichtlichen Anhaltspunkte geltend zu machen. Gewiß war im
südöstlichen Kappadokien im 5.— 6. Jahrb. eine Verbindung zwischen Griechen

und Araieniern nichts weniger als unwahrscheinlich, Oder sollte M. etwa
deshalb als Armenier gegolten haben, weil er aus der Provinz Armenia II

gel)ürtig ist, die schon seit dem 4. Jahrb. von Kappadokien abgetrennt ist?

Sicherheit ist bei dem jetzigen Stand der Quellen kaum zu erreichen. Sah.

hat die Frage jedenfalls nihig und vorurteilsfrei geprüft. — Über die arme-
nische Herkunft Basileios' II bedarf es keiner Untersuchung mehr, Sahakean
führt nach Darbietung der Quellenbelege das Urteil Geizers an: *An der arme-
nischen Herkunft der neuen Dynastie ist nicht zu zweifeln'. Anders aber liegt

es mit der von Sah. (I, 200) übernommenen Angabe des Konstantinos Porph.,

der den Stammbaum seines Großvaters auf Arsakes uud Konstantin den Großen
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ziirück verfolgt. Mag auch Photios schon als Gewährsmann dafür aufgeführt

werden können, die Nachricht darf nicht als historisch gelten.

Noch sei auf zwei längere Ausführungen des zweiten Teiles hingewiesen.

Die eine behandelt die Themenverfassung (I, 387—400), hier ist Konstantinos

Porph. als Hauptquelle exzerpiert. Bei der Besprechung des Themas Opsikion

ist leider ein mißliches Versehen untergelaufen, da das Wort mit dem griechi-

schen mip in Verbindung gebracht wird. Porphyr, gibt die richtige Deutung,

und ein Blick in Sophocles oder Du Gange hätte die Schwierigkeit gelöst.

Dankenswert ist die Zusammenstellung über die kleinen armenischen

Fürstentümer (II, 449—466).
Die Liste der armenischen Kaiserinnen umfaßt folgende acht Namen:

Maria, die Gattin Konstantinos' VI; Theodosia, die durch Leon V auf den

Thron kam; Euphrosyne, vermählt mit Michael 11; Theodora die Heilige;

Helene, deren Ehrgeiz unter dem gelehrten Porphyrogennetos volle Befrie-

digung fand; Theodora an der Seite des gewaltigen Tzimiskes; die Tochter

Konstantinos' VIII, Theodora. Warum hat deren Schwester Zoe nicht eine

gesonderte Darstellung gefunden? Endlich Maria aus dem kilikisch- armeni-

schen Königshaus, als Kaiserin Xene. Der Name Rita, unter dem sie von

Sahakean eingeführt wird, ist aus den von ihm genannten Historikern nicht

zu belegen. Die Zeugnisse aus Kantakuzenos lassen sich übrigens noch ver-

mehren, doch bieten sie keine wesentliche Bereicherung der durch Nikephoros

Gregoras vermittelten Nachrichten. Der frühzeitige Tod ihres Gatten Michael,

des Sohnes Andronikos' II, verurteilte Xene zu einem Leben der Zurück-

gezogenheit in Thessalonike. Auch auf ihren Sohn Andronikos III scheint sie

keinen tiefergehenden Einfluß ausgeübt zu haben. Nur einmal trat sie als

Friedensstifterin zwischen dem Sohn und dessen Großvater in den Vordergrund.

Ein von Strzygowski auf Andronikos II bezogenes Epithalamion könnte viel-

leicht auf die Vermählung des Sohnes Xene's mit der Prinzessin Anna von

Savoyen gedeutet werden; vgl. BZ 10 (1901) 546—67. Über eine andere

ßita vgl. A. Pavlov, Ein Synodalschreiben aus dem J. 1213 über die Ehe
eines griechischen Kaisers (Theodoros I Laskaris) mit der Tochter eines arme-

nischen Fürsten (Leon II); vgl. BZ 6 (1897) 645 f.

Druck und Ausstattung des Werkes sind befriedigend. Jedem Band ist

eine Tafel mit Abbildungen von Münzen beigegeben. Die Münzen selbst sind

in den Beilagen kurz besprochen. Neuere Arbeiten hätten reiche Ergänzungen

geboten. Schlumbergers Sigillographie konnte vom Verfasser erst nach Voll-

endung seiner Schrift in einem Nachtrag benutzt werden.

Ein Register mag bei dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis leichter ent-

behrt werden, dagegen wäre erwünscht — ein Druckfehlerverzeichnis, denn

der Druckfehlergeist treibt sein Unwesen vor allem unter den Zahlen recht

stark. Der Prätendent Mizizios hat sich natürlich nicht im J. 1668, sondern

668 erhoben, die Regierungsjahre Alexandros' II sind nicht 911—12 usw.

Glücklicherweise sind manche Zahlen an andern Stellen richtig gegeben oder

lassen sich sonst leicht verbessern.

Das armenische Volk wird diese Gabe aus der Hand des fleißigen und

gewissenhaften Mechitaristen von S. Lazzaro mit Dank annehmen und sich,

von dem kundigen Führer geleitet, gerne den vergangenen Zeiten zuwenden,

da armenische Kaiser am Bosporos herrschten.

Valkenburg (Holland). A. Merk S. J.
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F. Aüssaresses, L'armee byzantine a la fin du VP siecle d'apres

le Strategicou de Fempereur Maurice. Bordeaux, Feret et fils und Paris, A. Fon-

temoing, 1909. 8" 115 S. 10 Frcs. (Bibliotheque des üniversites du Midi,,

fasc. XIV).

Die vorliegende Studie von A. entwirft ein eingehendes Bild der Organi-

sation und Taktik der byzantinischen Armee zur Zeit des Kaisers Maurikios

(582—602) auf Grund jenes taktisch-strategischen Werkes, das nach der von

A. in der Revue des etudes anciennes VIII (1906) 23—29 unter dem Titel

„L' auteur du Strategicon" aufgestellten Hypothese in den Jahren 580—584
entstanden ist, und dessen nachhaltiger Einfluß auf einen nicht unbeträchtlichen

Teil der mittelgriechischen kriegswissenschaftlichen Literatur ziemlich hoch

eingeschätzt werden muß.

Nach einer kurzen Einleitung, in der der universelle Charakter des eben

genannten Werkes und die militärische Eigenart jener Völkerschaften berührt

wird, die das byzantinische Reich gegen das Ende des 6. Jahrhs. bedrängt

haben, faßt der Verfasser vorerst dasjenige zusammen, was auf die Rekrutie-

rung der byz. Armee Bezug hat (lO— 19), stellt den Begriff der einzelnen

Truppenkörper fest und schildert die Pflichten und Obliegenheiten ihrer Offi-

ziere und der Inhaber der verschiedenen Chargen (19—47), kommt dann auf

die Bewaffnung, Equipierung und Verproviantierung, auf den Sanitäts- und
Religionsdienst der Armee und ihre Besoldung zu sprechen (48—66), und
behandelt dann mit anerkennenswerter Sachkenntnis die Art und Weise der

byz. Taktik sowohl im Übungsfelde, wie im Marschdienste und im Kampf
(67—108); ein kurzer Abriß, der wohl den Zweck hat, den schematisierenden

Ausführungen des Vf.'s einen anziehenden Abschluß zu geben, ladet uns ein^

einen Tag an den Manövern der rhomäischen Armee als Zuschauer teilzu-

nehmen.

Ich kann der Gewissenhaftigkeit und Einsicht des Vf.'s nur uneinge-

schränktes Lob zollen, wiewohl ich mir einige Bemerkungen hier nicht versagen

kann. Gewiß ist das taktisch - strategische Werk des sog. Maurikios derart

angelegt, wie es ein Buch zu sein hat, das eine geraume Zeit hindurch füg-

lich für das offizielle Reglement der byzantin. Armee gegolten haben mag, ein

Werk also, das als Leitfaden im byzantinischen kriegswissenschaftlichen Unter-

richt den tatsächlichen Zuständen und Verhältnissen damals, als es verfaßt

worden ist, Rechnung getragen hat. Es eignet sieh demnach, gerade so wie
das kriegswissenschaftliche Werk des Kaisers Leo, vorzüglich dazu, als Quelle

zur Erkenntnis des byzantin. Kriegswesens zu dienen, natürlich aber nicht für

sich, und nicht isoliert betrachtet. Eine isolierte Betrachtungsweise bringt es

mit sich, daß uns manche Veränderung unverständlich bleibt und man auf
Kombinationen angewiesen ist, die dann durch ein „sans doute" verstärkt

werden. Ich gebe zu, daß man bei A. zu einer historischen Betrachtungsweise

bemerkenswerte Ansätze findet, aber selbst in diesen Fällen führt sie bei ihm
nicht zu solchen Ergebnissen, zu welchen eine methodisch ins Werk gesetzte

historische Betrachtungsweise notwendig führen muß. So meint er z. B., daß
das Korps der Optimaten, auf die möglicherweise die iöjvqa %ai Övvaza rdy-

(iccra des § 56 im XII. Kapitel der leoninischen Taktik abzielen, und die

zur Zeit Konstantins VII nach der von A. hierher gezogenen Vermutung
Geizers (Byz. Themenverf. S. 111) Infanterieregimenter waren, „appartien-

nent exclusivement a la Cavallerie" und zwar als Elite-Truppen der Reserve.
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Es ist schwer glaublich, daß Elite-Truppen der Kavallerie zu Infanterietruppen

herabgesunken seien zu einer Zeit, wo man von der Wichtigkeit der Kavallerie

gegen die Sarazenen in großem Maße durchdrungen war. Um sie richtig zu

bestimmen, hätte A. der bei Geizer (a. a. 0.) verzeichneten Notiz des Ibn

Hordädbeh, der um 840 herum lebte, und „eine administrative civil-militärische

Beschreibung des Römerreiches gegeben hat, welche sich durchweg auf offizielle

Quellen und Autopsie stützt" (Geizer p. 81), größere Aufmerksamkeit schenken

sollen. Ibn Hordädbehs Annahme, daß zu jedem Korps von 6000 Kavalle-

risten 6000 Stallburschen, d. h. beritten gemachte Infanteristen ge-

hören, gewinnt an Bedeutung, wenn wir bei A. (S. 14) von den BovKskkdQiot

(nach welchen nicht unter Konstant. Porphyr, das &efia xmv BovKeXkaQtav

benannt wurde, wie A. S. 13 behauptet, sondern unter Leo dem Isaurier, da

ja übrigens das Thema „al Bokollar" auch Hordädbeh kennt) die Bemerkung

zu lesen bekommen, daß eines ihrer Privilegien war, daß sie „apparemment . .

,

peuvent pretendre a autant de valets qu'ils veulent, puisque le reglement, qui

fixe la domesticite des Federes, optimates et soldats, est muet a leur egard".

Daß fünf Optimaten je zwei aQ(jLcctoc(J) hatten als vTtEQaöTitßrai, das dürfte bei

«inem Korps, das als Aufwartetruppe von Garderegimentern (wie es die Bov-

KEllccgioL sind) dient und beritten ist, schwerlich Anstoß erregen.

Die Angabe A.'s, daß die q)otd£QäTOi immer nach den BovKsX)^dQtoi, und

vor den omcfiäxot genannt werden, lasse ich nicht gelten, da ja dem unser

Autor S. 66 widerspricht {ÜQog rovrotg dst eiöevai,, inl fisv roig onrificcroig

ymI cpotÖEQaroig etc.). Sehr fraglich ist es, ob der Ttccig xov (pocöegdrov in der

Schlacht sich hinter den (poiösQccTot aufgehalten hat. Das Schema der xd'^ig

des ^£Qog x&v cpoiÖEgccxcop^ wie es im Ambrosianus fol. 103'^' überliefert ist

und im Med. fol. 20^ (vgl. Scheffer p. 537), freilich bei einer Tiefe von sieben

und nicht acht Kavalleristen, stellt den naig xov cpOLÖsgarov in das fünfte Glied,

und nicht in das siebente, wie man es nach der Angabe von A. erwarten

würde. Daß der Ö£KdQ'](^i]g ein hon tireur zu sein hat (S. 30), lese ich aus dem

fi övvaxbv ÖE %al xo'^evelv Etööxag (p. 32) nicht heraus, wie denn weder aus

V, 1 p. 121 und 12 p. 23 folgt, daß „chaque section" ihre „ouvriers" gehabt

hat— denn nicht xE%vixag ist an letzterem Orte zu lesen, noch xivag mit Scheffer,

sondern was die Hss haben xEvSccg —, noch laut S. 324, daß man die cckUc

der Infanterie ko%ayicc genannt hat. Freilich ist, was die Verweisungen auf

die Seitenzahl der Schefferschen Ausgabe anbetrifft, eine gewisse Ungenauig-

keit bei A. eingerissen. So ist z. B. S. 11 statt p. 63: 62, statt 22: 21 zu

lesen, insbesondere aber sind bezüglich S. 183^ und ff. die meisten Verweisungen

gewöhnlich um eine Nummer höher indiziert, was in Hinsicht auf die Kon-

trolle der Angaben hindernd wirkt.

Von nicht untergeordneter Bedeutung ist es zu untersuchen, ob denn der

Zeitpunkt schon gekommen ist, um auf Grund des sog. Maurikios ein Bild

der byzantinischen Armee im 6. Jahrh. zu entrollen. Ich habe in meiner

„Zur Überlieferung mittelgriechischer Taktiker" (BZ XV S. 47—87) betitelten

Abhandlung, auf die A. in seiner Studie nirgend Bezug nimmt, vielleicht weil

er sie nicht kennt, der Ansicht Ausdruck gegeben, daß das Werk des M.

•chronologisch um ein gutes Stück weiter herabgerückt werden muß; ich habe

verschiedene, vornehmlich aus der Überlieferungsgeschichte des Werkes ent-

nommene Gründe ins Treffen geführt, die von Carlo Maria Patrone in seiner

Abhandlung Contro la paternita imperiale dell' OvQßmlov Tay.xDwc-ExQaxriyiyM
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(Estratto dalla Rivista Abruzzese di Scienze, Lettere ed Arti XXI, fasc. XII;

Teramo 1906) S. 15 ff. lun ein Beträchtliches vermehrt worden sind, und die

nachdrücklich die Meinung verfochten, die auch die Krumbachers (GBL^S. 636)
gewesen zu sein scheint, daß das Werk eigentlich eine Kompilation aus ver-

schiedenen, zum Teil auch älteren Quellen ist. Seitdem hat sich das kleine

Arsenal von Beweisgründen unserer Gruppe um ein wichtiges Argument ver-

mehrt. Eugen Darko hat in seiner kürzlich erschienenen Abhandlung, die

den Titel „A magyarokra vonatkozo nepnevek a bizanczi iroknal" (Budapest

1910) führt, mit Hilfe Marquarts (Historische Glossen zu den alttürkischen

Inschriften) S. 45 erwiesen, daß der Name Tovqkoi bei den byzantinischen

Schriftstellern auf die Magyaren erst von der Mitte des 8. Jahi-hs. an be-

zogen werden darf. Falls wir nicht von der Annahme ausgehen, daß Kaiser

Leo, obwohl er die Tovqxoi, d. h. die Magyaren, im Kampfe gegen die BovXyaQOc

als Bundesgenossen gebraucht und von ihnen sich auch Geiseln verschafft hat

(S. Theoph. Contin. ed. Bonn. S. 854), dennoch keine Idee hatte, auf was für eine

Völkerschaft er in seiner Taktik die bei dem sog. Maurikios von den Tovqkoi

berichteten Angaben anwendet, bleibt nichts anderes übrig, als die Hypothese
aufzustellen, daß der Bericht über die Tovqkoi bei dem sog. Maurikios erst

entstanden ist, als die Byzantiner ihre erste Bekanntschaft mit den Magyaren
machten, also im 8. Jahrh. Die Tatsache nun, daß es neben dieser mit unserem
Maurikios frecte Urbikios) zeitgenössischen Quelle auch eine andere mindestens

ebenfalls zeitgenössische Quelle gibt, die örgarKorinä eTtirCfim des I. Logos, die

Kaiser Leo der Weise in seine Taktik als VDI. Kapitel eingereiht hat, welch
VIII. Kapitel nach Giannino Ferrari, dem gewiegten Kenner des byzantin.

Rechtes, „si connette strettamente alle leggi militax'i delF epoca isaurica" (II

diritto penale delle „Novelle" di Leone il Filosofo, Estratto della Rivista

Penale, vol. LXVII, fasc. IV [1908] S. 7), und jener empirische Befund, vor

dem niemand, der sich mit der Überlieferungsgeschichte der byzantin. Taktiker

beschäftigt, die Augen verschließen kann, daß es in Byzanz — seit wann, das

mssen wir freilich nicht — ein offizielles kriegswissenschaftliches Handbuch
gegeben haben muß, das wiederholt umgearbeitet worden ist, lassen Zweifel

darüber aufsteigen, ob der sog. Maurikios wirklich nur Zustände des 6. Jahrhs.

geschildert hat.

Hätte der Vf. meine oben erwähnte Abhandlung einer Beachtung ge-

würdigt, so hätte er auch in anderer Hinsicht seine übrigens verdienstliche

Arbeit nicht vorschnell zum Abschluß gebracht. Er hätte daraus ersehen, daß
der Text Sch.'s, wenn er auch durchaus nicht desperat genannt werden darf
(Sch.'s Ausgabe basiert ja auf der florent. Rezension, die der Med. LV 4 repräsen-

tiert), so doch so weit mit Hilfe der hslichen Lesarten verbessert werden kann,
daß selbst eine synthetische Arbeit, wie diejenige von A., einen Gewinn daraus
gezogen hätte. Nicht nur den unpassenden Titel EtQaniyiKov^ über den sich

schon Zachariae von Lingenthal (BZ III [1894] S. 441) moquiert hat,

hätte A. dann aufgegeben, er hätte vielleicht auch den Mediceus eingesehen und
manche Termini, wie ßovmvov (nur einmal, S. 167, in dieser Form überliefert,

sonst überall konsequent jSo'uxt/vov, ßovKrjvdrMQ), TtQOitdxfOQag (da ja schon Seh.

S. 425 sagt: „non video, si a narsiv hoc verbum est, ut censuisse videntur,

quare et praepositione et terminatione Latina uti voluerit Mauricius", und
der Med. die synkopierte Form TtQamdroQag [cf. übrigens ngamoaizogl ^^.t),

ßovxoXov (der Med. hat die Form ßovnovXov), ^a^toßdßovXa (der Med. hat
Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 36
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fiat^oßccQßovXa, was den bei Vegetius überlieferten mattiobarbulis wohl näher
kommt), oTtiöd-oKovQßr) i^-KOVQ^^a die Med. Hs) usw. verbessert; er hätte von
keiner xQ'^^i'^V ^07« gesprochen, sondern meine Konjektur „^(>t;<jTtxf;g" ange-

nommen, wenn er gesehen hätte, daß der Ambrosianus das iQvßiiiccg (^^rjöTtxag

richtig Scheflfer) weiter oben mit rvTcixccg umschrieben hat, und wenn er bei

Geizer (a. a. 0. 117) gefunden hätte, daß Konstantin De cerimoniis aulae

Byzantinae II 50 der ai Kara rvnov (gesetzlich bestimmten) qoyai x&v ötqu-

TTjy&v Erwähnung tut.

Dessenungeachtet ist die Arbeit von A. ein Kommentar erster Güte zum
kriegswissenschaftlichen Werk des Urbikios.

Budapest. R. Väri.

Em. De Stoop, Essai sur la diffusion du Manicheisme dans l'em-

pire romain. Gand 1909. VIII, 152, S. 8** (= Recueil de travaux publies

par la faculte de philosophie et lettres de l'universite de Gand, 38™® fascicule).

In dieser Studie hat sich ein Schüler Cumonts Sammlung und Ausbeutung
aller Nachrichten über die Verbreitung des Manichäismus in Orient und Occi-

dent seit dem Ausgang des 3. Jahrhs. zum Ziel gesetzt. Vorangeschickt sind

Kapitel über die Ursachen, welche die Propaganda des Manichäismus im
Reiche erleichterten, über sein Verhältnis zur Kirche und über die staatliche

Gesetzgebung. Erfährt der mit dem Gegenstand Vertraute nicht gerade viel

Neues, so wird ihm doch die geschickt angeordnete und von gesundem Urteil

zeugende Zusammenstellung des Bekannten von Wert sein, da etwas Ähn-

liches in der Literatur nicht vorhanden ist. Erfreulich ist, daß der Verfasser

die Unart vermeidet, Erscheinungen des Asketismus, die in den katholischen

Quellen als Manichäismus bezeichnet werden (nach dem bekannten Verfahren

der Römer, von denen Hieronynius sagte: Quam viderint pallentem atque

tristem, Manichaeam vocant), mit den Manichäern „in einen Topf zu werfen",

wie er selbst mit deutscher Redensart es ausdrückt. Das gilt vornehmlich

vom Priszillanismus, über dessen Eigenart sich bei De Stoop gute Bemerkungen
finden. Er ist darum auch in der Lage, die Phantasien Dufourcqs über den

von ihm sogenannten Neomanichäismus, seine angebliche Blüte im 5. Jahrh.

und seine angebliche Bekämpfung durch die Literatur der katholischen Apo-

kryphen mit Erfolg zurückzuweisen. Was er hierüber im Schlußabschnitt seiner

Arbeit ausführt, scheint mir besonders beachtenswert, führt allerdings, sofern

dabei nur die Entwicklung im Abendland in Betracht kommt, über den In-

teressenkreis dieser Zeitschrift hinaus.

Gießen. G. Krüger.

Sir W. M. Ramsay aiid Miss Gertrude L. Bell, The thousand and
one churches. London, Hodder and Stoughton 1909. XVI, 58<» S. mit

386 Abbildungen.

Miss Bell hat, veranlaßt durch mein Buch über Kleinasien mehrere Reisen

nach dem Osten unternommen. Die erste war jene, über die der Bericht in

der Revue archeol. erschien (B. Z. XVI 3 78 f.). Es folgte dann, als von selten Sir

Williams Einspruch gegen meine Datierung erhoben wurde, ein längerer Auf-

enthalt mit der Familie Ramsay in Binbirkilise, woran sich Ausflüge knüpften.
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Darüber berichtet das vorliegende Buch, Inzwischen hat Miss Bell eine dritte

Reise u. zw. nach Mesopotamien unternommen. Ein Teil ihres Materials wird

in meiner Arbeit über Amida erscheinen; sie selbst bereitet eine Monographie

über das persische Schloß el-Cheitar vor. Es ist also eine ganz planmäßige

und zielbewußte Arbeitsleistung, vor der wir hier stehen. Miss Bell verfügt

über die Mittel und vor allem über den sehr energischen Willen, das, was sie

sich vornimmt, durch- und in immer weiterem Ausblick auch fortzuführen.

In dem vorliegenden Werke tritt sie an der Seite des besten Kenners

der Geographie und Geschichte Kleinasiens, besonders in christlicher Zeit, auf.

Sir William hat über die Resultate der im J. 1907 angestellten eingehenden

Untersuchungen schon im Expositor IV (BZ XVII 631) berichtet und darin

bereits seine im Athenäum Nr. 3968 vorgebrachte Ablehnung meiner Datie-

rung widerrufen. Diese hat inzwischen Leuten genug Waffen gegen mich in

die Hand gegeben; im Interesse unserer gemeinsamen Sache war das sehr zu

bedauern. Am Schlüsse des Vorworts bringt Ramsay ein Beispiel, wie Denk-

mäler in Kleinasien ihre Form wandeln konnten: in Anazarba ist aus einem

Rundbogen des 4. oder 5. Jahrb., wie nach der Inschrift geurteilt werden

kann, in späterer Zeit von den Armeniern ein Spitzbogen gemacht worden.

So steckt das Alte im Neuen und ebenso oft liegt das Alte neben dem Neuen,

was gerade im vorliegenden Buche deutlich gemacht wird.

Den ersten Abschnitt über die Lage und Geschichte von Binbirkilise

S. 1—40 hat Ramsay geschrieben, ebenso den letzten S. 505—570, der über

den Rest jener Denkmäler des Kara dagh handelt, die Miss Bell im Haupt-

teile des Buches S. 41—504 übrig gelassen hatte. Was Binbirkilise selbst

anbelangt, so wird zwischen diesem Ort im Tal und Deghile auf der Höhe
geschieden, wo schon im 5. Jahrh. Klöster entstanden seien; von 700—900
hätte sich dahin die Bevölkerung vor den Arabern geflüchtet, erst 850—1070
sei die Unterstadt wieder aufgerichtet worden. In ihr habe man zu scheiden:

unberührte vorarabische Denkmäler, wie Nr. 29 und 8, solche älterer Zeit,

die in der arabischen Periode restauriert wurden (Nr. 1, 6, 7 und 12), end-

lich Neubauten nach 850, die aber die alten Typen festhielten und kenntlich

sind an der Nachlässigkeit in der Detailbildung, Ramsay sieht in Binbirkilise

noch (z. B. in der Baugruppe 7) die älteste Form des Kultes aus dem 3. und
4. Jahrh. erhalten, obzwar in Bauten aus dem 5. oder 6. Jahrb.: ein offener

Hof dient als Gemeindezentrum; in ihm eine Apsis für die Wochentage, die

Kirche für den Sonntags- Gottesdienst. Ähnliches hat Miss Bell in den Tigris-

Klöstern entdeckt (davon in meinem Amidabuche). Der erste Abschnitt be-

handelt dann noch die Bedeutung der Kirche in byz. Zeit, ihren Zusammen-
hang mit dem Totenkult und die Wasserversorgung von BBK. Der vierte

Abschnitt führt die hittitischen Denkmäler, sowie die Inschriften der Meilen-

steine und Sarkophage vor und geht dann auf die Inschriften an Kirchen ein.

Voran stehen gemalte Worte auf der untersten Putzschicht in der Apsis Von
Nr. 1, entstanden um 500 oder früher, worin u. a. ein aQydyysXog aravQocpoQog

erwähnt wird. Dann kommen die Steininschriften, die Ramsay schon im Expo-
sitor besprochen hat, alles jedoch genauer bearbeitet. Die Datierungen schwanken
zwischen dem 5.. Jahrh. und 1162.

Ich wende mich nun den von Miss Bell bearbeiteten Abschnitten II und
in zu. Der erste Hauptteil II beschreibt auf das genaueste jede einzelne

Kirche von BBK und Deghile. So weit es ging, ist meine in „Kleinasien, ein

36*
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Neuland" eingeführte Numerierung beibehalten, nur wird Kirche Nr. 2, da

sie nach Deghile gehört, durch Nr. 32 ersetzt. Miss Bell gibt natürlich viel

mehr, als ich bringen konnte. Ich will mich bei diesem durch Grundrisse

und Photographien reich ausgestatteten Teile nicht aufhalten und nur hervor-

heben, wie schmerzlich die Nachsätze aus dem J. 1909 berühren, die zeigen,

was seit 1907 zugrunde gegangen ist. Am wertvollsten scheinen mir die

mauerumwallten Kirchenkomplexe, die Miss Bell unter Nr. 6, 9, 24 — 7 —
33,36—35,45—32, 39,43—44 zusammenfaßt, dazu die ausgedehnte Kloster-

anlage auf dem Mahaletch und dem Maden Dagh, endlich die Befestigung auf

dem Bash Dagh. Mit dem dadurch erschlossenen Einblick in die Gruppierung

der Kirchen und Klöster ist einer meiner lebhaftesten Wünsche, den ich an-

läßlich der Besprechung der ersten Reise von Miss Bell geäußert hatte, erfüllt.

Der dritte Abschnitt „Ecclesiastical Architecture" ist der für den eng-

lischen Leser und den Kunsthistoriker weitaus wichtigste des ganzen Buches,

weil Miss Bell darin über das rein statistische Referieret hinaus den Versuch

macht, auf Grund des im Kara Dagh gesammelten Materials Stellung zu

nehmen in den mit der Entdeckung der kleinasiatischen Gewölbekirchen auf

ganz neuen Boden gestellten entwicklungsgeschichtlichen Problemen, wie ich

sie ,,Kleinasien, ein Neuland" und sonst aufgerollt habe. Da sie dabei das

übrige, außerhalb des Kara Dagh in Kleinasien gesammelte Material mit ver-

arbeitet, so gehört dieser umfangreiche S. 195—502 reichende Abschnitt zum
Anregendsten, was die kunsthistorische Literatur der letzten Jahre auf diesem

Gebiete gebracht hat. Miss Bell konstatiert zunächst den rein orientalischen

Charakter der Kirchen des zentralen Plateaus von Kleinasien und macht

neuerdings aufmerksam auf die große Mannigfaltigkeit der Bautypen, ihre

lokale Verschiedenheit bei allem Gemeinsamen. Diese Kunst könne nicht

importiert sein, sie wäre sonst mehr homogen. Auf gallischem Boden schließen

wir, muß ich dem entgegenhalten, aus derselben Erscheinung auf das Gegenteil.

Ich für meinen Teil glaube, daß in Kleinasien stark mit Einwirkungen von

selten der ältesten christlichen Staaten d. h. der Osrhoene und Armeniens ge-

rechnet werden muß. Miss Bell selbst hat dafür durch die Aufnahmen von

ihrer mesopotamischen Reise her das wertvollste Material in meine Hände gelegt.

Und schließlich lehnt sie ja wohl auch nur Einflüsse vom Westen ab, sieht

z. B. die gewölbte Hallenkirche für einen Typus an, der in Asien von hohem

Alter ist. Der Narthex mit Turmkammern, der Hufeisenbogen, das Doppel-

fenster wird jetzt auch von englischer Seite dem Orient zugeschrieben und

Miss Bell empfindet wie ich, daß nur in Nr. 32 ein Einbruch des hellenisti-

schen Typus der Kuppelbasilika vorliege. Die einschiffige, tonnengewölbte

Kapelle, wofür mehrere Beispiele beigebracht werden, soll im Wege der

Klostertradition vom Osten gekommen sein. Ich möchte auf „Wörter und

Sachen" I S. 70 f. hinweisen, wo ich zeige, daß solche Bauten als Refektorien

üblich waren; in Deghile scheint mir ein solches bei dem Gebäudekomplex

„35 und 45" in D vorzuliegen, auch bei „33 und 36" könnte man daran denken,

tibrigens schlägt Miss Bell selbst S. 468 vor, den Block D in dem großen

Kloster 35 als Refektorium zu deuten und ebenso den großen Raum in

Kurshundju.

Den kreuzförmigen Typus ohne Mittelstützen (T) ist Miss Bell geneigt, wie

ich es tat, von der Katakombe herzuleiten, jedenfalls sei er spezifisch anatolisch

geworden. Je mehr der Reisende ins Innere vordringe, um so allgemeiner
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trete er auf, bis er in Kappadokien eigentlich alle andern Typen aus dem
Felde schlage. Bezüglich des Mausoleums Konstantins verweise ich auf meine

Kritik von Heisenbergs Apostelkirche in der Beilage d. Münchner Neuesten

Nachrichten 1909 Nr. 51. Die Basilika wird dort wohl jünger gewesen sein,

Mausoleum und Martyrion scheinen in manchen Gegenden völlig identisch.

Der klassische Typus dafür auf Berghöhen ist eben das einfache T- förmige

Kuppelkreuz. Bei Klöstern möchte icluauch hier an Refektorien neben der

Kirche denken, so in Kurshundju auf dem Hassan Dagh. Bemerkenswert ist

Miss Beils Hinweis auf die Verwandtschaft der Protaton-Kirche auf dem Athos

mit der Kirche von Yaghdebash auf dem Hassan Dagh. Sie nimmt ein Drittes

als Vermittler an und verweist darauf, wie nahe die dekorativen Steinnischen

des kleinasiatischen Beispiels koptischen Parallelen stehen.

Sehr eigentümlich sind die beiden Hauptbeispiele dieses Typus, Sivri-Hissar

und Tchukurken. Beide zeigen, angelehnt an den westlichen Kreuzarm, ein

einziges Seitenschiff. Ein solches auch an dem tonnengewölbten Kirchlein von

Tchanderlik. Man möchte an eine notgedrungen einseitige Erweiterung des

Innenraumes denken, Miss Bell schließt aber aus der Tatsache, daß sich solche

einzelne Schiffe auch in Felsenkirchen finden, daß solche Bauten von vornherein

beabsichtigt waren, doch lehnt sie Rotts schwankende Deutung auf einen

kappadokischen Memorialtypus ab.

Für den Typus der Kreuzkuppelkirche nimmt Miss Bell die Möglichkeit

armenischer Einflüsse bez. ein asiatisches Prototyp an, leitet sie also nicht

aus der hellenistischen Kuppelbasilika her. Neben Firsandyn und Tchangliklisse

stellt sie als neue Belege zwei Bauten aus dem Kara Dagh, dann Ala Klisse

und zwei Beispiele bei Konia, nämlich Silleh und Miram. Bei dieser Gelegen-

heit wird auch die Amphilochioskirche in Konia selbst und Ilanli-Klisse be-

sprochen.

Auch der Abschnitt über das Oktogon macht die englische Leserwelt be-

kannt mit den schwebenden Problemen. Neu ist der Hinweis auf Calders Fund
in Laodikeia bei Ramsay, Luke the physician p. 339. Besonders ausführlich

wird der Gewölbebau behandelt. Er käme schon bei den Hittitern vor und sei

gewiß nicht erst durch die Römer eingeführt. Für die Übersetzung des Qua-

drats in das Kuppelrund seien die innerasiatischen Konstruktionen vorherrschend,

das Pendentif tauche erst im 10. Jahrh. auf. Bezüglich des Tamburs äußert

sich Miss Bell gegen mich; er sei spät eingeführt und zwar von der Küste her.

Dagegen schließt sie sich in Sachen der Stein- und Ziegelarchitektur wieder

an meine Ausführungen in „Kleinasien". Sehr beachtenswert ist der Abschnitt

über die Klosteranlagen. Am eigenartigsten seien die Baugruppen auf Berg-

spitzen; sie vermitteln den Übergang von den alten Bergheiligtümern zur neuen

Religion und seien daher frühen Ursprunges, was auch ihre Bauart bestätige.

Nicht vor dem Ende des 6. oder dem Anfang des 7. Jahrh. erscheinen dann

im Kara Dagh Koinobicn in den befestigten Klöstern von Deghile, vielleicht

bewohnt von einer Art Militärmönchen. Eingehend bearbeitet sind auch die

Einzelheiten des dekorativen Schmuckes, die Profile, Kapitelle und späten

Ornamente. Man hätte hier Gruppen von Abbildungen erwartet. Es ist schwer,

die einschlägigen Belege zusammenzusuchen, bes. weil im Register eine stati-

stische Zusammenstellung der Kirchen von Binbirkilise nach der Nummern-
folge fehlt, diese aber im Texte selbst nicht streng eingehalten ist. Miss Bell

findet, daß der antike Geist immer mehr verschwindet, dafür mehr asiatische
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Motive eintreten. Für die Entrelacs und Rosetten nimmt sie Import an und
hätte ruhig Persien nennen können. Den Schluß bildet eine vergleichende

Untersuchung über die Bauart der Befestigungen; sie tragen byzantinischen

Charakter und stehen den von Diehl publizierten Festungen Nordafrikas nahe.

Die Zusammenarbeit eines erfahrenen historischen Geographen wie Sir

William mit einer entschlossen streng wissenschaftlich arbeitenden Dame hat

ausgezeichnete Früchte gezeitigt. Möchte man in England tüchtig zugreifen;

Miss Bell hat die Landsleute sehr gut oi'ientiert über die tausend Fragen,

die bezüglich der ältesten christlichen Kunst in den letzten Jahren gestellt

worden sind.

Wien. Josef Strzygowski.
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Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen.

Die bibliographischen Notizen sollen auch in Zukunft in dA* gleichen Art und
Vollständigkeit wie bisher über die Fortschritte unserer Wissenschaft unterrichten.

Zu unserer großen Freude können wir mitteilen, daß außer den früheren Mit-

arbeitern mehrere bewährte Fachgenossen ihre ständige Mitwirkung an der Biblio-

graphie zugesagt haben, um die durch Karl Krumb^tchers Tod entstandene Lücke
nicht allzu fühlbar werden zu lassen. Daher werden in Zukunft die bibliogra-

phischen Notizen von Karl Dieterich in Leipzig (K. D ), Albert Ehrhard in

Straßburg (A. E.), Aug. Heisenberg in München (A. H), Ed. Kurtz in Riga
(E. K.), P. Maas in Berlin (P. Ms.), P. Marc in München (P. Mc), J. Strzy-
gowski in Wien (J. S.), R. Väri in Budapest (R. V.) und Carl Weyman in

München (C. W.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständigkeit werden
die HH. Verfasser höflichst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen Schriften, seien

sie nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen , an die Redaktion gelangen
zu lassen. Bei Separatabzügen bitten wir dringend, den Titel der Zeit-
schrift, sowie die Band-, Jahres- und Seitenzahl auf dem für uns be-

stimmten Exemplar zu notieren; denn die Feststellung dieser für eine wissen-
schaftliche Bibliographie absolut notwendigen Angaben, die den HH. Verfassern

selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets umständliche und zeitraubende

Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und häufig bleiben alle Bemühungen
vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht eingelaufen oder gerade beim
Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich ist. Die Artikel sind inner-

halb der einzelnen Abschnitte der Bibliographie hier wie iu den früheren Heften,

soweit es möglich ist, nach der Chronologie des betreffenden Gegenstandes
angeordnet. Der Bericht ist bis zum 1. Juli 1910 geführt. Die Redaktion.

1. Literatur und Sagen.

A. Gelehrte Literatur.

Einleitung in die Altertumswissenschaft, herausgegeben von

Alfred Gercke und Eduard Norden. I. Band. Methodik, Sprache, Metrik,

Griechische und Eömische Literatur. Teubner, 1910. XI und 588 S. 13 Ji.

Das Werk, dessen erstes Drittel dieser Band darstellt, will dem Studenten der

klassischen Philologie eine Übersicht über die wichtigsten Tatsachen und Pro-

bleme seiner Disziplin geben. Es verzichtet also prinzipiell darauf im Detail

vollständig zu sein oder Neues zu bringen; dennoch bürgen schon die Namen
der Bearbeiter dafür, daß auch der Kenner daraus lernen kann. — Den Byzan-

tinisten interessieren wohl hauptsächlich die Grenzgebiete. Da wird er denn

gleich konstatieren, daß die Grenze nirgends gezogen ist. Es fehlt überhaupt

jeder o^o^ der Disziplin, der das Werk gilt. Ich weiß, daß ein solcher schwer

zu geben ist; denn die historische Wissenschaft ist eine. Aber gerade weil

die „Altertumswissenschaft" %ax lififi\v^ die „klassische" Philologie, ihre Sonder-
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Stellung betont (und dies mit Recht), muß sie sie aucb präzisieren und be-

gründen. Auch bedarf der Student einer möglichst scharfen Abgrenzung seiner

Disziplin gegen die benachbarten und einer möglichst systematischen Übersicht

über die untergeordneten; er kommt sonst zu leicht in Gefahr, die Gesamtheit

des Examenstoffes als ein wissenschaftliches Ganzes anzusehen. Wie er sich

zu den Byzantinern verhalten solle, darüber drückt sich der vorliegende Band
nicht sehr klar aus. Gerckes Methodik scheint die Byzantiner in corpore ein-

zubegreifen (S. 37); Bethe schließt seine Geschichte der griechischen Poesie

mit Synesios, Nonnos und Gregorios und einem etwas rätselhaften Ausblick

auf den „neuen fremden Geist", der nun kommen soll; Wendland hört in der

Geschichte der Prosa ohne weiteres bei Pseudo-Dionysios auf; Kretschmer

zieht für die Sprache das Neugriechische ausgiebig heran; Bickel schweigt in

der Metrik die ganze Kaiserzeit tot (freilich bleiben noch schlimmere Lücken
in der klassischen*Zeit), läßt aber bei der Behandlung der rhythmischen Prosa

sogar Sophronios zu Wort kommen.
Im einzelnen sei notiert: Methodik (Gercke). S. lof. einiges über byzanti-

nische Paläographie. Hierüber wohl im III. Band Ausführlicheres {TiarQog wird

TtQg, nicht nog abgekürzt). S. 23 über byzantinische Textkritiker. S. 33 ff. über

philologisch-historische Methode (unter den Literaturnachweisen fehlt Zielinski

in Teubner „Schaffen und Schauen" II 195 ff.). — S. 41 positive Beweise für

die Abhängigkeit einer Hs von einer anderen sind nicht immer schwer zu finden.

Wichtige Kriterien sind die Übereinstimmung einer Lücke in einer Hs mit einer

vollen Zeile der anderen, Korruptelen, die aus zweideutiger Schreibung des Ori-

ginals stammen. Vermengung von Doppellesungen in der Abschrift u. dgl. Auf
den Nutzen der Photographie für diese und alle ähnlichen Fragen war hinzu-

weisen.— S. 68 Bestätigung von Konjekturen dui'ch neugefundene Überlieferung.

Hier wären Beispiele von Nutzen gewesen (Pindar Paean IX oder der Nonnos-

Papyrus). Die Kontrolle unserer Methodik ist einer der bedeutendsten Ge-

winne aus den neuen Funden und einer Monographie wert. — Sprache
(Kretschmer). Der Verlust der Quantitätsunterschiede und der Wandel des

Akzentes werden nicht erwähnt. S. 169 ff. über Koine und mittel- und neugr.

Diglossie. — Griechische Poesie (Bethe). S. 324—28 Kaiserzeit. Die

Darstellung bietet gegenüber der von Wilamowitz (Kultur der Gegenwart I)

wenig Neues; von dieser hängt sie ab, wenn von Anapaesten Gregors statt

von Hemiamben die Rede ist. Daß Proklos als Zeitgenosse des Synesios auf-

tritt, kommt wohl davon, daß Wilamowitz die beiden zusammen behandelt

hat („Die Hymnen des Proklos und Synesios", 1907 fehlt in den Literatur-

angaben). Als Reste der dramatischen Poesie waren die Podagraspiele zu

erwähnen (DLZ 1909, 2273). Daß Gregor mit seinen Poesien nur zeigen

wolle, er könne auch dichten (S. 325), wird S. 328 widerlegt, wo er mit

Catull verglichen wird, was freilich auch nicht paßt. Das wichtigste erhaltene

Stück altchristlicher Lyrik, das Lied der Jungfrauen bei Methodios, durfte

nicht fehlen. — Griechische Prosa (Wendland). S. 370—398 Kaiserzeit.

Die Prediger des 5. Jahrb., besonders Basileios von Seleukeia, hätten vielleicht

ein Wort verdient. — Quellen und Materialien, Gesichtspunkte und
Probleme zur Erforschung der griechischen Literaturgeschichte

(Bethe und Wendland), ein sehr nützliches Kapitel. S. 411—425 Überlieferung

und Ausgaben. Das Lexikon des Hesychios (S. 416) gehört nicht in die byzan-

tinische Renaissance. Worauf gründet sich die Behauptung, die Zerstörung



Bibliographisclie Notizen und kleinere Mitteilungen 561

der klassischen Literatur sei vornehmlich im 7. und 8. Jahrh. geschehen?

Verbrennung heidnischer Bücher bezeugt Malalas (491, 18^ schon für das

Jahr 561. — S. 440 ff. Erzählungskunst. Für das Fortleben heidnischer Mo-
tive in christlicher Gestalt sind Useners hl. Tychon und Deubners Kosmas und
Damian schlecht gewählte Zeugen. — 452—588 Römische Literatur
(Norden, die christliche von Wendland). P. Ms.

Alfred GrUdemann, Grundriß der Geschichte der klassischen
Philologie. Zweite vermehrte Auflage. Leipzig 1909. VI, 260 S. 8*^.

Auch der Abschnitt „Die byzantinische Epoche" (529—1350) verwertet in

den Kapiteln Photios, Konstantin VII, Suidas, Tzetzes, Eustathios, Planudes

und Moschopulos gewissenhaft die Ergebnisse der neueren Forschung. A. H.

Bibliotheca scriptorum classicorum et graecorum et latino-
rum. Die Literatur von 1878—1896 • einschließlich umfassend.
Herausgegeben von Rudolf Klußmann. I. Band: Scriptores Graeci.
Erster Teil: Collectiones. Abercius bis Homerus. VIII, 708 S.

Leipzig, Reisland 1909. (146. Band des Jahresberichts über die Fortschritte

der klass. Altertumswissenschaft.) Auch für unsere Studien besitzt dieses

Buch, das Resultat hingehendsten Fleißes, große Verdienste. Die byzantinische

Literatur ist ebenso gewissenhaft berücksichtigt wie die altchristliche; im
ersten Teile 'Collectiones' hätte man freilich eine noch straffere Disposition

gewünscht. Choiroboskos, Pisides, Pachymereg iiguiieren alle unter Georgius.

Das ist zwar ein alter Brauch, allein ein Mißbrauch, und wenn doch Verweise

regelmäßig angewendet werden, so müßten sie lauten: '^Nicephorus Gregoras

siehe Gregoras Nicephorus' ; nicht umgekehrt. Vgl. die Besprechung von

K. Führ, Berliner philol. Wochenschr. 29 (1909) Sp. 1606—1609. A. H.

Max Egger, Histoire de la Litterature grecque. Nouvelle edition

(17®) revue, augmentee et entierement recomposee. Paris, Delaplane 1908.

XII, 465 S. 8*^. Ist, wie aus dem Referate von My, Revue critique N. S. 69

(1910) Nr. 26 S. 502 f. zu ersehen ist, gerade in den die Literatur der späteren

Zeit behandelnden Abschnitten vervollständigt worden. C. W.
Theodor Mommsen, Gesammelte Schriften. VII. Band. Philologische

Schriften. Berlin, Weidmann 1909. XII, 826 S. 8". 20 JC. Der von
E. Norden herausgegebene Band enthält den Wiederabdruck mehi'erer in das

Gebiet der Byzantinistik fallenden Abhandlungen bezw. Miszellen, nämlich
Nr. 53 Zu Dictys, Nr. 65 Die armenischen Hss der Chronik des Eusebius,

Nr. 73 Zosimus, Nr. 74 Über die dem Cassius Dio beigelegten Teile der Pla-

nudischen und der Constantinischen Exzerpte, Nr. 75 Bruchstücke des Johannes
von Antiochia und des Johannes Malalas, Nr. 76 Lateinische Malalasauszüge,

Nr. 77 Zur byzantinischen Chronographie, Nr. 85 ^lk^otcIeov (über eine sprach-

liche Eigentümlichkeit griechischer Inschriften in Syrien). C. W.
Eduard Schwartz, Charakterköpfe aus der antiken Literatur.

I. Reihe. 3. Aufl. Fünf Vorträge. — II. Reihe. Fünf Vorträge. Leipzig und
Berlin, B. G. Teubner, 1910. Geh. je 2,20 Ji., geb. 2,80 JL Gleichzeitig

mit der dritten Auflage der ersten Reihe beschert uns E. Schwartz in einer

zweiten Reihe fünf repräsentative Charakterköpfe aus der Welt des Hellenismus.

Wir freuen uns dieser meisterhaften Essays und werden uns diesem Beispiel

gegenüber deutlich bewußt, wie sehr unsere byzantinische Literatur noch
der Durcharbeitung bedarf, um in einer ähnlich selbstsicheren und wohl
fundierten Darstellung popularisiert werden zu können; gerne schließen wir
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uns der von U. V. Wilamowitz-Moelleudorff in seiner Besprechung, Deutsche

Litztg. 1910, 285 geäußerten Hoffnung an, daß der letzte dieser Charakter-

köpfe, Paulus, der Vorläufer einer dritten Reihe werden möge, die dann näher

an unsern Studienkreis heranführen würde. P. Mc.

Filippo Ermini, II Centone di Proha e la poesia centonaria
Latina. Studi di — . Rom, Loescher 1909. 1 Bl., 168 S. 8". 7 Lire. Wird
erwähnt wegen der Bemerkungen über den Homercento der Eudokia
(S. 25 ff.), den der Verf. als direkte Nachahmung des Vergilcentos der Proba
betrachtet. C. W.

Gr. Man, Die Religionsphilosophie Kaiser Julians (vgl. B. Z.

XVIII 242) und R. Asmns, Kaiser Julians philosophische Werke (vgl.

B. Z. XVni 241 f.). Anerkennend besprochen von Paul Wendland, Berliner

philolog. Wochenschrift 30 (1910) 37—41. P. Mc.

Adolf Bauer, Beiträge zu Eusebios und den byzantinischen
Chronographen. Sitzungsber. der Kais. Akad. der Wissensch. in Wien.

Philosoph.-Histor. Klasse 162. Band, 8. Abh. 52 S. Wien 1909. Seit dem
8. Jahrb. entwickelt sich die byzantinische Chronik in zweierlei Art, entweder

in umfangreichen Werken, die an Georgios Synkellos anknüpfen und die große

Tradition der Alexandriner fortsetzen, oder in dürftigen Abrissen, die ihren

Anfang mit Nikephoros nehmen. Über neue Hss von dessen XQovoyQucpiKov

GvvTOfiov handelt B. zuerst, insbesondere über das Verhältnis, in dem der von

B. kürzlich edierte Matritensis 121 zu Nikephoros steht, ferner über Vindob.

bist. gr. 40, den nach einer alten Abschrift von mir Pusch veröffentlicht hat,

und über den Marc. 407, den ich früher als eine Kompilation des Theodoros

Skutariotes nachgewiesen hatte. Am wertvollsten ist der Cod. Brit. Mus. add.

19 390, die älteste Hs des echten Nikephoros, deren Varianten jetzt B. nach

einer Kollation von Burckhardt mitteilt.

Im zweiten Teile der Arbeit geht B. den Vorlagen des Anonymus Ma-
tritensis in dem vorchristlichen Teile seiner Chronik nach. Methodisch äußerst

wertvoll ist der hier von B. aufgestellte Grundsatz, bei den chronologischen

Berechnungen von den Summen auszugehen und den Widersprüchen, in denen

sie zu den Einzelzahlen stehen. Daraus ergibt sich, daß von den 38 Sunimen-

angaben 14 dem Nikephoros entnommen sind. Von den übrigen 24 gehören

alle auf biblische Geschichte bezüglichen Summen, im ganzen 9, einem eigen-

tümlichen chronologischen System an, dessen Urheber gegen Eusebios mit den

gleichen Argumenten ficht wie Panodoros und Annianos bei Synkellos. Ebenso

gehen die übrigen 15 profangeschichtlichen Zusätze alle auf eine einheitliche

dritte Quelle zurück, die auch der sog. 'EKXoyr] iöxoqiöv zugrunde liegt und von

Geizer bereits auf Panodoros zurückgeführt war. Allein das ist nur bei An-

nahme von Mittelquellen aufrecht zu erhalten. Unter diesen Mittelquellen

nimmt aber Eusebios die erste Stelle ein. Die aus ihm stammenden Fragmente

beim Anonymus Matritensis untersucht B. im letzten Abschnitt; sie lagen

bisher nur entweder bei Hieronymus oder in armenischer Übersetzung vor und

ihr gi-iechischer Wortlaut wird erst jetzt durch den Anonymus Mairitensis be-

kannt, der übrigens nicht das Werk des Eusebios unmittelbar sondern durch

alexandrinische Chroniken kannte. Für die Kaisergeschichte von Konstantin an

benutzte der Anonymus das Werk des Theophanes. A. H.

Libanii opera recensuit Richardus Foerster. Vol. V. Declamationes

I—Xn. Leipzig, Teubner 1909. VI, 568 S. 8". 12 J(. (Vgl. B. Z. XVII
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563.) Den in den vier ersten Bänden edierten Reden des Libanios folgen nun

die (gleichfalls vier Bände füllenden) (xslsTai und zwar zunächst die Dekla-

mationen: 1. Apologia Socratis, den Reden nahestehend, nach 362 verfaßt;

vgl. über dieses Werk die in den Addenda p. 565 genannte Schrift von

H. Markowski, De Libanio Socratis defensore, Breslau 1909. 2. De So-

cratis silentio (einer seiner Schüler sucht gegenüber den Anklägern durchzu-

setzen, daß er ihn wenigstens am Vorabend seines Todes sprechen düi-fe).

3. und 4. Legatio Menelai et Ulixis (Menelaos und Odysseus fordern als Ge-

sandte von den Trojanern die Rückgabe Helenas). 5. Achillis ad ülixem an-

tilogia (nach Homer Ilias IX; gegen eine Deklamation des Aristides gerichtet,

deshalb auch in Aristideshss überliefert, wie die Deklamation des Aristides in

Libanioshss). 6. Orestis defensio (nicht vor dem Areopag). 7. und 8. Nep-

tuni actio und Martis defensio (Poseidon klagt vor den auf dem Areopag als

Richtern fungierenden Göttern den Ares an, daß er seinen Sohn Halirrothios

getötet, Ares rechtfertigt die Tat, weil dieser seine Tochter Alkippe verführt

habe). 9. und 10. Neoclis oratio und Themistoclis antilogia (Neokles verlangt,

daß sein von ihm enterbter Sohn Themistokles nach dem Siege von Salamis

zu ihm zurückkehre, dieser weigert sich). 11. Cimonis oratio (Kimon verlangt

an Stelle seines Vaters Miltiades ins Gefängnis geworfen zu werden). 12. Ti-

monis oratio (der bekannte athenische Misanthrop will vom Rate seine Ver-

urteilung zum Tode erwirken, weil er sich in Alkibiades verliebt hat). Die

hsliche Überlieferung der Deklamationen ist eine reichere, als die der (weit

weniger gelesenen) Reden, hat aber stark gelitten, so daß sich für die emen-

datorische Tätigkeit ein weites Feld öffnet. Vgl. die ausführliche Besprechung

von Rudolf AsinuSjWochenschr. f. klass. Philol. 27 (1910) Nr. 10 Sp. 263— 266.

C. W.
H. van Herwerden, Commentatiuncula quinta ad Libanii ed.

Foersterianam. Rheinisches Museum 65 (1910) 169—174. Zum 5. Bande

der Ausgabe von R. Förster (vgl. die vorhergehende Notiz.) P. Mo.

Nonni Panopolitani Dionysiaea recensuit Arthurus Ludwich,
Volumen prius libros I—XXIV continens. Teubner 1910. XXIV und 500 S.

6 JL — Der Text ist aufgebaut auf dem für die Kritik allein in Betracht

kommenden Laur. 32, 16, den die früheren Herausgeber (zuletzt Koechly, 1857)
nicht kannten. Die gesamte Nonnosliteratur ist verzeichnet und sorgfältig

verarbeitet. Die zahlreichen eigenen Konjekturen, die Ludwich unbedenklich

in den Text setzt, sind meist sehr zweifelhaft. Der kritische Apparat besteht

zu neun Zehnteln aus wertlosen Angaben. Vgl. meine Besprechung in der

Deutschen Lit. Zeit. 31 (1910) 2586—88. P. Ms.

Hermann Nestler, Studien über die Messiade des Juvencus.
Passau, Buchdruckerei Aktiengesellschaft Passavia 1910. 74 S. mit einer

Tabelle. 8". Inaug.-Diss. der Univ. München (Phil. Fak.) und Programm des

Gymnasiums zu Passau f. 1909/10. Die Arbeit berührt unser Interessengebiet

mit dem IV. Abschnitt (S. 43 ff.), in dem eine Vergleichung der Bibeldichtung

des Juvencus mit denen des Sedulius und Nonnos (A. Welche Evangelien

dienten als Quellen?; B. Komposition der Epen; C. Verarbeitung der Vorlage

im einzelnen d. h. Erweiterungen, Umstellungen und Auslassungen; D. Be-

stehen zwischen den drei Epen Beziehungen?) angestellt wird. 'Trotz mancher
Berührungspunkte zwischen den beiden Lateinern sind Juvencus und Nonnos
einander mehr geistesverwandt als Sedulius beiden; diese sind, wie ihr äußer-
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liches Verfahren bei der Komposition und ihr Kleben an der Vorlage zeigt, im
wesentlichen nur Versifikatoren, deren Werken es in unserer Zeit nicht mehr
gelingt, auf den Leser Eindruck zu machen. Von beiden verdient der schlichtere

Juvencus eine günstigere Beurteilung als der oft geschmacklos zerdehnende

Nonnos'. Die Tabelle stellt die Schilderungen der Hochzeit von Kana (Joh. 2)
in der griechischen und lateinischen Bibel und bei den drei Dichtern neben-

einander, C. W.
Karl Praechter, Richtungen und Schulen im Neuplatonismus.

Berlin, Weidmann 1910, 103—156 S. Sonderabdr. aus Genethliakon C. Robert
zum 8. März 1910 überreicht von der Graeca Halensis. Im Gegensatz zu

E. Zeller, der, wohl nicht ohne Beeinflussung durch die Hegeische Ge-
schichtsauffassung, drei Schulen innerhalb des Neuplatonismus unterscheidet,

'die zugleich den wesentlichen Stufen und Richtungen der neuplatonischen

Lehrentwicklung entsprechen sollen' (l. die Schule Biotins, in der nach diesem

Porphyrios die erste Stelle einnimmt; 2. die syrische Schule des Jamblichos
^

3. die Schule von Athen, die ihren Höhepunkt in Proklos erreicht), faßt

Praechter seine Ermittelungen über die Richtungen innerhalb des Neuplatonismus
und ihre Verteilung auf die Schulen in folgender Übersicht zusammen: I. Die
Grundlegung des Systems. Plotin und Porphyrios. H. Die spekulative Richtung.

Höchste Ausbildung der Metaphysik, gestützt auf Piaton vermittelst eines von
Jamblich begründeten exegetischen Verfahrens: a) Die syrische Schule: Jamblicb^

Theodoros von Asine, Dexippos, b) die athenische Schule: Plutarch, Syrian,

Proklos, Damaskios, Simplikios u. a. HI. Die religiös-theurgische Richtung:

die pergamenische Schule: Aidesios, Chrysanthios, Eusebios, Maximos, Julian,

Eunapios u. a. IV. Die gelehrte Richtung: a) Die Alexandriner: Hypatia,

Hierokles, Hermeias, Ammonios, Asklepiodotos, Olympiodor, Philoponos, Elias,

David u. a. b) Die Neuplatoniker des Westens: Macrobius, Chalcidius, Boethius.

Nach diesen 'Richtlinien', die, wie der Verf. annehmen zu dürfen glaubt, sich

abgesehen von kleinen Einzelverschiebungen 'bei der weiteren Forschung be-

währen' werden, 'wird man die Beziehungen zwischen den neuplatonischen

Schulen tiefer zu untersuchen und besonders die hochwichtige Rolle zu ver-

folgen haben, die dem Neuplatonismus im Osten wie im Westen als Binde-

glied zwischen der Antike und dem Christentum zugefallen ist'. C. W.
Constantin Sauter, Der Neuplatonismus, seine Bedeutung für

die antike und mittelalterliche Philosophie. Philosophisches Jahrbuch

23 (1910) 183—195; 367—380. Der Neuplatonismus ist nicht nur seinem

religiösen Grundgehalt nach in die kirchliche Theologie übergegangen, sondern

hat auch als Philosophie auf die mittelalterliche Scholastik, besonders auf

Albertus, bestimmend eingewirkt. C. W.
A. Elter, Zu Hierokles dem Neuplatoniker. Rheinisches Museum

65 (1910) 175—199. Elter untersucht in höchst scharfsinniger Weise die

beiden photianischen Nachrichten über das Werk des Hierokles UeQi ngovoiag,

das Referat in der Bibliothek cod. 214 und die Exzerpte ebenda cod. 251, und
gewinnt aus einer Vergleichung und Kombinierung der beiden Stücke ein

genügend klares Bild von der Art und Zusammensetzung der verlorenen

Schrift; ihre nQO&ecoQLa, die Photios vornehmlich benutzt hat, läßt sich ziemlich

vollständig rekonstruieren. Im übrigen zeigt sich, daß Photios nicht nur ein

einseitiges und unvollständiges Referat gibt, sondern den Hierokles sogar

grundsätzlich mißdeutet, wenn er den Nachweis der Übereinstimmung von
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Plato und Aristoteles als den Hauptzweck von UsqI TtQovolag hinstellt; Hierokles

hat stets nur seinen Plato im Auge. So lehrt Elters Untersuchung auf der einen

Seite eine wichtige Urkunde des Neuplatonismus kennen und verstehen und

beleuchtet andererseits die Arbeitsweise des Photios; dem künftigen Bearbeiter

der BißXi.od'riy.r], der sich nicht mehr mit einem Abdruck der hslichen Über-

lieferung wird begnügen dürfen, wird hier von Elter, wie ähnlich durch die

Arbeiten von Asmus (B. Z. XVIII 424 ff. und oben S. 265 ff.), der Weg zur

Rekonstruktion der uns verlorenen Vorlagen des Photios gewiesen. P. Mc.

Steph. Sikorski, De Aenea Gazaeo. Breslauer philologische Ab-

handlungen herausg. von R. Foerster. Breslau, Marcus 1909. 57 S. 8'*. Wir
hoffen eine Besprechung bringen zu können; vgl. einstweilen H. F. Müller,

Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 234—235. P. Mc.

A. Catoire, Philosophie byzantine et philosophie scolastique.

Simples notes. Echos d'Orient 12 (1909) 193—201. Handelt im An-
schluß an De Regnons Etudes de theologie positive sur la sainte Trinite und
Picavets Esquisse d'une histoire generale des philosophies medievales (vgl.

B. Z. XIV 659) 1. über die Philosopie der Kirchenväter während der byzan-

tinischen Periode, 2. über die Philosophie des morgen- und abendländischen

Mittelalters im allgemeinen, 3. über den Unterschied zwischen der scholasti-

schen und der byzantinischen Philosophie. Sein Gesamturteil lautet dahin,

'que la philosophie des b3'zantins et des latins est la meme, mais quelle est

ordinairement du moins chez les chretiens, plus rudimentaire et plus statique

en Orient, plus developpee et plus progressive en Occident'. C. W.
S. Bases, Eig 'Imdwov tov AvSov xo Hsqi a^^^cöv rJJg Pw^atcov

TtoliTBiccg /iLOQ&cortKä Kai 'EQ^Y]vevxi%u. EitixriQlg xov 'Ed-viv.ov Ilave-

Tccörrmiov 1909, S. 110—122. Nimmt eine Reihe von Textverbesserungen an

der Ausgabe von Wünsch vor (Lpz. 1903). Vgl. oben S. 253. K. D.

Wilhelm Heinrich Röscher, Die Tessarakontaden und Tessara-
kontadenlehren der Griechen und anderer Völker. Ein Beitrag zur

vergleichenden Religionswissenschaft, Volkskunde und Zahlenmystik sowie zur

Geschichte der Medizin. Leipzig, Teubner 1909. Berichte über die Verh. d.

Kgl. Sachs. Gesellsch. d. Wissensch. Philol.-hist. Kl. 61 (1909) 17—206.
Handelt S. 133—135 über das Bruchstück eines philosopischen Zahlentheo-

retikers ((pvöLKog) bei Lydos De mens. 4, 21, 'wonach die 3 Zahlen 3, 9 und
40 als die maßgebenden sowohl bei der Entwicklung der Embryonen und
Neugeborenen, als auch bei der Verwesung der Leichname zu betrachten sind'.

C. W.
Ant. Bellomo, Agapeto diacono (vgl. B. Z. XVH 152—164). Be-

sprochen von E. (jerland, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909)
1562—1563, der vom Standpunkt des Historikers den Versuch Bellomos ab-

lehnt, den Gedankengängen Agapets historisch- aktuelle Beziehungen unter-

zulegen und sie zu den Angaben der Historia arcana in Parallele zu stellen.— Vgl. auch die Anzeige von Vincenzo Costanzi, Rivista di filologia 37

(1909) 611—612. P. Mc.

Otmar Schissel von Fieschenberg, Die psychoethische Charak-
teristik in den Portraits der Chronographie des Joannes Malalas.
Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte IX (1910) 428—433. „Die

psycho-ethischen Prädikate sind nach ihrem individuellen Bedeutungsgehalte

gegen das Ende des Signalements so abgestuft, daß sich an die allgemeineren,
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das ist typischeren und häufigeren, die der Einzelkritik dienenden, also ein-,

höchstens zweimal verwendeten, anschließen." P. Ms.

Nemäti Kälmän, Teofülaktosz görög okmanya az otörök allam-
törtenelem eredeteröl (Koloman N^mäti, Die griechische Urkunde des

Theophylaktos über den Ursprung der alttürkischen Staatengeschichte), Buda-
pest 1908, 7 S. — Übersetzung der Kapitel 7—9 des III. Buches der latoQlai,

des Theophylaktos. R. V.

A. Vonach, Die Berichte des Photios über die fünf altern atti-

schen Redner analysiert von A, V. Commentationes Aenipontanae 5 (1910')

14— 76. 'Was die Kunsturteile betrifft, so hat sich Photios bei Antiphon auf

Pseudo-Plutarch (Leben der zehn Redner) gestützt mit Ausnahme eines längeren

Exkurses, als dessen Quelle Kaikilios von Kaiakte bezeichnet wird; ebenso

mit Ausnahme der Angaben über die Reden bei Andokides; dagegen war wohl

Kaikilios unmittelbare Quelle bei Lysias, Isokrates und teilweise auch bei Isaios,

nur daß bei Lysias und Isokrates die Möglichkeit nicht ausgeschlossen er-

scheint, daß Photios auch andere Kunstkritiker (Dionys, Hermogenes) beige-

zogen oder Beobachtungen der eigenen Lektüre verwertet habe. Für die

biographischen Notizen aber ist es außer allem Zweifel, daß Photios sich

geradezu sklavisch an Pseudo-Plutarch hielt, der seinerseits wiederum aller

Wahrscheinlichkeit nach sich auf Kaikilios gestützt hat.' — Wird noch ein-

gehender besprochen werden. C. W.
Lycophronis Alexandra rec. Ed. Schcer. Vol. II scholia con-

tinens. Berolini apud Weidmannos 1908. LXIV, 398 S. 8". 18 Ji. Wird
besprochen; vgl. einstweilen die ausführliche kritische Besprechung von Herrn.

Schultz, Göttingische gelehrte Anzeigen 1910, S. 1 9— 35. P. Mc.

S. Petrides, Le Questeur Anastase le Begue. Echos d'Orient 12

(1909) 151 f. Anastasios führte den Beinamen Tgavlog (der Stotterer) und

hat außer einem Briefe an seinen nach Bagdad verbannten Freund Leon

Choirosphaktes (geschr. 907) und Kirchendichtungen auch Epigramme ver-

faßt (eines erwähnt ein unediertes Scholion zu einem Briefe des Arethas von

Kaisareia, ein andr<js steht Anthol. Palat. 15,28). C. W.
Cara Konstantina Porfirogenita De administrando imperio

glave 2 9— 36. Sredio i preveo Armin Pavic. Drugo izdanje. Zagreb

1909 8'*. 53 S. Die Arbeit ist eine neue umgearbeitete Auflage des gleich-

namigen Werkes vom Jahre 1906, das wegen der willkürlichen Behandlung

des Textes eine energische Ablehnung durch C. Jirecek erfahren hatte (vgl.

B. Z. XVII 165 f.). Die Neubearbeitung trägt die alten Irrtümer wieder vor

und vermehrt sie durch neue; die seltsame Methode, durch zahllose Umstel-

lungen und Streichungen im Texte ein aus unwissenschaftlichen Gründen er-

strebtes Resultat zu erzielen, wird nirgends Beifall finden. Vgl. das völlig

ablehnende Urteil von V. Jagid, Archiv für slav. Philol. 31 (1910) 618—621.
A. H.

Friedr. Westberg. Der Bericht des Toparcha Gothicus (ikiincKU

ToTCKaro Toiiapxa). Viz. Vremennik 15 (1908) 71— 132. Der Verf. gibt

in russ. Sprache eine (durch Berücksichtigung der später erschienenen und

der ihm nachträglich bekannt gewordenen Literatur) erweiterte Bearbeitung

seiner in der B. Z. X (1901) 657 notierten deutschen Abhandlung über den-

selben Gegenstand. Die Arbeit wird erst im nächsten Hefte zum Abschluß

kommen. E. K.
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A. Papadopulos-Kerameus, FQT^yoQtog 6 ©eoAo^og KQivöiievog Vita

Mtxccr}X Tov WsXXov. Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Eand XXV
Januar 1910, Abt. für klass. Philologie S. 1— 25. VeröflFentlicbt nach einer

Jerusalemer Hs (Patr. Bibl. No. 108, saec. XIII) den von Coxe (Catal. codd. niss.

bibl. Bodlej. I 1853) sehr unzulänglich edierten Brief des Psellos an den

Bestarchen Pothos über den rhetorischen Charakter des Gregorios von Nazianz.

Durch den neuen Abdruck werden viele bisher unverständliche Stellen des

Textes aufgeklärt, aber auch jetzt ist noch manches nachgeblieben, was der

Korrektur bedarf. Wir können hier nur einiges davon anführen: Lies 4, 15

raig cf.7tr}Qi.&^r)(ievaig Ttr^yatg ek tov ovQavov Gvvvairo) k(xI köyov nriyr] (cod.

avvvaiöxa^ PK övvv<^ovvy e'öxco). — 5, 2 roiovrov [likog äöag x& ßta, oiov ovSe

tov KVKvov cpaolvj OTioxe fiekXoi, cog (xv'd'og nccQa xov olkcLov d-eov a%o8)]^Hv

(nicht JcvxAov, vgl. Plato Phaed. 85 A). — 9,14 ju^ Xoyov akkcog oijj&fjg ro

ksyo^svov (n. ccXXov). — 13, 15 tÖ ^svfia xfjg xiyvrig oXov xurccTtSTtconoig xal

. . . eneid-ev tj^v iavxov noxlöag ötdvoiav (n. KccxansTtxcoxag und Trotijöag). —
16,20 aq)vy(jLOvg (n. öcpty^iovg). — 17,2 t'v' STiei fisv xovcoar] xb Xetov^ ev-

xavd-a Ö£ %aXd6r} x6 evxovov (n. KoXdörj). — 18,6 vvv öh d7to%Q7ivai avxa
Kccl x6 *iv ol'exaL (n. ccTtoxQrjv). — 21,1 xal xov slQbiviy.ov ovk ccTtrjXXaKxac

(n. eiQr}viK0v). — 22,1 £6xiüx^7]xi (n. iöxidö&rjxi.). Nicht selten sind auch

mit Unrecht unzweifelhaft bessere Lesarten bei Coxe von P.-K. verworfen,

z. B. 4, 15 EKetvog — 6, 16 nccvxccqßt] (n. navxdQKri) — ^? ^ neQLcpsQfi (n. TteQi.-

cpccvri) — 8, 9 mXriQoaGs (n. inXriyoiöe) usw. Eine kritische Ausgabe und Kommen-
tierung der Rede wird A. Mayer im nächsten Heft der B. Z. geben. E. K.

A. Sabatucci, Scolü antichi ad Aftonio nel cod. Laur. gr. LX 1 5.

Studi italiani di filologia classica 16 (1908) 41—102. Aus der Florentiner

Hs fol. l''— 12'" veröffentlicht S. den Text der bisher unbekannten Scholien

mit einer gründlichen Einleitung über die Quellen. Sie sind nahe verwandt
mit den oficXica des Doxopatres und den bei Walz II 565 ff. edierten anonymen.
Scholien, gehen aber fticht unmittelbar auf diese, sondern auf eine gemeinsame
Quelle zurück, die Doxopatres die naXaiol x&v ei^r]yi]xG)v nannte. Ihre Zeit ist

unbestimmt, ihre Redaktion stammt etwa aus dem 11. Jahrh. Interessant ist

in einem grammatischen Text die häufige Verwendung von k'vt statt iöxi^ nie-

mals übrigens statt xovx' l'öri, dagegen nahezu regelmäßig in olou svi. A. H.
A. Brinkmann, Lückenbüßer 6. Rheinisches Museum 64 (1909)

637— 639. Konstantinos Manasses, Roman J' 13 (Hercher S. 564)
'AvÖqe^ de Xeyovöt aocpoi Movödtov V7t0(pfixat spielt nicht auf irgend einen un-
bekannten hellenistischen Dichter, sondern auf Herodot an; die spätantike

rhetorische Manier, Eigennamen besonders in Klassikerzitaten in gelehrten

Anspielungen zu umschreiben, wird durch zahlreiche Stellen belegt. P. Mc.
A. Papadopulos-Kerameus, rva^iKU xiva d^iala i% %(öÖL%og 13-ot;

ai&vog. Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Bd. XXVI, März 1910,
Abt. für klass. Philol. S. 146— 149. Gibt einige Proben aus einem Gnomo-
logion, das in einer Hs des Klosters der Gottesmutter auf der Insel Chalki

auf fol. 207—210 steht. E. K.

A. Papadopulos-Kerameus, 'Anocp&iy^axa e% K66i%og 14-ov aim-
vog. Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Bd. XXIV Dezember 1909,
Abt. für klass. Philologie S. 493—499. P.-K. veröffentlicht nach einem nur
noch 12 Blätter umfassenden Hsbruchstück in seinem Besitz 20 Apophtheg-
men. Hinter jedem Apophthegma steht ein langes Scholion grammatikalischen
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Inhalts. Sieben Sprüche hat der Herausg. zunächst noch nicht als auch aus

anderen Quellen bekannt nachweisen können. E. K.

Hans Wegehaupt, Die Entstehung des Corpus Planudeum von
Plutarchs Moralia. Sitzungsber. der Berl. Akademie 1909, 1030—1046.

„Nicht nur in dem Codex Parisinus 1671 und seiner nächsten Sippe, sondern

auch in einer ganzen Anzahl anderer Handschriften läßt sich die Tätigkeit

des Planudes für den Text der Moralia verfolgen; seine Änderungen sind noch

mehrfach als Eintragungen zweiter Hand kenntlich. Das wird an den Schriften

20 und 28 seiner Sammlung gezeigt"; a. a. 0. 1021. Die Einleitung enthält

den Nachweis, daß das Pergament, auf das Planudes seinen Plutarch schreiben

wollte, schon Ende 1295 in seinen Händen war, daß also der am 11. Juli

1296 subskribierte Parisinus 1671 daraus bestehen kann (über dies Problem,

das die moderne Plutarchforschung sehr ernst nimmt, vgl. auch B. Z. XVI 676).

Der Parisinus 1672 wird von W. einleuchtend in die Zeit nach 1302 datiert.

P. Ms.

E. Martini, Una lettera del retore Teodulo (Thomas Magistros)
al monaco leroteo. Miscellanea Ceriani, Milano 1910, S. 435 — 447.

Ediert aus Cod. Vallicell. C 82 einen Brief von Thomas Magistros an einen

Freund Hierotheos, der ihn plötzlich verließ und sich in ein Athoskloster

zurückzog. Die Stellungnahme des Verfassers gegen die Lehren des Hesy-

«hasten tritt unverkennbar hervor und scheint der Zweck des Briefes zu sein,

der die klassische Bildung des Autors wieder deutlich erkennen läßt. A. H.

Athanasios Papadopnlos-Keramens, Jiacpoqa arifisLafiarcc. 'Ad-r,vcc

21 (1909) 356—359. Vf. bringt zuerst mehrere Beiträge zu Hornas Aus-

gabe der Epigramme des Theodoros Balsamen, zur Apocalypsis Anastasiae ed.

Homburg und zu Callinici de vita S. Hypatii. A. H.

Charles H. Haskins and Dean Pntnam Lockwood, The Sicilian

translators of the twelfth Century and the first latin version of

Ptolemy's Almagest. Harvard studies in classical philology 21 (1910) 7.")

—

102. Die Untersuchung eröffnet der byzantinischen Überlieferungsgeschichte und

Hsskunde eine aussichtsreiche Perspektive. Sie geht aus von einer im Vatic.

lat. 2056 saec. XIII/XIV neuentdeckten, direkt aus dem Griechischen ge-

flossenen, wortgetreuen Übersetzung von Ptolemaios' MsyaXt^ avvzcc^tg, die in

überzeugender Weise in die sechziger Jahre des 12. Jahrh. datiert wird, also

ein Dezennium älter ist als die weitverbreitete arabisch -lateinische Über-

setzung des Gerard von Cremona (a. 1175) und drei Jahrhunderte früher

als die älteste bisher bekannte griechisch-lateinische des Georgios Trapezuntios

{a. 1451). Der Übersetzer verschweigt seinen Namen, aber erzählt uns, daß

er nach einer von dem Gelehrten und normannischen Diplomaten Henricus

Aristippus aus Kpel als Geschenk des griechischen Kaisers (wohl 1158) nach

Sizilien gebrachten Handschrift und mit Hilfe eines expositor propit'ius Euge-

nius übersetzt hat, nachdem er in Euclidis Dedomenis , Opücis et Catoptricis,

Fhisicaque Prodi Eiernentatione prelusit. Diese dreierlei Angaben werden von

den Verfassern aufgenommen und die erhaltene lateinische Euklidübersetzung

mit unserm Ptolemaiosübersetzer in Verbindung gebracht und die Übersetzer-

tätigkeit des Aristippus und des Eugenios, der beiden für die griechischen

Studien im Normannenreich führenden Persönlichkeiten, nach allen Seiten hin

verfolgt. Die interessanteste Persönlichkeit ist Eugenios «jH7/^«5, auch tpiko-

öo<pos zubenannt, der bekannte Übersetzer, in dem neuen lateinischen Alma-



Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 569

gest als vif tarn grcce quam arabice lingiie peritissimus, latine quoque non igna-

rus bezeichnet, der trotz Stembachs Zweifel (ß. Z. XI 410) sicher mit dem
Dichter Eugenios von Palermo identisch ist. Noch gänzlich problematisch ist

der Anteil des Eugenios am griechischen Stephanites und Ichnelates: die

in der vorliegenden Abhandlung nach Oxford Bodl. Mise, graec. 272 und von

Puntoni bereits nach anderen Handschriften herausgegebenen Widmungs- und

Einleitungsverse nennen ihn als Autor, als der sonst Symeon Seth bezeugt

ist; vielleicht hat er die Übersetzung des Seth seinerseits überarbeitet und

vielleicht wird er einmal zum Angelpunkt für die Aufklärung der noch

so dunkeln Geschichte des griechischen Stephanites; Puntoni hat die Frage

überhaupt nicht angeschnitten. Die im Anschluß an diese Verse aus Paris

graec. 2231 mitgeteilten Tov KsQaiieov FscoQyiov ßvixoi STtl rrjös rrj ßtßXlca

(sc. Stephanites) sind kürzlich auch von ßystenko herausgegeben worden

(vgl. B. Z. XVIII 621): es sind 36 politische Zwölfsilber, gerichtet an einen

Andi'onikos Palaiologos, wohl den Heerführer gegen die Normannen i. J.

1185 (Akominatos 412 Bonn); möglicherweise ist dieser Georgios Kera-

meus identisch mit dem unteritalischen Homileten Kerameus des 12. Jahrhs.

(Krumbacher GBL^ 172 f). Die ergebnisreiche Untersuchung sollte unter dem
Gesichtspunkt der griechischen Überlieferungsgeschichte fortgeführt und der

Versuch gemacht werden, mit Hilfe der lateinischen Übersetzungen ihre zum
Teil aus der kaiserlichen Bibliothek von Byzanz stammenden Vorlagen in

unsem Hssbeständen zu identifizieren. P. Mc.

Friedrich Sclmltheß, Zum „Buch der Gesetze der Länder": Spici-

leg. syr. ed. Cureton S. 1 ff. Zeitschrift der deutschen morgenländischen Ge-

sellschaft 64 (1910) 91—94. Erklärt den syrischen Text für eine Über-

setzung aus dem Griechischen und verbessert die Ausgabe von F. Nau an

einer Reihe von Stellen. C. W.
L.-J. Delaporte, La Chronographie d'Elie Bar-Sinaya, metro-

politain de Nisibe, traduite pour la premiere fois d'apres le ms Add. 7197
du Musee Britannique. Paris, Honore Champion 1910. XVI, 409 S. 13 fr.

Wird besprochen; vgl. einstweilen P. Nau, Revue de l'Orient chretien 2. Ser.

t. 5 (1910) 110 f. P. Mc.

C. Frick, Die syrische, die armenische und die georgische Über-
setzung der Homerischen Gedichte. Berliner philolog. Wochenschrift

30 (1910) 444—447. Stellt in sehr dankenswerter Weise die den neueren

Philologen fast unbekannten Nachrichten vor allem über die syrische Über-

setzung des Theophilos von Edessa saec. VHI und über das Glossar in Paris,

Fonds armenien 260 saec. XVI zusammen. P. Mc.

B. Volksliteratur, Sagen, Folklore.

AaoyQa<pCa tofiog a, rsvxog ß'—6', Athen 1909— 1910. Die von der

folkloristischen Gesellschaft in Athen herausgegebene, in der B. Z. XVIII 708
begrüßte Zeitschrift schreitet rasch vorwärts. Das 2./3. Heft bringt eine aus-

gezeichnete Arbeit des Herausgebers N. G. Polites, 'AnQuiad aa(iccrcc. 'O

d'ttvarog rov Jtysvrj (S. 169—275). Der Schluß des Heldengedichtes, der

Tod des Digenis und seiner Gemahlin, ist in zahlreichen Einzelliedern in

allen Teilen Griechenlands verbreitet. Nicht weniger als 72 solcher Lieder
hat P. gesammelt und legt sie hier vor mit einer feinsinnigen Untersuchung
ihrer Unterschiede und ihres Verhältnisses zu den Varianten des Epos, das

Byzant. Zeitschrift XIX ti u. 4. Hl
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zweifellos auf den Einzelliedern beruht. Dabei bleibt indessen, wie mir scheint,

immer noch die Möglichkeit offen, daß auf einzelne dieser Einzellieder das

Epos selbst wieder eingewirkt hat. Aber der Kern ist älter als das Epos und

damit rückt auch Charos in seiner der Volkspoesie eigentümlichen Gestalt in

ein höheres Alter als das 16. Jahrh. hinauf. Eine Untersuchung verdiente

jetzt die Frage, ob der Tod des Helden in der Achilleis auch aus der Volks-

poesie geschöpft ist oder auf das Digenisepos unmittelbar zurückgeht. Ist

das erstere richtig, wie ich glauben möchte, dann gewinnt das ganze Gedicht,

eine der schönsten Perlen der mittelalterlichen griechischen Dichtung, eine

erhöhte literarische Bedeutung.

Eine Fortsetzung der Arbeit von Polites bildet der Aufsatz von M, D.

Chabiaras, ^PoSia%a fivrjfieta rov ^AüQir iKOv kvkXov (S. 275—283),

der eine rhodische Variante des Liedes vom Tode des Digenis bringt und

auf den rhodischen Ortsnamen JievTJ hinweist; unerklärt ist auch noch der

XOQog Toi; Alsvt], der Name eines rhodischen Hochzeitsreigens. — Phaidoü
Knkules, AaoyQccq)L%a öv^fiiKra ix Bd^ov r^g KQi]x>}g (S. 283—
308), veröffentlicht 140 erotische Dichtungen aus Kreta im politischen Maße,

(lavrivdösg (von mattinata, venet. mantinada) genannt, und eine Reihe von

Sprichwörtern und sprichwörtlichen Redensarten, über Hochzeitsgebräuche

auf Leukas berichtet Eust. G. Polites, 'O ydfiog iv Aevkocöi (S. 308

—

320), Fabeln aus Patras bringt Ch. P. Koryllos, Mv&ot (S. 320—322), zu

denen N. G. Polites, riaQazrjQi^öeig elg xovg ävarsQO) (xvd'ovg (S. 322—
328) die literarhistorische Erläuterung fügt. — Aus dem übrigen Inhalt des

2./3. Heftes hebe ich die AaoyQacpiKi] .BTttd'edoQ tjßtg v&v 7iSQtoöix.&v

drjfioaievficcTOiv von N. G. PoIites (S. 340—409) hervor, eine sehr will-

kommene Übersicht über die in zahlreichen z. T. schwer zugänglichen Zeit-

schriften und Zeitungen veröffentlichten Beiträge zur Volkskunde, endlich

(S. 449—455) von N. G. Polites eine ausführliche Besprechung von P. Ara-

bailtinOS, ^HneiqoixiKov ykfoöGaQtov (vgl. oben S. 209).

Das 4. Heft bringt (S. 461— 564) eine Arbeit von Adam. Adamantin,
A[ jtttQccöoöetg iv Tiy ;^pt6Ttav*x^ Ei%ovoyQacpia. ^Ayvsiag netga.

MsQog a siKovoygacpiKov, über die später zu berichten sein wird. —
S. 564—584 A. Papadopülos-Keranieus 1. Avo ßv';avTivd Kdkuvöa ver-

öffentlicht aus Cod. 116 der Jerusalemer Patriarchalbibl. zwei Gedichte, sog.

Kdkavöa (vgl. Passow S. 219 ff.), aus byzantinischer Zeit, ein 'EyKCOfiiOP elg

tbv oßiov Kai fiiyav Baöikeiov und Eig xd uyi,a &eocpdvia. — 2. /drjfi&äsg

Bv^avxtvbv aßfiu cciviyfiaxüöeg ixxt.d'ifievov dirjyTj^axtuwg TTUQa-

poXrjv xiva, ein unvollständiges, höchst seltsames Märchen von einem, der in

den Himmel steigen wollte und dabei den Kopf verlor usw., aus Cod. Athous

Dionysiu 301 saec. XVI. — 3. UaXaid Kai vecaxcQa aiviy^axa^ außer

neugriechischen auch byzantinische Rätsel unbekannter Verfasser. 4. Ai xov

ccofiaxog iXaiai. Unter dem Namen Leons des Weisen geht in zahlreichen

Hss ein Traktat UeQL iXai&v xov acofiaxog, den P.-K. hier nach zwei Peters-

burger Hss des 17. u. 18. Jabrhs. ediert. Er ist übrigens, wie in einer

Nachschrift der Herausgeber hervorhebt, bereits 1545 im Anhang zu Aelian

Var. bist. ed. Camill. Peruscus gedruckt. 5. KuiadQiog 6 Janövxeg xat o

ixdoTT/g xov ^Ka&Qtnxov yvvaiKwv'. — S. 584— 650 bringt K. A. Pa-

paioannide8'^t0|uaTa öijfioxixd Z(o:on6ls(og. — S. 654—679 N.G. Poli-

tes, ylaoyQacpinrj iTti&säQrjaig.— S.707— 722 ein außerordentlich würdiger
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und sympathischer Nekrolog auf Karl Krumbacher von AdamantioS

Adamantia. Vgl. die ausführliche Besprechung des 1. Bandes der Aaoyqacpiu

von Albert Tlmmb, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 1078—81. A. H.

Emil Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter

Jesu Christi. 4. Aufl. 3. Bd. Das Judentum in der Zerstreuung und die

jüdische Literatur. Leipzig, Hinrichs 1909. VIII, 720 S. 8°. Die umfang-

reicheren Ergänzungen stellt der Verf. selbst im Vorwort (abgedruckt Theol.

Literaturzeitg. 1909 Nr. 25 Sp. 675 f.) zusammen. Für uns kommen z. B. in

Betracht S. 247—258 über die Achikargeschichte und S. 567—570 zur

Überlieferungsgeschichte der Oracula Sibyllina. C. W.
R. Lackner, De casuum temporum modorum usu in Epheme-

ride Dictyis-Septimii (vgl B. Z. XVII 570). Besprochen von Ferd.

Meister, Berliner philolog. Wochenschrift 29 (1909) 1439—1440; von Rieh..

Günther, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 1629—1630, der wie Lejay
(vgl. 0. S. 200 f.) viele der von Lackner aufgespürten Gräzismen für spät-

lateinische Erscheinungen erklärt; Sprache und Stil des Septimius sind so rein

lateinisch, daß es um den griechischen Diktys schlecht~stände, wenn nicht der

Papyrus Tebtunis II No. 268 (vgl. B. Z. XVII 382 ff.) alle Zweifel hinfällig

gemacht hätte. P. Mc.

F. Raphael Sollert 0. S. B., Die Sprichwörter bei Synesios von
Kyrene. 1. Teil. Augsburg, Druck von Pfeiffer 1909. 35 S. 8®. Progr. des

Gymn. St. Stephan f. 1908/9. Der Verf. bespricht nach einer kurzen Ein-

leitung über Synesios im allgemeinen und die Art und Weise, wie er die

Sprichwörter, ein beliebtes 'Stil- und Ziermittel' der sogen, zweiten Sophistik,

einzuführen pflegt, 1. die Sprichwörter aus der Mythologie, 2. die historisch-

geographischen Sprichwörter. 'Der zweite Teil' der Arbeit 'wird die übrigen

Sprichwörter bei Synesios, die Zitate und Sentenzen, sowie die Untersuchung

nach der Herkunft der Sprichwörter enthalten.' C. W.
Poemes Prodromiques en grec vulgaire, edites par D.-C. Hesse-

ling et H. Pernot. Verhandlungen der K. Akademie van Wetenschapen te

Amsterdam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks Deel XI, No. 1. Amsterdam,

Joh. Müller, 1910. 274 S. 8<>. Wird besprochen. A. H.

A.V. Rystenko, „Stephanites und Ichnelates" nach den griechi-

schen Kopien der Münchener Königl. Bibliothek f„CTe(|)aHBTT> E Hx-
HHJiaiV uo rpenecKEMT, cuHCKaMt MroaxencKOÖ KopojieBCKOH ÖHÖJiiOTeKH).

lleiaTaHO iio uocTaüoiaeniiü llpaBJieHiß HcTopHKo-il^HJiojiorH»iecKaro 06-

mecTBa npH ÜMiiep. HoiiopoccificKOM^ yHHBepcBTe'ji. Odessa 1909, 12 S.

8®. — Untersucht wie früher bereits die Pariser (vgl. B. Z. XVIII 621), so nun
die Münchener Hss gi-aec. 525 und 551 und sucht ihren Platz in der Stepha-

nites-Überlieferung zu bestimmen. Bei solchen Arbeiten, deren positiver Ge-

halt in der Mitteilung hslicher Lesarten besteht, dürfte man wenigstens er-

warten, daß die Lesarten genau wiedergegeben sind. Der wichtige graec. 525
aber bietet von ev. Druckfehlern abgesehen: im Titel (letivs^ig (statt Rystenkos

(litivsy'^tg)
,

i^vi^inrj (st. fivd'UKrj)^ KvXkdi (st. nvkUke); f. 36^ iXlmriq (st.

iXkiTtSig) und ä(i(p(ü (st. afig}6reQot,); f. 37 tä ccQfioöia (st. ag^ioölong) usw. Eine

weitere Nachvergleichung scheint mir überflüssig, da bei der heillosen Unüber-

sichtlichkeit von Puntonis Ausgabe die Mitteilung neuer Varianten zu dieser

Ausgabe die Überlieferungsfrage nur noch weiter verwirren dürfte. Hier kann
keine Flickarbeit die Lösung mehr bringen, es muß vielmehr ganz von vorne

37*
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wieder angefangen werden und jede Hs als Ganzes für sich betrachtet werden,

um zur Konstatiening wirklicher Redaktionen zu gelangen. Vgl. oben S. 569
im Referat über Haskins-Lockwood. P. Mo.

Friedrich Schnltheß, Über zwei Karsuni-Handschriften der
Bibliothek der Jakobiten-Gemeinden in Urfa. Zeitschr. der Deutschen

Morgenland. Gesellsch. 63 (1909) 473—494. Die eine Hs enthält das 'Buch

der Füchse' (aus Stephanites und Ichnelates), das mit den 'Füchsen' des

Pancatantra nichts zu tun hat, sondern eine Übersetzung aus dem Griechischen

ist. Seh. gibt den Text in arabischer Umschrift und deutscher Übersetzung.

Im zweiten Teil derselben Hs finden sich Stücke aus der Chronik des Sa'id

b. Batriq (Eutychios von Alexandreia), aber nicht in der Original-

rezension, sondern nach der Katenenüberlieferung (vgl. P. de Lagarde, Mate-

rialien zur Kritik und Geschichte des Pentateuchs Hj. Eine andere Hs in

Urfa enthält eine anonyme Römerchronik von Adam bis auf Konstantin, die

nichts anderes ist als eine Übersetzung des Dorotheos von Monembasia.
In der von Seh. arabisch und deutsch mitgeteilten Einleitung erzählt der

Übersetzer, daß Dorotheos sein Werk auf Veranlassung des Woiwoden Alexan-

der von der Walachei aus verschiedenen Chroniken zusammengeschrieben habe.

Er selbst habe zuerst den zweiten Teil von Konstantin bis zum Jahre 1624
ins Arabische übersetzt, lasse nun aber den ersten Teil von Adam bis auf

Konstantin folgen. Er behauptet, daß das Werk des Dorotheos bereits im
Jahre 1063=1626 in Venedig gedruckt wäre, während bisher als älteste

Ausgabe die von 1631 galt. Von dieser Ausgabe weicht aber auch der

arabische Text erheblich ab. A. H.

P. Gentil de Vendosrae et Antoine Achelis, Le Siege de Malte
par les Turcs en 1565, publie en fran^ais et en grec d'apres les editions de 1567

et de 1571 avec 20 reproductions par Hubert Pernot. Paris, Honore Cham-
pion 1910. XVI, 199 S. 8". fr. 10 (= Collection de Monuments pour servir

a l'etude de la langue et de la litterature neo-helleniques. Troisieme Serie,

No. 2). Wird besprochen. P. Mc.

Hubert Pernot, Anthologie populaire de la Grece moderne, Paris

1910, 276 S. 8^. Es finden sich in dieser Sammlung von französischen Über-

setzungen auch einige alte byzantinische Stücke, fünf Gedichte aus dem
Akritenzyklus, das Lied von der Verführung, dem Fall von Konstantinopel u. a.

A. H.

Neue volkstümliche Varianten zu den 'Rhodischen liiebes-

liedern'. Die Zeugnisse für die außerordentlich weite Verbreitung des Haupt-

und Kernstückes dieses Liederzyklus mehren sich in überraschender Weise.

Während Krumbacher in der GBL^ S. 814 erst zwei moderne Reflexe davon

feststellen konnte, ein Lied aus Chios und eins unbekannter Herkunft —
eine dritte cyprische Var. bei Sakellarios, Ta KvTCQiaKa II Nr. 9 war ihm

entgangen — ist diese Zahl in neuester Zeit auf sieben gestiegen: eine

koische Fassung hatte Ref. mitgeteilt und mit den bisher bekannten ver-

glichen (Sprache und Volksüberlieferungen .der südl. Sporaden S. 293— 296),

und nun sind neuerdings kurz hintereinander drei weitere Var. ans Licht ge-

kommen, je eine aus Rhodos und Trapezunt und eine hslich in einem

Cod. (16. Jahrh.) des Metamorphosisklosters der Meteora in Thessalien über-

lieferte. Alle drei sind veröffentlicht in der belletristischen Zeitschrift Tla-

va&rjvaia, die erste in Nr. 221—22 (15.—31. Dez. 1909) S. 144/47 von
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P. Gneftos, die zweite in Nr. 227 (15. März 1910) S. 333 von P. D. Mitro-

pnlos, und die dritte in Nr. 224 (31. Jan. 1910) S. 213/14 von N. Bees. Auf
das Verhältnis dieser neuen Fassungen zueinander und zu den schon früher

bekannten braucht hier um so weniger eingegangen zu werden, als diese Auf-

gabe bereits von Polites in Angriff genommen und zum Teil durchgeführt

worden ist (mit Ausschluß der pontischen Var.) im letzten Heft der Zeitschrift

*AaoyQDi(pia 11 137— 146 (für die rhodische Fassung) und 151—157 (für

die Meteoren-Fassung), worauf hier verwiesen sei. K. D.

K. A. Psachos [yia^riyriTriq r^g Bvt,avrLvfiq MovötXTig iv t« SlSsio) ^A'drj-

vrov), ^rj^coör} aßfiara 2kvqov, xqia 0a66ahKa, ?v Tijg 2aXafiivog %al ^sv

T&v Wag&v, sig Bv^avrivriv Kai EvQWTta'ixrjv TtaQaöij^avriKtjv. Uns nur be-

kannt aus der Notiz in den Tluva^rivaia 10 (1909/10) 359. P. Mc.

Albrecht Dieterich, Eine Mithrasliturgie. 2. Aufl. Leipzig und

Berlin, Teubner 1910. Nach etwas mehr als sechs Jahren ist eine zweite

Auflage dieses durch Wissensfülle und Problemanregungen gleich imponieren-

den Werkes notwendig geworden. Der frühe Tod seines Schöpfers sichert ihm
nun erst recht Unsterblichkeit; und der neue Herausgeber, E. Wünsch, hat es

trefflich verstanden, das Buch wie ein Grabdenkmal auf stiller Insel stehen

zu lassen, ohne den Strom der weiterflutenden Erkenntnis zu stauen. Dieser

Strom wird pietätvoll hinten heiTimgeleitet, so daß man aber doch sein

Rauschen vernimmt aus den 18 Seiten „Nachträge", die von allen Seiten zu-

sammengeflossen sind. Auf den Inhalt des so erneuerten Werkes einzugehen,

haben wir keinen Anlaß, da er im wesentlichen außerhalb unseres Programms
liegt (vgl. B. Z. XIII 230). Nur zu einem Punkte möchte sich Eef. einen

kleinen Nachtrag erlauben, nämlich zu Absatz 9 des 1. Teiles, Mithras mit

der Schulter des Rindes (S. 76— 78). Wenn Mithras auf den Denkmälern in

der Rechten die goldne Schulter eines Rindes hält, so soll das offenbar ein

Symbol seiner Stiertötung sein, bezeichnet aber zugleich nach ägyptischer

Weise den „großen Bären" und wird somit „zum Symbol der Lenkung des

Himmels und der Welt" (S. 76). Hier sollte am Rande ein * stehen als Hin-

weis auf einen Nachtrag über einen Volksbrauch, der offenbar an jene sym-

bolische Auffassung anknüpft und sowohl bei den Byzantinern wie bei den

heutigen BalkanVölkern bezeugt ist: das sog. Schulterknochenorakel. Psellos

hat bereits einen Traktat darüber verfaßt {TJiQV wfiOTtKaroGKOTticcg nul ouovogko-

Ttiag), den Hercher im Philologus 8 (1853) 165— 8 mitgeteilt hat. Bei

den griechischen Kleften war dann diese Art des Orakelbefragens noch im
19. Jahrh. üblich (siehe z. B. G. Meyer, Essays und Studien II 203 f.),

und auch die südslavischen Haiduken kannten ihn unter dem Namen Lopa-

tocnik (siehe Murko, Geschichte der älteren südslavischen Literaturen S. 213,
Anm. 72). Offenbar haben wir es hier wieder zu tun mit einem der vielen

Kulturfäden, die von Ägypten über Byzanz nach der Balkanhalbinsel laufen.

K. D.

Fr. Pradel, Griechische und süditalienische Gebete, Beschwö-
rungen und Rezepte (vgl. B. Z. XVIII 621). Besprochen von K. Dieterich,

Berliner philolog. Wochenschr. 30 (1910) 719—722, der einzelne vulgäre

Wortbildungen zu deuten hilft. P, Mc.

• C. Frank, Zu babylonischen Beschwörungstexten. Zeitschr. für

Assyriologie 24 (1910) 157— 165. Wichtig für uns ist der zweite Aufsatz
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Feklm— gallü, der den Namen und die Vorstellung von der kinderraubenden

FslXco auf den babylonischen Dämon gallü zurückführt. A. H.

Fr. Boll, Griechischer Liebeszauber aus Ägypten auf zwei Blei-

tafeln des Heidelberger Archäolog. Instituts. Sitzungsber. der Heidelberger

Akademie der Wiss., phil.-hist. Kl. Jahrg. 1910, 2. Abhandl. HS. Philo-

logische und sachliche Interpretation zweier an einem Mumiensarg angeheftet

gewesener Bleitäfelchen zu dem Zwecke, den Dämon des Toten zu bestimmen,
einem Mädchen (Nike) Liebe zu einem Jüngling (Pantus) einzuflößen. Häu-
figer scheint sonst diese Aufforderung nicht an einen bestimmten Toten, son-

dern an die ünterweltsgötter überhaupt zu ergehen, wofür B. auf Zeugnisse

bei Wünsch und Audollent verweist. Was uns an dieser Art der Liebes-

bezauberung besonders interessiert, ist die Frage, ob nicht ein Fortleben davon
in mittelalterlichen und modernen griechischen Vorstellungen festzustellen ist.

In ngr. Volksliedern wird nämlich nicht nur der Liebesgott (Ei'otas), sondern

auch der Totengott (Charos) als derjenige dargestellt, der einem Mädchen den
Pfeil ins Herz schießt, und zwar nicht um sie zu töten, sondern um sie liebes-

krank zu machen. Auch die Auffassung, daß zwischen Lebenden und Toten
ein Briefwechsel stattfindet, scheint einen Eeflex hinterlassen zu haben in

volkstümlichen Vorstellungen des griechischen Mittelalters und kommt z. B.

im Apokopos (vgl. Krumbacher, GBL^ S. 818) zum Ausdruck, wo es die Toten
sind, die aus dem Hades an ihre lebenden Hinterbliebenen Briefe richten. Ist

diese Vermutung richtig, so wäre auch hierin ein Zusammenhang zwischen

hellenistischem und byzantinisch-neugriechischem Volksglauben herzustellen.

Vgl. die Besprechungen von A. Abt, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910)
1370—1371 und von R. Wünsch, Berliner philolog. Wochenschr. 30 (1910)
688—689. K. D.

Aug. Audollent, Bandeau de plomb avec inscription trouve a

Haidra (Tunisie). Melanges ofFerts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion
1910, 4") 545—556 mit einer Tafel. Bessere Lesung und Erläuterung des

in des Verfassers Defixionum tabellae unter Nr. 299 nach einer ungenügenden
Abschrift abgedruckten griechischen Textes. C. W.

J. GrOttwald, Deux amulettes. Echos d'Orient 12 (1909) 136 f. Über
ein sog. Siegel Salomons von der Art der von Perdrizet in der Revue des

Etudes grecques 16 (1903) 42 0". besprochenen und eine vermutlich auch als

Amulett dienende Glasplatte mit einer noch nicht sicher gedeuteten Inschrift.

C.W.
Samuel Graut Oliphant, Salissationes, Sive ad Plauti Milit. 694.

The American Journal of Philology 31 (1910) 203—208. Kommt auch auf

einige byzantinische auf die Palmomantik (jiakfiog = salissatio) bezügliche

Stellen zu sprechen; vgl. B. Z. XVII 568 und XVIII 620 über die große

Publikation von Diels. P. Mc.

C. Schöniiterarische Behandlung byzantinischer Stoffe.

K. Krumbacher, Populäre Aufsätze (vgl. oben S. 202). Besprochen

von Carl Neumann, Histor. Zeitschrift 104 (1910) 597—599. A. H.

Karl Dieterich, Byzantinische Charakterköpfe (vgl. oben S. 202).
Besprochen von I). C. Hesseliug, Museum 17 (1909) 18 f. A. H.

Adolf Gelber, Die Kriemhild von Byzanz. Die Zukunft XVIII
Nr. 35 (28. Mai 1910) S. 291— 301. Eine Mischung der Vorstellungen eines
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interessierten Mittelschülers vom Wesen der byzantinischen Welt hat das

Rezept vorliegender Novelle abgegeben. Sie will ein Abschnitt aus einer

Mönchschronik sein mit der Kapitelüberschrift: Die Tochter des Heraklios.

Der stolpernde, in undeutschen Rythmus gezwungene Stil soll an den Cursus

mittelgriechischer Prosa gemahnen, und der erzählende Mönch selbst ist ein

gar sonderbarer Heiliger, unmöglich im 7. Jahrh. und, was literarisch schlimmer

ist, unwahrscheinlich in jeder Zeit und Umgebung: Offenbar hat er sich in

ruhiger Abgeschiedenheit ernstem Studium der Antike ergeben; denn Hannibal,

Hasdrubal und Crassi Niederlage bei Carrae sind ihm geläufiger als die das

innere Leben der Zeit gestaltenden dogmatischen Streitigkeiten, sogar die

Bibel scheint ihm darüber fremd geworden zu sein und christliche An-
schauungen zu verraten hält er für unzeitgemäß. Daneben muß er aber

Gelegenheit gefunden haben, sich in seiner eigenen Zeit gehörig umzutun;

denn er ist der Gesandtschaft an den Statthalter Heraklios attachiert und mit

den Verhältnissen des Hofes wohl vertraut, und doch hat er sich eine bewun-
dernswerte Naivität der Erzählungsweise bewahrt. — Ebenso schlimm wie mit

dem fingierten Schreiber steht es mit den Personen der Geschichte: Die Heldin,

des Heraklios Tochter Zoe, ist sich ihrer eigenen Empfindungen so voll bewußt,

sogar der grimme Bojanus hat für das komplizierte Seelenleben der Tochter

seines Feindes so eingehendes Verständnis, daß ihre rohe, andrer Zeit und
Welt angehörende Handlungsweise unverständlich bleiben müßte, wenn man
nicht anzunehmen hätte, daß „aus aufgezwungener Form hervorbrechende

Wildheit" auf dem Requisitenzettel des Verfassers zu lesen stand. Genug
von diesem willkürlichen Spiel mit fremdartigem Stoff. Krumbacher sagt

einmal: „Es gibt offenbar verschiedene Wege nach Byzanz". Der, den unser

Verfasser zu gehen versucht hat, führt aber nicht dahin, sondern nur heraus

aus dem Bereiche deutscher Literatur. Cyril Davidsohn.

2. Handschriften- und Bttcherkunde, Grelehrtengeschichte.

A. Handschriften- und Bücherkunde.

W. Weinberger, Beiträge zur Handschriftenkunde II (vgl. B. Z.

XVIII 625 f.). Mit ähnlichen Aussetzungen, wie sie Krumbacher a. a. 0.

gemacht hat, besprochen von V. Oardthansen, Berliner philolog. Wochenschr.

30 (1910) 201—203, woran sich S. 415—416 eine kleine Polemik zwischen

W. und G. schließt; Beiträge I (vgl. B. Z. XVIII 252) und II zusammen sind

eingehend besprochen von Emil JaCObs, Zentralblatt für Bibliothekswesen 27

(1910) 363—372, der zahlreiche wertvolle Beiträge zu der ungeheueren

Notizenmasse Weinbergers liefert und dabei auf Schritt und Tritt deren un-

methodische Darbietung beklagen muß. P. Mc.

W. Weinberger, Die griechischen Handschriften des Prinzen
Eugen von Savoyen. Wiener Eranos. Zur 50. Versammlung deutscher Phi-

lologen und Schulmänner in Graz 1909 (Wien 1909) S. 137—144. Es sind

18 Handschriften der Wiener Hofbibliothek, die erst in Kollars Supplemen-

torum liber primus Wien 1790 beschrieben sind. Eine einzige Pergament-

handschrift, ein Novum Testamentum, gehört dem 12. Jahrh. an, die übrigen

sind junge Papierhandschriften aus der Walachei meist vulgärgriechischen

Inhalts. Darunter findet sich nicht nur die Übersetzung von Johannes Kanta-

kuzenos' Schrift gegen die Muhamedaner (1380) durch Meletios Zyrigos, son-
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dern auch die Schrift selbst in einem Codex des 15. Jahrh. Außerdem nenne
ich die vulgärgriechischen Übersetzungen von Theophylakts Evangelien-Kom-
mentar durch den Arzt Johannes Komnenos (f 1 7 1 9) und des Matthaios Blastares

durch Kunalis Kritopulos, sowie einen vulgärgriechischen FürstenSpiegel von
Trapezuntios Kyminites. A. H.

Vogel-Gardthausen, Die griechischen Schreiber (vgl. ob. S. 530ff.).

Mit zahlreichen wertvollen Nachträgen besprochen von H. Rabe, Berliner

philolog. Wochenschrift 30 (1910) 106— 116; von D. Bassi, Rivista di filo-

logia 38 (1910) 269—271; von Sp. P. Lampros, iVf'og 'EUrjvofiv. 6 (1909)
503—514. P. Mc.

0. Schissel von Fleschenberg, Das Diktyszeugnis des Arethas.
Hermes 45 (1910) 27— 36. Handelt über tiliae, Lindentafeln, als Schreib-

stoff und zeigt, daß an der Nachricht bei Arethas im Scholion zu Dio Chrys.

er. XI § 92: /Hy.xvg . . . y^dcpei ra nQa^&evxa izst -/^aky.otg nCvat,!, nur die

nlvaaeg richtig sind, die zwar in einem ehernen Behälter aufbewahrt wurden,

selbst aber nach der lateinischen Diktysübersetzung des Septimius aus Lindeu-

holz bestanden. A. H.

D. Serrnys, ün„codex".sur papyrus de Saint Cyrille d'Alexandrie.
Revue de philologie 34 (1910) 101—117. Papyrus E 10295 des Louvre

enthält auf 38 Blättern einen Teil der Abhandlung De adoratione in spiritu

et in veritate von Kyrill von Alexandreia, von der einige Fragmente auf

einem Dubliner Papyrus bereits früher Bernard veröffentlicht hatte. Beide

Papyri, die einst zusammen gehörten, bildeten den Schluß eines Codex und
sind als Quaternio la —ig' bezeichnet. Darnach ergibt sich, daß der Codex

ursprünglich Buch VI—VHI des Werkes enthielt und dieses, wenn man an-

nähernd gleichen Umfang der einzelnen Bände annimmt, auf 6 Codices verteilt

war. Dieses Ergebnis, an sich sehr wichtig bei der geringen Zahl von grie-

chischen Papyruscodices, ist besonders bemerkenswert mit Rücksicht auf die

hohe Zahl von xofioi, die gelegentlich in hagiographischen Texten altchrist-

lichen Autoren zugeschrieben werden. Der einzelne Quaternio war nicht wie

in lateinischen Papyruscodices in ein Pergamentblatt eingeschlagen, sondern

in der Falte der Blätter lagen schmale Pergamentstreifen, welche den Papyrus

vor dem Zerreißen durch den Faden schützten. Die Schrift des Papyrus ge-

hört dem 6. Jahrh. an, S. nennt sie die zweite Stufe der koptischen Unziale.

Von besonderer Bedeutung wird der Papyrus für die Bibelkritik, da er zeigt,

daß in den Hss Kyrills die ßibelzitate in der Zeit vom 6.— 10. Jahrh. nach

der alexandrinischen Vulgata umgeändert worden sind, während der Papyrus

noch nahe Verwandtschaft mit dem Vaticanus zeigt. Ebenso läßt sich der

Kyrilltext selbst, obwohl nicht frei von Fehlern, mit Hilfe des Papynis er-

heblich verbessern; eine vollständige Kollation gibt S. noch nicht. A. H.

D. Serrnys, Contribution a l'etude des 'canons' de l'onciale

grecque. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion 1910, 4**)

492—499 mit zwei Tafeln. Über die sogen, römische (Beispiel die Ilias von

Hawara) und die koptische (Beispiel ein Papyrus mit einer Schrift des Kyrillos

von Alexandria; s. die vorhergehende Notiz) Unziale. C. W.
Alfred Jacob, La minuscule grecque penchee et Tage du Pari-

sinus grec 1741. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion

1910, 4'*) 52—56 mit drei Tafeln. Die Hs ist wahrscheinlich um die Mitte

des zehnten Jahrhunderts geschrieben. C. W.
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D. SeiTUys, Notes sur quelques manuscrits parisiens de l'his-

toire byzantine. Revue de philologie 33 (1909) 80— 85. Bringt eine Reihe

von Verbesserungen zu Omonts Inventaire soramaire des manuscrits grecs de

•la Bibliotheque nationale. Cod. suppl. gr. 1248 foll. 225—226 (saec. IX)

enthält ein Fragment aus der Kirchengeschichte von Theodoret ed. Gais-

ford p. 388, 14— 394, 15. Cod. gr. 950 p. 14 enthält nicht Sokrates bist,

eccl. VII 21, sondern Kallistos Xanthopulos XIV 22; p. 16 nicht ein

Fragment aus Euagrios, sondern von demselben Kallistos XVIII 21; ebenso

steht p. 19 nicht ein Stück der Kirchengeschichte des Euagrios, sondern Kal-

listos XVin 22. Das Fragment De Julio Caesare in Cod. suppl. gr. 249 foll.

213 ff. ist ein Auszug aus Georgios Monachos p. 212, 14— 19 und p. 213,

13 — 215,27 ed. Muralt, p. 295,16— 296,15 ed. de Böor. Cod. suppl. gr.

1092 foll. 23— 26 sind ein Fragment aus dem Cod. Holkhamensis, der eine

Bearbeitung des Georgios Monachos durch Symeon Logothetes enthält (vgl.

Georgii Monachi Chronicon ed. de Boor 1 praef. XXXVII sqq.). Cod. Coisl.

193 enthält foll. 195 ff. die alte Version, Cod. suppl. gr. 676 foll. 109 ff. den

Text XIV des Hippolytos von Theben ed. Diekamp. Das Fragment IIsqI

Toi; avÖQtavrog rov eig rr/v ayiav Eo(piav im Cod. 1362 fol. 266 stammt

aus Nikephoros Gregoras 1 277, 1— 13 ed. Bonn; die Excerpta historica

varia des Cod. gr. 2047 foll. 10—12 stammen aus Polyaen p. 419, 20 ff.

ed. Melber. S. befürwortet schließlich eine systematische Durchforschung der

Pariser Bibliothek nach Kategorien. Dieses Prinzip kann indessen nur dann

fruchtbar wirken, wenn die Bearbeitung nicht auf eine Bibliothek beschränkt

bleibt, sondern wie bei den Codd. astrologici und hagiographici den ganzen

Umfang des überlieferten Materials aus allen Sammlungen verzeichnet. Ein

Catalogus codicum historiae byzantinae wäre eine sehr dankbare Aufgabe, es

müßten aber darin nicht nur die Autoren mit ihren Fragmenten, sondern das

ganze weitschichtige Material der handschriftlichen Überlieferung, das sich auf

innere und äußere byzantinische Geschichte bezieht, verzeichnet werden. Die

Geschichte z. B. der byzantinischen Verwaltung ist jetzt wohl eine unserer

dringendsten Aufgaben. A. H.

Charles Holzinger, Sur la date de quelques manuscrits d'Aristo-

phane. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris 1910) 204—218. Die

Arbeit ist auch für unseren Studienkreis von Interesse durch die Vorbildlich-

keit der Methode, mit der nach dem Vorgange des monumentalen Werkes von

Briquet wichtige paläographische Resultate mit Hilfe der Wasserzeichen ge-

wonnen werden. A. H.

P. Nau, La date du manuscrit de Paris, Suppl. grec 1278. Re-

vue de rOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 218. 1442, nicht, wie bei Omont
angegeben wird, 1452. C. W.

Jeail Maspero, Papyrus grecs d'epoque byzantine. Tome I,

1" fasc. = Service des antiquites de l'Egypte. Catalogue general des antiquites

egyptiennes du Musee du Caire N°^ 67001—67089. Le Caire, Imprimerie

de rinstitut fran9ais d'archeologie Orientale 1910. IV, 124 S. 4° mit 23 Licht-

drucktafeln. 57 fr. — Wird besprochen. P. Mc.

Jean Maspero, Etudes sur les papyrus d'Aphrodite. IL Flavios

Marianos, duc de Thebai'de. III. L'annone d'Aphrodite. IV. Edit de Jean,

duc de Theba'ide, i-elatif aux sportules. V. Deux fausses 'Lettres sacrees' de

Justinien, adressees au duc de Thebaide. — Bulletin de l'Institut fran9ai8



578 ^11- Abteilung

d'archeologie Orientale 7 (Caire 1909). S. 47—102 des S.-A. (anschließend

an die 46 S. des B. Z. XVIII 624 besprochenen ersten Teils). Wird be-

sprochen. P. Mc.

Giannino Ferrari, I documenti greci medioevali di diritto pri-

vato deir Italia meridionale e loro attinenze con quelli bizantini

d' Oriente e coi papiri greco-egizii (= Byzantinisches Archiv herausgeg.

von K. Krumbacher, Heft 4). Leizig, B. G. Teubner 1910. VIII, 148 S. 8<^.

^ Ji. — Wird besprochen. P. Mc.

B. Tnrajev, Notizen aus den äthiopischen Handschriften des

Vatikan. (SaM^TKn H.3'i> BeioiiCKirxi) pvKOUHceä BaTHRaea). Viz. Vremennik

15 (1908) 180—188. Die besprochenen Hss, aus denen T. einige Auszüge

gibt, sind liturgischen und magischen Inhalts. E. K.

Otto Stählin, Editionstechnik, Ratschläge für die Anlage text-

kritischer Ausgaben. Neue Jahrbücher für das klass. Altertum etc. 23 (1909)
393—433. Auch separat, B. G. Teubner; 1,60 Jt 1. Verf. wendet sich gegen

die vielen Unarten, durch die zahllose Herausgeber von Autoren ihre Texte,

Einleitungen und kritischen Apparate fehlerhaft und unklar gemacht, und den

Lesern Ärger und Zeitverlust bereitet haben — und wohl, allen Ratschlägen

zum Trotz, so lange immer wieder von neuem bereiten werden, als nicht eine

von einer Vereinigung gelehrter Körperschaften erlassene Vorschrift wenigstens

die Hauptnormen, denen der Editor sich fügen muß, festlegt. Der Ruf nach

der Polizei scheint zu der freien Wissenschaft schlecht zu stimmen. Wer
aber bedenkt, daß einwandfreie textkritische Ausgaben das einzige Fundament

aller philologisch-historischen Arbeit sind, und dann die neuerdings erschienenen

Teubnertexte des Aeschylos und Nonnos in die Hand nimmt, von denen jener

keinen Apparat unter dem Text hat, dieser einen unlesbaren, der muß staunen,

daß nicht schon längst Schritte zu einer gewissermaßen offiziellen Regulierung

des EditionsWesens geschehen sind. Was speziell bei manchen Editionen by-

zantinischer Texte gesündigt ist, spottet jeder Beschreibung; man muß noch

froh sein, wenn man sie als Abschriften des Codex verwerten kann, auf dem

sie zufällig aufgebaut sind. — Da an den positiven Vorschlägen Stählins nur

ihre Zusammenstellung neu ist, so brauche ich darüber keine detaillierten Mit-

teilungen zu machen. Hier leuchtet fast alles ein. Ich vermißte ein kräftig

Wörtlein gegen diejenigen, die nicht anzeigen, wo sie ihren Text für korrupt

oder unverständlich halten, und gegen jene, die sich verpflichtet glauben, um
jeden Preis, auch um den einer ihnen selbst nicht glaubhaften Änderung, einen

lesbaren Text zu drucken. Die Frage, welche Varianten und Konjekturen im

Apparat wegbleiben dürfen, ist etwas zu kurz behandelt; sie ist freilich im

allgemeinen kaum zu beantworten und auch im Einzelfall fast nie glatt zu

lösen. Widersprechen muß ich, wenn Verf. meint, für Einfügungen im Text

mit dem einzigen Zeichen <( )> auszukommen (S. 414). Zwei grundverschiedene

Operationen, die konjekturale Einfügung im Gegensatz zur Überlieferung, und

Ergänzung mechanischer Lücken im Sinne der Überlieferung, mit demselben

Zeichen anzudeuten, ist ein irreführendes Verfahren, das dadurch nicht gerecht-

fertigt wird, daß der Thesaurus linguae latinae es sich angeeignet hat. Zu

einer Zeit wo Papyri, Inschriften und beschädigte Codices unici eine so große

Rolle spielen, sind für den, der auf Schäden der Überlieferung im Text hin-

weisen will, drei Zeichen unentbehrlich: <:^ ^ für konjekturale Einfügung, [ ]

für Ausfällung, H mt Athetese.
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Schließlich ein paar Worte zugunsten des „negativen" Apparates, d. h.

jenes Verfahrens, bei dem im Fall von Varianten nur die vom rezipierten Text

abweichenden im Apparat notiert vs^erden, während ex silentio zu erschließen

bleibt, daß die übrigen Überlieferungszweige mit dem Text übereinstimmen.

Dies Verfahren gestattet eine bedeutende Raumersparnis; es gibt dem Leser

die Möglichkeit, sich von der Qualität und den Verwandtschaftsverhältnissen

«Ines Überlieferungszweiges einfach dadurch ein Urteil zu bilden, daß er die

Stellen ansieht, wo die betreffende Sigle im Apparat erscheint; vor allem

zeigt hier die Anhäufung von Siglen sofort, daß der aufgenommenen Lesart

eine gutbezeugte gegenübersteht. All diese Vorteile fehlen dem „positiven"

Verfahren, das, konsequent durchgeführt, zu unerträglicher Breite und Unüber-

sichtlichkeit führt; Nutzen hat es eigentlich nur da, wo die Zahl der ver-

glichenen Hss anhaltend wechselt, sodaß Schlüsse ex silentio unstatthaft sind.

.Ich begreife nicht, warum Schwartz in seinem Eusebios und Nilen im Anhang
zu seinem Lukian das positive Verfahren durchgeführt haben. Meines Er-

achtens sollte die Lesart des Textes überhaupt nur dann im Apparat er-

scheinen, wenn sie den Umfang der Variante bestimmen hilft (z. ß. et yccg]

olfiai, M), und ihre Bezeugung sollte man nur da angeben, wo diese schlecht

ist (z. B. ot ya^] so F: orfißt ceteri) oder merkwürdig. Unumgänglich ist

allerdings bei diesem Vei-fahren, daß über die zugrunde liegende Tradition in

augenfälliger Weise zu Beginn des Apparates (bei wechselnder auf jeder Seite)

Rechenschaft gegeben werde; aber das sollte bei jedem Verfahren geschehen.

Die „positive" Gegenüberstellung der bedeutenden Varianten gehört in das

textkritische Kapitel der Prolegomena. • P. Ms.

B. Gelehrtengeschichte.

Spyr. F. LamprOS , ^AQyvQOTiovXsta. ^Icodwov ^AqyvQonovlov
Aoyoi, TCQay ^iccx£iai^ eitiGrokaL TlQOßcpcovrj^ara , an:avri]6Big Kai

ETtLöroXal TCQog avrbv %al xov vlbv ^Ißaccntov. 'ETtiötolal Kai aitowa-

öeig itEQi avxS)v. TJQOxdößsxai siöaycoyri Tteql Icodvvov Aqyvqo-
TfovXov^ xfig oiKoytveLag avxov Kai rcov AQyvQ07tovX(ov Ka& oXov.

'Ev ^A&rjvaig xvTtoig Tl. A. UaKsllagiov 1910. qks' , 352 S. 8^ mit 7 Tafeln

und 10 Textabb. Unter den byzantinischen Vermittlern griechischer Bildung

in Italien steht Johannes Argyropulos in der vordersten Reihe, der Nach-

folger von Chrysoloras an der Akademie in Florenz, dann seit 1471 bis zu

seinem Tode beinahe zwanzig Jahre lang Lehrer der griechischen Philologie

an der päpstlichen Sapienza in Rom. Waren auch die Umrisse seines Lebens

bisher schon bekannt, so war es doch ein sehr glücklicher Gedanke von
Lampros, das ganze reiche Material an Reden, Briefen u. a., das in den Biblio-

theken verborgen ruhte, gesammelt vorzulegen und so ein Bild der inneren

Entwicklung des hervorragenden Mannes und seiner gesamten Persönlichkeit

zu geben. So finden wir hier eine Monodie auf den Kaiser Johannes Palaio-

logos, ein Trostschreiben an seinen Nachfolger, den letzten Konstantin, an den

•er auch einen Aoyog ßaacXtKog i] tcsqI ßaailsLag richtete, das letzte Glied der

langen Reihe von griechischen Fürsten spiegeln, das übrigens nach seiner lite-

rarischen Stellung und seinen Vorlagen noch untersucht werden muß. Dem-
selben Kaiser widmete Argyropulos auch ein Trostschreiben, als ihm die

Mutter starb. Sehr umfangreich war sein Briefwechsel, sowohl mit Griechen

wie mit Lateinern. Wir finden mehrere Briefe an Georgios Trapezuntios , an
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den (liyag 6ov^ Lukas Notaras, an Papst Nicolaus, Galeazzo und Francesco

Sforza, Lorenzo Medici, Bessarion u. a. Aber auch von den an ihn gerichteten

Briefen teilt Lampros eine große Anzahl mit, so gleich zehn von Francesco

Filelfo, Sowohl die eigenen Lebensschicksale des Johannes Argyropulos

wie die allgemeinen Verhältnisse jener Periode der Renaissance, von denen sie

abhängig waren , spiegeln sich in ihnen wieder ; indem der Herausgeber noch

eine Reihe von Briefen anderer Zeitgenossen an dritte Personen hinzufügte, in

denen von Argyropulos die Rede ist, schenkte er uns viel wichtiges neues

Material zur Aufhellung des Quattrocento. Die philologische Bearbeitung ist

musterhaft, überall ist das handschriftliche Material in vollem Umfange bei-

gezogen, in der Einleitung ist alles zu einem lebensvollen Gesamtbilde ver-

wertet, besonderen Dank verdient auch die Beigabe mehrerer Porträts des Ar-

gyropulos. Lampros verfolgt die Geschichte seiner Familie bis zurück ins

9. Jahrh. und führt sie in großen Zügen bis in 19. hinab, wobei ihm mehrere

heute lebende Angehörige des Geschlechts wertvolles Material lieferten. Ein

paar Kleinigkeiten habe ich hinzuzufügen. Das in der Subscriptio des Cod.

Coisl. 42 erwähnte Kloster r&v I^coadvÖQcav lag nicht in Konstantinopel (so

Lampros S. Tts'), sondern bei Magnesia am Sipylos, wie ich in meiner Ausgabe

des Blemmydes prolegg. CV gezeigt habe. Mit Recht weist ferner Lampros

darauf hin (tjS'ff.), daß die Subscriptio des Cod. Paris. 1908 nicht von der

Hand des Johannes Argyropulos stammt, wie zuletzt wieder bei Vogel-Gai-dt-

hausen zu lesen ist, und daß von ihm auch nicht der Cod. Marc. 407 geschrieben

ist, wie Sathas in der Meeaiwvi.y.'r] Bißho&i^xrj VII 6^/ angegeben hatte.

Wenn L. hinzufügt, daß ich in der Besprechung von Sathas' Ausgabe (B. Z.

V (1896) 172 ff.) mich dieser Behauptung angeschlossen habe, so hat er über-

sehen, daß ich in meinen Analecta (l90ll S. 2— 15 ausführlich über diese Hs,

nachdem ich sie selbst studiert, gehandelt und Sathas' Irrtümer bereits be-

richtigt hatte. A. H,

Wir freuen uns an diese Besprechung anschließen zu können:

Alcune aggiunte alle ^AQyvQonovkeia di Sp. P. Lampros.

1° L' „ignoto" manoscritto, onde L. Allacci ricavo il trattato dell' Argiro-

pulo sulla processione dello Spirito Santo (pp. 107—128), e il Vat. gr. 1111,

che lo contiene ai ff. 46— 52.

Anche nel Vat. gr. 285 ff'. 273—286 c' e la Ivßtg anoqi&v ymI ^r)ri](id-

xcov Y.xe. (pp. 142—174). II codice fu scritto da uno scolaro di Giovanni,

come appare da un appunto a f. 151': Tgia aXxia ovöimösi (sie) d-ecoQovvrai iv

Tcö Gcpvyficä ' iv K'urf; (prj^l rrj öiaötolrj nal övöTokrj (sie) ' VM&cog rj^tv 6 xav öt-

öaöKuXcüv ötödöKalog ' vial xm ovxt 6oq)(axarog xe %cil Xoyicoxaxog hvq i«'" 6 a^-

yvQO Gacpiog toioat,(xxo %xe.

I due manoscritti sono indicati nella stessa pagina dell' indice alfabetico,

dove e indicato il Vat. gr. 1098 A usato da p. 1 a p. 48.

2^ Cinque codici Vaticani almeno provengono dall' Argiropulo. Uno, il

Vat. gr. 1029 (Plat.), ha in fine il monocondilo abbastanza facile Icodvvtjg o

ccQyvQonovXog. Altri quattro, tutti del S. XV, cioe i codd. Vatic. gr. 24 (Odyss.),

66 (Lys.), 259 (Aristot. de part. anim. etc.) e 595 (Cyrill. Alex. Thesaur.),

hanno parimente al fine, ma o nei fogli di guardia o nella legatura la nota

stessa che Martini e Bassi trascrissero dall' Arabros. F 127 sup. : 'Emptus ab

argyropilo una cum aliis XI similiter signatis. b. manfredus.' Poiche questo
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*b. inanfredus' dev' essere 11 Bartolomeo Manfredi custode della Vaticana dal

18 ottobre 1481 al 7 Novembre 1484 (cfr. Müntz-Fabre, La bibl. du Vatican

au XV siecle 139, 308), e 4 almeno sui 12 manoscritti cosi venduti dalF Ar-

giropulo sono nella Vaticana, penso che il Manfredi 11 segnasse da prefetto

della blblloteca, e che tutti 1 dodicl mss. fossero comprati per la Vaticana ed

ivi messl, e che 1' Ambrosiano sia un dlsperso, uscitone per prestito o per

furto, forse nel 1527. Che altrl mss. Vatlcani non siano piü riconosciblll ora

come dell' Argiropulo, n' e probabile caglone la perdlta delle antiche legature,

purtroppo facilmente sostitulte (cosi al Vat. gr. 1029) dal sec. XVI in poi.

Del resto, non ne ho fatto una ricerca partlcolare e credo che In segaito me
ne verranne sotto mano degli altrl.

3" ün altro prestito dl codlcl Vatlcani ad Isaaclo Argiropulo e notato

nel cod. Vat. lat. 3966 f. 43^^: 'Ego Isaaclus argyropylus accepl a Dno Joanne

Veneto Blbllothecario S. D. N. llbrum Joannls Damascenl In loglca et theo-

logle (sie) ex paplro In nlgro. Die 24 Aprllls 1486. Restituturus ad bene-

placltum suum'. La pazlenza del blbllotecarlo fu molta, perche, com' e scritto

in marglne, 'R*"'* die XVI Julll 1492'!

Roma. Giovanni Mercati.

0. Mercati, Quando mori G. Lascaris. Rheinisches Museum 65

(1910) 318. Am 7. Dezember 1534 nach einer Notiz des zeitgenössischen

Schreibers von Vatic. graec. 2240, wohl eines Humanisten. P. Mc.

D. Placide de Meester, Le College pontlflcal grec de Rome. Aus-

zug aus La Semalne de Rome, 70 S. Rome 1910. Aus dieser Geschichte

des Collegio greco hebe ich die biographischen Abrisse über Petrus Ar-
cadlus und Leo Allatlus hervor. A. H.

Sigfus Bl0ndal, Den byzantlnske Kultur og Vldenskaben. Ber-

lingske Tldende (Kopenhagen) vom 12. März 1910. Eine gedrängte Übersicht

über die Entwickelung der Byzantinlstlk von Leo Allatlus bis auf die Gegen-

wart. A, H.

Karl Krumbacher }•. Den bald nach dem Tode des Begründers unserer

Studien erschienenen Nachrufen (vgl. oben S. 204 f.) sind hinzuzufügen die

Nekrologe und Gedächtnisreden von: Adamantios Adamantiu, AccoyQacpia 1

(1909/10) 707—722; A. Bouclie-Leclerq , Academie des Inscrlptlons et

belles-lettres. Comptes rendus 1909, S. 969—972 (Gedächtnisrede des Präsi-

denten in der Sitzung vom 17. Dez.); L. Brehier, Revue historique 103
(1910) 219; Ch. Diehl, Journal des Savants 1910, S. 37—39; KarlDietericll,

Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 25 (1910) 279— 295 (mit Porträt);

Giannino Ferrari, Attl e Memorle della R. Accademla dl sclenze, lettere ed
artl in Padova, Vol. 26 dlsp. III (1910) 275—280 (Gedächtnisrede, gehalten

in der Sitzung vom 22. Mal); Oonst. Jirecek, Archiv für Slavlsche Philo-

logie 31 (1910) 632—635; E. Kuhn, Sitzungsberichte der K. Bayerischen

Akademie der Wiss., Phllos.-philol. und bist. Klasse 1910, S. 18—25 (Ge-
dächtnisrede des Klassensekretärs, gehalten in der Öffentlichen Sitzung am
9. März und beruhend auf einem von Paul Marc gelieferten Entwurf); Sp. F.

Lampros, Niog 'EUtjvo^iv. 6 (1909) 350—353; Vilh. Lundström, Svenska
Dagbladet, 18. Dez. 1909; Ch<rys. A. Papadopulos), 'E7i%h]6ia6xi%bg Oaqog
r' (1910) Bd. 5, 95—96; Albert Thumb, Indogermanische Forschungen.
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Anzeiger 27 (1910) 48—53; P. van den Ven, Bulletin bibl. et ped. du Museo
beige 14 (1910) 78— 79; anonym in der Revue de l'Orient latin 12 (1909)
257—259. A. H.

Auch in Rußland ist die Nachricht von dem unerwarteten Hinscheiden

unseres Meisters und Führers mit tiefem Schmerz aufgenommen worden. Zu-

nächst liegen uns zwei, die Person, das Lebenswerk und die Bedeutung des

Verstorbenen liebevoll und eingehend charakterisierende Nachrufe vor: von
P. Nikitin, dem Vizepräsidenten der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in

St. Petersburg, deren korrespondierendes Mitglied Krumbacher seit dem J. 1894
war, in den Izvjestija der Akademie 1910 Nr. 2 S. 117— 130 und von A. Va-
siljev im Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Band 25, Februarh,eft 1910,
Zeitgenöss. Chronik S. 88—101. E. K.

Darkö Jenö, Emlekbeszed Krumbacher K. fölött. Egyet. PhiloL

Közlöny XXXIV (1910) 244—253. Tiefempfundene Nachrede auf K. Krum-
bacher, der Ehrenmitglied der Budapester Philologischen Gesellschaft war, und
in dem D. besonders den pädagogisch erfahrenen Lehrer und Leiter des Mün-
chener Mittel- und neugriechischen Seminars betrauert. R. V.

Abel Pabre, A la memoire du R. P. Pargoire. Echos d'Orient 12

(1909) 44—46. Bericht über die am 7. Oktober 1908 erfolgte Einweihung

des für den trefflichen Gelehrten in Saint-Pons-de-Mauchiens (Herault) er-

richteten Grabdenkmals. C. W.
Nikos A. Bees, Jti^')]xqLoq BiKslag. Viz. Vremennik 15 (1908) 202

—204. Nekrolog in griech. Sprache. (Vgl. B. Z. XVIII 305.) E. K.

Konstan^inos S. Kontos f. Die Gedächtnisrede auf Kontos, die G. N.

Chatzidakis in der 'ETrtöTijfiovtxr/ '^Ezaiqeia hielt, erschien 'A&ijt'ä 23 (1900)
1—20. A. H.

M. Krasnozen, Der berühmte Kanonist A. S. Pavlov. Seine
Biographie und seine gelehrten Arbeiten. (^HaMeHHTlin KaHOHHCrt

A. C. lIaHJiOBi>. Biorpailti^ h yqeiiue ero TpvAU.) Viz. Vremennik 15 (1908)
204—226. (Vgl. B. Z. VIU 607.)

'

E. K.

3. Sprache, Metrik und Musik.

A. Bntnras, Ein Kapitel der historischen Grammatik der grie-

chischen Sprache. Über die gegenseitigen Beziehungen der griechi-

schen und der fremden Sprachen, besonders über die fremden Ein-

flüsse auf das Griechische seit der nachklassischen Periode bis

zur Gegenwart. Leipzig 1910. 112 S. 8". Ein ungemein nützlich und

praktisch angelegtes Buch. Da wir von einer historischen, Grammatik des

Mittel- und Neugriechischen noch weit entfernt sind, greift B. hier ein in den

letzten Jahren besonders oft bearbeitetes Kapitel heraus, die Beziehungen des

Griechischen zu den Sprachen anderer Völker. Etwas Neues will er nicht

geben, aber ein brauchbares Arbeitsinstrument. Das ist vollständig gelungen.

Nach einer allgemein orientierenden Einleitung behandelt er in verschiedenen

Kapiteln die Beziehungen des Griechischen zu den semitischen, den anderen

orientalischen und den nördlich von Griechenland gesprochenen alten Sprachen,

die Beziehungen zum Lateinischen, Romanischen, Germanischen, zu den ßalkan-

sprachen und zum Türkischen. Jedes Kapitel wird in drei Abschnitte zerlegt.

Zuerst schildert B. den Einfluß der fremden Sprache auf das Griechische, dann

summarischer den des Griechischen auf die fremde Sprache, ein dritter Ab-
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schnitt bringt jedesmal eine sehr reichhaltige Bibliographie. Neue Ansichten

trägt B. selten vor, reizt auch wohl zum Widerspruch, wenn er z. B. behauptet

(S. 74), unter den von G. Meyer erwähnten 7 paragogischen italienischen

Suffixen seien bloß drei italienisch, die übrigen mehr griechisch. Natürlich ist

die Bibliographie nicht vollständig, soll es auch nicht sein, und deshalb sind

Nachträge hier nich^ am Platze. Wenn (S. 43) Krumbachers etymologischer

Versuch äifr = 'tljr}q)o(q)o)Qla abgelehnt wird — die Berufung auf A. Fischer in

Byz. Zeit. B (!) 359 habe ich nicht verstanden, wenigstens ist B. Z. II 359

nicht gemeint — , dann hätte wohl hinzugefügt werden können, daß Krum-

bacher selbst in aller Form B. Z. II 299 ff. und III 639 f. die Etymologie

zurückgenommen hat.

In einem Schlußwort behandelt B. die Sprachfrage im heutigen Griechen-

land. Meine Ansicht, die ich zuletzt noch in den Neuen Jahrbüchern für das

klass. Altert. 23 (1909) 205 f. ausgesprochen habe, ging von jeher dahin,

daß das wissenschaftliche Studium der griechischen Sprache in Gegenwart und

Vergangenheit Pflicht und Recht der internationalen geschichtlichen Forschung,,

die Lösung der heutigen Sprachfrage aber ausschließlich Sache des griechischen

Volkes sei. Daher möchte ich mich auch in Zukunft an einer Diskussion dieser

mehr praktischen als wissenschaftlichen Frage nicht beteiligen. A. H.

Besprochen von H. J. Geiger, Literarische Beilage zur Augsburger Post-

zeitung 1910, Nr. 33 S. 261 f., der die Schlußbetrachtung von Buturas als

Sprungbrett benützt zu einem Angriff auf Professor Krumbacher, der durch

seine Plumpheit geradezu verblüfft; Knimbacher bedarf gegen die Lufthiebe-

des unbekannten Herrn keiner ernsthaften Verteidigung, aber gegen die Un-

gezogenheit des Tons muß energisch protestiert werden. P. Mc.

G. N. Chatzidakis, IIsqI ttj? evorritog Tf;g sllrjviKTig yXaCarjg.

'EntrriQLg rov i&VL%ov 7tavmi.6x'Y]^iov Athen 1909, S. 45— 151. Ch. prüft durch

statistische Berechnungen den Wortschatz bei Homer, im Neuen Testament

und im Erotokritos. Von den homerischen Wörtern war die Hälfte etwa

schon zur Zeit der Attiker antiquiert, von der anderen Hälfte sind zwei Drittel

seitdem erstorben, ein Drittel aber heute noch lebendig. Dagegen sind von

4900 Wörtern des Neuen Testamentes heute noch 2280 etwa im Gebrauch,

von den anderen werden die meisten wenigstens verstanden, und nur gegen

400 sind unverständlich geworden. Der Sprachschatz des Erotokritos ist da-

gegen heute in Kreta mit ganz wenigen Ausnahmen noch lebendig. Es ergibt

sich so eine Bestätigung für die auch sonst allgemein anerkannte Wahrheit,

daß die griechische Sprache sich seit der Zeit der Evangelien viel weniger

verändert hat als in den 400 Jahren von Homer bis zu Herodot; wichtiger

aber ist der Schluß, daß von dem Wortschatz des Neuen Testamentes schon

damals nur der Literatursprache angehörte, was heute nicht mehr verstanden

wird. Mit Recht hebt Ch. femer hervor, daß heutzutage ein reiches Sprachgut

durch Staat und Schule dem Volke wiedergeschenkt ist, das durch Jahr-

hunderte nur der Sprache der Literatur angehörte; tot war es deshalb so

wenig wie der Wortschatz irgend einer anderen Literatursprache. A. H.

Darko JenÖ, A görög nyelv thesaurusanak terve (Eugen Darkö,

Der Plan des Thesaurus der griechischen Sprache). Nyelvtudomany

II (1909) 291— 302. — Der Vf. macht auf die Schwierigkeiten aufmerksam,

die sich der Verwirklichung des Planes entgegenstellen. Man sei noch weit

davon einen Plan zu verwirklichen, der einesteils praktisch durchführbar,.
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andemteils mit den Anforderungen, wie man sie heutzutage an ein zweck-

mäßig zu handhabendes Lexikon stellt, in Einklang zu bringen wäre, obgleich

der Standpunkt, den Wortschatz der hellenischen Sprache in seiner totalen

historischen Kontinuität aufzudecken, der einzig richtige sei. Sollte an den

Plan einmal mit genügenden finanziellen und intellektuellen Kräften geschritten

werden können, so werde man sich weder damit begnügen, die von Diels

empfohlenen, nur auf die einzelnen Literaturgattungen sich beschränkenden

Wörtei-bücher zu verwirklichen, noch auch das von Krumbacher ersehnte, das

Material beträchtlich reduzierende, sogen. Ausscheidesystem bevorzugen, sondern

ein exzerpierendes Verfahren begünstigen müssen, bei dem vorerst die ganze

griechische Literatur nach Epochen und Gattungen gesondert Fachmännern zu

lexikalischer Aufarbeitung und methodischer Sichtung überantwortet werden
sollte, damit alsdann der von ihnen bestimmte, und in semasiologischer Hin-

sicht gründlich durchgemusterte lexikalische Stoff die Basis zur Abfassung der

einzelnen Artikel bilde. Der Vf. will, wie mir scheint, mit seinen Ausführungen
die Möglichkeit andeuten, daß der große griechische Thesaurus, sobald uns

eine genügende Reihe spezialer Lexika zur Verfügung stehen wird, jedenfalls

in das Stadium gesicherter Vorbereitung tritt. R. V.

Ferner äußerten sich über den Plan des künftigen Thesaurus noch C. Vol-

pati, Per un nuovo Thesaurus della lingua greca, Atene e Roma 12

(1909) 320—325; Äthan. Buturas, Zvvto(xcc xwa tvsqI tov -bitb xov
xad'rjyrjxov F. Xar'Q^dä-Kt, TtQoxrjQV'i'd'EVTog [öroQtKOv Xs^mov trjg

'EklTjviKfig ylcoaörjg^ Bv^avrlg 1 (1909) 494—501; in deutscher Sprache

„Einiges über das von Prof. 6. Hatzidakis angekündigte Histo-
rische W^örterbuch der griechischen Sprache" als Anhang zu seinem

Buche Ein Kapitel der historischen Grammatik der griechischen
iSprache. (Vgl. oben S. 582f); Cr. N. Chatzidakis im Anschluß an seine

N£oelkr}vi%d (vgl. unten S. 590f.), 'A&rjvä 22 (1910) 263—265. Über den

Fortgang der gewaltigen Arbeit liegt jetzt ein authentischer Bericht vor, den

wir unten S. 693 ff. zum Abdruck bringen. A. H.

Albert Thnmb, Handbuch der griechischen Dialekte (Indogerm.

Bibliothek herausgeg. v. Herm. Hirt und Wilh. Streitberg. Erste Abt. I.

Reihe 8). Heidelberg 1909. XVIII, 403 S. 8». Das vortreffliche Buch be-

handelt die altgriechischen Dialekte; indem dieselben aber bis zu ihrem Auf-

gehen in die Koivrj verfolgt werden, erhalten wir zugleich eine vorzügliche,

mit reicher Bibliographie versehene Übersicht über die Fragen, die sich an die

Entstehung des Mittelgriechischen knüpfen. An dem Fortleben des Dorischen

im Tsakonischen hält Th. fest, doch wird man eme 'wir sind' = r}i.iig nach

den letzten Untersuchungen von Pernot wohl preisgeben müssen. A. H.

N. N. Olubokovskij , Orthodoxe theologische Encyklopädie
{russisch) IX. St. Petersburg 1908. 760 Sp. 8''. Enthält nach der Besprechung

von M. Jugie, Echos d'Orient 12 (1909) 251— 253 einen umfangreichen und

wertvollen Artikel über 'xotv^' aus der Feder von S. Sobolevskij. C. W.
Henry St. John Thackeray, A Grammar of the Old Testament

in Greek, according to the Septuagint. Vol. I. Introduction , Ortho-

graphy and Accidence. Cambridge, University Press 1909. Ausführlich be-

Bprochen von James Hope Monlton, The Journal of Theological Studies 11

(1910) 293—300; von Alex. Souter, Review of Theology and Philosophy

5 (1910) 428—431. C. W.
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Jean Psichari, Essai sur le grec de la Septante (vgl. B. Z. XVII
582 f.). Besprochen von M. L., Revue des etudes grecques 22 (1909) 360
—361. A. H.

S. AngUS, Modern methods in New Testament Philology. The
Harvard Theological Review II S. 446— 464. Die neue Welt ist in der

neuen Erkenntnis von der Stellung des biblischen Griechisch, die sich seit

etwa 12 Jahren in Deutschland und England vollzogen hat, auffallend zurück-

geblieben. Angus scheint drüben der einzige Pionier zu sein, der dem neuen

Geiste, dem „Licht von Osten", in die amerikanische Wissenschaft Eingang zu

verschaffen sucht. Seinem Vortrag „Hellenistic and Hellenism in our univer-

sities", 1909 (s. oben S. 205) läßt er jetzt eine orientierende Übersicht über

die Entwicklung der neutestamentlichen Philologie von Winer bis Moulton

folgen. Obwohl sie für uns sachlich nichts Neues enthält, ist sie doch durch

ihre selbständige Kritik nützlich und angenehm zu lesen und zeigt manches

in neuer Beleuchtung (man sehe z. B. die Bemerkungen über die Semitismen-

frage, S. 451 ff. und über Abbotts Johannine Grammar, S. 459); auch deutet

er die Desiderata der Forschung richtig an (S. 460 ff.). Die anregende, etwas

lockere Art der Darstellung wird „drüben" gewiß ihren Eindruck nicht ver-

fehlen. Möge man nun dort auch das mittelalterliche und neuere Griechisch

wieder so eindringend studieren, daß die so notwendige Neubearbeitung des

Lexikons von Sophocles bald in Angriff genommen werden kann. K. D.

S. Angns, The Koine, the language of the New Testament. The
Princeton Theological Review 8 (1910) 44— 92. 'Not only because its uni-

versality, but because of its facility of expression Hellenistic Greek was well

fitted to be the vehicle for the world religion'. C. W.
Essays on some Biblical Questions of the Day by Members of

the University of Cambridge. Edited by Henry Barclay Swetc. London,

Macmillan and Co. 1909. XI, 556 S. 8". 12 s. Für unser Studiengebiet ist

von Interesse der Aufsatz von J. H. Moulton, New Testament Greek in

the light of modern discovery. — Vgl. Walter Bauer, Theologische Lite-

raturzeitung 35 (1910) Nr. 8 Sp. 229. C. W.
Sophronios Eustratiades , As^mov rfig Kaivfig Jiad"qKr}g. Tsvxog

A\ 6, 1—32. '£v ^Aks^avÖQsia, TJcaqiaQyLKov Tvitoy^icccpeiov 1910. Wenn
eine auf einem andern Weltkörper vor sich gehende Erscheinung so und so

viele Jahrhunderte braucht, um für uns sichtbar zu werden, so ist es kein

Wunder, wenn eine geistige Revolution in Europa erst nach Jahrzehnten den

Orient erreicht. Diese Beobachtung kann man zu Dutzenden auf allen Ge-

bieten machen, und sie bestätigt sich auch im vorliegenden Falle. Die Griechen

sollen nun auch ihr neutestamentliches Wörterbuch haben, aber das vorliegende

verwertet nicht etwa die neuen sprachwissenschaftlichen Erkenntnisse, son-

dern steht noch nicht einmal auf der Stufe von Cremer. Man braucht nur
das Literaturverzeichnis durchzusehen: dort vermißt man nicht nur die grund-

legenden Arbeiten von Deißmann, Thumb, Moulton u. a., sondern auch alt-

bekannte Werke werden in längst veralteten Auflagen angeführt: Winer in

der siebenten von 1867, Herzogs Realenzyklopädie in der ersten von 1877,
der alte Grimm ist überhaupt nicht benutzt. Dem entspricht die Art der Be-

arbeitung: die Sprache des N. T. gilt dem Verf. noch als etwas völlig Iso-

liertes, obwohl er das Glück hat, in der Heimat der Papyri zu leben, und er

gibt weiter nichts als eine Stellensammlung mit völlig unnötigen Zitaten. Der
Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 38
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Verf. hätte besser getan, den Cremer zu übersetzen; dann hätten die Griechen

immerhin noch etwas Brauchbareres. K. D.

Erwin Preuschen, Vollständiges Griechisch-Deutsches Hand-
wörterbuch zu den Schriften des Neuen Testaments und der übrigen
urchristlichen Literatur. Gießen, Töpelmann 1910. VIII S. und 1184 Sp.

Lex-8°. Geh. 14, geb. 15 Jt. Das nun vollständig vorliegende Werk (vgl.

B. Z. XVn 584 und o. S. 206) ist ablehnend besprochen von Ad. Deißmann,
Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 1181— 1183. P. Mc.

D. Völter, Zwei neue Wörter für das Lexikon des griechischen
Neuen Testamentes? Zeitschr. für die neutestamentliche Wissenschaft 10

(1909) 326—329. Will 1. Cor. 4,6: Xva iv v(iiv iiccd-rjts t6 jw-ij vtiIq u

yiyQccTtxui in viteqayaGaöd'aL und Jac. 3,1 ^i] noXlol öidccöKccloi yiveö&s,

aösXcpoc (lov, siöoteg oxi fist'^ov KQi^a Aiji/^OjueOa unter Berufung auf den Hirten

des Hermas IX 22,2 in sd-eXoÖLÖdaKaXoi, ändern. Die zweite Emendation

scheint mir sehr einleuchtend. A. H.

A. Deißmann, Licht vom Osten. 2. und 3. Aufl. (vgl. oben S. 210).

Ausführlich besprochen von Jakob Schäfer, Der Katholik 4. Folge Bd. 5

(1910) 54— 61. Über die erste Aufl. Otto Stählin, Blätter für das (bayerische)

Gymnasialschulwesen 46 (1910) 44—49. C. W.
Paul Maas, 'Tödtri. Philologus 68 (1909) 445 f. Weist die Form

vödrrj statt vöara auf einem Papyrus des 2. oder 3. Jahrhs. n. Chr. nach und

erklärt sie durch die Analogie von neXccyT}^ während Krumbacher an neugr.

öivÖQi] erinnert. A. H.

Ernst Fritze, Beiträge zur sprachlich-stilistischen Würdigung
des Eusebios. Münchner Dissertation 1909. Borna-Leipzig, R. Noske li'lO.

X, 51 S. Die hier übersichtlich zusammengestellten grammatischen, syntak-

tischen und stilistischen Beobachtungen lassen deutlich erkennen, wie viel

näher ein Eusebios dem Attizismus der heidnischen Autoren steht als der

Koine der altchristlichen Schriften und der christlichen Volksliteratur. Inter-

essant ist die Statistik der Präpositionen: naxd mit Akkusativ ist die Lieb-

lingspräposition des Eusebios und iv auch bei ihm die Hauptstütze für die

Erhaltung des Dativs. Wenn der falsche Gebrauch von ffjj statt ov häufiger

ist als ov an stelle von 111), so könnte man hierin eine Art gelehrter Inversion

erblicken; (nij wirkte bereits pretiös. P. Mc.

Ludwig ThurmajT, Sprachliche Studien zu dem Kirchenhisto-

riker Euagrios. Münchner Diss. Eichstätt 1910. 54 S. Als Resultat dieser

fleißigen Arbeit, die am Schlüsse auch wertvolle textkritische Beiträge zur

Ausgabe von Bidez und Parmentier bringt, ergibt sich, daß Euagrios in der

Formenlehre und Syntax den altgriechischen Mustern folgt, aber sich von

schablonenhafter Nachahmung ebenso fern hält wie von der volksniäßigen

Gräzität eines Malalas. Seine orientalische Herkunft und sein Beruf als ff^o-

XaaviKog geben seiner Prosa ihre besondere Färbung. A. H.

V. Jagic, Ist öißa bei Dioskorides mit serb. zova zu vergleichen?

Archiv für slav. Philol. 31 (1910) 627. Lehnt die Verwandtschaft ab. A. H.

F. Solmsen, Zur lateinischen Etymologie. Indogermanische For-

schungen 26 (1909) 102— 114. Handelt S. 107 über die Hesychglosse

öavKog' 6 &Qaavg. Kai ßoxdvr} rig KQTjTixrj. A- H.

Emile Renanld, Syntaxe 4^8 verbes compos^s dans Psellos.

Extrait des Memoires de l'Academie des sciences etc. de Toulouse X"® serie,
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tomes IX et X, p. 17— 119 (Toulouse 1910) und ein unpaginiertes Blatt

„Errata". Der Verf., der sich schon durch eine Studie über die lateinischen

Elemente bei Psellos bekannt machte (s. B. Z. XVIII 631), untersucht jetzt

eine Erscheinung aus dem Gebiete der Syntax bei demselben Schriftsteller.

Er hat sich offenbar Psellos gewählt, um zu zeigen, wie selbst ein so stark

klassizierender Autor in syntaktischen Dingen dem analytischen Sprachgeist

der späteren Gräzität erhebliche Konzessionen machen mußte. Ob freilich

die Art der Behandlung glücklich ist, möchte Ref. bezweifeln. Er gibt näm-

lich eine lexikalisch nach den Kompositionselementen angeordnete Über-

sicht der Komposita, die ihm syntaktisch wichtig erscheinen, ohne übrigens

irgend welche Schlüsse daraus zu ziehen. Der Hauptgesichtspunkt ist also

der morphologische, der doch, wie es im Vorwort heißt, wenig Interesse er-

regt, während die in Kasus bzw. Präpositionen ausgedrückten syntaktischen

Beziehungen zurückgedrängt werden, obwohl doch gerade auf sie das Haupt-

gewicht fällt. Die beiden Rücksichten hätten sich vielleicht am besten sa

vereinigen lassen, daß unter jeder Präposition, mit der eine Verbalgruppe ge--

bildet ist, zunächst nicht die einzelnen Beispiele anzuführen gewesen wären,

sondern die Konstruktionsmittel, soweit sie vom Agr. abweichen, und dann

erst unter jeder dieser so geschaffenen Gruppen die darunter fallenden Bei-

spiele. So wäre die unübersichtliche Zersplitterung des Stoffes verhütet

worden, und man bekäme ein klares Bild von den Konstruktionen der Kom-
posita, während man jetzt lauter einzelne Stücke vor sich hat, die man sich

mühsam zusammen suchen muß; denn, wie gesagt, es fehlt völlig an einem

zusammenfassenden Überblick, der erst die Summe aus den Einzelbeobachtungen

zu ziehen hätte. Immerhin ist die mühsame Materialsammlung als Vorarbeit

für eine Syntax der byzantin. Literaturspräche willkommen zu heißen. K. D.

E. Renanld, Quelques termes medicaux de Psellos. Revue des

etudes grecques 22 (1909) 251—256. In das Studium der griechischen

medizinischen Terminologie wird vermutlich erst durch die neue Ausgabe des

Corpus medicorum graecorum mehr Leben kommen. Dann wird auch der

byzantinische Teil dieser Terminologie in seinem großen Zusammenhang besser

erforscht werden können. Vielleicht werden dann auch die vierzig bisher nur

bei Psellos nachgewiesenen Wörter, die R. verzeichnet (darunter elf, die im
Thes., bei Sophocles und Kumanudis fehlen — Herwerden ist nicht benutzt),

nur als Glieder einer Kette erscheinen und aus ihrer Isolierung heraustreten.

Interessant wäre schon jetzt gewesen, wenn der Verf. etwas weiter ausgeholt

und die ngr. Terminologie mit hineingezogen hätte; dadurch wäre die Kon-
tinuität der Tradition erwiesen worden. In dieser Richtung seien einige Er-

gänzungen gestattet, namentlich aus Kumanudis' Hvvaycoyr) vecov ki'^scov (Athen

1900), die dem Verfasser ebenfalls eutgangen ist..

aKQOxoQd-ovT} 'Warze' ist in der Form -cov noch jetzt üblich. Siehe

Russopulos,

ßXCxov (Ps. -og) „Amarant" ebenso. Russop.,

ßoQßoQvxtco kommt als -v^a noch ngr. vor: Russop.,

iXaioxQOvg desgl. Siehe Russop.

SQVöiTtsXaxog kommt zwar nicht genau in dieser Form, wohl aber in

anderen Weiterbildungen vor, z B. eQvötTtsXaxdoörjg (Russop.), iQvatTieXaxixog

(Kumanudis, Svvuycoyr) vicov Xi'^soov 1 413) und als Part. Praes. BQVöntekaxi&v-

xeg (ebd.) vor.

38*
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Das bei Ps. allein belegte Kad'rjteQtßfiög^ wozu R. bemerkt: Porsan leg.

Kad-sxrjQ., ist natürlich )iccd'err]Qi,ß(i6g zu lesen, wie es (mit dem nur etwas er-

weiterten Suffix -laGfiog) noch, in der ngr. Terminologie lautet; vgl. Kuma-
nudis a. a. 0. I 502 mit der Bemerkung: „'Ev rotg XB^ixotg z^g ccqx. yhaßö.

cpSQetai. 6 Kad'BxrjQiGfiog'''.

xaxoöTo^axog lebt noch fort in dem ngr. volkstümlichen Substantiv i;

naKOöTOfiaxia „Magenbeschwerde".

KiQQOxi^krj ist in der häufigeren hellenist. Form KiQaoni^Xr} noch ngr. üblich

;

vgl. auch die Ableitungen KiQßccQtt^Qlcc, KiQöotofiia^ KtQaoeidorrjg bei Kumanudis
I 546.

nviKog „Safran bätard" gehört wohl zu der ngr. Ableitung nvriK&rog

„scharlachrot" bei Russop.

XeTtQcoöig begegnet noch als IsTtQto^a (Kumanudis II 599).

ksvKocplsyfjiog belegt ebenfalls Kuman. 11 603 in des Ableitung -tnog.

öKiQQcoöLg „Verhärtung" bei Russop. und mehrere Ableitungen bei Kuman.
II 911 in der Bedeutung „Asphalt".

lOQÖosiörjg als ioQÖ(oÖ7}g noch ngr. nach Kumanudis II 1116.

ilJv%Q07toi6g ebenfalls noch als ngr. Terminus Kumanudis II 1141.

Wie man sieht, sind in dieser Liste eine Reihe von Worten, die R. allein

aus Psellos belegen konnte, die aber durchaus nicht als UTta^ Xsy6(isva aufzu-

fassen sind. Es sind vielmehr allgemein übliche Termini gewesen, die nur

zufällig bei Psellos allein überliefert sind. K. D.

M. R. James, A Graeco-Latin Lexicon of the thirteenth Cen-

tury. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion 1910, 4*^)

396—411 mit einer Tafel. Das im codex Arundelianus Nr. 9 erhaltene

Lexikon darf ein besonderes Interesse beanspruchen als ein Denkmal der

kurzen wissenschaftlichen Renaissance, die mit den Namen Robert Grosse-

teste und Roger Bacon verbunden ist. C. W.
Konstantinos S. Kontos, Tlavxoia (pLXoXoyiKa. 'A^iqvä 21 (1909)

385—432; 22 (1910) 1—84. (Vgl. oben S. 195). Es werden zunächst die

Untersuchungen über sQ^o^ai und seine__ Komposita fortgesetzt, über e'X£vaig^

aSis^eXevöxog, eXevaxiov u. ä. Dann folgen ös^aö&ai, — öex&iivai, mit ihren

Komposita in der byzantinischen Zeit, öexea&ai als Passiv, fiäXXov mit dem
Komparativ, der Typus ^avfAaxeqov tJ ävSqiLoxe^oi. Man muß die gesättigte

Belesenheit bewundern, mit der hier das Material gesammelt ist, und dem
Herausgeber Char. Charitonides danken, daß er uns diese letzten Arbeiten des

ausgezeichneten Philologen nicht vorenthalten hat. Von ihnen kann man
lernen, daß auch die Literatursprache der byzantinischen Periode ihre Ge-

schichte hat und wie sie zu behandeln ist. A. H.

Karl Krumbacher f , ÄnjTW^, ein lexikographischer Versuch.

Indogerm. Forschungen 25 (1909) 393

—

421. In zahlreichen byzantinischen

Dokumenten heißt der Stifter eines gottwohlgefälligen Werkes «rr/rw^» oder

KxlxwQ. Da nun mlxcnQ keine sprachlich richtige Bildung von xxl^co zu sein

scheint, sondern Kxiaxrjg oder kxIöxojq, so hatte zuletzt Zolotas {Neog 'EXXt]vo-

(iv^^cov 2 [1905] 506) die Schreibung kxtjxcoq als die allein richtige anerkannt

und den BedeutungsWechsel vom Besitzer zum Gründer, Stifter daraus er-

klären wollen, daß eben in der Praxis beides sehr oft zusammen gefallen

wäre und man das Verhältnis des Gründers zu seiner Stiftung als das

bleibende Verhältnis des Besitzers zum Besitztum aufgefaßt hätte. An die
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UnWahrscheinlichkeit dieser Erklärung anknüpfend kam Kr. auf den Aus-

weg, die Bedeutungsverschiebung von KxrjxcoQ nicht im Nomen, sondern im
Verbum zu suchen; in y.rrjxwQ müsse eine postverbale Bedeutungsübertragung

vorliegen, die eingetreten sei, seitdem iuxTiödfiriv mit ezxiöa, iKTißdfirjv lautlich

zusammengefallen. Kr. erläutert dann eine Eeihe von Subskriptionen in Hand-
schriften, wo Kxtjöcc(ievog oder xsKxrjiiivog den Stifter bezeichne oder auch Ttqpß-

Kx&ficci, iitiKxmfiai 'dazu stiften' bedeute. In eine Kritik im einzelnen einzutreten,

würde sich jetzt nicht mehr geziemen. Erwähnen will ich, daß ich nach dem
Durchlesen der Arbeit, die Kr. mir schickte, sogleich meine Bedenken brieflich

vorbrachte und später ausführlich mit Kr. die Frage durchgesprochen habe.

Meinen Hinweis auf die Gründungsinschriften selber, die durchgeprüft werden

müßten, ließ er gelten, und dachte daran gelegentlich dies nachzuholen; aber

an der Richtigkeit seiner Ansicht zweifelte er trotz allem Widerspruch meiner-

seits nicht. Zustimmung gefunden hat Kr. bei L. P<(armentier^, Rev. de

l'instruction publique en Belgique 52 (1909) 330—332, und Alb. Thumb,
Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 31—33; gelöst worden ist das Problem
meines Erachtens durch G. N. Chatzidakis, 'A&rjvä 21 (1909) 441—463 und
kürzer in einem Aufsatz „Untersuchung über die Wörter ödßovQQog,
%xrjT(OQ-'KxixcoQ uud KOVQiiccLVG), Mitteilungen des Seminars für Orienta-

lische Sprachen zu Berlin 13 (1910) Abt. II, 18 S.; Ch. zeigt, daß kxlxcoq

eine gelehrte Bildung des Mittelalters statt des als vulgär empfundenen %xi6xg}q

und Kxiöxrjg ist. A. H.

Georg Schmid, Die Fische in Ovids Halieuticon. Zoologisches
und Lexikologisches. Mit einem Anhang zu 0. Schraders Real-
lexikon der indogermanischen Altertumskunde. Philologus, Supple-

mentband XI, Heft 3 (Leipzig 1909) 252—35(^ Ist auch hier wegen des

Anhangs S. 337—347 zu nennen, in dem eine Reihe mittel- und neugriechi-

scher Fischnamen behandelt werden. A. H. *

M. A. Triandaphyllidis , Die Lehnwörter der mittelgr. Vulgär-
literatur (vgl. oben S. 208). Besprochen von C. 0. Znretti, Rivista di

filologia 38 (1910) 296—297. — Die Studien (vgl. oben S. 185) sind mit

zahlreichen Beiträgen besprochen vonÄthan. Blltnras, Indogerman. Forschungen.
Anzeiger 26 (1910) 17— 22. P. Mc.

St. Novakovic, ZvQjxa — CYPM^— cpivia. Archiv für slav. Philologie

31 (1910) 476—477. Das griechische Wort wurde mit der Technik von den

Slaven übernommen. A. H.

G. N. Chatzidakis, Zu Glotta II 124. Glotta 2 (1910) 300. Ver-

teidigt gegen N. Bees (Glotta 2 (1909) 124, vgl. oben S. 209) die Lesungen
^vrjfistov ÖLutpiqovxa ^Icoavvov u. ä. A. H.

G. N. Chatzidakis, ^EkXrjvi%d fjLslexrjfiaxa. ^AvccxvTCüXjig eK XTig ine-

xrjQiöog xov i&v. TtuvsTii,axr}f.iiov. '£v ^Ad'tjvaig 1910. 96 S. Unter diesem Titel

hat Ch. fünf verschiedene Aufsätze vereinigt, von denen nur der erste Oovkv-
öiöeia außerhalb unseres Gebietes fällt. Der zweite IIsqI xov ^EqcoxokqIxov
bringt neue Argumente für die griechisch-kretische Abstammung des Dichters

und den kretischen Ursprung der Dichtung, die aus metrischen Gründen nicht

über das 16. Jahrb. hinaufdatiert werden dürfe. Das letztere halte ich auch

für sicher, doch ist die Quellenfrage noch nicht gelöst; aber Ch.s Vermutung,
daß der in den Acta et dipl. III 264 f. genannte Bixaivx^og KoqvüQog, der im
Jahre 1561 in Herakleia ein Haus besaß, mit unserem Dichter identisch wäre,



590 ni. Abteilung

ist gerade bei der Häufigkeit des Familiennamens KoQv&Qog auf Kreta mehr
als kühn. Der venetianische Ursprung der Familie ist auch nicht zu be-

streiten, ebenso unzweifelhaft ist es aber, daß der Dichter ein Grieche war
wie nur einer in jener Zeit. Die dritte Arbeit ^AKccdrjfieiKcc ccvayvcoa^ara

TteQi rov yQaTtxov ri^äv Xoyov erscheint mir besonders bemerkenswert

wegen der zum Schlüsse vorgebrachten Vermittlungsvorschläge. Der vierte

Aufsatz ^Exv^oXoyiKcc zeigt, daß das Wort ^nlöd'og = acoQOv avKov nicht,

wie Thumb wollte, auf ital. hioito zurückgeht, soadern dialektische Entwick-

lung aus a}^6kvvd-og, co^oXov&og ist: Xoxrj, Xöyßg 'Hitze' geht ebenfalls nicht

auf germ. lohe zurück, sondern auf agr. ^oyiiq. Das Verbum avyaxoi, avyaxtlo)

hängt nicht mit lat. aiigeo zusammen, sondern mit iußaxog— ißyccxog— eßya-

xi(o — svyaxS)— avyaxa, und fiovxQO nicht mit ind. mürti^ sondern mit dem
Partizip fjiovQcaxog von (lOVQmvco. Der letzte Aufsatz yle^iloyiad sammelt

neue Wörter und Bedeutungen aus Weigls Ausgabe des Joh. Kamateros und
gibt Beiträge zum Text. A. H.

M. Philentas, 'ExvfioXoyiKu. nava&'qvuta Nr. 219 (15. Nov. 1909)
77 — 78. Gibt etymologische Erklärungen einiger ngr. Adverbien und Kon-

junktionen wie 71QL10V, f^ov, xcoQa, £Örö, aXXov, novTTOxe, va (= da!), vaiöKS,

vcoQLg, EX 61 und ^ci'C,i. Die Versicherung, daß diese Erklärungen auf eigenen

Entdeckungen des Verf. (xa-ö-' TjfiExsQav EVQsaiv) beruhen, ist nur zum Teil

berechtigt; denn soweit Ref. sieht, trifft dies nur zu für va, i^ov und sxat.

Aber gerade die dafür vorgebrachten Deutungen sind höchst problematisch:

vcc soll auf 'r]vi(\), i^ov auf die gleichlautende, aber semasiologisch völlig ver-

schiedene Form bei Piaton, ÜQOxay. 348 d, e'xai auf a'xov (aus ovrco) zurückgehen,

das noch in Unteritalien vorkommen soll. Die letzte Deutung wäre noch am
annehmbarsten, wenn Ph. k'tov nur nicht aus oi}X(o ableiten würde, sondern

aus s'xotog, der älteren Form von ngr. xsxoiog. Freilich bleiben auch dann noch

genug Schwierigkeiten. K. D.

Konstantinos Amantos, Tonaw^iKu av^^iEt-Axa. 'Ad-rivä 22 (1910)
187—204. Der Verfasser setzt mit dieser Arbeit seine interessanten Unter-

suchungen über die heutigen Ortsnamen in Griechenland fort. Er behandelt

die Herkunft von ^Ayviu-Ayiu^ die Ortsnamen auf -ädeg, -ccöa, -ccöog^ Kokoqo-

ßi]XEd, Avdßr]66og^ KsQccficcoid, Svfiiavd, UaQTiaQid, XaßaQcovag, Plv«, BoXog^

die Ortsnamen auf -mxög, -wrij, -d>t6, auf -äxa und mit dem albanesischen

Suffix -etcc. A. H.

^.hil)SiA^8i8, IlaQaxrjQrjasig slg xijv viav £XXi]viK'r}V yX&66av. UeqI
Tfjg Xi^ecog ^%qdiX7]g\ 'A&t]vä 22 (1910) 268—272. Über die verschie-

denen Bedeutungen des Wortes v,qdixt]g im heutigen Griechisch; die byzan-

tinische Zeit ist nicht berücksichtigt. A. H.

G. N. Chatzidakis, NeoEXX^viKd. 'A&rivä 22(1910)205—262. Handelt

über KovioQxbg-KOQviaxxog, über den Lautwandel (pxi^x wegen des vorhergehen-

den Labials in dnoixt (bei Konstantin Porphyr. dnoxxiVy anonxov) und dSsQ-

cpoi[x6g (aus d8BX(po'Tcoi,i]x6g). Das chiotische dvavovg ist eine Bildung nach.

dvctvoov^ai^ die Bezeichmmg der Juden in Thessalonike xu UiXäxa findet seine

Erklärung durch Parallelen wie ^QayxoßxvXXo und ^nvXXocpQayuo. Es folgen

Untersuchungen über ^Xco^og, xdoQa und die Komparative auf -vxEgog, über das

Adjektiv adßovQQog 'leer', das nicht unmittelbar auf öaßovQQcc sahurrn 'Ballast',

sondern auf ein wieder verschwundenes dadßovQQog zurückgeht, und über

«xoupjnaj'a), axovpjuatVw, das von «x^oajttafw stammt. Andere Kapitel betreffen
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Ta ySQa und ra ysQaxeid^ ra vBOxa — t« VEfira, ßdlkco, ßcclva und ßißd^o). Über

die nächsten Abschnitte, die auch in deutscher Sprache in der Glotta 2 (1910)
287—299 unter dem Titel „Zur neugriechischen Wortlehi-e" erschienen sind,

vgl. das folgende Referat; den Schluß der Arbeit bilden Bemerkungen über

den Gebrauch des Artikels 6 vor folgendem «-Laut und über Ksvxet, x£Vrt;ju-a,

Kevied. A. H.

Cr. N. Hatzidakis, Zur neugriechische n Wortlehre. Glotta 2 (1910)
287— 299. Handelt über ^avravog, das als Neubildung vom Partizip

^covTa nach ccTtod-a^ivog, dlrjd-tvog^ [xavog u. a. erklärt wird, über eine Reihe

von Derivaten und Parallelen wie d'Qocpavog u. a., besonders über ^covroßoXo

'dummes Tier, großes Tier'. H. erörtert im Anschluß daran ausführlich die

ganze Gruppe von Komposita auf -ßoXog, -ßokov, -ßoXi^ -ßoltd, -ßolü usw.,

auf -KOTtog, -loyog^ -XoyG>^ '^"X^y ^®i denen ebenfalls die ursprüngliche Be-

deutung des zweiten Gliedes oft stark verändert wurde. Weitere Abschnitte

der gehaltreichen Arbeit erklären den Ortsnamen "A^ra aus dem alten Fluß-

namen '^^a;f^o? — "Agard'og^ ßuQd'aXafilöt aus TtaQad'cckccfxiöiov, den Wandel
vom alten noQiavvov über koqlov zu koqlccvöqov und ngr. nohavÖQOv (doch ist

bereits aus dem o. .Jahrb. noliavÖQOv bezeugt), eyyQavlog — yavQog, JioGKva-

fiog — öiöKVdfiog und ßiöKvafiog, &Qaöliit, d-Qccöog (durch Metathesis aus altem

öad'QOv), d-Quaiog. A. H.

D. E. Oeconomides, Die Lautlehre des Pontischen (vgl. B. Z.

XVII 585). Besprochen von Karl Dieterich, Literar. Zentralblatt 60 (1909)
Nr. 51/52, Sp. 1689. A. H.

R. M. Dawkins, Modern Greek in Asia Minor. The Journal of

Hellenic studies 30 (1910) 109—132. Über diese Dialektstudien soll, wenn
der in Aussicht gestellte Schlußartikel vorliegt, referiert werden. P. Mc.

Hubert Pernot, Le verbe etre dans le dialecte tsakonien. Revue

des etudes greques 23 (1910) 62— 71. Die Formen der Copula im Tsako-

nischen stammen nicht aus dem Dorischen, sondern aus der Keine. A. H.

Ant. Staerk 0. S. B., La prononciation du grec en Occident au
VIIF siecle. Viz. Vremennik 15 (1908) 189— 193. Ediert nach einer

lateinischen Hs der Kaiserl. Öffentlichen Bibliothek in St. Petersburg aus dem
8. Jahrb. (einst der Schluß des cod. Sangermanensis No. 1038) ein griechisch-

lateinisches Alphabet und eins der in der Hs aufs Alphabet folgenden Lese-

stücke in griech. Sprache, aber geschrieben in latein. Schrift (Ephes. 2,19—
22). Einen ebensolchen griech. Text in latein. Schrift liturgischen Inhalts

bietet eine andere Hs derselben Bibliothek (a. 835), aus der Staerk zunächst

den Hymnus angelicus mitteilt. E. K.

M. Vasmer, Griechisch-slavische Studien III. (FpeKO-CJiaBHHCKie

:>Tio;i,H.) St. Petersburg 1909 (vgl. oben S. 188 ff.). Besprochen von V. Istrin

im Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Band 25, Februarheft 1910,

S. 372—384. E. K.

A. Leskien, Grammatik der altbulgarischen (altkirchenslavi-
schen) Sprache. (Sammlung slavischer Lehr- und Handbücher herausgeg.

von A. Leskien und E. Bemeker. 1. Reihe: Grammatiken 1.) Heidelberg 1909.

LII, 260 S. In der Einleitung wird eine ungemein klare Übersicht über die

historischen Fragen gegeben, die sich an die Missionstätigkeit der griechischen

Slavenapostel knüpfen, und über die Entstehung der ältesten slavischen

Schriftarten. A. H.
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H. B. Dewing, The Accentual Cursus in Byzantine Greek Prose
with Especial Eeference to Prokopius of Caesarea. Transactions of

the Connecticut Academy of Arts and Sciences XIV (1910) 415—466. Die

fleißige, freilich in keiner Hinsicht nach Vollständigkeit strebende Arbeit ent-

hält ein bemerkenswertes Resultat: bei Prokopios von Kaisareia (untersucht

ist der Perserkrieg) scheint das Klauselgesetz berücksichtigt, und zwar jene

Form, die Intervalle von 2 oder 4 Silben zwischen den letzten Hochtönen zu

Form Form Form Form Form Form Form12 3 4 5 6
60%

50 o/o

40%

30%

20 V,

10%

Lysias (3 Reden)

Demoathenes (Androtion)

Prokopios (Fers. Krieg)

ZosimoB (Buch III)

bevorzugen gebietet (B. Z. XVII 611). Strengere Vertreter dieser Form sind

z. B. Zosimos (Verf. p. 447), Sophronios in den Wundergeschichten (B. Z.

XVn 612), Michael von Thessalonike (B. Z. XI 506^). Bei der Untersuchung

befolgt Verf. die bewährte Methode Litzicas, die Sonderstellung der Byzan-

tiner durch Vergleich der von der rhythmischen Klausel noch unberührten

Klassiker zu veranschaulichen. Nur verlangt der Fortschritt unserer Kenntnis

von den Klauselgesetzen jetzt ein komplizierteres Verfahren, wie die bei-
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gegebene Tabelle zeigen möge (aus Verf. p. 450; Form 0, 1, 2 . . . bedeutet

die entsprechenden Intervalle). Die doppelte Kulmination der byzantinischen

Kurven (bei den Autoren, die 6 silbige Intervalle gestatten, würde sie dreifach

sein) im Gegensatz zu dem langsamen und gleichmäßigen Abstieg der antiken

ist augenfällig. Im einzelnen freilich ist die Tabelle unbrauchbar, da der

Verf. nicht die phonetische Akzentuation, sondern ganz kritiklos und mechanisch

die gedruckten Akzente der Ausgabe zu gründe legt, so daß ihm z. B. oi ov

£1 richtig als akzentlos gelten, to; (itj övv nagl usw. aber fälschlich (vgl. B. Z.

XI 506) als betont. Daß die letzteren Fälle dann bei der (sehr konfusen)

Behandlung der „unregelmäßigen" Klauseln zusammengestellt werden, hilft

nichts mehr, da der Vergleich mit den Klassikern fehlt. Die Tabelle muß
also auf der Grundlage der byzantinischen Akzentuation (die dabei auch auf

das verglichene klassische Material anzuwenden ist) noch einmal gemacht
werden, und dann könnte man auch die ^Avi%8oxa heranziehen. P. Ms.

Daniel Sermys, Les procedes toniques d'Himerius et les ori-

gines du 'cursus' byzantin (vgl. B. Z. XVIII 634). Besprochen von

0. Tafrali, Eevue des etudes grecques 22 (1909) 362. A. H.

Max Schmidt, Musikalische Studien. Leipzig, Dürr 1909. 94 S. 8^
1,60 JC. Altphilologische Beiträge 3. Heft. Enthält im 6. Kapitel einige

kurze Bemerkungen über die Kirchentonarten und ihren Zusammenhang mit
den griechischen Tonarten. Nach dem Referat von H. 0. im Literarischen

Zentralblatt 61 (1910) Nr. 23 Sp. 766. C. W.
Konstantin Papadopulos-Kerameus , Das Prinzip der kirchlich-

byzantinischen Notenschrift nach den Daten der slavischen und
griechischen musikalisch-liturgischen Denkmäler. (llpHHi],Einb ll,ep-

KOBHO-BHP.aHTi&CKaro uoTuaro iiHChMa iio AaHHMM'L cnaBHHCKHX'b H rpeie-

CKHXi. My3iJKajibHO-r)orocJiy.rKeOHMX'b uaimTiiHKOH'b.j Mit 3 Tafeln (Proben

aus 4 Moskauer und 2 Petersburger Hss). Viz. Vremennik 15 (1908) 49— 70.

Berichtigt und ergänzt die Untersuchungen von J. Thibaut über diese Frage,

vgl. B. Z. VIII 122 flF. und 717. E. K.

4. Theologie.

A. Literatur (mit Ausschluß von ß und C).

Alfred Gercke und Eduard Norden, Einleitung in die Altertums-
wissenschaft. I. Band (s. o. S. 559 ff.). Enthält S. 384—398 eine knappe,

aber lehrreiche Skizze der Geschichte der griechischen christlichen Literatur

aus der Feder Paul Weudlands (1. Hellenismus und Christentum. Briefe.

Apokalypsen. 2. Evangelien und Apostelgeschichten. 3. Apologetik. Gnosis.

4. Die alexandrinische Wissenschaft. 5. Eusebios. 6. Die Kappadokier, Jo-

hannes Chrysostomos, Synesios). C. W.
Gerhard Rauschen, Grundriß der Patrologie mit besonderer

Berücksichtigung der Dogmengeschichte. 3. verb. u. verm. Aufl. Frei-

burg, Herder 1910. XII, 265 S. 8°. Die dritte Ausgabe dieses nun bereits

in vier fremde Sprachen, ins Italienische, Polnische, Französische und Spanische,

übersetzten Grundrisses ist gegenüber der zweiten, über die B. Z. XVI 343
referiert wurde, um 12 Seiten angewachsen. 'Einzelne Abschnitte, wie die

sogenannte Peregrinatio Silviae (S. 215) und Moses von Choren (S. 226)
wurden völlig umgearbeitet (der erstere im Hinblick auf die Arbeit von
Meister (vgl. oben S. 234)), eine Besprechung des Syrers Afrahat und
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des codex Theodosianus beigefügt und an vielen Stellen die bessernde Hand
angelegt.' C. W.

Kleine Texte für theologische und philologische Übungen.
Herausgeg. von Haiis Lietzmanil, Nr. 2, 4, 5, 8, 9, 11, 12, 14, 17/18, 20,

35, 52/53. Bonn, Marcus und Weber 1903—1909. 16, 16, 16, 18, 10, 20,

23, 16, 32, 28, 16 S. 8^'. 0,40, 0,30, 0,30, 0,40, 0,30, 0,40, 0,40, 0,40, 0,80,

0,60, 0,40, 0,80 JÜ. Nr. 2 (vom Herausgeber) enthält die drei ältesten
Martyrologien, von denen für uns das in deutscher Übersetzung mitgeteilte

syrische in Betracht kommt; Nr. 4 (von Erich Klostermann) als erste Probe

ausgewählter Predigten die 10. Homilie des Origenes über Jeremias

mit der lateinischen Übersetzung des Hieronymus; Nr. 5 (vom Herausgeber),

bereits in zweiter Auflage vorliegend, liturgische Texte zur Geschichte
der orientalischen Taufe und Messe im 2. und 4. Jahrb., d. h. Ab-
schnitte aus Plinius dem Jüngeren (epist. 10,96 an Trajan), der Didache,

Justinus Martyr (apol. I), den Apostolischen Konstitutionen und Kyrillos von

Jerusalem; Nr. 8 (ApokryphaH von Klostermann) Fragmente von apo-

kryphen Evangelien und Zeugnisse über dieselben; Nr. 9 (von A. Hamack)
den Brief des Gnostikers Ptolemaios an die Flora; Nr. 11 (Apokrypha III

von Klostermann) 44 eigentliche Agrapha und 44 'wichtigere Aussprüche,

die irrtümlich als Herrenworte angesehen worden sind', sowie die Logia des

4. Bandes der Oxyrhynchospapyri; Nr. 12 (Apokrypha IV von Harnack)
die apokryphen Briefe des Paulus an die Laodicener und Korinther;
Nr. 14 (vom Herausgeber) eine Auswahl griechischer Papyri (vgl. B. Z.

XYI 406); Nr. 17/18 (vom Herausgeber) Symbole der alten Kirche (für

die B. Z. kommen hauptsächlich die morgenländischen und die Synodalsymbole

in Betracht); Nr. 20 (von Richard Wünsch) eine Auswahl antiker Fluch-
tafeln (vgl. B. Z. XVI 678 f.); Nr. 35 (von Anton Baumstark) die kplita-
nische Meßliturgie vor dem 9. Jahrh., d. h. den Text der endgültigen

sogen. Chrysostoraosliturgie nach dem codex Barberinus, darunter den aus

dem Syrischen ins Griechische zurückübersetzten Wortlaut der Nestorios-

liturgie (vgl. Baumstarks Abhandlung in den Chrysostomika: B. Z. XVIII 639)
und in Fußnoten die wichtigsten einschlägigen Notizen aus Maximos Con-

fessor, Germanos I von Kpel und Johannes Chrysostomos; Nr, 52/53 (von

Panl Maas) Frühbyzantinische Kirchenpoesie I vgl, o. S. 535ff. C. W.
Varia Graeca sacra. Eine Sammlung unedierter griechischer

theologischer Texte aus dem 4.—15. Jahrh,, mit Einleitung und
Index herausgegeben von A. Papadopulos-Kerameus (Sapiski der histo-

risch-philologischen Fakultät der k. Universität von St, Petersburg T. 95)

(russ.) St, Petersburg 1909. XLIV, 320 S. ^^. Wird besprochen. A. H.

P. Aurelio Palmieri 0. S. A,, Testi teologici greci inediti dei

8 e coli IV—XV. Rivista storico - critica delle scienze teologiche 6 (1910)
201—216. Ausführliches Referat über Öas in der vorhergehenden Notiz ge-

nannte Werk von Papadopulos-Kerameus. C. W.
Georg Heinrici, Zur patristischen Aporienliteratur. Abhandlungen

der philol. bist. Klasse der kgl. sächs. Ges. d, W. XXVII 24 (Leipzig 1909)
843—860, Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die exegetische

Literatur der patristischen Zeit (Kommentare, Scholien, Glossarien, biblische

Unterrichtsbücher) in ihrer Beziehung zur hellenistischen Philologie wendet

sich der Verf, der exegetischen Literaturgattung der Fragen und Antworten
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(ßQcoTijßsig Ticil anoKQiöatg bzw. aitoQiai Y,al Ivasig) zu, die bekanntlich noch

wenig erforscht ist. Sein Katalog der wichtigsten Sammlungen von Aporien,

die im Drucke vorliegen, ist unvollständig; es fehlen die einschlägigen Schriften

von Maximos Confessor (der uns auch zwei Aporien des Monotheleten Theo-

doros erhalten hat) und des Anastasios Sinaites. Von der großen Zahl un-

gedruckter Aporiensammlungen gibt er nur einige Beispiele zur Charakteri-

sierung ihrer mannigfachen Gestalt und ihres verschiedenartigen Wertes. Zum
Schlüsse ediert er zwei Aporien des Erzb. Arethas von Kaisareia aus dem Cod.

Mosq. 315 (Vlad.), die 0. von Gebhardt ihm zur Herausgabe überlassen hat.

Die erste bezieht sich auf die Frage nach der Erfüllung der Verheißung an

Juda (Gen. 49,10); die zweite hat Ps. 71,6 zum Gegenstande. — Da es

auch eine dogmatische und praktisch - kirchliche Aporienliteratur gibt und
Arethas sowie andere Vertreter derselben nicht mehr in die patristische Epoche
fallen, so wäre eine bestimmtere Fassung der Überschrift des Aufeatzes am
Platze gewesen. Vgl. die Besprechung von 0. Stählin, Deutsche Literatur-

zeitung 31 (1910) 1359—1360. A. E.

Otto Lang, Die Catene des Vaticanus Gr. 762 zum ersten
Korintherbrief, analysiert. Leipzig, Hinrichs 1909. VII, 48 S. Quer-

folio. 7 JC. Catenenstudien herausgeg. von H. Lietzmann I. 'Die Analyse

stellt in acht Kolumnen das Verhältnis des Vaticanus zur Cramerkatene , zu

Oekumenios und Niketas vor Augen, sodann die Parallelen aus der direkten

Überlieferung und die Sigla für die Autorbezeichnungen. Die Vorbemerkungen
geben Rechenschaft über die Methode der Analyse und einige weitere Beiträge

zur Kritik der Katene'. So Gr. Heinrici in seinem Referate, Theol. Literaturzeit,

,35 (1910) Nr. 12 Sp. 358—360. — Eingehende Besprechung folgt. C. W.
Clemens Alexandrinus. 3. Bd.: Stromata Buch 7 u. 8: Excerpta

ex Theodoto, Eclogae propheticae, Quis dives salvetur, Fragmente.
Hrsg. von Otto Stählin. Leipzig, Hinrichs 1909. XC, 231 S. 8° mit 3 Taf.

11 Jl. [Die griechischen christlichen Schriftsteller. XVII.] Vgl. B. Z. XVII
246. 'Da sich infolge' der Berufung des Herausgebers an die Universität

Würzburg (im Herbst 1908) 'die Fertigstellung der Register etwas verzögert,

schien es zweckmäßig, den Rest des Textes und die Fragmente, deren Druck
bereits im Sommer 1908 vollendet war, und die Einleitung, für die zur

gleichen Zeit wenigstens das Manuskript fertig vorlag, in einem besonderen

Bande herauszugeben. Die Register sollen als vierter Band gesondert er-

scheinen; von ihnen ist das Zitaten- und Testimonienregister bereits im Druck,
für das Eigennamen-, sowie für das Woi-t- und Sachregister ist wenigstens

das Material auf mehr als 50 000 Zetteln bereits gesammelt. Außer den Re-
gistern wird der vierte Band noch umfangreiche Nachträge und Berichtigungen
zur ganzen Ausgabe bringen.' So enthält denn der vorliegende Band eine

umfangreiche Einleitung (A. Orthographie der Handschrift Laur. V 3. B. Ver-
zeichnis der Stellen des dritten Bandes, die auf grund von L von der Aus-
gabe Dindoi'fs abweichen. C. Bemerkungen zu der [bereits separat heraus-

gegebenen: B. Z, XVIII 257] Schrift Quis dives salvetur. D. Bemerkungen
zu den Fragmenten. E. Vergleich der Seitenzahlen der Ausgabe des D. Hein-
sius [Paris 1629] mit denen der vorliegenden Ausgabe. Schlußwort des

Herausgebers), die im Titel genannten Texte und etliche Nachträge und Be-
richtigungen. Die drei Tafeln geben Schriftproben 1. des Paris, gr. 451, 2. des

schon erwähnten Laurentianus, 3. des Scorialensis ü-III-19. C. W.
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Ernst Hautsch, Die Evangelienzitate des Origenes. Leipzig, Hin-
richs 1909. 2 Bl., 170 S. 8^ 5,50 Ji. Texte und Untersuchungen. 3. R. 4. Bd.

H. 2 a. In dieser Arbeit, von der ein Teil Göttingen 1907 unter dem Titel

'De' quattuor evangeliorum codicibus Origenianis' als Dissertation erschienen

ist, werden nach einer S. 1— 9 umfassenden Einleitung die Matthäus-, Markus-,.

Lukas- und Johanneszitate des Origenes (mit geringen Ausnahmen nur die in

den griechisch erhaltenen Schriften, vor allem den Kommentaren, mit Ausschluß
der Katenen) eingehend behandelt, woran sich eine Zusammenfassung der Er-

gebnisse und eine Übersicht über die in der Abhandlung besprochenen Les-

arten des Origenes imd ihr Verhältnis zu den wichtigsten Handschriften des

Neuen Testaments reiht. Ausgehend von dem Leitsatze Preuschens, daß man
sich an diejenigen Stellen halten müsse, 'an denen Origenes neutestamentliche

Worte interpretiert oder mit seinen eigenen Worten umschreibt', da nur 'aus

diesen seinen Interpretationen und Paraphrasen . . . mit Sicherheit anf den

von ihm dabei zu gründe gelegten Text Schlüsse' gezogen werden können^
gelangt der Verfasser zu folgenden Feststellungen: 1. 'Die in den Lemmata
den einzelnen Teilen der Interpretation voraufgeschickten Bibeltexte bieten

häufig nicht den Text, welchen die Interpretation voraussetzt, sie sind also

später korrigiert worden' (vgl. die von v. d. Goltz untersuchte Athoshand-

schrift). 2. An den Stellen, an welchen Origenes einen bestimmten Bibel-

text erklärt, 'hat er natürlich ein bestimmtes Exemplar zu gründe gelegt und
gibt es besonders an, wenn ihm mehrere Lesarten bekannt waren, für die bei-

läufigen Zitate aber hat er, soweit er sie nicht einfach aus dem Gedächtnis

anführt, bald dieses, bald jenes Exemplar benutzt.' Er hat weder eine 'be-

stimmte Handschrift zeitlebens gebraucht' noch 'sich selbst einen Text her-

gestellt', sonst hätte man sich in der Schule von Cäsarea, wohin bekanntlich

seine Bibliothek gelangte, nicht zu bemühen gebraucht, 'aus seinen exegetischen

Werken den von ihm benutzten Bibeltext künstlich zu rekonstruieren' (vgl.

Schwartz bei Pauly-Wissowa VI, 1372). 3. 'Origenes zitiert sehr oft frei

nach dem Gedächtnis und vermischt an vielen Stellen in Anspielungen wie

Zitaten parallele Bibelstellen.' C. W.
Cr. Mercati, Un supposto frammento di Origene. Revue biblique

N. S. 7 (1910) 76—79. Das von Kollar in seinem Supplement zu Lambecius

edierte Fragment einer Wiener Hs über Matth. 1, 1 stammt zu einem Teile

sicher aus Johannes Chrysostomos, zum andern eher aus Eusebios als

aus Origenes. C. W.
Onilelmiis Wilbraild, S. Ambrosius quos auetores quaeque

exemplaria in epistulis componendis secutus sit. Münster, Druck
von Aschendorff 1909. VIII, 48 S. 8°. Inaug.-Diss. d. phil. Fak. Wir notieren

den Abschnitt über die Benützung des Origenes (S. 30—37) in epist. 30,

31, 70, die nur auf Umwegen d. h. durch Vergleich zwischen Ambrosius und
dem aus Origenes übersetzenden Hieronymus festgestellt werden kann. Eine

Ergänzung dazu bildet der Aufsatz des Verfassers in der Biblischen Zeitschrift

8 (1910) 26—32, in dem Benützung des Römerbriefkommentars des Origenes

bei Ambrosius epist. 72, 34, 35, 36 nachgewiesen wird. C. W.
Die Briefe des Sextus Julius Africanus an Aristides und Ori-

genes. Herausg. von Waltlier Reichardt. Leipzig, Hinrichs 1909. 2 Bl.

84 S. 8°. 3 JC. Texte und Untersuchungen. 3 R. 4. Bd. H. 3. 1. In den durch

die Verschiedenheit der Genealogien Christi bei Matthäus und Lukas hervor-
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gerufenen Streit hat auch S. Julius Africanus mit seinem an einen nicht

weiter bekannten Aristides gerichteten Briefe eingegiiffen, in dem er 'eine

eigenartige harmonistische Lösung' bietet, 'die zu der jüdischen Institution

der Leviratsehe ihre Zuflucht nimmt und danach die Ahnenreihe bei Matthäus

als die Väter Christi narcc cpvaiv, die bei Lukas als die Väter v,axa vo^ov auf-

faßt.' Der Brief ist uns leider nur fragmentarisch erhalten, doch 'können wir

hoffen, von der eigentlichen Untersuchung die Hauptgedanken in den geretteten

Bruchstücken zu besitzen; wahrscheinlich sind nur Einleitung und Schluß,

vielleicht noch geringe Partien in der Mitte verloren, also zumeist solche

Stücke, die der Arbeit den Charakter des Briefes verliehen'. Die Textzeugen

sind 1. die Epitome der Quaestiones evangelicae des Eusebios (cod. Vat. Palat.

220 s. X, vielleicht s. IX), 2. die Niketaskatene im cod. Vat. 1611, cod. Coislin.

201, cod. Vindob. 71 (42) = K (wenn sie zusammen stimmen) für beide Teile

des Briefes, 3. die Kirchengeschichte des Eusebios (I, 7, 2—16) 'als wichtigste

Grundlage für den zweiten Teil'. Neben diesen kommen die Kirchengeschichte

des Nikephoros Kallistos, die dritte Predigt des Johannes von Damaskos (?)

über Maria Geburt, die unedierte Matthäuskatene des Metropoliten Makarios

Chrysokephalos von Philadelphia (Mitte des 14. Jahrb.), der cod. Ven. Marc. 61

s. XI und Ambros. Expos, evang. Luc. III, 41 nicht in Betracht. Der Rekon-

struktionsversuch von F. Spitta, Halle 1877, wird S. 21 ff. abgelehnt. Bei

der Ausgabe des Textes S. 53 ff. ist für den ersten (polemischen) Teil des

Schreibens und für die Überleitung zum zweften die Fassung in den Quaestiones

des Eusebios und deren Verarbeitung in der Katene in zwei Kolumnen und

der sich daraus für Afrikanos- Eusebios zu ergeben scheinende Wortlaut in

einer dritten nebeneinander gestellt worden. 2. Der 240 geschriebene Brief

an Origenes über die Unechtheit der Susannaerzählung, 'das Muster einer

philologisch-kritischen Untersuchung', in der zu allen Zeiten am meisten das

aus dem Wortspiel naQO. tr^v tiqivov nqißai Kai 6%t0ai naqa xrjv öyivov gegen

die hebräische Urschrift der Geschichte entnommene Argument imponiert hat

(vgl. aber S. 66), ist samt dem Antwortschreiben des Origenes zuerst lateinisch

von Leo de Castro (Salamancal570) herausgegeben worden. Für den Original-

text (zuerst ediert von Hoeschel, Augsburg 1602) bieten die beste und älteste

(von Reichardt erstmals verwertete) Überlieferung der cod. Ottobonianus 452
s. XI (Haupthandschrift), der Chisianus R VIII 54 s.X und der Vat. 1153 s.XII—XIII. S. 81 ff. Register der Bibelstellen, Eigennamen und Wörter. C. W.

Josef Burel, Denys d'Alexandrie. Sa vie, son temps, ses Oeuvres.

Paris, Bloud 1910, 125 S. 16". Etudes de theologie et d'histoire. Eine auf

der Ausgabe der Briefe und Fragmente des Dionysios von Feltoe (B. Z.

XIV 683 f) basierende Monographie. Vgl. die Besprechung von E. Mangenot,
Revue des questions historiques 87 (1910) 659 f. C. W.

F. C. Conybeare, Newly discovered Letters of Dionysios of

Alexandria to the Popes Stephen and Xystus. The English historical

Review vol. 25 Nr. 97 (Jan. 1910) S. 111—114. Die Briefe beziehen sich

auf den Ketzertaufstreit und sind auf uns gekommen durch die armenisch in

der Bibliothek von Valarschapat (Russisch Armenien) erhaltene Widerlegung

des tomus Leos des Großen durch den Patriarchen Timotheos Ailuros von
Alexandria, die kürzlich von Karapet Ter-Mekerttschian und Erwand Ter-

Minassiantz ediert Avorden ist. Das griechische Original ist gegen 460, die

annenische Übersetzung zwischen 506 und 544 entstanden. C. W.
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Felix Haase, Zur Bardesanischen Gnosis. Literarkritische und

dogmengeschichtliche Untersuchungen. Leipzig, Hinrichs 1910. 2 BL, 98 S.

8°. 3 JC. Texte und Untersuchungen 3. R. 4. Bd. 4. H. Der Verf. selbst faßt

die wichtigsten Resultate, zu denen er im Laufe seiner in drei Hauptteile

(Einleitung, Literarkritische Untersuchungen, Dogmengeschichtliche Unter-

suchungen) zerfallenden Untersuchung gelangt ist, S. 9 7 f. in folgende neun
Punkte zusammen: 1. GL (das jetzige syrische Buch der Gesetze der Länder)

und E (Eusebios, Praeparatio evangelica) haben eine gemeinsame Quelle B
(syrische Redaktion des Bardösanesdialogs Xa'9'' si^aQfievrjg), R (Pseudoklemen-

tinische Rekognitionen) hat B (oder E und B) benützt. 2. Der Dialog Ka&'

stfiaQiisvrig ist 'wohl zu unterscheiden von einer echten Schrift des Bardesanes

neQi e[^aQ(iEvrjg' . 3. E und R haben die griechische Übersetzung von B be-

nützt, aus B ging GL hervor. 'Eine zeitliche Grenze läßt sich nicht bestimmen.

Die Mitte des 3. Jahrh. wird eine mittlere Grenze bilden.' 4. Man kann nur

von einer Möglichkeit sprechen, daß die Thomasakten und ihre Lieder von
Bardesanes herrühren. 5. Das Lied vom Königssohn und der Perle ist nicht

das Werk eines christlichen Dichters und schildert nicht die Schicksale der

Seele, 'sondern ist ein aus ägyptischen und mandäischen Vorlagen zu erklä-

render Erlösungshymnus, den die christliche Gnosis auf den Soter Christos

umgedeutet hat'. 6. Die Zuteilung der pseudomelitonischen Apologie an

Bardesanes (Ulbrich in Sdraleks kirchengesch. Abhandl. IV) ist unwahr-

scheinlich. 7. Wir erhalten aus unseren Quellen 'kein vollständiges und
glaubwürdiges Bild des Bardesanes'. 8. Bardesanes war sicher Häretiker,

kannte den Gnostizismus, ist aber nicht als Gnostiker im gewöhnlichen Sinne

des Wortes zu betrachten (so auch E. Buonaiuti in der Rivista-storico-
eritica delle scienze teolog. V [1909] 691 ff.). 'Die Hauptwurzel zur

bardesanischen Sonderlehre ist die Astronomie und Astrologie.' 9. Bardesanes

ist stark von der griechischen Philosophie beeinflußt, aber seine Astronomie

und Astrologie ist aus orientalischen (babylonischen) Quellen geschöft. Er darf

Bedeutung für die Kulturgeschichte, weniger für die allgemeine Geschichte

und die Religionsgeschichte beanspruchen. C. W.
Waldemar Machholz, Der Dichter Prudentius in den Spuren

Marcells von Ancyra. Theologische Studien und Kritiken 1909, 577—592.

Die Trinitätslehre des spanischen Dichters Prudentius deckt sich in der Haupt-

sache mit der (sabellianischen) des Marcellus (f um 374). Vgl. die B. Z.

XII 377 f. notierte Ai-beit von F. Loofs.
'

C. W.
J. M. Pfättisch, Die Rede Konstantins des Großen an die Ver-

sammlung der Heiligen (vgl. B. Z. XVIII 637). Mit starker Reserve

besprochen von Gerh. Loeschcke, Berliner philolol. Wochenschrift 30 (1910)
357—359. P. Mc.

Eusebius' Kirchengeschichte herausgeg. von E. Schwartz U und HI
(vgl. oben S. 212 ) Ausführlich besprochen von Otto Seeck, Deutsche Lite-

raturzeitung 31 (1910) Nr. 3 Sp. 150—155. C. W.
P. Dhorme, Les sources de la chronique d'Eusebe. Revue biblique

N. S. 7 (1910) 233—237. Der auf Berosos zurückgehende Doppelbericht

über Sennacherib in der armenischen Übersetzung der Chronik (einmal nach

Alexander Polyhistor, das andremal nach Abydenos) wird durch einen Keil-

schrift-Zylinder im Britischen Museum bestätigt. C. W.
H. J. Lawlor, The Chronology of Eusebius' Martyrs of Pale-
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stine. Hermathena 15 (1909) 177—201. Die Christenverfolgung in Palä-

stina hat sich in fünf Angriffen auf die Kirche abgespielt, l) Juni bis No-

vember 303, 2) März 305, 3) März-April 306, 4) November 307 bis Juli 309,

5) November 309 bis März 310. . C. W.
E. Armitage, Why Athanasius won at Nicea. The Hibbert Journal

8 (1910) 838— 849. ^The strength of Athanasius does not lie in argumenta

at all, but in a Christian life which has grown out of the message delivered

at the first by the apostles, and an experience which still roods itself there.*

C. W.
Rendel Harris, Athanasius and the book of testimonies. The

Expositor 1910, Juni, 530—537. Knüpft an die Hypothese Burkitts an,

daß die Xoyicov xvQiaKmv i^i^yijösig des Papias von Hierapolis die älteste Samm-
lung alttestamentlicher Stellen zum Zwecke der antijüdischen Polemik ge-

wesen seien, und sucht ihre Benützung bei Athanasios nachzuweisen. C. W.
Jos. Stoifels, Makarius der Ägypter auf den Pfaden der Stoa.

Theologische Quartalschrift 92 (1910) 88— 105. 243—265. Verteidigt seine

Anschauung, daß Makarios sich an die stoische Naturphilosophie angelehnt

und in seiner Mystik den christlichen Mysterien keine Bedeutung eingeräumt

habe, gegen die Einwendungen J. Stiglmayrs (vgl. oben S. 214 und Theologie

und Glaube 1 [1909] 734 ff.). C. W.
Jos. Stiglmayr S. I., Der Mystiker Makarius und die 'Welt-

weisen', insbesondere Sokrates. Der Katholik 4. Folge Bd. 6 (1910)
55—59. Hält es nicht für wahrscheinlich, daß Makarios einen direkten und
ausgedehnten Gebrauch von der griechischen Philosophie gemacht habe, weil

er ihren Vertretern die Fähigkeit abspricht, Mas Wesen der Seele und den

geheimnisvollen, sublimen Prozeß der inneren sittlichen Vervollkommnung zu

begreifen'. C. W.
Carolus Gronau, De Basilio, Gregorio Nazianzeno Nyssenoque

Piatonis imitatoribus. Göttingen, Druck von Hofer 1908. 2 Bl. 72 S. 8*^.

Inaug. Diss. d. phil. Fak. Bespricht zuerst das Verhältnis der drei Kappa-
dokier zu den Neuplatonikern und führt dann die Stellen aus ihren Schriften

vor, an denen sich Kenntnis der platonischen Dialoge Phaidros, Phaidon, Sym-
posion, Politeia, Timaios und Kratylos zeigt. C. W.

D. A. Wilmart, Le discours de Saint Basile sur Fascese en Latin.

Revue Benedictine 27 (1910) 226— 233. Ausgabe der etwa im 5. oder 6.

Jahrh. entstandenen Übersetzung des Aoyog negl ä6xi]6ea)g nach vier Hss.

C.W.
J. Schäfer, Basilius' d. Gr. Beziehungen zum Abendlande. Ein

Beitrag zur Geschichte des 4 Jahrh. n. Chr. Münster i. W., Aschendorff

1909. Vni, 208 S. Diese methodisch ausgezeichnet geführte Untersuchung

hebt mit einem Überblick über das einschlägige Quellenmaterial an und sucht

sich sodann eine feste Grundlage zu schaffen durch die möglichst genaue Da-
tierung der für ihren Gegenstand in Betracht kommenden Briefe des Basilios,

wobei er sich mit den jüngsten chronologischen Aufstellungen von V. Ernst,

Fr. Loofs, E. Schwartz, F. Cavallera u. a. kritisch auseinandersetzt. Der Fox't-

schritt, den die eigentliche Untersuchung selbst bedeutet, liegt darin, daß hier

zum erstenmal die psychologische Motivierung und die einzelnen Stadien der

Verhandlungen des Führers der Jungnizäner des Orients mit dem Abendlande,

zu dem Zwecke eine volle Einheit des Morgen- und Abendlandes in der An-
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Erkennung desselben Bekenntnisses herbeizuführen, klargelegt werden. S. unter-

scheidet vier Stadien: 1. Basilios' Beziehungen zum Abendlande in seiner vor-

bischöfliehen Zeit 360—370; 2. seine hoffnungsfreudigen, aber mit einem vollen

Mißerfolg endigenden -Verhandlungen iu den Jahren 371— 373; 3. den Ab-
bruch der Verhandlungen im Herbst 373 und die Fortdauer der Verstimmung
des Basilios bis 376; 4. die letzten Verhandlungen in den Jahren 376-^377,
die wiederum im wesentlichen ergebnislos waren, da Basilios mit seiner

Forderung der Verurteilung der Hauptgegner der Jungnixäner (Eustathios

von Sebaste, Apollinaris von Laodikäa, Paulin von Antiochien) nicht durch-

drang. Der Verfasser betont mit Recht, daß die Jahre 360—380 von hoher

kirchenhistorischer Bedeutung sind, und seine Darstellung der Haltung von
Papst Damasus Basilios gegenüber vermittelt einen willkommenen Einblick

in die tieferen Ursachen des Trennungsprozesses zwischen der griechischen

und der lateinischen Kirche, die im vierten Jahrh. bereits intensiv wirken.

Er hätte aber das Verständnis des Mißerfolges der Bemühungen des Basilios

noch mehr gefördert, wenn er sich dazu entschlossen hätte, den Unter-

schied zwischen den dogmatischen Anschauungen des Basilios und denen des

Okzidentes für sich darzustellen, statt dies ausdrücklich abzulehnen (S. l).

Der Umstand, daß er sich nur mit den kirchenpolitischen Beziehungen des

Basilios zum Abendlande befassen wollte, hat ihn ja nicht daran gehindert,

"die Stellung des Basilios zu den trinitarischen Glaubenskämpfen eigens zu

behandeln (S. 35— 47), er brauchte dies als Ausgangspunkt. Eine parallele

Betrachtung der eigentümlich abendländischen Auffassung des trinitarischen

Problems hätte sich sachgemäß daran anschließen lassen. A. E.

N. Bonwetsch, Zum Briefwechsel zwischen Basilius und Apol-
linaris. Theologische Studien und Kritiken 1909, 625—628. Tritt mit

Dräseke und Bolotov für die Echtheit der Korrespondenz ein. C. W.
M. J. Orlov Protoi, Liturgie des hl. Basilius des Großen. Peters-

burg, Synodaldruckerei 1909. LXXXVII, 414 S. 8^ 4 Tafeln. Besprochen

von D. P. de Meester, Eevue Benedictine 27 (1910) 130. C. W.
Joannes Sajdak, Quaestiones Nazianzenicae. Pars prima: Quae

ratio Gregorium Nazianzenum et Maximum Cynicum intercedat. Eos 15 (1909)
18—48. Der Verf. stimmt zunächst den Aufstellungen von K. Lübeck (vgl.

B. Z. XVI 711) über die Veranlassung der Weihe des Kynikers Maximos zum
Bischof von Kpel zu und gelangt sodann zu folgenden eigenen Resultaten:

1. Gregor v. Naz. wendet sich in seinem Carm. 41 (adv. Maximum) nicht

gegen dessen Schrift De fide, sondern gegen eine in Versen geschriebene

Polemik, die dieser gegen ihn richtete. 2. Die Epistola ad Maximum pbilo-

sophum von Athanasios v. Alex. (Migne P. gr. 26, 1085 ff.) ist nicht an

Maximos den Kyniker gerichtet. 3. Die Adressaten der epist. 9 und 277 des

Basilios v. Kaisareia sind zwei verschiedene Träger des Namens Maximos, der

erste von ihnen ist aber identisch mit Maximos d. Kyniker. 4. Die orat. 25

des Gregor v. Naz. Eig "Hgcova (pilÖGofpov bezieht sich nicht auf Maximos den

Kyniker, wie dies bisher allgemein angenommen wurde auf Grund der Aus-

sage von Hieronymus (De viris illustr. c. 117), die Überschrift des Enkomions

auf Maximos sei nach dem Tode Gregors abgeändert worden, damit es nicht

scheine, als ob Gregor denselben Mann „pro tempore" loben (in den Landes

Maximi philosophi) und tadeln (in dem Carm. adv. Maximum) konnte. Gegen

diese Identifizierung (Heron = Maximos) spreche nicht bloß das einstimmige
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Zeugnis der Hss, sondern vor allem der wesentliche Gegensatz zwischen dem
Tatsachenmaterial der Charakteristik des Philosophen Heron in dem besagten

Enkomion und derjenigen des Philosophen Maximos in dem Carmen. Jener

Heron mag zu den Wanderpredigern gehören, die, wie bekannt, im 4. Jahrh.

im Gewände des kynischen Philosophen das Christentum verkündigten. Sajdak

ist geneigt, ihn mit dem von Kyrillos v. Skythop. in seinen Biographien von

Euthymios und Sabas genannten Heron (q^iXoßocpog kccI ofioXoyrjtrjg) zu identi-

fizieren. — Diese Resultate beruhen alle auf einem umsichtigen Studium und

einer gut begründeten Interpretation der in Frage kommenden Quellen. Vgl.

die ausführliche Besprechung von J. Dräseke, Wochenschr. f. klass. Philol. 27

(1910) Nr. 13 Sp. 345—351. A. E.

Joannes Sajdak, Nazianzena. Eos 15 (1909) 123—129. 1. Identi-

fizierung von 6 Zitaten aus Schriften des Nazianzeners in der von Maximos
Planudes besorgten Schulausgabe des Äsop, die A. Hausrath (B. Z. X 93—103)
nicht finden konnte. 2. Desgleichen für das Zitat aus Gregors Orat. 44 c. 6,

das Boissonade in den von ihm edierten ^Anocpd'iy^axa ayloav d-socpoQav naxiqav

(Migne P. gr. 106, 1384 A) nicht identifizieren konnte. 3. Nachweis, daß der

von G. Mercati in seinen Varia Sacra I, Studi e Testi 11 (1903) 86 0". aus

dem cod. Vatic. gr. 424 edierte Brief, worin „ein gewisser Gregorios" die in

einem Kloster zu Sannabadaen (unweit Heraklea in Kappadokien) zusammen-

lebenden Mönche und Jungfrauen über den Tod ihres Mitbruders Leukadios

tröstet, identisch sei mit der längst bekannten Epist. 238 (ol. 180) Gregors

von Nazianz bei Migne P. gr. 37, 380 ff. Im Anschluß daran erklärt Sajdak

den Gegensatz zwischen der günstigen Beurteilung dieses gemischten Klosters

in diesem Briefe und der Verurteilung des Zusammenlebens von Mönchen und
Jungfrauen {ayci%r]xai) in anderen Schriften Gregors durch den Umstand, daß

er das unlöbliche Leben derselben in Kpel kennen lernte, und schließt daraus,

daß die epist. 238 vor seiner Ankunft in Kpel, also vor 379 und wahrschein-

lich vor 370, geschrieben ist. A. E.

J. Viteau, Note sur un fragment grec attribue a Saint Irenee.

Revue de philologie 34 (1910) 146—148. Das angebliche Irenäusfragment

im cod. theol. gr. LXXI von Wien (Iren. ed. Harvey fragm. 46) gehört dem
Gregor von Nazianz or. VI (Migne 35, 729). Bestätigend tritt die Nach-

ahmung der Stelle bei Johannes Geometres hinzu. C. W.
Johannes B. Aufhanser, Die Heilslehre des hl. Gregor von Nyssa.

München, Lentner (Stahl) 1910. VIII, 216 S. 8". Der Verfasser behandelt,

nachdem er in der Einleitung über den theologisch-philosophischen Ideenkreis

zur Zeit Gregors und dessen Stellung zu den Problemen seiner Zeit gesprochen,

in fünf Kapiteln die philosophischen und theologischen Voraussetzungen seiner

Heilslehre und seine Anschauungen über das subjektive Heilswerk, die Frucht

des Heilsaktes und über Heilslehre und Eschatologie. Er läßt zumeist den

Nyssener mit seinen eigenen Worten zum Leser reden und faßt die Resultate

S. 208 ff. in einem „Schlußurteil" zusammen, aus dem wir folgende Sätze

hervorheben: 'Von einer Heilslehre kann bei Gregor eigentlich nur bei Be-

trachtung des diesseitigen Ringens des Menschen nach Vergottung und deren

sofortigen Gewinnung nach dem Tode dank völliger Reinigung von Sünde die

Rede sein. Mit Beginn seiner Spekulation über das jenseitige Leben tritt bei

Gregor der Theologe hinter dem Philosophen zurück, tritt speziell auch die

Gnadenlehre in den Hintergrund und räumt den philosophischen Gedanken
Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 39
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das Feld. . . . Immerhin stimmt auch' das 'Endresultat der philosophischen

Betrachtung völlig überein mit seinen theologischen Anschauungen.' S. Vllf.

Literaturangabe, S. 212 ff. l^Jamen- u. Sachregister. C. W.
E. 0. Winstedt, Epiphanius or the Encyclopaedia coptica?

Proeeedings of the Society of Biblical Archaeology 32 (1910) 27— 32.

73— 77. Teilt ein Fragment geographischen Inhalts aus der koptischen

Übersetzung von Epiphanios' Schrift De gemmis mit, das mehr mit der alten

lateinischen Übersetzung als mit dem (kürzeren) griechischen Original über-

einstimmt. Das letztere ist vielleicht später zu einer Art von Enzyklopädie

erweitert worden. C. W.
Clirysostomos A. Papadopulos, '0 ayiog 'Icodwrjg XQvadaTOfiog.

Alexandria, Patriarchaldruckerei 1908. rj', 133 S. 8°. Sonderabdr. aus dem

^Exxlrjöiaövtnog <I^ccQog. Eine anläßlich des Jubiläums des großen Kanzel-

redners verfaßte, nicht auf Gewinnung neuer Resultate abzielende Biographie,

die naturgemäß in zwei Hauptteile (1. Chrysostomos als Presbyter von An-

tiochia, 2. Chrysostomos als Patriarch von Kpel) zerfällt. Vorausgeschickt

ist eine Bibliographie, die 1. die Quellen für das Leben des HeiHgen, 2. die

Ausgaben seiner Schriften, 3. Biographien und verschiedene Studien umfaßt.

C.W.
August Naegle, Literarhistorisches über den hl. Johannes

Chrysostomus. Theologie und Glaube 2 (1910) 106—115. 193—205.
Im wesentlichen ein Referat über die Arbeiten des (nicht mit dem Verf. zu

verwechselnden) A. Nägele (vgl. z. B. B. Z. XVHI 259). C. W.
Arabische Chrysostomos-Homilien untersucht und zum Teil

übersetzt von Georg Graf. Theologische Quartalschrift 92 (1910) 185

—

214. Graf beschäftigt sich mit drei Schriften, von denen sowohl das grie-

chische Original als die Autorschaft des Chrysostomos bekannt sind (Mimar

d. h. Homilie auf die Geburt Christi, Mimar an diejenigen, welche sich von

der heiligen Messe und dem heiligen Tische fernhalten. Buch über das Priester-

tum) und mit vier weiteren, von denen nur der arabische Text unter dem
Namen des Goldmundes überliefert ist, die Frage der Authentizität aber noch

nicht gelöst ist (Homilie auf den großen Donnerstag, Homilie auf Ostern und

zwei Homilien über die Buße). Von der zweiten Gruppe werden die beiden

ersten Predigten (aus dem Griechischen ins Arabische übersetzt von Abdallah

ihn al-Fadl, der um die Mitte des 11. Jahrh. als Diakon in Antiochia lebte)

als wahrscheinlich echte Produkte des Chrysostomos vollständig, die zweite

Bußpredigt, die nicht von ihm herrühren kann, auszugsweise ins Deutsche

übersetzt. Vgl. auch B. Z. XVIII 260. C. W.
E. Michaud, La Soteriologie de St. Jean Chrysostome. Revue

internationale de Theologie 18 (1910) 35— 49. Sucht nachzuweisen, daß

der Redner bei dieser dogmatischen Materie hauptsächlich den moralischen
Gesichtspunkt betont habe. C. W.

Niccolö Marini, Le macchie apparenti nel grande luminare della

Chiesa greca S. Giovanni Crisostomo. Bessarione, Serie III Vol. 6

(Anno Xm, 1908—9) 30—40. 159—184. P. Mc.

A. Fortescue, The Divine Liturgy of our Father among the

Saint John Chrysostom. London, Catholic Truth Society 1908. 131 S.

16® 6 pence. Besprochen von L. Bardou, Echos d'Orient 12 (1909) 120.

C. W.
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S. Haidacher (f), Pseudo-Chrysostomus: Epistula ad monachos.
Clirjs. opp. ed. Montfaucon IX 837— 841. Zeitschrift für katholische Theo-

logie 34 (1910) 215 f. Drei Viertel dieses Briefes erweisen sich als Kom-
pilation aus sechs verschiedenen Schriften des Chrysostomos, vier Schriften

des Basileios und einer Schrift, die mit Unrecht den Namen des Basileios trägt.

C. W.
S. Haidacher (f), Pseudo-Chrysostomus: Homilie De angusta

porta et in orationem dominicam. Zeitschrift für katholische Theologie

34 (1910) 216— 218. Nachweis der in der sicher unechten Homilie (III

25—32 Montf.) verwerteten Exzerpte aus Chrysostomos und Ps.-Hippolytos.

Der erste Satz des letzteren ist identisch mit einer Stelle aus Gregors von

Nyssa vierter Rede über das Gebet des Herrn. C. W.
Jos. Stiglmayr S. I., Das Opus imperfectum in Matthaeum. Zur

Frage über Grundsprache, Entstehungszeit, Heimat und Verfasser des Werkes.

Zeitschrift für katholische Theologie 34 (1910) 1—38. 473—499. I. Die

griechische Urschrift des Werkes (erwiesen durch zahlreiche Gräzismen, Be-

nutzung der Septuaginta und griechische Quellen, neben denen die lateinischen

nur eine untergeordnete Rolle spielen). II. Zeit des Entstehens des Werkes

(Jlegierung des Arkadius oder vormundschaftliche Regierung durch den prae-

fectus praetorio Anthemios 395— 408 bzw. 414). III. Ort der Entstehung

des Werkes (Kpel). IV. Person des Verfassers (der von Sokrates bist. eccl. 7, 6

charakterisierte arianische Priester Timotheos). Im Anhang S. 495 ff. wird

die Hypothese vorgetragen, daß der lateinische Übersetzer bzw. Bearbeiter des

opus vielleicht Martinus von Bracara ("j" 580) war, der dann freilich die

Übertragung in erster Linie zur eigenen Belehrung über den Arianismus an-

gefertigt haben müßte. Denn er war ein energischer Bekämpfer der Arianen

C.W.
Otto Schilling, Eigentum und Erwerb nach dem Opus imper-

fectum in Matthaeum. Theologische Quartalschrift 92 (1910) 215— 243.

Zeigt u. a., daß der Verfasser des Kommentars nicht den Handel schlechthin

verurteilt, wie Brentano meint, sondern nur den unehrlichen und gewinn-

süchtigen Handel, und im Gegensatze zu Hieronymus, dessen Anschauungen

er sonst gern adoptiert, sich der Invektiven gegen Reichtum und Reiche völlig

enthält. C. W.
F. Nan, La texte grec de trois homelies de Nestorius et vtne

homelie inedite sur le psaume 96. Revue de l'Orient chretien 2. Serie

t. 5 (1910) 113—124. Ergänzt die bei Migne 61, 683 ff. (Chrysostomos)

fehlenden Teile der drei Predigten über die Versuchungen Christi aus cod.

Paris, gr. 797 und ediert aus der nämlichen Hs eine bisher unbekannte Ho-
milie über Ps. 96, die nach Cavalleras Ansicht nicht von Nestorios herrühren

kann und im letzten Viertel des 4. Jahrh. entstanden ist. C. W.
Leonhard Fendt, Die Christologie des Nestorius. Kempten und

München, Kösel 1910. VIII, 121 S. 8°. Die gediegene und sehr gewandt
geschriebene Arbeit, die hauptsächlich durch die von J. F. Bethune-Baker
in englischer Übersetzung publizierten Bruchstücke einer syrisch erhaltenen

echten Schrift des Nestorios („Der Bazar des Heraklides") veranlaßt wurde,

zerfällt in fünf Abschnitte: A. Voraussetzungen (antiochenische und alexan-

drinische Christologie), B. Die Lehre des Nestorios gemäß seinen zurzeit be-

kannten Schriften, C. Die Lehre des N. in der Beurteilung seiner morgen-
39*
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und abendländischen Gegner, D. Die christologischen Anschauungen der

'Partei' des N.. E. Die Lehre des N. als Häresie. Indem wir die nähere

Würdigung der Schrift den Dogmenhistorikern überlassen, begnügen wir uns,

zu konstatieren, daß der Verf. nicht etwa nach Art einiger moderner Forscher

den Häretiker in möglichst günstige, seine orthodoxen Gegner in möglichst

ungünstige Beleuchtung zu rücken sucht, sondern ehrlich bestrebt ist, Licht

und Schatten gerecht zu verteilen. 'Wir ehren mit tiefer Dankbarkeit einen

Hl. Cyrillus', schreibt er im Schlußwort S. 113 f, Mer unseren Glauben an

Jesus Christus unzerreißbar in den Tiefen der ewigen Gottheit verankert hat.

Wenn wir indes die Reichtümer der menschlichen Seite unseres Heilandes zu

Trost und Mut und Kreuzesfreudigkeit für unser persönliches Leben nutzen

und immer von neuem unseren Christenstand darob glücklich preisen, so wird

auch unser Urteil über den Mann kein absolutes Verdikt sein können, der

Glanz, Ehre und Leben geopfert hat, damit die christliche Lehre auch der

Menschheit Jesu ihre heiligen Titel und Rechte belasse und den ganzen

Christus hineinstelle in unser Glauben und Leben.' — Eine eingehende Be-

sprechung folgt. C. W.
V. Ermoni, La question Nestorienne d'apres un document

nouveau. Revue historique 103 (1910) 80— 97. Ohne in der Reinwaschung

des Nestorios auf Grund des neugefundenen syrischen „Bazar des Heraklides"

so weit zu gehen wie Bethune-Baker (vgl. B. Z. XVHI 638), glaubt auch

Ermoni, daß die christologischen und eucharistischen Lehrsätze des Nestorios,

der Streit um die Begriffe vitoaruaig und ^eovoKog, uns bisher in einer von

seinen Gegnern einseitig übertriebenen Form vorlagen, und daß mancher prin-

zipiell gewordene Gegensatz auf einen Streit um Worte zurückgeht; die er-

wähnte Apologie des Nestorios läßt seine Stellungnahme in viel milderem

Lichte erscheinen, läßt aber freilich auch seinen Nimbus als Sektengründer

etwas verblassen.
"* P. Mc.

Maurice Briere, La legende syriaque de Nestorius. Revue de

FOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 1—25. Syrischer Text und französische

Übersetzung eines durch eine Hs von Urmiah s. XVI erhaltenen nestorianischen

Dokumentes, das uns erkennen läßt, wie die nestorianische Kirche 'a compris,

developpe et delimite la personnalite de son eponyme'. C. W.
Adolf Struckmann, Die Eucharistielehre des heiligen Cyrill

von Alexandrien. Paderborn, F. Schöningh 1910. XVI, 170 S. 8*^. ö JC.

Inhalt: Einleitung (l. Verschiedene Beurteilung der Eucharistielehre Cyrills,

2. Die Lehre der Alexandriner des 4. Jahrh. über die Eucharistie) und drei

Hauptteile (l. Äußerungen des Cyrill über die Eucharistie in der Zeit vor

den nestorianischen Wirren 412—429, 2. Die Eucharistie im Kampfe Cyrills

gegen Nestorios, 3. Gesamtdarstellung der Eucharistielehre Cyrills). Dazu

ein Anhang über das älteste liturgisch-eucharistische Dokument der alexan-

drinischen Kirche, d. h. die Puniet'schen Fragmente (vgl. oben S. 227).

Struckmann betont energisch, daß 'Cyrill den erhöhten, verklärten Leib des

Gottmenschen real und substantial gegenwärtig im heiligen Mahle gedacht'

hat; 'nur weil dieses Fleisch ein verklärtes ist, heißt es „geistige" (nven-

fiaxixri) Eulogie'. Vgl, die ausführliche Besprechung von E. Dorsch, Zeit-

schrift für katholische Theologie 34 (1910) 553—557. C. W.
Sylvaill Or6bant, Traduction de la Version ethiopienne d'une

lettre de Jean d'Antioche a Cyrille d'Alexandrie. Revue de l'Orient
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chretien 2. Serie t. 5 (1910) 215—217. Das griechische Original bei Migne

77, 165, die äthiopische Übersetzung in Dillmanns Chrestomathie. C. W.

K. Ter-Mekerttschian u. E. Ter-Minassiantz, Timotheus Aelurus'
des Patriarchen von Alexandrien Widerlegung der auf der Synode
zu Chalcedon festgesetzten Lehre. Leipzig, Hinrichs 1908 (armen.).

Besprochen von P. Peeters, Anal. BoU. 28 (1909) 320—323. ,,La publica-

tion menee a bonne fin par les deux savants archimandrites d'Etschmiadsin

recule de plusieurs dizaines d'annees la periode connue de la christologie

monophysite" (S. 321). A. E.

Heinrich Weertz, Die Gotteslehre des Pseudo-Dionysius Areo-
pagita und ihre Einwirkung auf Thomas von Aquin. Köln, Druck
von Theißing 1908. 48 S. 8°. Das dritte, die Lehre von Gott als dem
Guten behandelnde Kapitel einer größeren Arbeit nebst einigen die Resultate

der übrigen Teile zusammenfassenden Schlußbemerkungen. 'Dionysius befindet

sich in größerer Abhängigkeit von den Neuplatonikern und speziell von Proklus.

Doch hat er den Emanatismus leidlich überwunden und die göttliche Einheit

festgehalten. Thomas ist seinem gefeierten Lehrer in vielen Stücken gefolgt,

in einzelnen Punkten zu seinem Schaden, im allgemeinen aber zu seinem

Nutzen.' C. W.

The Christian Topography of Cosmas Indicopleustes. Edited

with geographical notes by E. 0. Winstedt. Cambridge, University Pi-ess

1909. X, 376 S. 8^ mit 14 Taf. 12,6 sh (geb.). Wird besprochen wer-

den; vgl. einstweilen die ausführliche Besprechung von E. Gerland, Litera-

risches Centralblatt 61 (IDIO) Nr. 30 Sp. 990—992. C. W.

A. Papadopnlos-Kerameus, 'H ötj^sqivtj d'iaig xov tisq! 'Akcc&Iötov

tr}ri]fiarog. Viz. Vrera.XV (1908) 357—383 (erschienen 1910). Dies ist in

der Hauptsache eine Widerlegung der ebenso zahlreichen wie handgreiflichen

Irrtümer der Arbeit von Krypiakiewicz B. Z. XVIII 357. Da Verf. ein SKXEvsg

(isXETr]fia über die Akathistosfrage ankündigt, in dem er auch auf meine Argu-

mente (die er jetzt noch ignoriert) einzugehen verspricht, so kann ich mir
einstweilen eine Polemik gegen Einzelheiten sparen. Doch will ich schon

hier erklären, daß ich meinen Beweis (B. Z. XIV 644) aus dem Alter des

cod. Sangall. aufgebe. Die Hs ist, wie Verf. schon 1903 vermutete und jetzt

wieder versichert, wirklich jünger als das 9. Jahrb.; ich habe mich selbst

davon überzeugt. Daß ich damals der auf Autopsie beruhenden Datierung

Paul V. Winterfelds mehr glaubte, als der hingeworfenen Vermutung des Ver-

fassers, wird man mir hoffentlich verzeihen. — Das einzig positive Ergebnis

der vorliegenden Arbeit ist der Nachweis, daß eine durch ihre Verwandtschaft
mit Romanos auffällige Stelle des Akathistos aus Basileios von Seleukeia

stammt. Freilich wird durch diese Beobachtung der Dichter des Akathistos

nicht, wie Verf. hofft, definitiv von Romanos getrennt, sondern aufs engste

mit ihm verknüpft (vgl. oben S. 304 ff.). P. Ms.

Martin Jugie, Saint Sophrone et l'immaculee conception. Revue
Augustinienne 9 (1910) 567—574. Die einzelnen Äußei'ungen des Heiligen

ergeben in ihrer Gesamtheit eine dem katholischen Dogma entsprechende

Auffassung. C. W.
E. Montmasson, Chronologie de la vie de Saint Maxime le Con-

fesseur (580—662). Echos d'Orient 13 (1910) 149—154. Maximos wurde
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580 geboren und starb am 13. August 662. Sein Prozeß begann zwischen

Ende August und Mitte Dezember 654. C. W.
M. Jugie, Saint Andre de Crete et Timmaculee conceptiou.

Echos d'Orient 13 (1910) 129—133. Unter den byzantinischen Zeugen für

die unbefleckte Empfängnis nimmt Andreas von Kreta (c. 660— 740) mit
seinen Homilien auf Marienfeste und seinen beiden Kanones auf die Em-
pfängnis der hl. Anna 'und auf Mariae Geburt einen hervorragend enPlatz ein,

'tant par la precision que par la richesse de ses expressions'. C. W.
Jakob Bilz, Die Trinitätslehre des hl. Johannes von Damaskus.

Mit besonderer Berücksichtigung des Verhältnisses der griechischen zur latei-

nischen Auffassungsweise des Geheimnisses. Paderborn, F. Schöningh 1909.
VIII, 200 S. 8*^. 5 M. Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmen-
geschichte IX 3. Führt nach einer Einleitung über die philosophischen Vor-
begriffe der Trinitätslehre des Damaszeners 'in drei großen Abschnitten wohl
alles vor, was für Johannes ein Problem an der ihm ja feststehenden Trinitäts-

lehre in bezug auf den Gedanken überhaupt der Gottheit, dann des Vaters,

Sohnes, Geistes im speziellen darstellt'. Vgl. die Besprechung von F. Katten-
bnsch in der Theologischen Literaturzeitung 35 (1910) Nr. 8 Sp. 242 f.; von
J. Stiglmayr S. L in der Theologischen Eevue 9 (1910) Nr. 2 Sp. 54—56.

C. W.
J. de Ghellinck, Les citations de Jean Damascene chez Gan-

dulphe de Bologne et Pierre Lombard. Bulletin de litterature eccle-

siastique 1910 Nr. 6 S. 278—285. Die Zitate aus Johannes von Damaskos
De orthodoxa fide entscheiden den Prioritätsstreit zwischen den beiden Sum-
misten. Petrus Lombardus hat seine Zitate direkt aus Johannes d. h. aus der

lateinischen Übersetzung des Burgundio von Pisa entnommen, Gandulphus aber

schöpft seine Zitate aus Petrus. Vgl. auch des Verfs. Aufsatz 'Les oeuvres
de Jean de Damas en occident au XIP siecle, Revue des questions histo-

riques 88 (1910) 149—160. C. W.
Zwei Reden von Theodoros Daphnopates, mit einer Einleitung

über sein Leben und seine literarische Tätigkeit und einer russi-

schen Übersetzung herausgegeben von B. B. Latyschev (Pravoslavnij Pa-

lestinskij Sbornik Heft 59), St. Petersburg 1910. CXX, 144 S. (russ.). Uns
nur bekannt aus der anonymen Anzeige in den Mitteilungen der kais. recht-

gläubigen Palästinagesellschaft 21 (1910) 324—326. A. H.

M. Jugie, Michel Glykas et l'immaculee conception. Echos
d'Orient 13 (1910) 11 f. Eine Stelle im dritten Teile seiner Annalen (vgl.

auch seinen 22. theologischen Brief) bezeugt klar und deutlich seinen Glauben

an die unbefleckte Empfängnis. C. W.
S. Petrides, Les oeuvres de Jean Eugenikos. Echos d'Orient 13

(1910) 111— 114. Katalog seiner gedruckten und ungedruckten Werke:
1. Hymnen; 2. Prosagebete; 3. metrische Dichtungen; 4. Reden; 5. theolo-

gische Schriften; 6. Beschreibungen (ijtgjpacTftg); 7. Monodien. C. W.

Ignatins Ephremll Rahmani, Studia syriaca. Pasc.IV. Documenta
de antiquis haeresibus. Primo edidit, vertit, prolegomenis illustr. J. E. R.

Scharfa (Seminar) auf dem Libanon, Patriarchaldruckerei 1909. LV, 88
4- 104 S. 4". 15 JC. Syrischer Text und lateinische Übersetzung von 6 anti-

häretischen Schriften, von denen nach 0. Brann, Theologische Revue 9 (1910)
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Nr. 4 Sp. 113 f. Nr. 2 (Homilie 119 des Severus von Antiochia über die

Hochzeit zu Kana gegen einen gewissen Romänä), Nr. 3 (Homilie 123, ca-

techet. 6 des nämlichen über Verklärung und gegen Mani) und Nr. 6 (Ketzer-

katalog des Maruta von Maipherkat in einer der bisher bekannten überlegenen

hsuchen Überlieferung) am interessantesten sind. Über Nr. 2 und 3 der

Studia syriaca s. Anonymus, La Civilta cattolica 60 (1909) vol. 2, 711

—

721.

C. W.
E. W. Brooks, James of Edessa. The hymns of Severus of

Antioch and others. Syriac Version edited and translated. Patrologia

Orientalis VI fasc. 1, 179 S. — Wird besprochen werden. P. Mc.

R. H. Connolly 0. S. B., A Homily of Mär Jacob of Serügh on
the reception of the Holy Mysteriös. The Downside Review 1908
(Nov.) 278— 287. Wichtig für die Geschichte der Messe und das Problem

der Epiklese (nach der Notiz von S. Salaville, Echos d'Orient 13 [19101

190 f.). C. W.
Dom R. H. Connolly, The liturgical Homilies of Narsai. Trans-

lated into English with an Introduction. With an Appendix by Edmund
Bishop. Cambridge, üniversity Press 1909. LXXVI, 176 S. 8". 6' s. Texts

and Studies VHI 1. 'Ein wertvoller Beitrag zur Auslegung schwieriger Ur-

kunden der Geschichte des christlichen Kultus.' Wir dürfen uns, um nur

einen Punkt hervorzuheben, die Liturgie der nestorianischen Kirche des 5. Jahr-

hunderts so glänzend vorstellen, wie in den großen abendländischen Kathe-

dralen des 14. Jahrhunderts. Vgl. die ausführliche Besprechung von Diettrich

in der Theologischen Literaturzeitung 35 (1910) Nr. 5 Sp. 141—144; von

Anton Baumstark in der Theologischen Revue 9 (1910) Nr. 4 Sp. 115

—

117;

von (j. Morin, Revue Benedictine 27 (1910) 130—133. C. W.
H. Hurter, Ein Zeugnis aus dem 6. Jahrhundert für die Un-

fehlbarkeit des Papstes. Zeitschrift für katholische Theologie 34 (1910)
218 f. Aus einem noch im 6. Jahrhundert aus dem Griechischen ins Arme-
nische übersetzten Briefe des Bischofs Johannes von Jerusalem (572/3
— 592/3) an den Katholikos von Albanien. Vgl. auch S. Salaville, Echos

d'Orient 13 (1910) 171 f. C. W.
C. A. Kneller S. I., Theodor Abucara über Papsttum und Kon-

zilien. Zeitschrift für katholische Theologie 34 (1910) 419—427. Auszüge

aus der achten der von Bacha edierten arabischen Abhandlungen. Im zweiten

Teile dieses Traktates, der 'die Wahrheit des chalzedonensischen Bekenntnisses

gegen alle Häresien, Nestorianer, Jakobiten, Julianisten, Monotheleten' dar-

legt, kommt der in der ersten Hälfte des 8. Jahrb. geborene Autor auf die

Berufung der Konzilien zu sprechen und betrachtet den Kaiser 'in seiner

Tätigkeit bei der Konzilsberufung als Diener der Kirche'. C. W.
Pierre Dib, Deux discours de Cyriaque, eveque de Behnesa sur

la fuite en Egypte. Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 157
— 161. Analyse der im cod. arab. 155 s. XV der Pariser Nationalbibl. er-

haltenen Predigten. C. W.
E. A. Wallis Bndge, Coptic Homilies in the dialect of Upper

Egypt, edited from the papyrus codex oriental 5001 in the British Museum.
London, British Museum 1910. LV, 424 S. mit 5 Tafeln und 7 Textabbildungen,

8". 13 sh. — Wird besprochen. P. Mc.

S. Gr6baut, Litterature ethiopienne Pseudo- Clementine. Texte



608 ni. Abteilung

et traduction du traite: 'La seconde venue du Christ et la resurrection des

morts'. Eevue de TOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 198—214. Eine Er-
gänzung zu der zuletzt B. Z. XVIII 264 notierten Publikation. C. W.

Edmoild Bonvy, Saint Thomas. Ses traducteurs Byzantins.
Revue Augustinienne 9 (1910) Nr. 97 S. 401—408. Handelt hauptsächlich

über Demetrios Kydones, der mehrere Schriften des Thomas, darunter auch
die Summa theologica, ins Griechische übersetzt hat, und sucht zur Heraus-

gabe dieser noch in den Bibliotheken ruhenden Übersetzungen anzuregen.

C. W.

B. Apokryphen.

Die Esra-Apokalypse (IV. Esra) I. Teil, Die Überlieferung. Her-

ausgeg. von Brnno Violet. Leipzig, Hinrichs 1910. LXIV, 446 S. gr. 8".

17,50 JC. Die griech. christl. Schriftst. Bd. XVIII. Der Text der Esra-Apo-

kalypse oder des 4. Esrabuches (= Vulg. IV Esdr. 3—14) wird S. 1— 432 in

sechsfacher Überlieferung und mit entsprechend geteiltem Apparate zum Ab-
druck gebracht. Links finden vsrir jeweils den altlateinischen Text, um den

sich von früheren Gelehrten bes. der verstorbene Bensly verdient gemacht
hat (hauptsächlich durch Auffindung eines bisher fehlenden Stückes aus Kap. 7

im cod. 10 s. IX der Bibliothek von Amiens), den syrischen (nur durch eine

Prachths der syrischen Bibel in der Ambrosiana zu Mailand erhalten, her-

ausgeg. von A. Ceriani 1868 und 1883) und den äthiopischen (Hauptausg.

von Dillmann, Berl. 1894), rechts den von H. Ewald herausgegebenen

längeren, den von Gildemeister edierten kürzeren arabischen und den arme-

nischen (1805 und 1896 von den Mechitharisten gedruckt). Die orientalischen

Texte 1—4 sind in deutscher Übersetzung, 5 in der lateinischen Übertragung

Petermanns wiedergegeben. Auf diese Hexapla folgen 1. die griechischen,

2. die lateinischen Schriftstellerzitate, 3. der Prolog aus dem cod. (lat.) Legio-

nensis (Leon), die 'älteste Einleitung' zu IV Esra, eine arabische Randnote

aus dem cod. (lat.) Complutensis zu Madrid, endlich ein Vergleich der Neu-

einteilung des IV Esra mit der Zählung der Vulgata und Bensly s. Die Ein-

leitung handelt A, über die Textüberlieferung, in der 3 bzw. 4 Stufen angesetzt

werden: 1. das verlorene, wahrscheinlich hebräisch abgefaßte Originalwerk;

2. die griechische Esra-Apokalypse, von der wir außer einigen Zitaten seit

kurzem ein von A. Hunt im neuesten Bande der Oxyrhynchos Papyri ver-

öffentlichtes Fragment besitzen; 3. die aus dem Griechischen geflossenen Über-

setzungen (außer den bereits erwähnten eine noch unbekannte altgeorgische

und der Rest einer saidischen) und die durch lateinische Kirehenschriftsteller

aufbewahrten Zitate aus dem altlateinischen d. h. vor der Vulgata entstandenen

Texte; 4. die lückenhaften Vulgatahss, Übersetzungen aus der Vulgata in orien-

talische Sprachen usw. B. über die Textbenutzung bezw. die indirekte Über-

lieferung 1. in der syrischen Baruch-Apokalypse, 2. in der späteren griechischen

Esra- und in der Sedrach-Apokalypse; 3. in der griechischen Baruch-Apo-

kalypse. C. über die Textherstellung (Geschichte der bisherigen Bemühungen
und Programm des neuen Herausgebers, der sich das Ziel gesetzt hat, 'Benslys

Text [von 1895] an Zuverlässigkeit noch zu überbieten, Hilgenfelds Arbeit

[Messias Judaeorum 1869] an Klarheit zu übertreffen und für G unk eis

deutsche Übersetzung [von 1900] nachträglich das gesicherte Fundament zu

liefern, um dadurch eine eigene Textherstellung vorzubereiten, die im II. Teile
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gegeben werden soll'). Die Drucklegung dieses Bandes war 'wohl eine der

schwierigsten in der ganzen Kirchenväter-Ausgabe'. C. W.
Emile Amann, Le protevangile de Jacques et ses remaniements

latins. Introduction , textes, traduction et commentaire. Paris, Letouzey et

Ane 1910. X, 378 S. 8°. Behandelt im 3. Kapitel der Einleitung ausführlich

die Geschichte des Evangeliums im Ahmend- und Morgenlande. — Wird be-

sprochen werden; vgl. einstweilen die Besprechung von M. Meinertz, Theo-

logische Revue 9 (1910) Nr. 11 Sp. 335—337. C. W.
L. Leroy, La dormition de la Vierge. (Traduction du manuscrit

arabe de Paris N" 150, Fol. 157). Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 5

(1910) 162— 172. Schließt sich ziemlich eng an den griechischen Text bei

Tischendorf, Apocal. apocr. p. 95 fF. an. C. W.
Bernhard Pick, The apocryphal Acts of Paul, Peter, John,

Andrew and Thomas. Chicago, The open court pviblishing Co. 1909. XIV,

376 S. 8^^. 5 .?. Englische Übersetzung der fünf wichtigsten apokryphen

Apostelakten mit Einleitungen und Literaturangaben. Vgl. die Besprechungen

von Barth, Theologisches Literaturblatt 31 (1910) Nr. 9 Sp. 203 f.; von

T. L. Papillon, Review of Theology and Philosophy 5 (1910) 515—518.
C. W.

J. Flamion, Les actes apocryphes de Pierre. Revue d'histoire eccle-

siastique 11 (1910) 5—28. 223—256. Fortsetzung der zuletzt oben S. 218
erwähnten Aufsatzreihe. Flamion handelt über die "^histoire litteraire des Actes

de Pierre' und zwar zunächst über ihre Verbreitung im Abendland.

C. W.
Jos. Ott (f). Die Bezeichnung Christi als iavQog in der urchrist-

lichen Literatur. Der Katholik 4. F. 5 (1910) 454—458. Während
Christus im N. T. niemals unmittelbar als Arzt bezeichnet wird, erhält er

dieses Attribut bei Ignatios, Klemens von Alexandria, Origenes und im Diognet-

briefe einer-, in den apokryphen Apostelakten, näherhin in den Acta Johannis,

Philippi, Thomae andrerseits. Nach Otts Ansicht nennt Ignatios 'wohl in be-

wußtem Gegensatz zu den damaligen Anschauungen der heidnischen Kult-

genossenschaften' und den verschiedenen damals verehrten göttlichen iuxqoC

Christus den einzigen wahren Arzt, während die (gnostischen) Verfasser der

erwähnten Acta 'gerade im Anschluß und unter Anlehnung an die damalige

Auffassung und Vorstellung ihrer heidnischen Umgebung' diesen Ausdruck ge-

brauchen. C. W.
M. R. James, Notes on Apocrypha. 1. Revelatio Thomae. 2. Syriac

Apocrypha in Ireland. The Journal of Theological Studies 11 (1910) 288
—291. l) Die (lateinische) Epistula domini ad Thomam in einer Veroneser

Hs gehört vielleicht zu dem von Bick und K. Schmidt (vgl. B. Z. XVIII

265) edierten und abermals von E. Hauler, Wiener Studien 30 (1908) 308
—-340 behandelten Briefe. 2) Das Zitat in der Einleitung zur Visio Adamnani
findet sich in den syrischen 'Obsequies of the Holy Virgin'. C. W

M. R. James, An ancient english list of the seventy disciples.

The Journal of Theological Studies 11 (1910) 459—462. Zwei lateinische

Jüngerverzeichnisse, die ganz nahe mit der graeco-syrischen Liste bei Scher-
raann (vgl. B. Z. XVH 601) verwandt sind. C. W.
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C. Hagiographie.

Adolf Harnack, Das ursprüngliche Motiv der Abfassung von
Märtyrer- und Heilungsakten in der Kirche. Sitzungsberichte der Kgl.

preuß. Akad. d. Wiss. 1910, 106— 125. Ausgehend von De civit. Dei 1. 22
c. 8, worin Augustinus über 25 wunderbare Heilungen (bzw. Wunder) be-

richtet, bei denen er zugegen war oder von denen er zuverlässige Nachrichten

erhielt, stellt H. zunächst fest, daß der Heiligen- und Reliquienkult, ins-

besondere der Kult der Stephan usreliquien, der (um 423) nach Nordafrika

eindrang, den greisen Bischof von Hippo in die Lage versetzte, von dem fort-

bestehenden Wundercharakter des Christentums einen lange vermißten empi-

rischen Beweis auf Grund der alsbald einsetzenden wunderbaren Heilungen

durch die Stephanusreliquien in den Städten Calama, Uzali und Hippo selbst

zu führen. Aus demselben Kapitel hebt er sodann die bisher übersehene Tat-

sache heraus, daß auf Augustins Veranlassung von den Wunderheilungen in

Hippo schriftliche Darstellungen seitens der Begnadigten verfaßt wurden, die

in dem Gemeindegottesdienst zur Verlesung kamen. Als Augustinus das be-

treffende Kapitel schrieb, vor Ablauf des zweiten Jahres seit der Erbauung der

,Memoria' des hl. Stephanus in Hippo, belief sich die Zahl der abgegebenen
libelli auf fast siebzig, in Calama sei aber ihre Zahl noch viel größer gewesen,

während dieser usus damals in üzali noch nicht bestand, vielleicht aber auf

seine Veranlassung hin eben aufgenommen wurde. Von dieser Sammlung von
libelli hat Augustinus bei der Beschreibung der Wunderheilungen in dem-
selben Kapitel bereits Gebrauch gemacht.

Harnack erwähnt nicht, daß von diesen libelli in den Predigten Augustins

auf den hl. Stephanus die Rede ist. Schon in der 2. Predigt auf ihn nach der

Errichtung der Stephanuskapelle (auf diese bezieht sich Sermo 318, Migne
P. lat. 38, 1437—1440) ist die Rede davon (Serm. 319 a. a. 0. 1442) und
in der 3. Predigt heißt es schon: „De miraculis Dei per orationes beatissimi

martyris Stephani libellos solemus audire" (Serm. 320 a. a. 0.). Ja noch

mehr! In dieser und den zwei folgenden Predigten ist die Rede gerade von
der Wunderheilung an den zwei Geschwistern Paulus und Palladia aus Käsarea

in Kappadokien, die in dem erwähnten Kapitel De civitate Dei (nach der

Zählung Harnacks als 25. Wunder) erzählt wird. Da dieses Wunder in Hippo
allgemein bekannt war, so glaubte Augustinus von einem libellus über dasselbe

absehen zu können; denn in Sermo 320 erklärt er: „Libellus hujus, aspectus

est; pro scriptui'a notitia^ pro charta facies demonstratur" (1442). Das war
am Ostersonntag wahrscheinlich des Jahres 425, am Tage der Heilung selbst

des Paulus. Am Ostermontag kündigte er aber den libellus an mit der Be-

gründung: „Tamen quia nonnulla nobis indicavit, quae nosse debetis . . ., etiam

libellum dare decet, qui habet omnia quae ex ejus ore cognovimus. Sed si Do-
minus voluerit, hodie parabitur et vobis die crastino recitabitur" (Serm. 351
a. a. 0. 1443, vgl. De civit. Dei 1. c). In der Predigt des Osterdienstages steht

aber der Originalwortlaut des libellus selbst mit der Einleitungsform el. „[Exem-
plar libelli a Paulo dati Augustino episcopo] Rogo, domine beatissime papa
Augustine, ut hunc libellum, quem ex praecepto tue obtuli, sanctae plebi

jubeas recitari". Inc. „Cum adhuc in patria nostra Caesareae Cappadoeiae mo-
raremur" etc. (Serm. 322 a. a. 0. 1443— 1444). Wir lernen daraus, daß der

älte.ste Bruder des Paulus in der Laurentiuskapelle, „quae apud Ravennam
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nuper collocata est", geheilt worden sei. Er selbst sei mit seiner Schwester

Palladia zuerst in Ancona gewesen (wo ebenfalls eine Stephanuskapelle an-

zunehmen ist) und später nach üzali gekommen, sei aber erst in Hippo der

Heilung teilhaftig geworden. An die Rezitation des libellus schloß sich die

Predigt Augustins an (Serm. 323 a. a. 0. 1445 f.), die aber plötzlich unter-

brochen wurde durch die Kunde „de memoria sancti Stephani", daß nun auch
die Schwester des Paulus geheilt worden sei. Am folgenden Tag führte

Augustinus seine Predigt zu Ende (Serm. 324 a. a. 0. 1446 f.). Ich füge gleich

hinzu, daß wir auch über die Heilungen in üzali einen Bericht besitzen, da-

durch den Bischof Euodius, den Augustinus De civitate Dei 1. 22 c. 8 nennt,

veranlaßt wurde, wohl um die früher nicht abgeforderten libelli zu ersetzen

(Migne P. lat. 41, 833—854; das S. 842 mitgeteilte Wunder ist identisch

mit dem von Augustinus Serm. 323 und 324 erzählten). Die Einleitung dieses

Berichtes erwähnt den Brief des Bischofs Severus der Insel Minorca mit
Wundertaten (aber nicht Heilungen) des hl. Stephanus und dieser Brief steht

ebenfalls bei Migne 41, 821—832. Der Stephanuskult war somit nicht bloß

auf Nordafrika beschränkt.

Harnack hebt mit Recht hervor, daß aus Augustins Angaben sich klar

ergibt, daß auf die Authentie dieser libelli das größte Gewicht gelegt wurde.

Wenn er aber behauptet, „daß sie in einer wichtigen Hinsicht ein Seitenstück

zum Neuen Testamente bildeten" (S. 114), und daß ihre Sammlung eine „im
Anschluß an das Neue Testament immerfort vermehrte Sammlung von be-

glaubigten Beweisen des Geistes und der Kraft" (S. 110) darstellen sollte, so

vermag ich diese Ansicht nicht zu teilen. Zunächst werden hier Vorgänge in

Nordafrika zu sehr verallgemeinert; sie werden aber auch überschätzt. Die
libelli wurden ja, wie Harnack selbst bemerkt hat (S. 113), nur einmal

öffentlich vorgelesen und dann in das Kirchenarchiv gelegt. Liest man aber

den libellus des Paulus, also den einzigen bis jetzt bekannten Text dieser libelli,

so wird man ihn nicht als ein Seitenstück zu irgend einem Abschnitte aus

dem N. T. werten können; es ist eine authentische Urkunde über ein Selbst-

erlebnis, aber kein religiöses Schriftstück.

Die Erwägung, ob sich nicht schon früher das Bedürfnis nach einer Fort-

setzung der neutestamentlichen Wundergeschichten geltend gemacht habe,

führt H. von den Heilungs- zu den Märtyrerakten; näherhin zu den Märtyrer-

akten aus der vordiokletianischen Zeit. In ihnen erblickt er „das eigentliche

und notwendige Supplement zum Neuen Testament" (S. 116). „Um durch
authentische Urkunden zu erweisen, daß die Kirche der Gegenwart noch die

Kirche ^es Ursprungs ist und daß Christus noch in der Kirche lebendig ist,

dazu wurden sie geschrieben" (S. 124). So sehr auch 'dieses Urteil die Be-
deutung der Märtyrerakten erhöht, so wenig vermag ich mich ihm anzu-
schließen. Zunächst liegt keine einzige offizielle Erklärung der alten Kirche
vor, aus der geschlossen werden könnte, daß sie die Märtyrerakten als ein

Supplement zum N. T. betrachtet wissen wollte. Die Einleitung zu den Akten
der Perpetua und Felicitas ist hierfür nicht beweiskräftig, denn sie ist eine

Privatäußerung, und diese Privatäußerung ist zudem stark montanistisch ge-

färbt. Sodann ist zu beachten, daß niemals irgend eine Märtyrerakte in der
Überlieferung mit dem N. T. verbunden erscheint, wie das für andere Schriften

aus dem 1. und 2. Jahrh. der Fall ist. Drittens begreift man bei der An-
nahme einer so hohen Wertschätzung der Märtyrerakten die Tatsache nicht,
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daß die Kirche keine Sorge dafür trug, daß die Reihe jener authentischen Ur-

kunden durch solche aus der diokletianischen Christenverfolgung vermehrt
würde, obgleich diese die stärkste und ihre Opfer die zahlreichsten waren,

und obgleich gerade damals die Umstände für die Herstellung authentischer

Akten günstiger waren als früher. Viertens begreift man ebensowenig, wie es

kommt, daß weder in der vordiokletianischen Zeit noch in der Periode der

großen Kirchenväter Zeugnisse aus Märtyrerakten neben Aussprüche aus dem
N. T. gestellt wurden. Fünftens wäre in der ^'oraussetzung H's zu erwarten,

daß die Kirche die von ihr als Supplement zum N. T. betrachteten Märtyrer-

akten von den übrigen gesondert hätte, gleich wie sie die kanonischen Evan-
gelien und die kanonische Apostelgeschichte von den apokryphen ParaUel-

schriften geschieden hat; davon ist aber keine Spur zu entdecken. Endlich

muß H. gerade auf jene Märtyrerakten verzichten, in denen die wirkliche Pa-

rallele zu den Heilungswunderberichten vorliegt, auf die mirakelhaften Mär-
tyrerakten, wie sie uns so zahlreich überliefert sind. Was H. für seine Ansicht

geltend machen kann und geltend machte, das trifft für die lebendigen Mär-
tyrerzeugnisse zu, d. h. für die fort und fort sich bewährende Tatsache^

daß viele Christen sich angesichts des Todes vor dem Richter zu Christus be-

kannten und dadurch bewiesen, daß Christus in ihnen redete und handelte

(S. 115), nicht aber für die Märtyrer akten als die Texte, in denen diese ge-

waltige, offenkundige, keinem Zweifel unterliegende und daher auch der Be-

urkundung nicht wesentlich bedürftige Tatsache niedergelegt ist.

H. betont selbst (S. 124), daß er in dieser Parallelisierung zwischen der

Aufzeichnung der Heilungs- und der Märtyrerakten einen „besonders stai-ken

Gegengrund'' (S. 324) gegen die hyperkritische Stellungnahme Geffckens u. a.

in Sachen der Märtyrerakten erblickt, da sich daraus ergibt, daß alles auf die

Authentie und Zuverlässigkeit der Akten ankam. Diese läßt sich aber auch

ohne diesen Gegengrund siegreich verteidigen. Was hiefür vor allem nottut,

das ist die Übersicht über den ganzen Bestand der Martyrienliteratur und
sodann die monographische philologische, historische und theologische Unter-

suchung sämtlicher Texte, die sich auf je einen Märtyrer bezw. je eine Mär-

tyrergruppe beziehen. Allgemeine Betrachtungen führen nicht zum Ziele, be-

vor die Kleinarbeit eine genügende Unterlage dafür geboten haben wird.

Neben dem von H. mit Recht gebrandmarkten „Unfug der Vergleichungen,

Reduktionen und Neutralisieruugen" (S. 125), dem die literargeschichtlich

orientierte Forschung leicht anheimfallen kann, erblicke ich den Hauptgrund,

der die Historiker immer wieder zu einer ungünstigen Beurteilung der Mär-

tyrerakten reizen muß, in der stillschweigenden, aber sehr wirksamen Vor-

aussetzung, als seien auf die Märtyrerakten dieselben Grundsätze anzuwenden,

welche die historische Kritik auf jene Quellen anzuwenden gewöhnt und be-

rechtigt ist, die von eigentlichen historischen Persönlichkeiten handeln, d. h.

von solchen, die durch ihre Stellung oder ihre Wirksamkeit Faktoren des ge-

schichtlichen Prozesses ihrer Zeit wurden. In die höhere historische Sphäre

ragt aber die größte Zahl der Märtyrer, von denen uns Akten erhalten sind,

nicht hinein, und daraus ergibt sich die wichtige Folgerung, daß der Mangel

an einer' anderweitigen Beglaubigung quellenmäßigen Charakters für die Frage

nach der Authentie und Zuverlässigkeit dieser Akten gar nicht in Betracht

kommt; denn 'untergeschichtliche' Perönlichkeiten können eine solche Be-

glaubigung gar nicht besitzen, weil die zeitgenössischen Geschichtschreiber es
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eben nicht für wert oder nötig hielten, ihre Namen im einzelnen zu nennen, ge-

schweige denn ihre Lebensschicksale zu schildern. Nun sind aber die Verfasser

der meisten Märtyrerakten ebenfalls und zwar erst recht 'untergeschichtliche'

Personen, selbst wenn sie sich mit Namen nennen (was gerade in solchen

Fällen geschieht, die am wenigsten Vertrauen erweckend sind). Mögen sie sich

aber nennen oder nicht, in beiden Fällen steht dem hagiographischen Forscher

das wichtigste Kriterium für die Feststellung der Tatsächlichkeit des Berich-

teten, das er bei bekannten Geschichtschreibern handhaben kann, die Autorität

des Berichterstatters, nicht zur Verfügung. Er ist also auf die Handhabung

der inneren Zuverlässigkeits- und Glaubwürdigkeitskriterien allein angewiesen,

und hier liegt die Achillesferse der Martjrienforschung; denn die Handhabung
der inneren Kriterien ist, wie man zur Genüge weiß, von einer großen Anzahl

subjektiver und objektiver Verhältnisse und Bedingungen abhängig. So groß

aber die mit ihr verbundenen Schwierigkeiten sein mögen, unsere Kenntnis

von den ersten vier Jahrhunderten des christlichen Altertums auf der einen,

die Sicherheit der historischen Methode und Kritik auf der andern sind groß

genug, um die fortschreitende Überwindung derselben zu ermöglichen. Der

größte Feind dieses Fortschrittes ist die von der vergleichenden Methode noch

nicht vollständig überwundene Kinderkrankheit, die scheinbare Ähnlichkeiten

für wirkliche hält und wirkliche Ähnlichkeiten zu Abhängigkeiten stempelt,

beides ohne die umsichtige Beachtung der Gesamtlage des zu untersuchenden

Einzelfalles und ohne die vorurteilslose Würdigung seiner charakteristischen

Eigenart. Indem Harnack mit seiner Autorität auf dem Gebiete der christ-

lichen Geschichte der ersten drei Jahrhunderte gegen die neueste Phase der

Kritik der Martyrien, ohne ihre fördernden Momente zu verkennen, entschieden

und beharrlich Front macht, leistet er der hagiographischen Forschung einen

großen Dienst, wenn auch der Gegengrund, den er hier geltend macht, m. E.

nicht stichhaltig ist. A. E.

H. Delehaye, Bibliotheca hagiographica graeca- (vgl. oben

S. 219 f.) Besprochen von P. van den Ven, Bulletin bibliogr. et ped. du

Musee Beige 14 (1910) 216— 218; von Sp. P. Lampros, Neog 'EXlrivofiv. 6

(1909J 358—360. P. Mc.

Willy Hengstenberg , Das griechische Januar- Menologium.
Freising (Druck von Fr. P. Datterer) 1910. VIII, 72 S. Münchener Inau-

guraldissertation. Diese überaus fleißige Schrift — die letzte Dissertation, die

Krumbacher begutachtet hat — brachte mir eine freudige Überraschung, da

sie eine der vielen Fragen der Überlieferungsgeschichte der griechischen Ha-
giographie behandelt, mit denen ich seit Jahren beschäftigt bin. Ich kann
dem Verfasser nur dankbar sein für diese Vorarbeit für das alte Januarmeno-
logium, insbesondere für die vielen Einzelwahrnehmungen, die seinem Scharf-

sinn alles Lob sprechen. Aus meiner parallelen Behandlung des alten Januar-

menologiums wird er allerdings ersehen, daß nicht alle seine Resultate haltbar

sind. Das liegt vor allem daran, daß er, wie er selbst bedauernd hervorhebt,

nur den geringsten Teil des großen und weitverzweigten Hssmaterials per-

sönlich einsehen konnte und insbesondere die Existenz des ältesten Exemplars

des ganzen Januarmenologiums, das auf dem Athos liegt, nicht kannte. Es
liegt aber auch daran , daß er die Gruppe der eigentlichen Überlieferungs-

zeugen des alten Januarmenologiums zu Aveit faßte. Von den 4 Hss des ganzen

nichtmetaphrastischen Januarmenologiums, die er S. 6 f. aufzählt, sind 3 sicher
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zu streichen, wahrscheinlich auch die vierte. In seiner Liste „einiger wichtiger

nichtmetaphrastischer Jahresmenologien" (S. 25—30) ist der wichtige Unter-

schied zwischen den Menologien und den Panegyriken verkannt. Menologien

in dem von Delehaye näher umgrenzten Sinne und Panegyriken sind zwei

verschiedene liturgische Bücher, deren ursprüngliches Verhältnis noch klar-

zulegen ist, deren spätere Entwicklung aber parallel nebeneinander hergeht.

Der maßgebende praktisch-liturgische Einfluß auf die Anlage und Ausgestal-

tung der Menologien kommt überhaupt nicht zur Geltung. Den Ausdruck
„Normaltexte", der bei H. eine wichtige Eolle spielt, halte ich für miß-

verständlich; es muß zwischen Normal festen und Normaltexten unterschieden

werden. In einem Punkte habe ich mich selbst früher mißverständlich aus-

gedrückt. Wenn ich nämlich in meiner Rede über die griechischen Martyrien

(Straßburg 1907 S. 11) gesagt habe, die Märtyrerlegenden seien den Samm-
lungen von Apostellegenden etc. einverleibt worden, so wollte ich damit nicht

andeuten, daß ich mir die ältesten Menologien ohne diese Märtyrertexte denke,

wie H. S. 24 geschlossen hat, sondern nur die verschiedenen Bestandteile der

Menologien aufzählen und zeigen, daß die Märtyrerlegenden, von Ausnahmen
abgesehen, die ich gleich nachher (S. 12) aufwies, „keine eigene handschrift-

liche Überlieferung besitzen", sondern eben in dem größeren Komplexe hagio-

graphischer Sammlungen, von denen die Menologien die wichtigsten sind, vor-

liegen. Ich bin vielmehr der Meinung, daß Märtyrertexte von Anfang an neben

Apostellegenden, Heiligenleben, Festhomilien in den Menologien standen, da

der griechische Festkalender das verlangte. — Trotz diesen und anderen Aus-

stellungen, die ich zu machen hätte, bleibt dem Verfasser das Verdienst, als

erster den Versuch gemacht zu haben, die Verhältnisse des alten Januar-

menologiums aufzuklären. A. E.

H. Delehaye, Les legendes grecques des saints militaires (vgl.

oben S. 220). Ausführlich besprochen von P. Lejay, Revue critique 45 (1909)
341—345. A. H.

H. Usener, Sonderbare Heilige. I. Der hl. Tychon (vgl. B. Z.

XVII 609 ff.) besprochen von H. Delehaye, An. Boll. 28 (1909) 119— 122.

S. 121: „si la tentative dont ste Pelagie a ete la victime a paru malheureuse,

la demonstration analogue a propos de s. Tychon est notableraent plus faible

encore". D. hätte mit Gewinn die angedeutete Besprechung von P. Maas
herangezogen. — Ebenfalls ablehnend besprochen von P. Leander Helnilin^

0. S. B., Der Katholik 1910, 2. H., 125— 129. A. E.

K. Zwierzina, Die Legenden der Märtyrer vom unzerstörbaren

Leben (vgl. oben S. 220) besprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 29 (1910)
170—172. Hebt mit Recht hervor, daß das Motiv von dem Märtyrer,

der ein oder mehrmals zum Leben wiedererweckt wird, ebenso zu den Gemein-

plätzen der Hagiographie gehört wie das Motiv vom Märtyrer, der nicht ge-

tötet werden kann, und daß ihm die Tendenz der sinnfälligen Darstellung der

Christus zuteil gewordenen Erlösung aus dem Tode nicht zugrunde liegt. „Le

theme de la vie indestructible n'est raeme pas exclusivement propre a la

litterature des actes des martyrs. On connait des exemples d'ascetes coptes

ou ethiopiens, qui, par mortification, se suicident uue ou plusieurs fois".

A. E.

Karl Jaisle, Die Dioskuren als Retter zur See (vgl. B. Z. XVIH
646). Unter vollständiger Ablehnung von Jaisles Versuch über 'das Fortleben
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der Dioskuren in den christlichen Heiligenlegenden' besprochen von W. Soltau^

Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 517—519. P. Mc.

F. C. Burkitt, The oldest MS of the Justins Martyrdom. The
Journal of theol. studies 11 (1909/10) 61—66. Im August 1909 erwarb

die Universitätsbibliothek von Cambridge aus dem Nachlaß von Dr. Sciivener

eine Reihe von Pergamentfolien, unter denen 16 Palirapsestfolien in der ünzial-

schrift des 8.— 9. Jahrh. für die älteste Geschichte der griechischen Menologien

von großer Wichtigkeit sind. Die 16 Folien enthalten 3 volle Texte und

Fragmente von weiteren 12, die sich vom 9. Mai bis zum 8. Juli in meno-

logischer Ordnung erstrecken. Der wichtigste dieser Texte ist das Martyrium

Justins, das glücklicherweise ganz erhalten ist und dessen Varianten B. mit-

teilt (koUat. mit der Ausgabe von P. Franchi de' Cavalieri 1902). Die zwei

weiteren vollen Texte sind ganz in der Art der Synaxarnotizen verfaßt; die

eine bezieht sich auf Justin, die andere auf Theophanes und Pansemna. Ge-

rade die Gegenwart dieser kurzen Texte vermittelt uns die neue Erkenntnis,,

daß nämlich schon in den ältesten Menologien solche kurze Texte vorhanden

waren, während man bisher glaubte, sie seien erst spät in dieselben ein-

gedrungen. Die Tatsache, daß die Sammlung ursprünglich wenigstens 3 Mo-

nate umfaßte, bestätigt meine Ansicht (Die griech. Martyrien S. 16 und 30), daß

die Jahresmenologien wenigstens so, alt, wenn nicht älter sind als die Monats-

menologien. Ich werde auf das hochinteressante Fragment im Zusammenhangs

mit den übrigen hagiographischen Unzialfragmenten zurückkommen. Vgl. die

Notiz von H. Delehaye, Anal. Boll. 29 (1910) 203 f., in der die falsche

Identifizierung des Prokopiosfragmentes auf Grund einer Mitteilung von Burkitt

richtig gestellt wird (= Bhg^ n. 1577). Wer die Schwierigkeiten der Ent-

zifferung von Palimpsesten kennt, wird die entsagungsvolle Arbeit B's erst

recht schätzen können. A. E.

Wilhelm Weyh, Die syrische Kosmas- und Damian-Legende,
Programm des k. hum. Gymn. Schweinfurt 1909/10. 25 S. Die verschiedenen

Legenden der hll. Kosraas und Damianos benennt man wohl am besten nach

den Gegenden, wo die einzelnen zuerst auftreten. S, die syrische Fassung, ist

repräsentiert durch eine syrische Vita (S®, ed. Bedjan, Acta Mart. VI 107),.

durch Malalas p. 304 (S™) und eine griechische Vita (S^, ed. Deubner, K. und

D., als „römisches" Martyrium). K, die konstantinopolitanische, und W, die

okzidentalische Legende, sind hauptsächlich durch je eine griechische Vita

vertreten (ed. Deubner); vgl. B. Z. XVII 607.

Weyh hat sich um S^ schon vor zwei Jahren verdient gemacht, als er mir

auf meine Bitte eine Inhaltsangabe herstellte (B. Z. XVII 603). Jetzt gibt er

(cap. 3) weit eingehendere Mitteilungen über diesen Text, der durch das hohe

Alter des cod. Brit. Mus. 14644 (saec. V—VI) besonderen Wert erhält. Da
zeigt sich denn, daß die Fassung S^, die großenteils wörtlich mit S^ stimmt,

auch alle wesentlichen Bestandteile der Fassung K enthält, mit der weder

S^ noch S" das Geringste gemein hat. Die Ausführung und Motivierung der

übereinstimmenden Züge ist freilich in K und S* ganz verschieden. Ich wage
nicht zu entscheiden, welche die ältere ist, und kann Weyh nicht folgen, wenn
er K als abhängig von S^ auffaßt. Daß z. B. Kosmas in S* das geschenkte Ei

um seiner Patienten willen annimmt, in K unter dem Zwang der Beschwörung

durch die Geberin, entscheidet nicht gegen die Ursprünglichkeit von K; ein

ähnliches Beschwörungsmotiv enthält die zu jener Zeit fleißig bearbeitete
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Eliasgeschichte (vgl. oben S. 302.) Wenn andrerseits S (wie K) die Heiligen

in Frieden sterben läßt, so widerspricht das nicht nur den beiden andern

Zweigen der syrischen Fassung, sondern auch, und das scheint mir entscheidend,

den Zeugnissen über den syrischen Kult, die sämtlich von einem Martyrium
berichten (B. Z. XVII 604). Man wird also die Fassung S% so früh sie be-

zeugt ist, als einen mit K kontaminierten Zweig von S betrachten müssen.

Weyh hat leider die Kultzeugnisse außer Acht gelassen; er hätte sonst kaum
die Angabe des Malalas, daß Kyrrhos der Ort des Martyriums sei, als Über-

setzungsfehler behandelt (S. 23).

Die ersten beiden Kapitel Weyhs berichten von der Vorgeschichte der

Frage und dem Stand der Hagiographie im allgemeinen. Mit Recht klagt er

über die Vernachlässigung der orientalischen Quellen. Aber da nicht jedem
Hagiographen zugemutet werden kann, syrisch, koptisch, arabisch, armenisch

und georgisch zu lernen, so wird wohl zunächst zu wünschen sein, daß von
den in Betracht kommenden Texten Übersetzungen in eine germanische oder

romanische Sprache verfertigt werden. Das gilt ganz besonders für Bedjans

Acta martyrum, die Weyh noch weiteren Studien zugrunde legen will (S. 13);
wir wären ihm doppelt dankbar, wenn er nicht wie diesmal, Exzerpte, sondern

den ganzen Text mitteilen wollte. P. Ms.

A. V. Rystenko, Die Legende vom hl. Georg und dem Drachen
in der byzantinischen und slavisch-russischen Literatur (JIereH;i,a

Cb. TeopriH ii jtpaKOH'fe 61. BHsaHTiHCKOfi h ciaBjiHopyccKoft JinxepaTypaxi.).

Odessa, Oekonom. Typographie 1909. V, 536 S. 8". Der Verfasser bietet

die Überlieferung der Legende in der byzantinischen und slavischen Literatur.

Von griechischen Texten gibt er nur die Rezension von Paris gr. 770, Am-
bros. C 92 sup. und Marc. VII 38 und II 160. Das Hauptverdienst der Arbeit

liegt in der Klarlegung der slavischen Überlieferung. Vier südslavischen Re-

zensionen der Sammlung Sreckowic schließt sich eine serbische Version des

16. Jahrh. an. Dann folgt die latein. Bearbeitung des Kardinals Stefaneschi

(Archiv von St. Peter), endlich die russischen Versionen in den liturgischen

Büchern, den Menäen des Demetrius von Rostov und den geistlichen Gesängen.

Des weiteren wird die Georglegende verglichen mit den altslavischen Helden-

mythen (Dobrynia Nikitic, Michail Potok, Alescha Popowic, Marko Kralewie

und Digenis Akrit). Allgemeine Erörterungen über die Lokalisierung, Ent-

stehung und Ikonographie der Legende schließen mit Registern das Werk.
In einem separat erschienenen Anhang (Neugriechische Bearbeitung der Le-

bende vom hl. Georg und dem Drachen, lleuaiaHO iio iiocTaiiOB.ieiiiio CoBiTa
Hmu. HoBopoccifiCKaro VHEBepcHTeTa, Odessa 1909, 28 S. [russ.]) gibt der

Verfasser noch einen vulgärgriechischen Text nach Athos, Panteleemon Cod.

190 und vergleicht ihn mit den im größeren Wei'ke gewonnenen Resultaten.— Eine eingehendere Besprechung folgt. P. Mc.

Panl Peeters, üne passion armenienne de S. Georges. Anal.

Bell. 28 (1909) 249—271. Die schon 1849 von den Mechitaristen veröffent-

lichte, von den Georgforschern aber ganz übersehene armenische Passio G.

wird hier durch eine lateinische Übersetzung den Nichtoiientalisten zugänglich

gemacht. Die armenische Ausgabe basiert auf zwei Hss, deren Wertbestimmung
seitens der Herausgeber unrichtig ist, da sie den Namen des Königs Dadianos

in den Apparat verwiesen und Diokletian in den Text aufnahmen, während
das Verfahren umgekehrt hätte sein sollen. Der iTbersetzer hat, soweit der
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rudimentäi-e Apparq,t der armenischen Ausgabe es zuließ, die ältere von den

beiden Rezensionen wiedergegeben. Auch hat er bei zweifelhaften Stellen den

Wiener (griech.) Palimpsest, die alten lateinischen Übersetzungen soAvie die

koptische herangezogen. Der armenische Text ist ohne Zweifel direkt aus

dem griechischen geflossen. K. Krumbacher hat in seiner letzten großen Arbeit

über „den hl Georg in der griechischen Überlieferung", deren Herausgabe ich

übernommen habe, diese Übersetzung noch benutzen können. Es freut mich,

konstatieren zu können, daß die Einschätzung des araienischeu Textes von

Peeters durch Krixmbachers Resultate bestätigt wird. Von Wichtigkeit für

die nähere Bestimmung der Legendengruppe, zu der die Georgslegende gehört,

ist auch die von Peeters wahrgenommene Verwandtschaft zwischen ihr und

der Legende der hl Aikaterina. A. E.

P. Peeters, S. Eleutherios-Guhi§tazad. Anal. Boll. 29 (1910)

151—156. Der in dem Synaxarium von Kpel z. 13. April (ed. Delehaye

S. 599) verzeichnete Eleutherios der Perser, Märtyrer aus der Christen-

verfolgung des Königs Sapor 11, ist identisch mit dem von Sozomenos (H. E.

II, 13) und in einer syrischen Passio genannten „Diakon" Azad. Azäd selbst

ist identisch mit dem Eunuchen Sapors II namens Guhi§täzäd und mit diesem

ist ein zweiter Eunuch desselben Namens zu identifizieren. Drei in syrischen

Märtyrerakten gefeierte Märtyrer sind somit nur eine und dieselbe Persön-

lichkeit. A. E.

Panl Peeters, Une passion armenienne des St. Abdas, Hormisdas,
Sabin (Suenes) et Benjamin. Anal. Boll. 28 (1909) 399—415. Lateinische

Übersetzung der kurzen armenischen Akten der in der Überschrift genannten

pei'sischen Märtyrer aus dem 5. Jahrh. (S. 411—415), der P. P. eine ein-

dringende Untersuchung vorausschickt. Er gelangt zu dem Resultat, daß sie

wahrscheinlich aus einer griechischen Übersetzung eines syrischen Original-

textes über diese Märtyrer geflossen sind und daß Theodoret entweder das

syrische Original oder die griechische Übersetzung desselben seinem parallelen

Berichte (H. E. V, 39 ed. Gaisford) zugrunde legte. • A. E.

S. Vailhe, Saint Euthyme le Grand, moine de Palestine (376

—

473). Extrait de la Revue de l'Orient chretien t. XU—XIV (1907—1909),
Paris 1909. 105 S. Buchausgabe der zuletzt oben S. 223 erwähnten Auf-

sätze. A. H.

H. Lietzmann, Das Leben des hl Symeon Stylites (vgl. oben S. 223).

Besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 28 (1909) Ulf. Referat mit der

Schlußbemerkung: „II existe d'autres exemplaires de la vie de Symeon d'Antoine,

qui pourront desormais etre etudies avec fruit. Peut-etre le travail de claSse-

ment — apres ce qui a ete fait — ne sera-t-il pas aussi difficile qu'on pour-

rait bien le croire"; von (j. Krüger, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910)
210—213. A. E.

M. Briere, Histoire de Jean le Silo'ite (vgl. oben S. 223). Be-

sprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 29 (1910) 207 f. Nachweis weiterer

Texte über diesen Antipoden der Styliten, eines griechischen und zwei arme-

menischer. Den griechischen (= Bhg^ 895) hält er für einen verkürzten Text.

Der griechische Originaltext, den er vermißt, ist in dem Cod. Mosq. 161

(379 Vlad.) m. saec. 11 erhalten, der fol. 285—293 folgenden Text bietet:

Btog rov ^v&Qconov toC &iov ^lojccvvov xov iv rr] f'^r^ftco ccjteXO'OVTOL; TCQog 0aQ-

Hovd-Ti Kcd iv rc5 <pQe<xri, aömißavvog Kai rtkeicod'evrog. Inc. EnetörjTtSQ ciTtavreg

Kyzant. Zeitschrift XIX !! u. 4. 40
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ccv&QCOTCOi t&v ayccd'&v iQycüv XaXov^ivmv. Ob auch der Text über einen

Johannes Eremites, cognom. aivog, in dem Cod. Bodl. Canon. 19 cbart.

s. 15— 16 sieb auf denselben „sonderbaren Heiligen" bezieht, vermag ich zur-

zeit nicht sicher zu sagen. In dem Synax. v. Kpel ist ein zweiter Johannes

Erem. nicht vertreten. Die ungewöhnlich lange Synaxarnotiz ^ladvvov rov

SV Tü5 (pQiccri steht in Delehayes Ausgabe S. 569 — 572 (im Apparat nach

Mc), nicht S. 590, wie Peeters S. 207 irrtümlich angibt. A. E.

H. Delehaye, L'invention des reliques de saint Menas a Con-
stantinople. Anal. Boll. 29 (1910) 117—150. Der Publikation eines

neuen hagiographischen Textes, der EvQSßig r&v Xeiipdvoov rov ayiov [iccQrvQog

Mrjvä To-i; KaXhusXdöov^ schickt H. D. eine kurze, sehr gehaltvolle Unter-

suchung über die beiden Märtyrer namens Menas voraus, von denen der eine

am 11. Nov., der zweite mit seinen Genossen Hermogenes und Eugraphos am
10. Dezember gefeiert wird. Auf Grund der griechischen (und orientalischen)

Legendentexte und der Synaxarnotiz zum 17. Februar gelangt er zu dem Re-

sultate, daß beide Textgruppen sich auf eine und dieselbe Person beziehen, den

berühmten ägyptischen Märtyrer Menas, der jüngst infolge der ergebnisreichen

Ausgrabung seiner Heiligtümer in der Mareotiswüste durch C. M. Kaufmann viel

genannt und dessen älteste Legende (unter den erhaltenen) von K. Krumbacher

in seinen Miscellen zu Romanos, München 1907, ediert wurde. Die Ver-

doppelung des einen ägyptischen Märtyrers wurde veranlaßt durch die Heilig-

tümer, die ihm in dem phrygischen Kotyäon und in Kpel geweiht wurden,

und dieser Verdoppelung entsprechen die beiden Gruppen von Texten, die zu

den unhistorischen Erzeugnissen der griechischen Hagiographie zu zählen sind.

Die zweite wurde dui-ch die „Auffindung" der Reliquien des hl Menas zur Zeit

des Kaisers Basilios I (867— 885) angeregt, die in dem Synaxar von Kpel

zum 17. Februar kurz erwähnt wird. Diese EvQsövg Avird aber nun nicht

ausführlich erzählt in dem neuen Texte, den D. dem cod. Brit. Mus. add.

36589 saec. 11/12 entnimmt. Dieser schreibt vielmehr nach einer kurzen Ein-

leitung den entsprechenden Passus aus dem älteren Martyrium ss. Menae,

Hermog. et Eugraphi aus und fügt acht Wunderberichte hinzu. D. erwähnt

das Enkomion auf Menas und seine Genossen nicht, das im cod. Paris,

gr. 1458 dem Metropoliten Theophanes von Käsarea in Kappadokien zu-

geschrieben wird. Da dieser Metropolit ein Zeitgenosse des Kaisers Basilios I

war, so ist vielleicht in seinem Enkomion die Rede von der soeben erwähnten

Auffindung der Reliquien des Menas. Das darf um so eher vermutet werden,

als in der hagiographischen Überlieferung ein anderes Enkomion auf Menas,

Hermogenes und Eugraphos nicht wiederkehrt. A. E.

Der Text der EvQSßig x&v XeiifjciVfov rov dylov ^ccqrvQog Mrjvä rov

KaXXMsXddov, d. h. des Menas von Byzanz, ist leider lückenhaft überliefert.

Nicht nur S. 149, 13, wo D. es bereits notiert hat, sondern auch S. 148, 21

ist der Zusammenhang gestört. Das Wunder von dem Schatze, den die

Fischer wiederfinden, ist mit der Danksagung eviicpcovoog dveKrjQvrrno &sä

ev/aQiözTjQia xal tc5 [laQrvQL beendet. Der folgende Abschnitt Tovxo jrwg

ivrjxovfisvog bis Z. 26 nQo'^svrißEi mcpiXsLav ist der Schluß einer anderen Er-

zählung, in der es sich um eine wunderbare Heilung handelt, wie der Satz

beweist rovro Ttcag ivrjxovfisvog rfj aoga oog i^i,i\)v'fGi TTQOOirQSxev (Subjekt fehlt)

Kccl wg ^&vra rov (mQrvQa xarrjöTtd^sro , TtQoßert inXmaQ&v xccl ttjv d'eqa-

nelav, -^g (so ist statt olg zu schreiben) iöiero, iXäfißavsv öTtovduiorara
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— S. 149, 35 ist yiscpalaXyia 6q}odQ&g övvsio^evog statt öipoÖQa) zu schrei-

ben, das erst durch Rasur entstanden ist, und S. 150, 9 statt des gesuchten

iv Tc5 0£7tTc3 iccTQslco xov fiaQtvQog wohl le^arela). A. H.

'Albert Vogt, Vie de s. Luc le Stylite. Anal. Boll. 28 (1909) 4—56.
Der Herausgeber hat sich die dankenswerte Aufgabe gestellt, die noch un-

edierten Lebensbeschreibungen der Mönche des Olympos in Bithynien zu ver-

öffentlichen und beginnt mit dem Leben des Styliten Lukas, das freilich mit

seinem Hauptunternehmen in einem nur losen Zusammenhang steht. Diese

Biographie stammt von einem Zeitgenossen, wohl nicht von einem Schüler

des Lukas, der als Stylite keine Schüler im eigentlichen Sinne des Wortes

hatte. Sie ist, wenn nicht alles trügt, nur in dem cod. Paris gr. 1458

saec. XI, einem alten Menologium für die erste Hälfte des Dezembers, über-

liefert. Es ist mißverständlich, wenn Y. (S. 6) sagt, diese Hs gehöre zu den

großen hagiogr. Hss des 11. Jahrh. „composes sur le modele des ouvrages du

Metaphraste"; denn Symeon der Metaphrast hat dieses Vorbild schon vorgefunden.

Bei diesen einfachsten Überlieferungsverhältnissen beschränkte sich die Auf-

gabe des Herausgebers auf eine korrekte Wiedergabe der Pariser Hs mit dem
entsprechend einfachen Apparate und Erläuterungen meistens topographischen

Inhaltes. Als Hauptdaten des Lebens des Styliten Lukas gewann er folgende:

Geburt um 899, Eintritt in das Heer 917, das er aber nach kurzer Zeit ver-

läßt, sechs Jahre Eremitenleben am Fuße des Olympos, Priesterweihe 923,

Stylit während 44 Jahren bei Chalkedon „non loin du rivage, au milieu des

flots", Tod um das Jahr 1000 i. A. von 100 Jahren (S. 52). Der Kommentar
zum Texte könnte reichhaltiger sein. Besonders ungern vermißt man ein Ver-

zeichnis der zahlreichen Personen- und Ortsnamen. A. E.

Samuel Vanderstuyf, Etüde sur Saint Luc le Stylite (879—979).
Echos d'Orient 12 (1909) 138—144. 215—221. 271—281; 13 (1910)
13—19. 140— 148. 1. Textkritische Bemerkungen zu der in der vorher-

gehenden Notiz angezeigten Ausgabe von Vogt. 2. Chronologie des Lebens

des hl. Lukas (gewinnt im Gegensatz zum Herausgeber die Daten: geb. 879,
j" am 11. Dezember 979, vom 11. Dezember 935 bis zu seinem Tode auf

der Säule). 3. Kompetenz und Wahrhaftigkeit des Panegyrikers (man darf

dem Verfasser im wesentlichen Vertrauen schenken). 4. Ort, Publikum, Ver-

fasser und Datum der Lobrede (sie wurde wahrscheinlich iv rotg Evxqoniov

tcxrifiaöiv, dem heutigen Kalamitsch bei Chalkedon, und nicht bloß vor Mönchen
gehalten, ihr Verfasser war vennutlich ein Mönch des Bassianosklosters ; zeit-

lich wird sie eher dem Jahre 980, als 985 nahegerückt werden müssen).

5. Leben des hl Lukas (a) Erste Jahre; Lukas als Soldat, Deserteur und

Mönch 879—903; b) Lukas als Mönch und Einsiedler bis 935 und Schilderung

seiner Säulenwohnung). C. W.
L. Arnaud, L'exorcisme de Tryphon le martyr. Echos d'Orient 12

(1909) 201—205. Der in das Euchologion aufgenommene Exorzismus des

hl Märtyrers Tryphon mag von einem Mönche des byzantinischen Mittelalters

herrühren, der davon wußte, daß Tryphon ("j* um die Mitte des 3. Jahrh.) als

Wundertäter und Exorzist gefeiert war, vielleicht von dem bei den Griechen

am 18. April liturgisch verehrten Tryphon, der 928—931 Erzbischof von

Kpel war. C. W.
M. Speranskij, Eine serbische Vita der litauischen Märtyrer,

Moskau 1909. (CepöcKoe JKH'j'ie .tihtobckhxi. My»ieuHKODi..) Bespr. von
40*
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A. Sobolevskij im Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Band XXIV
(November 1909) S. 224—226. Die Vita der ins 14. Jahrh. gehörigen Mär-

tyrer von Wilna Antonios, Johannes und Eustathios war bis jetzt nur aus

i'ussischen Hss bekannt und galt demnach als Originalwerk eines russischen

Autors aus dem 14.—15. Jahrh. Speranskij hat die Vita aber auch in zwei

Hss des serbischen Prologs gefunden, und zwar in einem Texte, der von

Russizismen und Bulgarismen frei ist, aber Anzeichen einer Übersetzung aus

dem Griechischen bietet. Weiterhin hat er dann auch eine griechische Lob-
rede auf diese Märtyrer gefunden, die vom Rhetor des Konstantinopeler

Patriarchats Michael Balsamon (zweite Hälfte des 14. Jahrh.) verfaßt ist.

Im griech. Texte gelten die Märtyrer als Russen (^coööot). E. K.

Sophrone Putrides, Le synaxaire de Marc d'Ephese. Revue de

rOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 97—107. Vollständige Ausgabe des

Textes nach cod. Paris, gr. 1295 saec. XV. Das Synaxar, d. h. der biogra-

phische Bericht bildet einen Bestandteil des von Johannes Eugenikos, dem
Bruder des Markos, alsbald nach dessen Tod für diesen verfaßten Heiligen-

ofiiziums (axoXov&lcc). C. W.

Julius Plesch, Die Originalität und literarische Form der
Mönchsbiographien des hl. Hieronymus. München, Druck von Wolf
und Sohn 1910. 55 S. 8". Programm des Witteisbacher - Gymnasium für

1909/10. Behandelt in dem für uns in Betracht kommenden ersten (ein-

leitenden) Teile (S. 5—21) die Originalität der Mönchsbiographien des Hiero-

nymus und spricht sich auf Grund eines Resumes 'über den Austrag des

Originalitätsstreites' dafür aus, daß bei der Vita Hilarionis sowohl als bei der

Vita Malchi und der Vita Pauli das Original durch die lateinische Erzählung

des Hieronymus repräsentiert wird. C. W.

H. Stocks, Ein Alexanderbrief in den Acta Cyriaci et Julittae.

Zeitschrift für Kirchengeschichte 31 (1910) 1—47. Der eigentliche Held des

persönlich briefartigen Berichtes, den der in den (syrischen und lateinischen)

Akten erhaltene Hymnus über die avodog der Seele repräsentiert, ist Alexander

der Große. C. W.

F. Nau, Hagiographie syriaque. Saint Alexis. Jean et Paul.

Daniel de Gala§. Hannina. Euphemie. Sahda. Recits de Melece sur le

vendredi, sur Marc et Gaspar, et sur un homme riebe qui perdit tous ses

enfants etc. Revue de l'Orient chretien 2. Seiie t. 5 (1910) 53—72. 173—
197. Mitteilungen aus den syrischen Hss 234, 235, 236 der Pariser National-

bibliothek. C. W.

J. Balestri und H. Hyvernat, Acta Martyrum (vgl. B. Z. XVin 642)
ausführlich besprochen von P. Peetcrs, Anal. Boll. 29 (1910) 15'J— 162 im

Anschluß an die Besprechung von W. E. Crum, The Journal of theolog.

studies 10 (1908/09) 459—464. Ich hebe daraus die Wahrnehmung von P.

hervor, daß die Akten des koptischen Märtyrers Lakaron ('un personnage

suspect autant que peut l'etre un martyr copte") so nahe mit dem koptischen

Texte der Georgslegende verwandt sind, daß sie ein Hilfsmittel zu einer

kritischen Bearbeitung des letzteren darstellen. A. E.

B. Turajev, Zara-Buruk, ein abessinischer Heiliger aus dem
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17.— 18. Jahrh. ( ^apa-HypyKi., aonccnHCKiö CBHTOft XVII—XVin icfeKa).

Yiz Vremennik 15 (1908) "l70— 180. E. K.

F. Lanzoni, Bollettino agiografico. Rivista storico-critica delle

scienze teologiche 6 (1910) 217— 233. Literaturbericht, umfassend 1. Lavori

d'indole generale, 2. pubblicazione e studio di documenti, 3. vite, 4. santuari

e reliquie. Vgl. B. Z. XVI 359. C. W.

D. Dogmatik. Liturgik usw.

Katteilbusch, Konfessionskunde, Symbolik. Theologische Rund-
schau 13 (1910) 101—114. Bespricht S. 106 ff. Literatur über die orienta-

lischen Kirchen. C. W.
John Alfred Fanlkner, The first great Christian Creed. The

American Journal of Theology 14 (1910) 47— 61. Das nizänische Symbol,

'the first great deliberately formed creed in history', ist eine Verbesserung

und Erweiterung des Glaubensbekenntnisses des Eusebios von Cäsarea. Dazu
eine Entgegnung von Francis A. Christie S. 266— 271. C. W.

Friedrich Loofs, Das Glaubensbekenntnis der Homousianer von
Sardica. Abhandlungen der preußischen Akademie, Philos.-hist. Gl. 1909,

1. Abhdl. 39 S. 4°. Neue Textrezension des durch Theodoret und eine alte

lateinische Übersetzung erhaltenen Bekenntnisses mit erläuternden Anmerkungen
und kurzen Ausführungen über seine dogmengeschichtliche Bedeutung. Loofs

erblickt in demselben 'das erste und letzte offizielle Daseinszeugnis' einer

'bald veralteten (vornizänischen) Orthodoxie'. C. W.
E. Vacandard, Note sur les symboles des apotres, de Constanti-

nople et de Saint Athanase. Revue des questions historiques 86 (1909)
559— 566. Die von A. E. Burn, Facsimiles of the Creeds from early mss.,

London 1909, untersuchten lateinischen Hss Vat. 1322 und Tolos. 394 ent-

halten vielleicht den reinsten Text des zu Kpel adoptierten Credos. C. W.
Konrad Lübeck, Die dogmatischen Anschauungen der schisma-

tischen Kirchen des Orients. Theologie und Glaube 1 (1909) 777

—

787. 'Die . . . schismatischen Kirchengemeinschaften des Orients ... er-

scheinen . . . ebenso verschieden an dogmatischem Gehalte wie an Zahl und
innerer Kraft. Mit Ausnahme der griechisch-orthodoxen, welche in einzelnen

Punkten Auffassungen des abendländischen Protestantismus auf sich hat ein-

wirken lassen, sind sie sozusagen vollständig in jener dogmatischen Denkweise
und Stimmung geblieben, in welcher sie sich einst von der Hauptkirche ge-

trennt hatten.' C. W.
Martin Jngie, Le dogme du peche original dans Feglise grecque.

Revue Augustinienne 9 (1910) 163—177. Die Existenz der Erbsünde ist in

der griechischen Kirche immer klar gelehrt worden, aber man vermißt eine

präzise Analyse ihres Wesens. C. W.
D. L. Tonetti, L'anima di Cristo nella teologia del Nuovo

Testamente e dei Padri. III. Verbum caro factum est. Ariani, Apollina-

risti, Monoteleti. Rivista storico-critica delle scienze teologiche 6 (1910)
341—363. Zweite Fortsetzung und Schluß des oben S. 226 notierten Auf-

satzes. C. W.
E. Vacandard, Les origines de la fete et du dogme de l'imma-

culee conception. Revue du Clerge fran(,'ais 61 (1910) 5— 41; 62 (1910)
257— 278. 681— 701. Im Abend- wie im Morgenlande scheint das Fest der/
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Empfängnis des Vorläufers (Johannes des Täufers) am 24. September das

Fest der Empfängnis Mariae nach sich gezogen zu haben. C, W.
Nicolas Marini, L'Immacolata Concezione di Maria Vergine e

la Chiesa Greca ortodossa dissidente. Rom, v. Salviucci 1908. VI,

172 S. 8^. Buchausgabe der B. Z. XVI 764 u. ö. erwähnten Aufsätze. Vgl.

die Besprechung von M. Jugie, Echos d'Orient 12 (1909) 372 f. C. W.
J. Thibaut, Panegyrique de l'Immaculee dans les chants hymno-

graphiques de la liturgie grecque. Paris, Picard et fils 1909. 52 S.

8°. 5 Fr. Die Abhandlung bildet die Einleitung zu einer Auswahl von

Hymneu zum Preise der Gottesmutter und zeigt, daß auch die griechische

Hymnographie für die kirchliche Tradition von der unbefleckten Empfängnis
eintritt. Nach der Notiz von L. Bardou, Echos d'Orient 12 (1909) 184.

C.W.
M. Jugie, Le Canon de l'Ancien Testament dans l'eglise grecque

(vgl. oben S. 224). Ausführlich besprochen von E. Slangenot, Les Questions

ecclesiastiques 2 (1909) 223—244. Vgl. dazu Jugie ebenda 3 (1910)
45—65 und wiederum Mangenot 66

—

81. C. W.

Max Prinz von Sachsen, Praelectiones de Liturgiis orientalibus

habitae in universitate Friburgensi Helvetiae. Tomus primus, con-

tinens 1. Introductionem generalem in omnes Liturgias orientales, 2. Appara-

tum cultus necnon Annum ecclesiasticum Graecorum et Slavorum. Frei-

burg i. B., Herder 1908. VIII, 241 S. S^. 5 ^. Der Verfasser beginnt

(nach Analogie der biblischen Einleitungsvorlesungen) mit einer Introductio

generalis in die sämtlichen orientalischen Liturgien, in der er 1. de legitimitate

orientalium liturgiarum (aus ihrem katholischen Ursprung und der kirch-

lichen Approbation), 2. de authenticitate 1. o. (sie sind ^echt' als Gebete der

Kirche), 3. de antiquitate et oi'igine harum 1. (alle späteren Liturgien aus

irgend einer Liturgie apostolischen Ursprung entstanden; Scheidung von vJer

Familien, der hierosolymitanischen [St. Jakob], alexandrinischen [St. Markos],

mesopotamischen [St. Thaddaeus], ephesinischen [St. Johannes]), 4. de hodier-

nis territoriis 1. o., 5. de integritate 1. o. (verschiedene Änderungen, die teils

von den Orientalen selbst, teils von Rom ausgegangen sind), 6. de textibus et

editionibus 1. o., 7. de Unguis liturgicis orientalium (griechisch, syrisch und

chaldäisch, armenisch, koptisch, äthiopisch, altslavisch usw.), 8. de qualitatibus

excellentibus 1. o. (Bedeutung als Glaubensquelle usw.), 9. de defectibus 1. o.

(manierierter Stil, zu lange Dauer usw.), 10. de modo recitandi et canendi

officia apud orientales, 11. de 1. o. coraparatis inter se handelt. Daran

schließt sich eine ausführliche Darlegung de ritu Graecorum et Slavorum, in

der zuerst der Apparatus cultus Graecorum (Kirchengebäude, liturgische Ge-

fäße, Gewänder, Bücher, Personen), dann das Kirchenjahr der Griechen und

Slaven (Verschiedenheit des Kalenders, liturgische Bedeutung der einzelnen

Wochentage, Einteilung der Feste, Proprium de tempore, Proprium de Sanctis)

vorgeführt werden. S. 223 ff. alphabetisches Namensverzeichnis. Das Buch

kann für die erste Orientierung auf dem interessanten und nach Arbeitern

rufenden Gebiete der orientalischen Liturgik gute Dienste leisten, um selb-

ständige wissenschaftliche Bedeutung beanspruchen zu können, schöpft es zu

viel aus zweiter Hand und trägt den neueren Detailforschungen (z. B. in den

trefflichen Echos d'Orient) zu wenig Rechnung. C. W,
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R. Engdahl, Beiträge zur Kenntnis der byzantinischen Liturgie
(vgl. die Besprechung oben S. 543 ff.). Besprochen von S. SalaviUe, Echos

d'Orient 13 (1910) 54f. C.W.

Anton Banmstark, Festbrevier und Kirchenjahr der syrischen
Jakobiten. Eine liturgiegeschichtliche Vorarbeit auf Grund handschriftlicher

Studien in Jerusalem und Damaskus, der syrischen Handschriftenkataloge von

Berlin, Cambridge, London, Oxford, Paris und Rom und des unierten Mossuler

Festbrevierdruckes (= Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums IIL Bd.,

3.-5. Heft). Paderborn, F. Schöningh 1910. XH, 308 S. 8 Jt. Wird be-

sprochen. P. Mc.

E.Vacandard, Etudes de crltique et d'histoire religieuse. 2. Serie,

Paris, Lecoffre (Gabalda et Cie.) 1910. 2 Bl. IV, 308 S. 8". Sammhmg zer-

streuter Aufsätze, von denen der 2. 'Les origines de la confession sacra-
mentelle' und der 3. 'La question du Service militaire chez les chre-

tiens des premiers siecles' unser Gebiet berühren. Vgl. zum 2. Ed. Herzog
in der Revue internationale de Theologie 18 (1910) 433—443. C. W.

Franz Jos. Dölger, Der Exorzismus im altchristlichen Tauf-
ritual. Eine religionsgeschichtliche Studie. Paderborn, F. Schöningh 1909.

XII, 175 S. 8°. h Ji (= Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums

III, Heft 1 und 2). Ausführlich besprochen von P. Drews, Theologische

Literaturzeitung 35 (1910) Nr. 6 Sp. 168—172. C. W.
Pierre Dib, L'Initiation chretienne darfs le rite Maronite.

Revue de l'Orient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 73— 84. Historische Notizen

über den Taufritus bei den Maroniten aus verschiedenen syrischen Hss der

Pariser Nationalbibliothek. C. W.
Gerhard Rauschen, Eucharistie und Bußsakrament in den ersten

sechs Jahrhunderten der Kirche. Zweite, verbesserte und vermehrte

Auflage. Freiburg i. B., Herder 1910. XI, 252 S. 8<^. Das B. Z. XVII 615
notierte Buch hat einen glänzenden Erfolg erzielt. Es ist bereits ins Ita-

lienische und Französische übersetzt worden (vgl. über die beiden Übersetzungen

S. Salaville, Echos d'Orient 13 [1910] 189) und hat nach zwei Jahren

eine zweite Auflage erlebt, in der es gründlich umgearbeitet und um etwa
50 Seiten erweitert erscheint. § 7 des ersten Teiles über 'Häufigkeit und
Vorbedingungen des Kommunionempfangs in altchristlicher Zeit' (S. 130

—

146) ist neu hinzugekommen. Vgl. dazu Anonymus, La Civilta cattolica

Anno 61 (1910) vol. 2, Quad. 1438, S. 445—448. C. W.
Pierre Batiffol, Nouvelles etudes documentaires sur la sainte

eucharistie. Revue du Clerge fran9ais 60(1909) 515—540. Wir notieren

die Ausführungen über den Kanon der alexandrinischen Messe und über das

Dogma .von der eucharistischen Verwandlung und die antiochenische Christo-

logie des 5. Jahrb. (S. 522 ff.). C. W.
Heinrich Bruders S. L, Akademische Vorträge. Die Exerzitien-

wahrheiten. Innsbruck, Rauch 1910. X, 438 S. 8". '6 Jli. Es mag auf-

fallen, wenn ein anscheinend vollständig in das Gebiet der Asketik gehörendes

Buch in der B. Z. notiert wird. Es geschieht dies im Hinblick auf den neunten,

aus praktischen Gründen an den Schluß gesetzten Vortrag über die Beichte
(S. 326 ff.), der als eine kirchengeschichtliche Abhandlung bezeichnet werden
kann und S. 417 ff. von reichlichen gelehrten Anmerkungen (Quellen und
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Literatur) gefolgt wird. Vgl. speziell S. 337—345 über den griechischen
Osten. C. W.

S. Salaville, Le nouveau fragment d'Anaphore Egyptienne de
Deir Balyzeh. Echos d'Orient 12 (1909) 329—335. Verl", ist der Ansicht,

daß sich die von Puniet veröffentlichte Anaphora ganz im Eahmen der

Liturgien des Markos, Kyrillos und (von einigen Details abgesehen) Serapion

von Thmuis hält und, wenn sie vollständig vorläge, eine zweite Epiklese nach

den Einsetzungsworten aufweisen würde. Vgl. dazu D. P. de Pnniet 0. S. B.,

Echos 13 (1910) 72—76 und Salaville ebenda 133 f. C. W.
Anton Baumstark, Das eucharistische Hochgebet und die Lite-

ratur des nachexilischen Judentums. Theologie und Glaube 2 (1910)
353— 370. ^Nicht die paränetische Predigt, sondern das Gebet des nachexilischen

Judentums bietet zu dem auf christlichem Boden schon seit dem Ausgang des

ersten Jahrhunderts feststehenden T3rpus des eucharistischen Hochgebetes (vgl.

bes. Apost. Konst. 8, 12, 4—51) die nächsten Parallelen'. C. W.
J. Karabinoff, Das eucharistische Gebet (die Anaphora). Ver-

such einer historisch -liturgischen Analyse. Petersburg, Kirschbaimi 1908.

n, 161 S. 8" (russisch). Handelt in vier Kapiteln 1. über die Entstehung

der Anaphora, 2. über die Bildung des Schemas der Anaphora, 3. über die

Einsetzungsworte, die Epiklese und die Fürbitten, 4. über die Eigentümlich-

keiten einiger Anaphoren (der klementinischen, der römischen, der alexandri-

nischen und der des Serapion von Thmuis). So nach dem ausführlichen

Referate von A. Beck, Theol. Revue 9 (1910) Nr. 9 Sp. 282—286 C. W.
S. Salaville, La liturgie decrite par Saint Justin et l'Epiclese.

Echos d'Orient 12 (1909) 129—136. 222—227. Justin kannte zwar keine

Epiklese im eigentlichen Sinne, aber wir dürfen annehmen, 'qu'il admettait

dans l'accomplissement du miracle de l'autel une intervention du Verbe ana-

logue a son intervention dans le sein de la Vierge Marie' (jedoch keine 'Inter-

vention eucharistique' des hl Geistes). C. W.
S. Salaville, Les fondements scripturaires de l'Epiclese. Echos

d'Orient 12 (1909) 5—14. Die betr. Stellen sind Hebr. 9, 14; Job. 15—17;
Matth. 1, 18—20; Luc. 1, 35; 1. Tim. 4, 4f. C. W.

Marins Chaine, La consecration et l'epiclese dans le Missal

ethiopien. Bessarione, Serie IH Vol. 7 (Anno XIV, 1909/10) 181—209.
Mit lateinischer Übersetzung. P. Mc.

S. Salaville, L'Eucharistie et les eglises d'Orient. Revue Augusti-

nienne 9 (1910) 41— 63. Über die Verehrung der hl Eucharistie in den

iDorgenländischen Kirchen. Die großen eucharistischen Zeremonien des Abend-

landes (Aussetzung, Prozession, sakramentaler Segen) 'n'ont en principe ab-

solument rien de contraire aux rites orientaux". C. W.

Herbert Thnrston S. L, The Early Cultus of the reserved Eucha-
rist. The Journal of Theological Studies 11 (1910) 275— 279. Die von

Corblet und Raible (vgl. B. Z. XVIH 269) angeführte Stelle aus Gregor von

Nazianz or. 8, 18 liefert kein beweiskräftiges Zeugnis für die Anbetung der

aufbewahrten Eucharistie durch die Christen des vierten Jahrhunderts Ref.

erlaubt sich bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen, daß er den angeblichen

Beleg für eine sakramentale, d. h. theophorische Prozession zur Zeit des

Paulinus von Nola im Historischen Jahrbuch XVIU (1897) 600 f. elimi-

niert hat. C. W.
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P. de Puniet, Fragments inedits d'une liturgie egyptienne
(vgl. B. Z. XVIII 649 f.). Besprochen im Bessarione, Serie III Vol. 6 (Anno
XIII, 1908/1909) 204—211. P. Mc.

Edmund Bishop, Liturgical Comments and Memoranda III. The
Journal of Theological Studies 11 (1909) 67—73. Über das von Crnni
veröffentlichte Diptychon des 7. Jahrh. (vgl. B. Z. XVIII 624 f.). C. W.

S. PMrides, Le couloir liturgique en 1396. Echos d'Orient 12

(1909) 77. Weist in Ergänzung seines Aufsatzes Echos 4, 321 ff. (vgl.

B. Z. XI 291) einen silbernen Seiher (ri&[i6g) in dem voqa Patriarchen An-
tonios IV im Jahre 1396 redigierten Inventar des Schatzes der Hagia Sophia
nach. C. W.

A. Catoire, Le sous-diaconat dans l'eglise grecque. Echos d'Orient

13 (1910) 22—24. Die landläufige theologische Ansicht geht dahin, daß das

Subdiakonat in der griechischen Kirche zu den ordines minores gehöre. Aber
wenn die Synode in Trullo (692) den Subdiakonen die nämlichen Verpflich-

tungen auferlegt, wie den Diakonen und Presbytern, so scheint sie dieselben

zu den ordines zu rechnen, die die abendländische Kirche wegen ihrer wich-

tigeren Obliegenheiten und Funktionen ^maiores' nennt. C. W.
August Ludwig, Weibliche Kleriker in der altchristlichen und

frühmittelalterlichen Kirche. München, Lentner (Stahl) 1910. 1 Bl.

24 S. 8°. Sonderabdnick aus der Theologisch- praktischen Monatsschrift 1910.
Es ist über jeden Zweifel erhaben, daß in der alten und zum Teil noch in der

frühmittelalterlichen Kirche die Diakonissen einen kirchlichen ordo bildeten.

In der griechischen Kirche gibt es noch zu Ende des 7. Jahrh. einen weib-
lichen Diakonat, und erst im Verlauf des 9. oder 10. Jahrh. muß die Diako-
"nissenweihe, die aber wohl keinen höheren ordo begründete, sondern die Emp-
fängerinnen auf die Stufe der clerici minores stellte, verschwunden sein, weil

die betr. Formularien in den späteren Euchologien nicht mehr erscheinen.

C. W.
Antonio Baumstark, I mosaici di Sant' Apollinare Nuovo e

Tantico anno liturgico ravennate. Rassegna Gregoriana 9 (1910)
33—48. Rekonstruktion des evangelischen Perikopensystems vom Anfang
der Fasten bis zum Ostersonntag. Auch hier zeigt sich die Verwandtschaft
des syrisch-jakobitischen Ritus mit dem alt-ravennatischen. C. W.

S. Salaville, La TEZZAPAROZTH du V Canon de Nicee (325).
Echos d'Orient 13 (1910) 65—72. Das Wort geht nicht auf die Fastenzeit

vor Ostern, sondern auf das Himmelfahrtsfest (festivitas quadragesimae As-
censionis im Breviarium des Liberatus). C. W.

F. G. Holweck, Maria Himmelfahrt. Eine historisch - liturgisch

-

dogmatische Studie. 30 S. 4°. Pastoralbl. St. Louis April, Mai, Juni 1910.
Sucht die eigentliche Heimat des Festes Maria Himmelfahrt in Armenien.
Vgl. die Notiz von Kellner in der Theologischen Revue 9 (1910) Nr. 10
Sp. 3l8f. C.W.

E. Vermischtes. Literaturberichte.

Theologischer Jahresbericht, herausgegeben von 0. Krüger und
M. Schian. 28. Bd. 1908 (vgl. B. Z. XVHI 650j. IV. Abteilung: Kirchen-

geschichte. Leipzig 1909. X, S. 277—951 8". Für uns kommen besonders
in Betracht Erwin Preuschen und Gustav Krüger, Kirchengeschichte der
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alten Zeit (S. 277—343); Ernst Vogt und H. Hermelink, KirchengescMchte

des Mittelalters (S. 344—436). A. H.

Adhemar d'AleS, Bulletin d'ancienne litterature chretienne.

Etudes . . . de la Compagnie de Jesus 123 (1910) 82—93. Literaturbericht.

C. W.
J. Tixeront, Revue d-e Patrologie et de Theologie ancienne.

L'üniversite catholique K S. 63 (1910) 133 — 141. Literaturbericht.

C. W.

5. Geschichte.

A. Äußere Geschichte.

Benedictus Niese (f), Grundriß der römischen Geschichte nebst
Quellenkunde. 4. verb. und verm. Aufl. München, Beck 1910. VIII,

454 S. 8 Ji. Handbuch der klassischen Altertumswissensch. III. Bd. 5 Abt.

Hat auch in dem uns speziell interessierenden Teile über die spätere Kaiser-

zeit gegenüber der B. Z. XV 392f. notierten 3. Aufl. eine Reihe von Ver-

besserungen und Zusätzen aufzuweisen. C. W.
Otto Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken Welt. I. Bd.

Dritte verbesserte Auflage. Berlin, Siemenroth 1910. XII, 428 S. 8".

(Vgl. über die zweite Auflage B. Z. VII 240 f.). C. W.
Otto Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken Welt.

III. Band mit Anhang. Berlin, Siemenroth 1909, 2 Bl. und 583 S. 8,40 Jt

(vgl. über den II. Bd. B. Z. XII 407). Der neue Band bringt ausschließlich

Fortsetzung und Schluß des bereits im zweiten eröffneten großen Kapitels

„Religion und Sittlichkeit" und schildert auf der einen Seite den Niedergang

der antiken Religion und Weltanschauung und die Flucht des antiken Deka-

denzmenschen in die orientalischen Mysterienreligionen, auf der anderen Seite

die zeitgeschichtliche Bedingtheit der schließlich siegreichen christlichen

Religionsvorstellungen. Vgl. die Besprechung von R. V. Pöhlmanil, Deutsche

Literaturzeitung 31 (1910) 494—496. P. Mc.

Ludwig Wrzoi-, Konstantins des Großen persönliche Stellung

zum Christentum. Weidenauer Studien herausgeg. in Verbindung mit der

Leo-Gesellschaft von den Prof. des fürstbischöfl. Priesterseminars in Weidenau

(Österreich. Schlesien) I (Wien 1906) 227—269. 'Konstantin der Große

war nicht bloß persönlich überzeugter Christ, fast alle seine Taten seit dem
denkwüi-digen Jahre 312 standen im Dienste dieser seiner persönlichen reli-

giösen Überzeugung; er hat sie in dem Bewußtsein vollbracht, von Gott be-

rufen zu sein, um unter seinem starken Schutze als ein inlöxonog x&v ixrog

(vgl. über diesen allem Anschein nach vom Verf. mißverstandenen Ausdruck

des Eusebios oben S. 232) das Haus Gottes in seinem Reiche wieder aufzu-

bauen.' C. W.
Erich Becker, Konstantin der Große, der 'neue Moses'. Die

Schlacht am Pons Milvius und die Katastrophe am Schilfmeer. Zeitschrift

für Kirchengeschichte 31 (1910) 162— 171. Auf Sarkophagreliefs wird im

4. Jahrh. wiederholt Pharaos Untergang im Schilfmeer und die Rettung der

Israeliten unter Moses dargestellt. Nach Beckers Ansicht, der sich auch auf

Eusebios Hist. eccl. 9, 9 (Parallele Moses-Konstantin), Kodinos und Konstan-

tinos Porphjrogeunetos (Verehrung des Mosesstabes in Kpel) beruft, muß 'die

Beziehung zwischen der Befreiung des alttestamentlichen Gottesvolkes und der
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verfolgten Kirche des 4. Jahrh,, dem Untergang der Feinde des Gottesvolkes

in Wasserfluten hier wie dort und endlich zwischen dem Heerführer Israels

und Konstantin, dem „neuen Moses", die hier zugrunde liegende Idee sein'.

C. W.
Anonymus, L'Anno della vittoria di Costantino Magno sopra

Massenzio. La Civilta cattolica Anno 61 (1910) vol. 2 Quad. 1436
S. 133— 144. Der Sieg wurde im Oktober 312 erfochten. C. W.

Jüles Maurice, L'origine des seconds Flaviens. Comptes rendus

de FAcademie des Inscriptions et belles-lettres 1910, 96—103. Erörtert die

in der vorchristlichen Periode Konstantins des Gr. aufgekommene und später

von Julian aufgenommene Tradition, daß das Geschlecht Konstantins auf

Kaiser Claudius Gothicus zurückgehe und daß Helios-Apollon->S'o? invictus die

•Gottheit dieser Dynastie sei. P. Mc.

Simeon Vailhe, Projet d'alliance Turco-Byzantine au VI siecle.

Echos d'Orient 12 (1909) 206—214. In den letzten Tagen des Jahres 568
kam eine türkische Gesandtschaft nach Konstantinopel, um mit dem römischen

Kaiserreiche ein Handels- und, wo möglich, ein Schutz- und Trutzbündnis

gegen die Perser abzuschließen. Infolge der Unzuverlässigkeit der Byzantiner,

•die entgegen den Abmachungen Beziehungen mit den Avaren anknüpften, war
es nicht von langem Bestände. C. W.

S. Vailhe, Les Juifs et la prise de Jerusalem 614. Echos d'Orient

12 (1909) 15—17. Die Juden haben noch ärger gegen die Christen gewütet

als die Perser. C. W.
V. Bolotov {'}'), Ein Exkurs über die Geographie Ägyptens. (8k-

CKyi)C'i. reorpa({)in Erniixa.) Viz. Vremennik 15 (1908) 32—48. Gehört

zu dem Aufsatze Bolotovs „Zur Geschichte des Kaisers Herakleios" (vgl. B. Z.

XVIII 651). E. K.

Enrico Besta, Un sigillo inedito di Leone l'Isaurico. Estratto

•dagli studi in onore di Carlo Fadda, Napoli 1906. Den Hinweis auf diese

Publikation verdanken wir und wohl die meisten deutschen Fachgenossen erst

einer Notiz von W. Lenel, Histor. Zeitschrift 104, 241; „sie enthält ein

Ineditum von größter Seltenheit, ein bisher unbekanntes, unzweifelhaft echtes

Schreiben der Kaiser Leo III und Konstantin vom Oktober 727 an den Erz-

bischof von Grado, das der Herausgeber bei Gelegenheit seiner Studien über

<len venezianischen Publizisten Tomaso Diplovatacoio in dessen auf der Mar-
tjiana befindlichen Papieren entdeckte". P. Mc.

J. B. Bury, The Bulgarian Treaty of A. D. 814 and the Great
Fence of Thrace. The English Historical Review 25 (1910) 276 — 287.

Die Inschrift von Suleiman-Keui, die zuletzt üspenskij (Izvjestija des russ.

archäol. Instituts 10 (1905) 220 ff.) auf Verhandlungen zwischen Omurtag
und Michael II vom Jahre 821 bezog, enthielt in Wahrheit den Vertrag

zwischen Omurtag und Leon V vom Jahre 814, von dem B. eine neue Re-

konstruktion versucht. A. H.

A. Vogt, Basile T"", empereur de Byzance (vgl. oben S. 229). Be-
sprochen von A. Majuri, La Cultura 29 (1910) 205— 206; Chr. Bauer,
Rev. d'histoire ecclesiastique 11 (1910) 93—95. P. Mc.

Walter Henze, Über den Brief Kaiser Ludwigs II an den Kaiser
Basiliusl. Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Gesch. 35
(1909/10) 663—676. Der durch die Chronik des Mönches von Salerno erhaltene
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Brief (Böhmer -Mühlbacher Reg. 1^ n. 1247 |1213]) ist wahrscheinlich ein

Werk des Bibliothekars Anastasios. C. W.
J. B. Pappadopoulos ,

Theodore II Lascaris empereur de Nicee
(vgl. B. Z. XVIII 652). Besprochen von Louis Brehier, Revue des etudes

greques 22 (1909) 356—357. A. H.

N. Adonc, Armenien in der Epoche des Justinian (vgl. B. Z.

XVin 653). Besprochen von A. Vasiljev im Journal des Minist, der Volks-

aufkl. N. S. Band 25, Februarheft 1910, S. 412—418. E. K.

H. Hagennieyer, Chronologie de l'histoire du royaume de Jeru-
salem. Regne de BaudouinI (1101—1118). Revue de FOrient latin 11

(1908) 453—485 und 12 (1909) 68—103. Fortsetzung der B. Z. XVII
626 f. notierten Regesten bis zum 29. März 1104. P. Mc.

Friedrich Groh, Der Zusammenbruch des Reiches Jerusalem^
1187—1189. Jenenser Dissertation, Jena, Druck von Vopelius 1909. XXIV,
79 S. 8**. Uns nur bekannt dui'ch die Besprechung von Ch. Kohler, Revue
de rOrient latin 12 (1909) 210—213. P. Mc.

Sir Rennen Rodd, The princes of Achaia and the Chronicles of
Morea. London 1907 (vgl. B. Z. XVII 264). Besprochen (in griech. Sprache)

von Ad. Adamantiu in Viz. Vrem. 15 (19Ö8) 133—150. E. K.

Nikola Radojcic, Über gewisse Herren der Burg Prosek am
Wardar (jleTOiiHC MaiHne CpiiCKe, Jahrgang 85, Heft 259 und 260, Neu-

satz 1909). Dobromir Chrysos und Strez (vgl. Z!rQ(a^og bei Demetrios

Chomatianos, ed. Pitra, Analecta sacra et classica, Bd. VI, Rom 1891, S. 539)
sind wohl zu scheiden. Der erste spielte als Herr von Prosek und Parteigänger

der Griechen zur Zeit Kaiser Alexios" III und des Bulgarenkönigs Kalojan

eine Rolle; der zweite, ein Mitglied des Königshauses, floh nach dem Tode
Kalojans aus Furcht vor dem neuen König Boril zu dem serbischen Großzupan

Stephan, mit dessen Hilfe es ihm gelang, wiederum Prosek zum Mittelpunkt

einer bulgarischen Herrschaft am Wardar zu machen. Später versuchte Strez

eine selbständige Rolle zu spielen und verbündete sich bald mit König Boril

von Bulgarien, bald mit dem Despoten Michael von Epiros. Der lateinische

Kaiser Heinrich sah sich genötigt, gegen ihn zu Felde zu ziehen. Der Groß-

zupan Stephan entledigte sich schließlich des gefährlichen Nachbarn mit Hilfe

seines Bruders, des hl. Sava: als Strez die Ermahnungen des Heiligen, von

einem Kampfe gegen seinen ehemaligen Wohltäter abzustehen, außer Acht ge-

lassen hatte, wurde er in der darauffolgenden Nacht von seiner Umgebung
erschlagen. Die Identifikation der beiden Personen Dobromir Chrysos und

Strez scheint auf Hopf und seine Gewährsmänner bei Ersch und Gruber Bd. 85,

S. 171 und 243 zurückzugehen. Auch Referent, Geschichte des lateinischen

Kaiserreiches, I. Teil, S. 154 f, 190 und 215, hat diesen Fehler gemacht. Es

wäre zu wünschen, daß die gute Untersuchung des Verfassers, die leider in

serbischer Sprache erschienen ist, eingehende Beachtung fände. Auf jeden Fall

möchte der Berichterstatter durch diese Zeilen zur Aufklärung eines Irrtums

beitragen. E. Gerland.

Walter Lenel, Die Epochen der älteren venezianischen Ge-
schichte. Vortrag, gehalten auf der 11. Versammlung deutscher Historiker

zu Straßburg i. E. am 17. Sept. 1909. Historische Zeitschrift 104 (1910)
237—277. Die noch so sehr problematische Entwicklungsgeschichte Venedigs
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bis zum lateinischen Kreuzzug wird hier in ebenso persönlicher und selbst-

ständiger als lichtvoller und anziehender Darstellung skizziert; äußere und

innere Geschichte, bodenständige Entwicklung und fremde Einwirkung, abend-

ländische und byzantinische Politik werden in stete Beziehung zu einander

gebracht. Zur Stellungnahme im einzelnen ist für uns kaum Anlaß gegeben,

da der Vortrag weniger eine Untersuchung als ein Programm bedeutet, das

den byzantinischen wie den venezianischen Studien zunächst Anregung bringen

soll. In den Anmerkungen sind auch für uns sehr wertvolle Belege zusammen-

gestellt. P. Mc.

J. K. Fotheringham, Genoa and the fourth Crusade. The English

Historical Review 25. (1910) 26— 58.' Während der Anteil Venedigs am
4. Kreuzzug nach allen Seiten untersucht wurde, ließ man die Teilnahme

Genuas an dem Gang der Ereignisse mehr oder weniger unbeachtet. F. bringt

jetzt auf Grund venetianischer und genuesischer Akten zahlreiche neue Beiträge

zu den Beziehungen von Genua zum Kaiserreiche seit der Mitte des 12. Jahrh.

Nach der Eroberung 1204 war es in erster Linie Bonifaz von Montferrat, der

gegen Dandolo und die Venetianer das Interesse der Genuesen vertrat, dann

aber suchten diese ihren Vorteil auf eigene Faust insbesondere in Kreta und

Korfu; allein ihre Versuche schlugen fehl und im Jahre 1218 räumten die

Genuesen den Venetianern vertragsmäßig das Feld. A. H.

William Miller, The founder of Montenegro. The English Histo-

rical Review 25 (1910) 308—309. Handelt von der Familie des Stefan

Grnojevic, des Gründers der gleichnamigen Dynastie von Montenegro, und er-

kennt ihn als Sohn des Georg Jura§ oder Jurasevic, der zuerst in einer ragu-

sanischen Urkunde von 1403 erwähnt wird. A. H.

N. Jorga, Geschichte des osmanischen Reiches II (vgl. B. Z.

XVIII 578 ff.). Besprochen von E. Gerlaild, Deutsche Literaturzeitung 31

(1910) 817—820. P. Mc.

A. Palmicri, Documenti greci concernenti la storia ecclesias-

tica e civile della Rumania. Bessarione, Serie III Vol. 7 (Anno XIV,

1909/lOj 50— 62. Auf grund der Publikation von A. Papadopulos-

Kerameus (vgl. oben S. 231); zu dieser vgl. auch die Besprechungen von

Sp. P. Lampros, Niog 'Ellrjvofiv. 6 (1909) 500—503 und Michael Gudas,

BvtavTig 1 (1909) 480—483. P. Mc.

R. de Simone Brouwer, La Greci a modern a. Raccolta di scritti

neoellenici. Serie prima. Napoli, Tipogr. della R. Universita 1909. 87 S.

Man muß dem Verf. zugeben, daß er es vortrefflich versteht, das Interesse für

das heutige Griechentum in Italien zu erwecken, wie seine zahlreichen Über-

setzungen aus dem Ngr. sowie eigene Studien zeigen, die auf der Rückseite

der vorliegenden Schrift verzeichnet sind und auch an dieser Stelle wiederholt

registriert wurden. Es ist nur schade, daß er sich dabei zu sehr in den

Bahnen des teilweise dilettantischen Philhellenismus bewegt, anstatt die Dinge

mehr an ihrer historischen Wurzel zu packen und tiefer in das Mittelalter

hinabzusteigen. Daß er das Zeug dazu hat, beweisen seine zahlreichen Studien

zur italienischen Kulturgeschichte, die man ebenfalls hier verzeichnet findet.

-— So bietet das vorliegende Heft dem Neograezisten mancherlei, dem Byzan-

tinisten nichts. Das aber ist um so mehr zu bedauern, als in Italien über-

haupt mit seinen zahlreichen byzantinischen Kulturerinnerungen so wenig für

deren Erweckung geschiebt. Die dicke Schicht der Renaissance scheint hier
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noch eine stärkere Scheidewand zu bilden als die dünne Tünche des Klassi-

zismus in Griechenland. K. D.

Question d' Orient. Athenes, imprimerie P. D. Sakellarios 1910,
62 S. 8" (übersandt vom Journal 7a ndtgia). Die rein politisch-aktuelle

Broschüre, die von Angriffen gegen Türken und Bulgaren und Vorwürfen
gegen die europäischen Großmächte erfüllt ist, stellt gelegentlich auch histo-

rische Gesichtspunkte und Eeminiszenzen in den Dienst der panhellenischen

Idee. P. Mc.

B. Innere Geschichte.

Brooks Adams, Das Gesetz der Zivilisation und des Verfalls.

Autorisierte Übersetzung nach der englischen und französischen Ausgabe.

Akadem. Verlag, Wien und Leipzig 1907. XXXII, 440 S. 8". (Originalausgabe:

The law of civilization and decay, London 1895).— Dieses mit Recht Aufsehen

erregende Werk eines amerikanischen Wirtschaftshistorikers, das auch ins

Französische und Deutsche übersetzt wurde, ist leider bisher in den Kreisen

der Bjzantinisten unbekannt geblieben, obwohl ein ganzes Kapitel darin (S. 82
— 133) den Problemen der byzantinischen Wirtschaftsgeschichte gewidmet ist.

Es ist nun gerade für das Gedeihen einer jungen Wissenschaft, wie es die

Byzantinistik ist, ein dringendes, nicht genug zu betonendes Bedürfnis einmal,

daß sie über den Quisquilien der Kleinforschung nicht die großen Linien der

universellen Betrachtung aus den Augen verliert, sodann, daß sie sich mehr
mit denjenigen Seiten ihres Gebietes beschäftigt, die jetzt im Vordergrunde

des allgemeinen Interesses stehen, also gerade mit der Erforschung des wirt-

schaftlichen und sozialen Lebens. Es ist gewiß nicht die Schuld des Be-

gründers dieser Zeitschrift, wenn diese Studien bisher über Gebühr in ihr zu-

rücktraten, und zwar sicher zum Nachteil der ganzen Disziplin. Vielmehr hat

K. Krumbacher schon in der 2. Aufl. seiner Literaturgeschichte S. 1087,E den Satz

ausgesprochen, daß Arbeiten auf dem genannten Gebiete zu den dringendsten

Erfordernissen der Byzantinistik gehören. Und daß tatsächlich derartige Ar-

beiten auf fruchtbaren Boden fallen, wenn sie einmal auftauchen, beweist die

alsbald nach ihrem Erscheinen in deutscher Bearbeitung erschienene Studie

von M. Andreades (vgl. oben S. 230 f.). Was leider gerade diesem Studien-

zweige unserer Disziplin so störend im Wege steht, ist nicht so sehr der Inhalt

als vielmehr die sprachliche Form : wieviele unserer Nationalökonomen verstehen

so viel Griechisch, um sich in einen byzantinischen Text mit Leichtigkeit ein-

zulesen? Das überläßt man den Philologen und allenfalls den Althistorikem,

die aber wieder nicht genügend mit den Problemen der Sozial- und Wirt-

schaftsgeschichte des späten Altertums und des osteuropäischen Mittelalters

vertraut sind. Dazu kommt, daß die besten Arbeiten über die innere Geschichte

von Byzanz von Russen geleistet werden, so daß also der auf diesem Gebiete

Arbeitende nicht nur Griechisch, sondern womöglich auch Russisch verstehen

muß, ersteres, um die Quellen zu lesen, letzteres, um die Literatur zu ver-

folgen. Solange aber diese Bedingungen nicht in größerem Umfange an

einem Individuum erfüllt sind, wird sich wohl hieran nichts ändern, falls

man sich nicht mit der Benutzung sekundärer Quellen begnügen will. Der

echte deutsche Gelehrte schrickt allerdings vor einer solchen Benutzung zurück

und läßt lieber ganz die Hände davon, um ja nicht irgend einer falschen oder

unsicheren Lesung zum Opfer zu fallen. Wollte man aber warten, bis alle
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byzantinischen Texte tadellos ediert oder gar ins Deutsche übersetzt sind, so

könnte man überhaupt keine sachlichen Arbeiten in Angriff nehmen.

Die Amerikaner sind auch in dieser Hinsicht skrupelloser und— bringen

es weiter. Eine so fesselnde und geistvolle Skizze wie Herr Br. Adams sie

von der byzantinischen Wirtschaftsentwicklung entworfen hat, ist sicher noch

keinem Byzantinisten aus der Feder geflossen. Es tut einem ordentlich wohl,

hier einmal die Dinge in dem großen Strom der wirtschaftlichen Gesamt-

entwicklung sich spiegeln, die einzelnen Strahlen wie in einem Brennglas auf-

gefangen zu sehen, wieder einmal etwas Ganzes vor sich zu haben. Gleichviel,

ob alle Aufstellungen des Verf. richtig sind oder nicht, ob auch manche ge-

schichtsphilosophischen Konstniktionen mit unterlaufen, ihr Wert liegt darin,

daß sie einmal keck und frisch gewagt werden, daß einmal ein kräftiger

Wind in die Segel fährt, der die armen Ruderknechte der gelehrten Klein-

arbeit einen Augenblick aufatmen und sich von ihm treiben läßt, auch wenn
er nicht genau so weht, wie sie wollen.

Adams sieht den Verlauf der byzantinischen Geschichte in der Wirk-

samkeit dreier Kräfte: 1. darin, daß die Kriegerklasse in den Diensten der

Kapitalistenklasse stand; vgl. S. 115, 116, 118, 121—123, 125, 129. 2. darin,

daß die literarische und künstlerische Blüte von Byzanz gebunden war an die

finanzielle Herrschaft der Kapitalisten; vgl. S. 114 ff., 121, 127 f., 129, 131.

3. darin, daß die starke Blutmischung in der byzantinischen Geschichte eine

Folge der starken wirtschaftlichen Konkurrenz war; vgl. S. 114, 115, 117,

129, 130. Die ungleiche Verteilung des Reichtums ist ihm eine der Haupt-

ursachen für den anormalen Verlauf der byzantinischen Entwicklung: „Die An-
sammlung des Reichtums in den Händen der ökonomisch Starken . . . hatte in

Rom seit den punischen Kriegen eingesetzt, sie schritt in Kpel bis zur Krönung
Balduins fort" (S. 125). Und diese Kapitalistenklasse stieg dadurch schließlich

zum Range einer Aristokratie empor (S. 121); sie konnte alle Kräfte, militä-

rische und künstlerische, in ihren Dienst zwingen. „... der militärische

Grenzkordon . . . war wohl das mächtigste Bollwerk, das je eine kapitalistische

Gesellschaft zu ihrer Verteidigung errichtete" (S. 122). „Der künstlerische

Kanon wurde von der Klasse festgesetzt, die den Markt beheiTschte, und nicht,

wie in Frankreich, von den Malern und Baumeistern . . . Die Künstler, die

ebenso wie der Klerus nie eine unabhängige Stellung erringen sollten, ver-

dienten ihr Brot als Bedienstete ihrer Herren, und diese Hen'en waren, wie
man nicht vergessen darf, Kaufleute" (S. 129).

Adams unterscheidet in der byzantinischen Wirtschaftsgeschichte drei Pe-

rioden, deren Höhe- bezw. Tiefpunkte bestimmt werden durch die Verschiebung

des kommerziellen Schwerpunktes nach Kpel hin, also nach dem Zentrum,

bezw. von ihm weg, also nach der Peripherie. Die erste Periode, die Zeit

von 330—640 umfassend, bewegt sich in aufsteigender Linie trotz teilweiser

politischer Mißerfolge: der Verlust Ägyptens, der Kornkammer des Reiches,

an die Araber stärkt den Ackerbau auf der Balkanhalbinsel, während um-
gekehrt in Asien die Siege des Heraklios über Chosroes den lange gesperrten

Landhandelsweg wieder öffnen, und den Handel über Kpel leiten. Die zweite
Periode (640— 968) bewegt sich erst in auf-, dann in absteigender Linie;

nachdem der Handelsstrom sich teils in Antiochia, teils in Trapezunt einen

Umschlagsplatz geschaffen hatte und durch die Beherrschung Syriens und
Nordkleinasiens Kpel wieder in den Mittelpunkt rückte, wurde dieser Strom
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für Syrien durch die Feldzüge des Nikephoros Phokas verstopft, die das Euphrat-

tal und damit den Zugang zu Antiochia versperrten. Die dritte Periode

(970— 1204) wird beherrscht dui'ch das Aufblühen Venedigs und seine Ver-

bindungen mit dem Kalifat von Bagdad und Kairo. Der syrische Handel

w^ird durch die Vernichtungskriege des Tzimiskes gegen die Araber völlig

lahmgelegt, und die Versuche der byzantinischen Politik, zwischen Venedig

und das Kalifat einen Keil zu treiben, drängen Byzanz nur noch mehr an die

Peripherie und rauben ihm auch seine Hegemonie zur See.

So bestätigt uns Adams' Darstellung die auch sonst gemachte Beobachtung,

daß Byzanz nicht zuletzt gescheitert ist an dem Mißverhältnis zwischen im-

perialistischer und merkantilistischer Politik. Anstatt sich darauf zu be-

schränken, die Balkanhalbinsel politisch, die asiatischen Gebiete kommerziell

zu erobern, hat es für beide beides angestrebt und daher keins von beidem

erreicht. — Wie man sich auch zu Adams' Auffassungen im einzelnen

stellen mag, jedenfalls werden sie jeden, der sich mit ihnen vertraut macht,

zu weiterem Nachdenken über das byzantinische Problem anregen. Ist auch

sein Urteil dem Byzantinismus nicht günstig, so wiederholt er doch nicht alte,

abgeleierte Klagetöne, noch bewegt er sich in luftigen Allgemeinheiten, sondern

weiß die wichtigste einschlägige Literatur (Rambaud, Schlumberger u. a. m.)

für seine Zwecke gut zu benutzen und sie von seinem positiven Standpunkte

zu deuten. K. D.

J. B. Bury, The Constitution of the later Roman Empire.
Creighton Memorial lecture delivered at üniversity College, London 12 No-

vember 1909. Cambridge: at the üniversity Press 1910. 2 Bl., 49 S. klein 8".

Über die Verfassung des spätrömischen Reiches, d. h. der östlichen Reichshälfte

seit Diokletian hat Bury am 12. XL 1909 im Üniversity College in London

einen Vortrag gehalten, der jetzt, vermehrt durch Quellennachweise und einige

kurze Anmerkungen, im Druck erschienen ist. Die Form mündlicher Rede

ist auch in der vorliegenden Buchausgabe gewahrt, die lebendige Darstellung,

die flüssige, leicht zugängliche Diktion machen den Leser -zum Zuhörer und

der überzeugende Inhalt erheischt auch an dieser Stelle kurze AViedergabe

Vollständigkeit ist bei der Knappheit des Stils, der es ermöglicht auf 4'
» Seiten

eine Überfülle von Material zu verwerten, nicht anzustreben. Darum sei es

genug mit einigen Richtlinien: Nachdem sich der Verfasser theoretisch mit

dem Begriffe der absoluten Monarchie auseinandergesetzt und dem Kaisertum

von Byzanz den Titel einer nicht völlig unbeschränkten Autokratie zuerkannt

hat, gibt er S. 4—25 eine kurze historische Übersicht über die Entwicklung

der wichtigsten Staatsinstitutionen: Rom formell Republik bis Diokletian;

seitdem de jure absolute Monarchie, aber gewohnheitsrechtlich beschränkt. So

hat im Falle eines Interregnums der Senat, die övyyihjTog in Kpel, ebenso

wie nach seiner Aufhebung das Konsistorium des Kaisers ein formelles,

die Armee, repräsentiert durch einzelne Garde- oder Provinzregimenter, ein

formloses Wahlrecht. Die Akklamation im Hippodrom bestätigt den Kaiser,

denn das Volk der Hauptstadt gilt als Nachfolger des populus Roraanus.

Mit der Übertragung der Kaiserwürde sind alle Souveränitätsrechte verbunden.

Die Krönung, anfangs durch Laien, später durch den Patriarchen vorgenommen,

ist nur ein Accedens. Der Patriarch handelt dabei nicht als Vertreter der

Kirche, sondern als höchster kaiserlicher Kultbeamter. Ein Ausfluß der Sou-

veränität ist die Designation eines Thronfolgers. Naturgemäß war es meist
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der Sohn. (Jedoch hat sich trotzdem wirkliche Legitimität erst im Zeitalter

der Komnenen ausgebildet. Als Grund dafür nennt Burj mit einem Zitat aus

Mommsen das „legal right of revolution" des byzantinischen Volkes, das ist

die Möglichkeit den Kaiser in einer fast legalisierten Form abzusetzen). Der
Thronerbe wurde meist schon zu Lebzeiten des Throninhabers zum av^ßaötUvg

ernannt, womit jedoch nur die Hoheitsrechte, aber keine Souveränität verbunden

war, denn diese blieb ungeteilt, bis auf den einzigen Fall der Gemeinherrsehaft

der Kaiserinnen Zoe und Theodora. Hier schiebt Bury einen interessanten Ab-
schnitt ein über die Rechte der Kaiserin.

S. 23—35 folgt eine kurze Aufzählung dessen, was man als tatsächliche

Beschränkungen der Autokratie in Byzanz anzusehen hätte: 1. Die Wähler,

Armee oder Senat, verlangen oft von dem Thronkandidaten einen Eid, um
sich vor Neuerungen insbesondere kirchlicher Art zu bewahren. 2. Es gibt

Bedingungen für die Anwartschaft auf den Thron: der Kaiser muß Christ sein

seit den Tagen des Julianos, orthodoxer Christ seit dem Konzil von Kpel (381).

3. Nur formell steht der Kaiser über dem Gesetze; de facto ist er gewohnheits-

rechtlich ans Gesetz gebunden. 4. Staatsverträge sowie Beschlüsse über Krieg

und Frieden werden von den Kaisem stets in Gemeinschaft mit der övyKlrjvog,

später mit ihrem Konsistorium gefaßt. Bei schwachen Kaisern gewinnt

natürlich diese Institution erhöhte Wichtigkeit. 5. Wenn auch der Kaiser als

ccQxtSQSvg ßaßdsvg Konzilien einzuberufen hat und deren Beschlüsse erst durch

seine Bestätigung Rechtskraft erhalten, so ist er doch nachher an die Konzils-

entscheidungen gebunden. 6. Der Patriarch widersetzt sich häufig kaiserlichen

Entscheidungen; jedoch macht er von der Exkommunikation dem Regenten

gegenüber selten Gebrauch, öfter aber macht er einen Vorbehalt bei der

Krönung. Zum Schlüsse erwähnt Bury den religiösen Charakter der Ölung
im Gegensatze zur Krönung und erörtert dann, wie wenige politische Theorien

das Ostreich im Vergleiche zum Westreiche hervorgebracht hat, denn die von
Justinian. aufgenommene lex de imperio des Vespasian war bald vergessen

worden. — So hat Bury dargelegt, daß wirkliche Beschränkungen, nicht bloß

natürliche Grenzen der Souveränität dem byzantinischen Reiche nicht fremd
waren. Daß in dem Rahmen eines Vortrags manches unausgeführt bleiben

mußte, ist selbstverständlich. So fehlt z. B. eine erschöpfende Darstellung der

Rechte von Senat und Konsistorium, ebenso wie wir nichts über die Gliederuno'

des hauptstädtischen Volkes in den Zirkusparteien insbesondere in vorjustinia-

neischer Zeit erfahren, während sich der kaum angedeutete Vergleich mit der

staatsrechtlichen Entwicklung der westlichen Reichshälfte von selbst in dem
aufmerksamen Leser nutzbringend ausgestaltet. Cyril Davidsohn.

H. Oelzer, Byzantinische Kulturgeschichte (vgl. oben S. 230).
Besprochen von Miß A. Gardner, The English Historical Review 25 (1910)
320—322. A. H.

J. B. Bury, Magistri scriniorum, «vtiypaqp^g, and QScpeQev-
öccQioi. Harvard studies in classical philology 21 (1910) 23—29. Die
drei im Titel genannten Beamtenbezeichnungen hat Mommsen, Ostgotische

Studien (Neues Archiv 14) identifiziert; Bury erhärtet die Gleichung ävn-
"/Qaipevg == magister scrinii durch neue Stellen, die referendarii aber trennt er
ab auf grund eines reichen und vollständig überzeugenden Stellenmaterials.

-Sie sind niedriger im Rang und zahlreicher und ihre Funktionen haben nur
•eine gewisse äußere Ähnlichkeit mit denen der magistri, insofern sie in der-
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selben Sphäre sich bewegen: sie stehen im persönlichen Dienste des Kaisers

(und auch der Kaiserin) als Überbringer der kaiserlichen Befehle an die

magistri und als vertrauliche Boten auch an Fernerstehende ; damit war ihnen

trotz der verhältnismäßig niedrigen Stellung manche Gelegenheit zur Einfluß-

nahme geboten. In rein byzantinischer Zeit gibt es nur mehr einen ^£q)SQiv-

dccQiog des Patriarchen. Die Untersuchung, die von einer Darlegung der

scrinia ausgeht und die mit der Bury eigenen vorzüglichen Präzision geführt

ist, bedeutet einen energischen Schritt vorwärts in der Aufhellung der kaiser-

lichen Kanzleiorganisation. P. Mo.

Matthias Geizer, Studien zur byzantinisch'en Verwaltung
Ägyptens. Leipziger historische Abhandlungen XIII. Leipzig, Quelle <fc Meyer,

107 S. 3,60 J6. Wird besprochen. P. Mc. '

Albert Müller, Studentenleben im 4. Jahrhundert n. Chr. Philo-

logus 69 (1910) 292 — 317. In dieser Parallele zu den Arbeiten von

Schemmel (vgl. oben S. 230) spricht M. über den Lehrgang an den Hoch-

schulen des 4.— 5. Jahrb., die Besoldungen der Lehrer, die teils vom Kaiser,

teils von den Städten bezahlt wurden, besonders eingehend über das Leben

und Treiben der Studierenden und ihrer Lehrer. Die wichtigste Quelle sind

die Briefe des Libanios. A. H.

A. Brinkmann, Aus dem antiken Schulunterricht. Khein. Museum
für Philologie. N. F. 65 (1910) 149—155. Zeigt auf Grund der von Kenyon

im Journal of Hellenic Studies 29 S. 29 ff. veröffentlichten griechischen

Schultafeln, in welcher Weise im dritten nachchristlichen Jahrhundert der

grammatische Unterricht betrieben wurde. A. H.

Albert Müller, Die Neujahrsfeier im römischen Kaiserreiche.

Philologus 68 (1909) 465— 487. Der interessante Aufsatz behandelt im

wesentlichen die Neujahrsfeier im Altertum und im abendländischen Mittel-

alter, aus der byzantinischen Welt wird das Bestehen der Sitte nur für das

4. Jahrh. nachgewiesen. Es bleibt eine dankbare Aufgabe solchen Resten

heidnischer Überlieferung im mittelalterlichen Byzanz nachzugehen. A. H.

Antonios Ch. Chatzes, Oi 'PaovX, 'Pdk, 'PdXai (1080—1800). Kirch-

hain N.-L., Schmersow 1909. 79 S. 8°. In die Forschungen zur byzantinischen

Familiengeschichte scheint endlich ein frischerer Zug zu kommen. Dem Werke
von Th. Bl an Card, Les Mavroyeni (Paris, Flammarion 1893) schließt sich

jetzt eine genealogische Untersuchung über eine andere, zwar nicht ursprünglich

griechische, aber früh gräzisierte Familie an, über die Ralli, deren Entwicklung

übrigens manche Parallelen mit der Familie Mavrojeni zeigt. Die vorliegende

Studie ist freilich nur eine Vorarbeit; sie gibt auf Grund eines reichen, z, T.

auf eigenen hslichen Forschungen beruhenden Materials eine Aufzählung aller

nachweisbaren Glieder der im 11. Jahrh. nach Byzanz verschlagenen franzö-

sischen Familie der Raoul, die, gräzisiert als Rallis, noch jetzt eine weit-

verzweigte griechische Familie bilden. Ch. hat nicht weniger als 141 Träger

und Trägerinnen dieses Namens festgestellt, die allerdings erst seit 1242 in

fortlaufender Reihe nachweisbar sind. Man findet unter ihnen einige von her-

vorragender Bedeutung (vgl. Nr. 8, 22, 37/8, 45/6, 63, 97). Wünschenswert

wäre es gewesen, ein Bild zu erhalten von der genealogischen und geogra-

phischen Verzweigung der Familie: ausgegangen von Kpel, finden wir seit

der Mitt« des 14. Jahrh. eine Linie davon im Peloponnes, seit 1538 eine in
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Chios, 1682 auf Kreta, sowie mehrere Nebenlinien in Italien, z. B. Manilios

Rallis Kabakes, 1450—1527 (S. 56 ff.) und Konstantin Rallis, 1505—73
(S. 66 ff.). Ch.s Forschungen werfen aber auch einen beträchtlichen Nebengewinn

ab für die Kenntnis der byzantinischen Literatur, besonders der Brief-

literatur; so weist er z. B. 13 unedierte Briefe des Manuel Eaoul (Rallis)

(14./15. Jahrh.) nach, die in zwei Münchner Codices stehen (cod. graecus 145

und 199) und die er genauer analysiert (S. 29—34). Mehrere Glieder der

Familie lernen wir auch als Besitzer oder Schreiber berühmter Hss kennen,

so z. B. Demetrios Eaoul Kabakes saec. XV und seinen oben schon genannten

Sohn Manilios (S. 43 ff., 58 ff.). Hingewiesen sei noch auf die in den Fußnoten

gegebenen zahlreichen Literaturangaben, die von dem Fleiß und der Belesenheit

des Verf ein schönes Zeugnis ablegen. K. D.

C. Religionsgeschichte. Kirchengeschichte. Mönchtum.

R. Reitzeustein , Die hellenistischen Mysterienreligionen, ihre

Grundgedanken und Wirkungen. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1910.

222 S. Geh. 4 jfi^ geb. 4,80 Ji. Auf diese inhaltreiche und mannigfach an-

regende Schrift sei hier nachdrücklich hingewiesen als auf einen neuen Beitrag

zur Frage der Beeinflussung des Christentums in seiner griechischen Aus-

prägung durch die hellenistischen Mysterienreligionen, der Parallele zur Frage

nach der Einwirkung der griechischen Philosophie auf das christliche Dogma.
Wenn auch dieser doppelte Prozeß schon vor der byzantinischen Zeit seinen

wesentlichen Abschluß gefunden hat, so unterliegt doch keinem Zweifel, daß

auch die Erforschung der byzantinischen Theologie, Liturgie und Mystik

wesentlich vertieft werden wird, wenn sie sich auf die ursprünglichen Koeffi-

zienten besinnt (christliches Evangelium und hellenistisches Christentum), die

das griechisch-byzantinische Christentum empirisch geschaffen haben. Im
Rahmen eines Vortrages (S. 1—60) stellt R. die Grundgedanken der helle-

nistischen Mysterienreligionen sowie der hellenistisch-theologischen Literatur

dar, um sodann ihre Wirkungen nicht bloß auf den Gnostizismus , die ja nie-

mand mehr in Abrede stellt, sondern auch und vor allem auf Paulus, den

Völkerapostel und den ersten Begründer des Christentums innerhalb der helle-

nistischen Welt, an einzelnen Punkten seiner religiösen Mystik herauszustellen.

Daß Paulus den technischen Gebrauch der Wörter yvwötg, nvtv^a^ '^'"1%

nvsv^axiKog, ipv%iK6g im Hellenismus kannte (S. 39 ff.), scheint mir unwider-

leglich dargetan zu sein; in bezug auf die Art und Weise, den Grad und die

Tendenz der „Nachahmung" wird man aber verschiedener Meinung sein können.

Auch das scheint mir R. erwiesen zu haben, daß Paulus die hellenistische re-

ligiöse Literatur gekannt hat, und es ist ein ansprechender Gedanke, diese

Kenntnis mit dem von Paulus selbst betonten Ringen, auch den Hellenen

Hellene zu werden, in innere Verbindung zu bringen (S. 59). Von diesem

Ringen legt ja auch die bekannte Predigt des Paulus in Athen (Act. 17) ein

beredtes Zeugnis ab. Von dieser Erkenntnis aus ergibt sich die Notwendigkeit

der Berücksichtigung nicht bloß der griechischen Philosophie, sondern auch

der orientalisch-hellenistischen Mystik zur Klarlegung des dograengeschicht-

lichen Prozesses in der griechischen Kirche als eine wichtige Folgerung, die

R. mit einem Seitenblick auf Harnack selbst zieht (S. 159). Auch darin hat

R. Recht, wenn er betont, daß der philologisch-historisch orientierte Versuch,

in die Entwicklungsgeschichte des hl. Paulus einzudringen, sich mit jeder

41*
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religiösen Überzeugung und jedem dogmatischen Standpunkte verträgt, der die

Inspiration der Schriit nicht rein wörtlich faßt (S. 211), — was ja gerade

für den dogmatischen Standpunkt der katholischen Theologie am ehesten

zutrifft.

Wenn nun aber R. in der paulinischen yv&atg „neben, ja über der Mystik

des letzten Redaktors des vierten Evangeliums die Trägerin des stärksten Ein-

flusses" erblickt, den der Hellenismus je auf das Christentum ausgeübt hat

{S. 204), so dürfte er das Richtige damit nicht getroffen haben. Über die

Fähigkeit der Fortexistenz des spezifisch und exklusiv paulinischen Heiden-

christentums darf man sehr begründete Zweifel hegen. Tatsächlich ist nach

ihm ein anderer gekommen, der einen vollkommeneren Bund zwischen Evan-

gelium und Hellenismus geschlossen hat, Johannes, der Verfasser des vierten

Evangeliums, und die johanneische Logoslehre ist es, die den Höhepunkt der

vollziehbaren Harmonie zwischen Hellenismus und Evangelium darstellt. Wie
diese mit ihren Voraussetzungen und ihren Konsequenzen das Beste der helle-

nistischen Gedankenkomplexe in den Dienst des Evangeliums gestellt hat, so

hat sie dem Christentum die Fähigkeit gegeben, Weltreligion zu werden zu-

nächst innerhalb der hellenistisch-römischen Welt und sodann für die neue Welt,

die in das Erbe der untergehenden alten eingetreten ist. Die johanneische

Logoslehre war insbesondere der Ausgangspunkt aller jener theologischen und

christologischen Kontroversen, welche die Geister innerhalb der griechischen

Kirche bis in die byzantinische Zeit in Atem hielten, und deren Lösungen den

Stolz der byzantinischen Kirche bilden sollten. — Seinem Vortrage gab R.

eine lange Reihe von Exkursen und Anmerkungen bei (S. 61— 214), von denen

ich einige bereits herangezogen habe. Aus dem Füllhorne seiner Kenntnis der

hellenistischen Literatur schöpfte er eine Masse von Einzelerkenntnissen,

Lösungen und Lösungsversuchen einzelner Probleme, für die ihm der Sucher

auf diesem annoch so dunkeln Gebiete vor allem dankbar sein wird. A. E.

Fred. Cornwallis Conybeare, Myth, magic, and morals. A study

of Christian origins. London, Watts & Co. 1910. XXVHI, 382 S. klein 8°.

4/6 Net. Wird besprochen. P. Mc.

Franz Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen

Heidentum. Autorisierte deutsche Ausgabe von Georg Gehrich. Leipzig

und Berlin 1910. Möge das ausgezeichnete Buch auch in der deutschen Be-

arbeitung neue Freunde finden! A. H.

Ernst Schmidt, Kultübertragungen (= Religionsgeschichtliche Ver-

suche und Vorarbeiten herausg. von R. Wünsch und L. Deubner VIII 2). Gießen,

Töpelmann 1910, 124 S. 4,40 JC. — Behandelt die Übertragung der Magna

Mater und des Asklepios nach Rom und die Einführung des Sarapis in Ale-

xandria und in einem zusammenfassenden Schlußkapitel vor allem das Motiv

der Epiphanie. Die gelegentlich zum Vergleich herangezogenen christlichen

Legenden entnimmt der Verf. dem abendländischen Mittelalter und kommt
nirgends auf byzantinische Verhältnisse zu sprechen. P- Mc.

Leopold Lncas, Beiträge zur Geschichte der Juden. Teil I. Zur

Geschichte der Juden im vierten Jahrhundert. Berlin 1910. 6 Bl.

134 S. 8°. Die Schrift will nicht den äußeren Verlauf der Geschicke des

jüdischen Volkes im 4. Jahrh. erzählen, sondern aus der Wirksamkeit und den

Schriften der Kirchenväter, des Basileios, Athanasios, Chrystostomos, Hiero-

nymus u. a. sucht Vf. die Motive zu ermitteln, welche den Kampf gegen die
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Juden hervorriefen. Als wichtigstes Motiv erkennt er die Christologie und

das asketische Ideal, daneben als starken Faktor die jüdische Propaganda, die

an verschiedenen christlichen Sekten, insbesondere den Arianern, Rückhalt

fand. Indem die Juden an den religiösen Gebräuchen ihres Volkes festhielten,

stellten sie sich in schärferen Gegensatz zum Christentum als der Hellenismus.

A. H.

Franz Cumont, La propagation du manicheisme dans l'empire

romain. Revue d'histoire et de litterature religieuses. N. Serie 1 (1910)
31—43. Gibt im Anschluß an De Stoop (vgl. oben S. 554) eine fesselnde

Übersicht und kommt auch auf die Beziehungen zum Mönchtum zu sprechen.

Über das kunstgeschichtliche Problem s. unten S. 646. P. Mc.

Emile De Stoop, Une famille sacerdotale de Phrygie a la fin

du paganisme. Rev. de l'instruction publique en Belgique 52 (1909) 293

—

307. Handelt auf Grund einer Inschrift aus der Nähe des alten Akmonia in

Phrygien über das Priestergeschlecht Epitynchanos und den Kult der Trinität

Hekate, Zeus, Phöbos am Anfang des 4. Jahrh. A. H.

Leo Weber, Apollon Pythoktonos im phrygischen Hierapolis^

Philologus 69 (1910) 178—251. Für unseren Studienkreis ist von beson-

derem Interesse der Nachweis, daß noch bis in Justinians Zeit hinein in Hie-

rapolis der Kultus der Kybele bestand. A. H.

L. Duchesne, Histoire ancienne de l'Eglise. t. HI. Deuxieme

edition. Paris, Fontemoing et Cie. 1910. XI, 688 S. 8°. Von den 15 Ka-

piteln dieses, das wenig erquickliche fünfte Jahrhundert behandelnden Bandes

sind für das byzantinische Studiengebiet von besonderer Wichtigkeit: 1. Die

Kirche in den Zeiten des Theodosios. 2. Der Origenismus und der hl. Hiero-

nymus. 3. Chrysostomos und Theophilos. 9. Attikos und Kyrillos. 10. Die

Nestoriostragödie. 11. Das Konzil von Chalzedon. 12. Die Monophysiten

und 13. das Christentum im Osten des Reiches. Vgl. die Besprechung von

F. Cavallera im Bulletin de litterature ecclesiastique 1910 Nr. 6 S. 300

—

302. Über Bd. II s. B. Z. XVII 266. C. W.
Simeon Vaiihe, Additions a rOriens christianus. Echos d'Orient

12 (1909) 102 f. Acht Ergänzungen aus Quellen, die Lequien zuni großen

Teil selbst in Händen gehabt hat. C. W.
Ch. J. Hefele, Histoire des Conciles. . . . Nouvelle traduction

fran<?aise. Paris, Letouzey 1907—1909. (Vgl. B. Z. XVII 622.) Aus-

führlich besprochen von Anonymus, La Civilta cattolica 1909 Quad. 1412

S. 215—220 und Quad. 1425 S. 332—342. 0. W.
Ednard Schwartz, Die Konzilien des 4. und 5. Jahrhunderts.

Historische Zeitschrift 104 (1910) 1—37. Vortrag auf der 11. Versammlung
deutscher Historiker .zu Straßburg am 16. Sept. 1909. In den Konzilien und

Synoden, deren 'Flut' 'nach Chalkedon allmählich wieder' abebbt, und 'nur

unter und durch Justinian im Osten noch einmal mächtig' anschwillt, voll-

zieht 'sich bis Justinian die Auseinandersetzung zwischen dem Kaisertum und
der sich in den Patriarchaten sammelnden kirchlichen Gewalt sowie zwischen

den Patriarchaten untereinander; damit verschlingen sich untrennbar die-

Kämpfe um die Formulierung des christologischen Dogmas.' C, W.
C. A. Kneller S. I., Das Papsttum auf dem ersten Konzil von

Nicaea. Stimmen aus Maria Laach 75 (1909) 503—522. Der Vorsitz
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der päpstlichen Legaten und das Bekenntnis zum Homoousios weisen auf den
Einfluß des päpstlichen Stuhles bzw. der römischen Kirche hin. C. W.

Alfred Leonhard Feder S. I., Studien zu Hilarius von Poitiers. I.

Die sogenannten Tragmenta historica' und der sogenannte 'Liber I ad Con-

stantium imperatorem' nach' ihrer Überlieferung, inhaltlichen Bedeutung und
Entstehung. Wien, Komm, bei Holder 1910. 1 Bl., 188 S. 8^ 2 Tafeln.

Sitzungsberichte der k. Akademie d. Wissensch. in Wien, Philos.-hist. Kl.

Bd. 162 Abhandl. 4. Für unser Studiengebiet kommen die Erörterungen über

die griechische und syrische Überlieferung mehrerer in den vom Verf. soge-

nannten Collectanea antiariana Parisina (cod. Paris. 483 der Arsenalbiblio-

thek s. IX) erhaltener lateinischer Dokumente (S. 19 ff.), sowie die eingehenden,

für die religiöse Geschichte des Orients und des Okzidents im vierten Jahr-

hundert gleich wichtigen Darlegungen über den geschichtlichen Hintergrund

und die inhaltliche Bedeutung dieser Urkundensammlung (S. 36— 112) in

Betracht. C. W.
J, Lebon, Le monophysisme severien. Etüde historique, litteraire

et theologique sur la resistance monophysite au concile de Chalcedoine jusqu'a

la Constitution de l'Eglise jacobite.' Löwen, Linthout 1909. XXXVI, 551,

24 S. 8*^. 7,50 Fr. (üniversitas catholica Lovaniensis Dissertationes ad gra-

dum Doctoris in facultate theologica consequendum conscriptae, 2. ser. IV.)

Wird besprochen werden; vgl. einstweilen die ausführliche Besprechung von

J. Flamion, Revue d'histoire ecclesiastique 11 (1910) 85—93. C. W.
Sebastian Euringer, Der Monophysitismus der heutigen Kopten.

Auszug aus einem koptischen Katechismus mit Erläuterungen. Der Katholik

4. F. 5 (1910) 446—453. Nicht nur der extreme Monophysitismus des

Eutyches, sondern der gemäßigte des Philoxenos von Mabug lebt bei den

Kjopten fort C. W.
Sylvain Grrebant, La priere de Langinos. Revue de FOrient chretien

2. Serie t. 5 (1910) 42—52. Das in äthiopischem Texte und in französischer

Übersetzung mitgeteilte Dokument ist monophysitischen Ursprungs und zeigt,

mit welchem Eigensinne die jakobitischen Mönche sich der Epistola dogmatica

Leos des Großen widersetzten. Der Mönch Langinos, bezw. Longinos wird

von Zacharias Rhetor (S. 24 Ährens-Krüger) erwähnt. C. W.
Fedele Savio S. L, La storia dello Pseudo-Zaccaria il retore ed

il Papa Vigilio. La Civilta cattolica Anno 61 (1910) vol. 2. Quad. 1438
5. 413—422. Der Verfasser der von Ahrens und Krüger bearbeiteten sogen.

Kirchengeschichte teilt sechs Briefe der Patriarchen Severos von Antiochia,

Anthimos von Kpel und Theodosios von Alexandria mit, weiß aber nichts

von dem Briefe des Papstes Vigilius, der bei Liberatus von Karthago und
Viktor von Tunnuna erscheint. Dies und andere Momente sprechen dafür,

daß dieser Brief des Vigilius eine Fälschung ist, die von einem schismatischen

Verteidiger der drei Kapitel oder von einem Nestorianer herrührt. C. W.
Carlo Maria Patrono, Studi Bizantini. Dei conflitti tra l'impe-

ratore Maurizio Tiberio e il papa Gregorio Magno. Rivista di storia

antica N. S. 13 (1909) 47— 83. Die Arbeit gibt sich als Ausschnitt eines

zu erwartenden größeren Werkes über den Kaiser Maurikios zu erkennen

und behandelt, vornehmlich in Auseinandersetzung mit Grisar, den Streit

Gregors mit dem Bischof von Konstantinopel um den Titel eines ökumenischen

Patriarchen. A. H.
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0. TsakureS, ^H nvsvixartxr} ÖQÜötg xov ayiov 0G>xiov na-
xqiccQiov. ^Enir\]Q\q xoü ev ^fjLVQVt) sXkrjvo-yeQjiaviKOv Xvxeiov 3 (1908/09)
88—95. Eine Festrede über die kirchenpolitische und literarische Tätigkeit

des Photios. A. H.

Martin Jugie, Phoundagiagites et Bogomiles. Echos d'Orient 12

(1909) 257—262. Im wesentlichen ein Referat über die Schrift von G.Ficker.

(Vgl. B. Z. XVIII 566 f.) C. W.

S. Petrides, La mort de Marc d'Ephese. Echos d'Orient 13 (1910)
19—21. Er starb am 23. Juni 449 zu Kpel an einem heftigen Kolikanfall,

und es liegt durchaus kein Grund vor, diese (durch den zeitgenössischen

Dichter Pusculo und die Sjnaxarnotiz in dem von des Markos Bruder Jo-

hannes Eugenikos alsbald nach dessen Tod verfaßten Heiligenoffizium be-

stätigte) Krankheitsangabe bei Joseph von Methone als eine tendenziöse Ent-

stellung des Tatbestandes zu verdächtigen. C. W.

R. Jailin, Formation du patriarcat oecumenique de Constan-
tinople. Echos d'Orient 13 (1910) 135—140. Ein hauptsächlich an
Duchesne, Eglises separees, und den in der B. Z. noch nicht notierten

Artikel Vailhe, Cple. Eglise de (Vacant-Mangenot , Dictionnaire de theo-

logie cath. III 1307—1519) sich anlehnender Vortrag. C. W.

Simeon Vailhe, Formation de l'eglise de Chypre (431). Echos

d'Orient 13 (1910) 5— 10. Die kyprische Kirche hatte sich längere Zeit der

Jurisdiktionsansprüche der antiochenischen Patriarchen, zuletzt des Petros

Fullo, zu erwehren. Nach Auffindung des Leibes des hl. Barnabas bei Kon-
stantia verfügte Kaiser Zeno die Autonomie der kyprischen Kirche und Jus-

tinian bestätigte sie. C. W.
Chrysostomos A. Papadopnlos, Archimandrit, 'iCTOQia trjg 'EkkXi]-

<)Lag leQoaokv^cov. Ev leQOßoXv^oig %al ^AXs^avÖQSia sk tov UaxqiaQiLKOv

xvnoyQacpeCov ^AlElavÖQeiag 1910. kß', 812 S. 8°. Wird besprochen, —
Einzelne Kapitel sind abgedruckt im ^EK'uXtpiaGxL'Kog 0dQog^ sxog F' (Ale-

xandreia 1910) Bd. 5: S. 3—38 'E% xov 'ATtoaxoXtuov ai&vog; S. 193—
212 'O ayiog I(odvvf}g JccfiaöKtjvög] S. 464—485 'Is^oGolvfiixiKr} laxo-

^loyqoccpLu. P. Mc.

Archimandrit Kallistos, 'Avxioiog Zzijaxi^yiog/'Akcoötg t^j 'leQOv-

Gakiifi V7tö x&v IleQßöjv xg> 614. remqyiavov keIjisvov N. Mccqq^ TltXQOv-

^oXig 1909. 'Ev'IeQoöoXv^oig, xvTtoig U. Täcpov 1910. iS' 52 S. 8*^. (S.-A.

aus der „iVf'a Zidtv''^ ET kccI Z' s'xovg). Griechische Übersetzung des im
Titel genannten, von N. Marr, Aimox'h OrpaTHrt, Petersburg 1909 (der

Redaktion unzugänglich) georgisch und russisch herausgegebenen Textes und
Referat über Marrs Einleitung. Die georgische Übersetzung geht auf eine

arabische, diese wiederum auf ein griechisches Original zurück, von dem uns
nur Bruchstücke überliefert und bekannt sind. Der zeitgenössische Autor
teißt im Griechischen Antiochos, im Georgischen Strategios, was vielleicht als

Beiname zu betrachten ist, er gehört dem Sabbaskloster an und wird mit

Antiochos, dem bekannten Verfasser des IlavdEKxrjg , identifiziert. Abgesehen
von diesem literarischen Interesse ist der georgische Text als historische

<3uelle bedeutsam und die Übersetzung von Kallistos sehr dankenswert als

Notbehelf an Stelle der immerhin schwer zugänglichen russischen Publikation.

P. Mc.
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Alexandre Max de Zogheb, Etudes sur rancienne Alexandrie.
Paris, Leroux 1909. 244 S. 8" mit 1 Bildn. und 1 Karte. Wird erwähnt^
da der Verf. in seinem (aus Vorträgen an der Volksuniversität in Alexandrien
hervorgegangenen) Buche auch die Kirchengeschichte Alexandrias berück-
sichtigt. Nach dem Referate von Rudolf Pagensteclier im Literarischen

Centralblatt 61 (1910) Nr. 12 Sp. 397 f. C. W.
V. Bolotov f , Das Brebion des Meletios von Lykopolis als

Quelle für die historische Geographie Ägyptens. (BREBION MeJinTiii

JlHKono.ihCKaro, nnKh HcroqHHK'L mü HCTopHiiecKofi reorpa(|)iH ErHiixa.)

Viz. Vremennik 15 (1908) 1—31. Als gegen Ende des Jahres 327 der
Erzbischof Alexander von Alexandria die Meletianer und den Bischof Meletios

von Lykopolis in die katholische Gemeinschaft aufnahm, forderte er von
letzterem ein ßQtßiov av eXeysv e'ietv iitLönoTtcov er AlyvTtrco. Die in diesem
Verzeichnis angegebenen Bischofssitze werden einer eingehenden Untersuchung
unterzogen. E. K.

Cyrille Charon, Histoire des patriarcats melkites, depuis le

schisme monophysite du VF siecle jusqu'a nos jours. Rome, Paris,.

Leipzig 1909 und 1910. t. II fasc. I; t. III fasc. L Subskription (für das

ganze Werk) 25 Fr. Wird besprochen.— Nach der Notiz von S. Vailhe, Echos
d'Orient 13 (1910) 185 f. beginnt der Verfasser, längst durch zahlreiche

Aufsätze als spezieller Kenner des Gegenstandes bekannt, mit diesen beiden

Heften 'la publication d'une histoire monumentale de cette meme Eglise, a

laquelle il a appartenu et qu'il connait si intimement.' Ende 1910 oder An-
fang 1911 soll das Werk fertig vorliegen. C. W.

Ach. Lnchair«*, Innocent III La question d'Orient. (Vgl. B. Z.

XVIU 273 f.) Besprochen von Ch. KoWer, Revue de TOrient latin 12 (l909>
205—210. P. Mc.

L. K. Goefz, Staat und Kirche in Altrußland (vgl. oben S. 170ff.).

Besprochen von V. Dobschütz, Archiv für Culturgeschichte 8 (1910) 98

—

100..

P. Mc.

Kirsopp Lake, The early days of monasticism on mount Athos. Oxford^

Clarendon Press 1909, 117 S. mit einer Karte. Diese Schrift ist den An-
fängen des Mönchslebens auf dem Athos gewidmet, von Petros Athonites-

bis zu Athanasios Athonites, und weist für den Heiligen Berg dieselben

Entwicklungsstadien nach, die das griechische Mönchtum überall durch-

gemacht habe: Eremitentum, Laurenwesen (,,a loose Organisation of hermits

in lauras") und das Könobitentum. Das erste Stadium ist repräsentiert,

durch Petros Athonites, den der Verf. in die 2. Hälfte des 9. Jahrb.

verlegt (f c. 890j auf Grund der Vita des Petros, deren Editio princeps er

vorlegt (S. 18—39 Inc. Tb rovg r&v aylcov ßiovg). Von den 4 Hss, die er

kannte (es gibt deren noch mehr!), hat er nur den Cod. Ath. Laura J 79
benutzt. Er datiert diese Hs, die übrigens kein Menologium ist, sondern ein

Panegyrikum für das Sommerhalbjahr, in das 12. Jahrh. gegen L. Petit, der

sie (Vie et oftice de Michel Maleinos, Paris 1903) in das 13. Jahrh. verlegt

hatte. Ich habe mich in meinem Katalog der hagiogr. Hss der Laura für

die Wende des 12. zum 13. Jahrh. entschieden. Wenn d. Verf. auf Grund der Er-

wägung, daß „it is not probable that the collation of other mss would give

any results at all proportionate to the labour of coUating them" (S. 10), sich
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von dieser Arbeit dispensiert hat, so beging er damit einen methodischen

Fehler, den K. Krumbacher scharf gerügt hätte, wenn er die Ausgabe noch

zu Gesicht bekommen hätte. K. Lake wurde übrigens genötigt, den in Laura
z/ 79 fehlenden Schluß dem cod. £ 190 eh. a. 1646 (der übrigens keine ein-

fache Abschrift des cod. z/ 79 ist) zu entlehnen. Die Vita Petri selbst ge-

hört zu den schlechten Erzeugnissen der griechischen Hagiographie*, sie gibt

jedoch wenigstens genug Anhaltspunkte, um Petros' Eremitenleben auf dem
Athos in die Jahre 840—890 c. anzusetzen, während man früher annahm^
er habe vor dem 8. Jahrh. gelebt.

Der Repräsentant des zweiten Stadiums ist der hl. Euthymios der
Jüngere von Thessalonike (f 898), dessen Vita 1903 von L. Petit ediert

wurde. Was der Verf. von ihm berichtet (er war zuerst Eremit auf dem
Athos, vom Olympos in Bithynien kommend, und dann Haupt einer Eremiten-

laura) beruht auf dieser Lebensbeschreibung, die zu den wertvollsten Stücken

der griech. Hagiographie gehört. Zwischen Euthymios und Athanasios schiebt

er Johannes Kolobos, einen früheren Genossen des Euthymios, ein, der

zwischen 869—873 ein eigentliches Kloster gründete in der Nähe von
Hierissos jenseits der Megali Vigla des Athos. Das Bestreben der Insassen

dieses Klosters, den Athos unter ihr „Protektorat" zu stellen, das selbst vor
einer Fälschung nicht zurückschreckte, trug das meiste dazu bei, daß die Ere-

miten und Laurenbewohner des Athos sich eine Zentralvertretung gaben in

der Person eines TtQ&rog, der zuerst in einem Chrysobull Leos d. W. vom Be-
ginn des 10. Jahrhunderts auftritt. Die Quellen für die Kenntnis dieser zweiten

Periode sind einige Chrysobullen, die der Verf. aus der Geschichte des Athos
von Porphyrius üspenskij wiedergibt. Neue konnte er nicht beibringen. Das
dritte Stadium begann mit Athanasios in der 2. Hälfte des 10. Jahrhun-
derts. Der Verf. gibt eine kurze Schilderung seiner Klostergründung und
seines Sieges über die xeXXt&rat und riGviaöraC auf Grund der Vita des Atha-
nasios (= Bhg 1), seines Typikon und des Typikon des Kaisers Johannes
Tzimiskes (die 2., von L. Petit edierte Vita des Athanasios erwähnt er nicht),

und verfolgt dann die letzten Schicksale des Klosters des Johannes Kolobos,

das 985 dem neuen Ibererkloster einverleibt wurde. Als Anhang gibt der

Verf. zwei Verzeichnisse unedierter hagiographischer Texte aus den Biblio-

theken der Laura auf dem Athos und des Prodromosklosters bei Serres. Die
erste umfaßt nicht weniger als 140 Texte (Martyrien, Heiligenleben und Enko-
mien). Sie ist aber von geringem Nutzen ; denn sie gibt die Hss nicht an, in

denen diese Texte stehen! Der inzwischen verstorbene Bibliothekar Chryso-

stomos verweigerte dem Verf. den Gebrauch des Kataloges und gab ihm nur
die Liste der Inedita! Diese Liste hätte der Verf. durchsehen sollen, bevor
er sie druckte; es sind nämlich wenigstens 38 Texte derselben ediert, und
zwar einige davon schon seit ziemlich geraumer Zeit, z. B. das Enkomion von
Gregorios Palamas auf Demetrios seit 1776, das Enkomion von Proklos v.

Kpel auf Johannes d. Theologen sogar seit 1630! Weitaus die meisten

übrigen sind in der 2. Aufl. der Bibl. hag. gr. verzeichnet, entweder weil

Exzerpte aus ihnen vorliegen oder weil sie durch Übersetzungen oder auf
andern Wegen bekannt geworden sind. Der jetzige Bibliothekar der Laura,
Namens Gabriel, war liebenswürdiger als sein Vorgänger; denn er stellte mir
im September 1909 den Katalog zu unumschränkter Verfügung. Ich werde
daher in der Lage sein, in meiner Überlieferungsgeschichte der griech. Hagio-
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graphie sämtliche hagiogr. Hss und Texte der Laura anzugeben. Die zweite,

nur 19 Nrn. umfassende Liste bat K. Lake selbst angelegt und konnte

hier die Hsssignaturen (aber obne Altersangaben) den Texten beifügen. Da
er jedocli nur die hagiogr. Haupthss des Prodromosklosters bei Serres einge-

sehen hat, so ist seine Liste nicht erschöpfend. Von den 19 Texten, die er

angibt, sind zwei ediert, sechs gehören zum Menologium des Metaphrasten,

nur acht sind in der Bhg nicht verzeichnet. A. E.

Louis Villecourt, Le rite copte de la profession monacale pour
les religieuses. Bessarione, Serie III Vol. 7 (Anno XIV, 1909/10) 35—49.

Fortsetzung folgt. P, Mc.

D. Chronologie. Vermischtes.

Oscar Lenze, Die römische Jahrzählung. Ein Versuch, ihre ge-

schichtliche Entwicklung zu ermitteln. Tübingen, Mohr (Siebeck) 1909. XII,

392 S. 8^. 10 M. Wird notiert wegen der gelegentlichen Bemerkungen über

das Fortleben des Polybianischen Zeitrechnungssystems bei Lydos (S. 176),
des Pisonisch-Dionysischen bei Eusebios (S. 208) und der kapitolinischen

Jahreszählung bei Lydos (S. 260). C. W.
Gr. de Jerphanion, Bulletin d'histoire Byzantine. Etudes ... de

la Compagnie de Jesus 123 (1910) 541— 551. Referat über die Arbeiten

von Diehl, Hesseling, Vogt usw. C. W.

6. Geographie. Topographie. Ethnographie.

E. Kornemann, Zur Limesforschung. Klio 9 (1909) 500—502.

Handelt u. a. über das iacorsQOv und i'gcors^ov Xlfiuov in Syrien im Anschluß

an Malalas und Theophanes. Vgl. einen Beitrag von AI. Musil, Klio 10

(1910) 134 f. A. H.

V. Chapot, La frontiere de TEuphrate (vgl. B. Z. XVIII 567—
569). Besprochen von W. Liebenam, Berliner philolog. Wochenschrift 30
(1910) 203—206. P. Mc.

Severien Salaville, Note de topographie Constantinopolitaine.
La porte Basilike. Echos d'Orient 12 (1909) 264. Zeigt anknüpfend an

die Ausführungen von Pargoire Echos 9 (1906) 32 ff., daß zwei "^könig-

liche' Tore zu unterscheiden sind. Das eine befand sich beim H. Akakios von

Karya, das andere lag weiter westlich bei der Kirche Johannis des Täufers

außerhalb der Mauern (heute Balat-Kapu). C. W.
J. Pargoire f, Constantinople: Saint-Andre '^de Crisis. Echos

d'Orient 13 (1910) 84—86. In Krisis (Südwestecke von Kpel), wo die

Überreste des am 20. November gemarterten hl. Andreas von Kreta beigesetzt

wurden und heute noch eine in eine Moschee umgewandelte Kirche des Hei-

ligen besteht, existierte schon ein Vierteljahrhundert nach seinem Tode ein

Frauenkloster. C. W.
S. Salaville, Les eglises Saint-Acace a Constantinople. Echos

d'Orient 12 (1909) 103—108. I. Saint-Acace de Karya. Die dem Soldaten

Akakios, Märtyrer der Diokletianischen Verfolgung, geweihte Kirche befand

sich in der zehnten Stadtregion im sogen. Zeugma. Der heutige Name Ayasma-
Kapoussi bewahrt die Erinnerung au die Existenz eines alten Heiligtums.

C.W.
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Charles H. HaskillS, A Canterbury monk at Constantinople, c.

1090. The English Historical Review 25 (1910) 293—295. Bringt den

Anfang des lateinischen Berichtes über die Reise eines Mönches von Christ

Church in Canterbury, der um das Jahr 1090 eine Pilgerfahrt nach Jerusalem

und Konstantinopel unternahm. A. H.

R. Sabbadini, Ciriaco d'Ancona e la sua descrizione autografa
del Peloponneso trasmessa da Leonardo Botta. Miscellanea Ceriani

(Mailand, Hoepli 1910) 183—277. Das außerordentlich wertvolle Stück

wurde in einem auf Veranlassung des Humanisten und Diplomaten Leonardo

Botta angelegten Sammelbande der Biblioteca Trivulziana (jetzt in der Am-
brosiana) entdeckt und bringt vor allem eine Reihe neuer Inschriften. Vgl.

die Besprechung von E. Ziebarth, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910)
306—308. P. Mo.

A. Moschides, 'ü vi ^jitvog. Alexandrien 1907. 244 S. gr. 8^. 4 fr.

Wir hoffen eine Besprechung bringen zu können; vgl. einstw^eilen Th. Len-

SChan, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 306, P. Mc.

A. Elter, Itinerarstudien (vgl. B. Z. XVIII 659 f.). Besprochen

von Ch. Kohler, Revue de l'Orient latin 12 (1909) 213—215. P. Mc.

W. Heraeus, Silviae vel potius Aetheriae peregrinatio (vgl. B.

Z. XVIII 660). Anerkennend besprochen von Einar Löfstedt, Berliner

philolog. Wochenschrift 30 (1910) 46—50. P. Mc.

C.Meister, De itinerario Aetheriae abbatissae (vgl. ob. S. 234).

Zustimmend besprochen von Gustav Landgraf, Deutsche Literaturzeitung 31

(1910) 1249 f.; ablehnend von Antoil Baumstark, Rassegna Gregoriana 8

(1909) 535—540, der hauptsächlich auf grund des von Conybeare, Oxford

1905 edierten alten armenischen Lectionars an der früheren Datierung des

Itinerars (4. Jahrh.) festhält. In gleichem Sinne wird sich ein anderer For-

scher in der B. Z. XX (1911) H. 1 äußern. C. W.
Ch. Kohler, Quel est Fauteur du Directorium ad passagium

faciendum. Revue de l'Orient latin 12 (1909) 104

—

111. Resümiert die

B. Z. XVII 521 f. besprochene Untersuchung. P. Mc.

Ch. Kohler, Description de la Terre Sainte par un Pranciscain
anonyme (1463). Revue de FOrient latin 12 (1909) 1—67. Der nach

Paris Nouv. acq. 758 saec. XV herausgegebene lateinische Text ist kein eigent-

licher Reisebericht, sondern eine geographische Beschreibung des hl Landes,

die an sich unbedeutend und trocken doch einige wertvolle Angaben enthält.

P. Mc.

E. Poljanskij, Der Teich Bethesda des Evangeliums. (EsaHre-

jihCKaH KViiejih Bfloerwa.) CooßineHifl iiMiiepaTOix'Karo luuiecTHiicKaro oGine-

CTBa 21 (1910) 165— 187 (russ.). Purster Teil einer Abhandlung, welche die

bisherigen Ansichten über die Lage des Teiches Bethesda und der SiloaqueÜe

an der Hand der Pilgerberichte des 4.—6. Jahrh. ijrüft; der Schluß steht

noch aus. A. H.

S. Petrides, üne pretendue ville d'Ommata en Palestine. Echos

d'Orient 12 (1909) 205 f. In der von Papadopulos-Kerameus veröffentlichten

Vita des palästinensischen Mönches Antonios des Jüngern im 9. Jahrh. (vgl.

oben S. 307 ff.) begegnet ^EßQatog rtg aito ofi^uTcov, d. h. ein blinder Jude,

nicht, wie der Herausgeber (der das letzte Wort irrig mit großem Anfangs-

buchstaben schreibt) meint, ein Jude aus Ommata. C. W.
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M. streck, Armenien. Enzyklopädie des Islam S. 452— 466. Die

außerordentlich reichhaltige Studie behandelt außer den geographischen Um-
rissen die Geschichte des Landes von den ältesten Zeiten bis auf die Gegen-

wart, Einteilung und Verwaltung des Landes, Handel und Verkehr, Natur-

produkte und Industrie. Die Beziehungen zum Islam stehen naturgemäß im
Mittelpunkt des Interesses, doch werden die Zeiten der byzantinischen Herr-

schaft über Armenien nicht vernachlässigt; sehr willkommen sind am Schluß

die bibliographischen Nachweise. A. H.

Joannes ßozwadowski, Thracograeca. De nominum Haemi Scar-

dique montium et fluminum Ja(n)tri atque Hebri originatione

qu'aestiones. Cracoviae 1908. Typis Universitatis Jagellonicae. 23 S. Auf
grund der älteren geographischen Forschung werden mit Heranziehung der

neueren sprachwissenschaftlichen Literatur die Ergebnisse der ersteren einer

genauen Nachprüfung und Korrektur unterzogen, z. B. wird die Deutung des

Wortes Haemus durch Tomaschek als falsch erwiesen und die vom Verf.

festgestellte Bedeutung (funis) durch zahlreiche Parallelen aus anderen Sprachen

gestützt (S. 8—11). Dasselbe Verfahren wird auf den Namen Scardus an-

gewandt, der mit dem modernen Namen Schar(-Dagh) in Verbindung gebracht

und als „Grat" gedeutet wird (S. 11— 16). Von den beiden Flußnamen

Jantrus und Hebrus endlich wird jener als ursprünglicher Name erwiesen^

dieser, noch in dem einen der drei Quellflüsse der Marica erhaltene, auf ur-

sprüngl. Jebros zurückgeführt (S, 17—23). K. D.

Koloman Nemäti, Die historisch-geographischen Beweise der
Hiung-n^i = Hun Identität. Budapest, Mai 1910. 28 S. 8°. — In dieser,

im vorigen Jahre auch ungarisch erschienenen Abhandlung versucht der Verf.

auszuführen, daß der Vaterstamm der Hunnen die in der Historia Miscella.

(ed. Eyssenhardt, Berlin 1869, XII. 13) erwähnten Fauni ficarü sind, „welcher

Vaterstamm auch Spiritus immundi genannt ward" (!), ihr Mutterstamm aber

die Massageten. „Wer unter den Chinologen von Klaproth angefangen bis

Kingsmill die Identität der Hiung-nu mit den Hunnen leugnete oder be-

kämpfte: von allen denen hat den Vaterstamm der Hunnen, um den sich die

Identität des Hiung-nu = Hun Beweises überhaupt dreht, noch keiner .erkannt."

Nun kann ich keine Auskunft darüber geben, warum die Sinologen so ob-

stinat sind, das sehe ich aber aus Darko's weiter unten angezeigter Schrift

(S. 30), daß die Identität der Hiong-nus mit den Ovvvol der Griechen schon

seit ziemlich langem als erwiesen gilt. Als neuer Beweis aber tritt, wenn

ich nicht irre, nach N. Strabo hinzu, der XI, 11, 2 (516) von den ZlijQsg xal

0avvot spricht, wo man bisher unter den letzteren ein indisches Volk, haupt-

sächlich die 0Qvvai vermutet hat; N. bezieht die Stelle auf die Hunnen, die be-

kanntlich schon Plinius unter dem Namen der Phuni kennt; das Oavvcov des

Strabo ist also nach dem Fingerzeige N.s wohl ^ovvcov zu lesen. ß. V.

DarkÖ JenÖ, A magyarokra vonatkozo nepnevek a bizanczi

iroknal (Eug. DarkÖ, Die auf die Ungarn bezüglichen Volksnamen
bei den byzantinischen Schriftstellern). Budapest 1910, 8". 76 S.

Jcr. 1,80. (Ertekezesek a nyelv-es szeptudomanyok köreböl. Eaadja a m,

tud. Akademia XXI. 6.). — Die Ungarn werden bei den byzantinischen

Schriftstellern mit den folgenden Volksnamen bezeichnet: OvyyQoi, Ovvvoty.

TovQKOi, Ilaloveg, Mu^aQot (auch MeyiQr)), ZaßciQzovüöcpukoi. Von allen

diesen Namen erfreute sich eines generellen Gebrauches nur der auf slavi-



Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 645

sehen Ursprung weisende erste. Ovvvoi, Tovqkoi und Uuioveq sind Namen
rein byzantinischen Ursprunges, Mcci,aQOL ist aus der Sprache der Patzinakiten

entlehnt, MsysQrj aus der der Ungarn, ZaßccQXOiccGcpaloi (aus dem in das

Arabische übergegangenen armenischen Szjavorti [auch Szevorti] und arab.

aszvadu = schwarz) aus dem Armenischen. Wie ist aus Ovyygoc OvyyccQoi,

(lat. Ungari) entstanden, da doch die Vokalentfaltung des a im Mittelgriechi-

schen nicht zu erweisen ist? Darko meint, daß die Vokalentfaltung noch im

lat. TJngri auf germanischen Boden vor sich gegangen und vermittels der

Literatur sich bei den Griechen eingebürgert hat. D. geht auch jener Frage

nicht aus dem Wege, die wissen will, auf welche Art und Weise die Magyaren

bei den Slaven zu dem Namen der Ugri cernü gekommen sind. Das Volk der

bei Konstantin De adm. imp. 42 genannten (lavQrj BovlyaQia, welches einstens

mit jenen OvyovQot eine ethnische Vermischung eingegangen ist, die in der

Ebene zwischen Wolga und Don sich breit gemacht haben, hat im Bewußtsein

dessen, daß in ihrer Nachbarschaft einstens OvyovQoi wohnten, den Namen
auf die Magyaren und Chazaren übertragen, die das Gebiet links vom Don
sich erworben haben, und deren Stammesunterschied sie mit den Attributen

weiß (= Ugri belii) und schwarz (= Ugri cernü) sehr wahrscheinlicherweise

angegeben haben. Da ergeben sich freilich auch gewisse sprachliche Schwierig-

keiten, die m. E, auch von Darko nicht ganz überwunden worden sind. Die

Beziehung des Namens Tovqxoi auf die Ungarn rührt nach D. aus dem Ar-

chaismus der Byzantiner her, die auf die ix r&v KaanLav jtt;Ac5i' (cf. Theo-

phanes p. 433 ed. de Boor) nach Armenien einbrechenden Ungarn jenen Namen
bezogen haben, der wie der Name der Ovvvoi bei den Byzantinern, so bei

Persern und Arabern eine eminent generelle Bedeutung gehabt hat. D.s Studie

ist in jeder Beziehung interessant, und es wäre wünschenswert, wenn er sie

auch in deutscher Sprache herausgäbe. R. V.

Nemäti Kaiman, Ärpad nepenek het törzse hun volt (Kol. Nemäti,

Die 7 Stämme des unter der Anführerschaft Arpads einhergezoge-
nen Volkes waren hunnischen Ursprunges). Budapest 1908, S. 16.

—

Eine vielleicht breitspurige Analyse des bei Konstantin De adm. imperio 38 vor-

kommenden UaßaQTOtccßcpalot^ dessen Deutung alle ungarischen Byzantinisten

mit einer unverwüstlichen Beharrlichkeit erstreben (vgl. B. Z. VII 201 f.,

618 f.), bringt den Verf. auf den Gedanken, daß die Namen der „sicheren

Schwarz-Knäblein", der „Ugri cernü", und (s. Williams: A syllabic dictio-

nary of the Chinese language, S. 212) des Volkes der „Hiung-nu" den Beweis

liefern, daß die 7 Stämme der Ungarn hunnischen Ursprungs waren. R. V.

7. Kunstgeschichte.

A. Allgemeines. Quellen. Varia.

F. X. Kraus, Geschichte der christlichen Kunst II 2. (Vgl. B. Z.

XVII 628 f.) Ausführlich besprochen von E. Hennecke, Theolog. Literatur-

zeitung 35 (1910) Nr. 2 Sp. 43—51. C. W.
Charles Diehl, Manuel d'art byzantin. Paris, Picard 1910. XI,

837 S. 8° mit 420 Abb. 15 Fr. Wird besprochen. J. S.

Josef Strzygowskl , Der Eintritt Mesopotamiens in die Ge-
schichte der christlichen Kunst. Monatshefte für Kunstwissenschaft III

(1910) 1—4, mit 2 Tafeln. Ich bereite auf das Erscheinen meines Amida-
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Werkes vor, indem ich Abbildungen der seinen Kern bildenden Denkmäler
gebe und sie kurz bespreche: die Westfassade im Vorhof der großen Moschee,
eine Schöpfung von 1116— 25, in die Reste eines wohl christlichen Pracht-

baues des 4. Jahrh. wiederverwendet sind, dann eine der typischen Gewölbe-
kirchen des Tur Abdin-Gebietes mit quergelegtem Hauptschiff und endlich die

Parallele dazu, die westgotische Kirche Santullano in Oviedo. Über alles

das ausführlich in meinem Amida-Buche. J. S.

Friedrich Hirth, The Mystery of Fulin. Journal of the american
oriental society XXX, 1, S. 1—31. Der Autor hat schon in seinem „China
and the Roman Orient" nachzuweisen gesucht, daß die Chinesen mit der Be-
zeichnung Ta-ts'in das römische, mit Fu-lin das byzantinische Reich und zwar
mehr den asiatischen Teil meinten. Nun wendet er sich gegen Chavannes, der

Fu-lin vor allem auf Kpel, nicht auf Syrien bezogen wissen will. Die sehr

ausgedehnte Untersuchung, die insbesondere die Vermittlung durch den antioche-

nischen Kreis und die Nestorianer hervorhebt und Fu-lin enger = Bethlehem
setzt, zeigt, wie die Bezeichnung allmählig übertragen wurde auf andere christ-

liche Gebiete wie Kpel und selbst auf Rom. J. S.

Franz Cnmont, La propagation du manicheisme dans l'empire
romain. Revue d'hist. et de litt, religieuses N. S. 1 (1910) 31—43. Ein-

leitung über Bedeutung, Literatur und Ausbreitung des Manichäismus. Dann
der wertvolle Hinweis auf die vermittelnde Rolle, die diese babylonische Reli-

gion auf dem Gebiete des Mönchswesens zwischen Buddhismus und Christentum

gespielt hat. Mani stirbt 275, am Ende des 4. Jahrh. ist seine Lehre so ver-

breitet, daß die Kaiser ihr den Krieg machen. C. erklärt dieses rasche Um-
sichgreifen z. T. aus dem Erben des Mithraskultes. Die asketische, überall das

Böse dem Göttlichen gegenübersehende Tendenz machte den Manichäismus
antisozial und staatsgefährlich. Vgl. oben S. 637. J. S.

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte.

Albert Oriinwedel, Die archäologischen Ergebnisse der dritten
Turfan-Expedition. Zeitschrift für Ethnologie 1909, S. 891 — 916 mit

22 Textabbildungen. Die spätrömische Welt einer-, Ostasien andererseits,

dazwischen Zentralasien. Von einer wiedererstehenden Kunst Zentralasiens

ließ sich das Höchste erwarten; nicht nur die legendären und mythischen

Wesen waren auf Grund spätantiker Formen entwickelt, sogar ganze Kompo-
sitionen, die ihren gesetzmäßigen Aufbau nur der römischen Provinzialkunst

verdanken können, wurden nach Ostasien gebracht und dort weitergebildet,

vom dekorativen Beiwerk ganz zu schweigen. In diesen Überzeugungen folgte

G. den Spuren englischer und russischer Reisenden (Klementz) mit Expedi-

tionen nach Chinesisch-Turkistan ; 1904 wurde die dritte unternommen, sie

dauerte bis 1906 und brachte dem Berliner Museum für Völkerkunde jene

„Turfan"- Schätze, auf deren Veröffentlichung seither alle Welt wartet. G.

gibt jetzt eine sehr wertvolle Übersicht, die auch dem Byzantinisten Beachtens-

wertes bietet. Es handelt sich um Höhlen in den Tälern bei Kutscha, Kara-

schahr und Turfan. Sie erinnern in der Situation an die christlichen Höhlen-

gebieie im zentralen Kleinasien, sind aber durchweg buddhistisch. Eine fest©

Datierung ins 4.—5. christliche Jahrhundert gibt G. seinem 3. stark chinesisch

durchsetzten Blumenstil. Voraus läßt er zwei Perioden gehen, 1. den Gan-

dharastil, der vorwiegend antike Elemente neben persischen und indischen,
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zeigt, 2. eine lokale Abart des ersten mit indoskythischen Stifterbildern, für

die ein langes Schwert bezeichnend ist. Man fragt, was bedeutet in diesen

beiden Gruppen „antik"? Es wird wohl die späthellenistische Kunst Vorder-

asiens sein, die herrschend ist, bis zur Gründung von Kpel. Der 3. Stil würde

sich mit der altbyz. Blüte decken. Dann folgt im 8.— 9. Jahrh. der uighurische

Stil, eine abgeblaßt synkretistische Fortsetzung der vorhergehenden Periode.

Endlich der 5. lamaistische Stil bis etwa 1400, mit deutlichen Anlehnungen

an Tibetisches. Im vorliegenden Vortrage geht G. den in den verschiedenen

Lokalitäten dargestellten Stoffen im 1. und 2. Stil nach. Berührungen mit

dem Sassanidischen sind nicht selten, Seidenstoffe und Silberschüsseln werden

dafür Belege geben. Was vom Westen an antiken Elementen kommt, wii'd

vom Osten her durch indische Motive ersetzt. Mönche sind als Beschauer

dieser technisch seltsam ausgeführten Gemälde gedacht, der bogenschießende

Jäger in der Landschaft, vor allem in Liebesgärten mahnt an Askese und

Tod. Im Ornament drängen sich Parallelen mit den ptianzlichen Kandelabern

von Tak-i-Bostan auf. J. S.

Ami da. Materiaux pour l'epigraphie et l'histoire musulmans du Diyar-

bekr par 3Iax van Berchem, Beiträge zur Kunstgeschichte von Nordmesopo-

tamien, Hellas und dem Abendlande von Josef StrzygOWSki. Mit einem Bei-

trage: „The churches and monasteries of the Tur Abdin" von Gertrude

Lowthian Bell, Heidelberg, Carl Winter 1910. 391 S. 4», mit XXIII Tafeln

in Licjitdruck und 330 Textabbildungen. Wird besprochen. J. S.

Publications of the Princeton University Arch. Expedition to

Syria. Divis. II: Ancient Architecture, sect. B, II und III von H. C. ButlfP

(vgl. B. Z. XVIII 278 ff.). Divis. III: Greek and Latin Inscriptions, sect. B,

II und HI von W. K. Frentice. Besprochen von H. Vincent, Eevue biblique

N. S. 7 (1910) 285—288. A. H.

Le COmte Paul Dnrien, üne vue du Saint-Sepulcre vers 1436
provenant du bon roi Rene. Florilegium M. de Vogüe, S. 197—207 mit

1 Tafel. Die Miniatur findet sich im Ms. Egerton 1070 des British Museum.
Man sieht die Grabeskirche, die Kubbet-es-Sachra und den Turm Davids zu-

sammengeschoben — so deutet D. im Anschluß an die Bleibulle Amauri I

(1162—73). Die Höhendimensionen sind stark übertrieben; aber sonst zeigt

die Miniatur in überraschender Treue Details wie die Südfassade und Treppen,

die über die Kuppel außen hinweg zu einem tempietto führen. Die Abbildung

ist zweifellos sehr wertvoll. J. S.

R. P. Viaud, Nazareth et ses deux eglises de TAnnonciation et

de l'Atelier de Saint Joseph. Comptes rendus de l'Academie des In-

scriptions et belles-lettres 1909, 791— 793. In dem kurzen Ausgrabungs-

bericht interessieren vor allem die Mitteilungen über die Verkündigungskirche^

eine Basilika des 4. Jahrb., und ihr Pavimentmosaik aus dem 5. "oder 6. Jahrh.

mit griechischer Inschrift. P. Mc.

Cotet, ün grand pelerinage chretien de l'ancienne Egypte. La
ville de Saint Menas. Bessarione, Serie III Vol. 7 (Anno XIV, 1909/1910)
88—93. Hübsche Schilderung eines Besuches der zuletzt oben S. 239 f. er-

wähnten Ruinenstätte. P. Mc.

W. M. Ramsay and Gertrade L. Bell, The thousand and one
churches London., Hodder and Stoughton 1909. XVI, 580 S. mit 386 Abbild.
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Besprochen im Journal of Hellenic studies 30 (1910) 173—174; vgl. die

Besprechung oben S. 554 ff. J. S.

G. Lampakes, Oi eTtra aaxeQeg rrjg ^ATtoucclviljecog (vgl. die An-
kündigung oben S. 239) liegt nun vor (ßv ^A&rjvaig 1909, r}' und 476 S. mit

255 Abb.) und wird besprochen werden. P. Mc.

E. Herzfeld, Eine Reise durch das westliche Kilikien im Früh-
jahr 1907. Petermanns Geogr. Mitteilungen 1909, S. 25— 32. Samuel
Guyer (vgl. die nachfolgende Notiz) veranstaltete mit Unterstützung Preußens

eine Expedition nach Kilikien, auf der ihn Herzfeld als Architekt begleitete.

Sie gingen von Eregli aus über den Tauros nach Tarsos, dann über Mersina

nach Selefkie, um das von mir (Kleinasien, ein Neuland S. 51) dringend zur

Ausgrabung empfohlene Meriamlik, die Stätte der hl Thekla, zu studieren.

Als Hauptergebnis publiziert jetzt H. die sensationelle Nachricht: die erhaltene

Höhlenkirche, eine dreischiffige basilikale Anlage mit dorischen Säulen, die

noch aus dem zweiten christlichen Jahrhundert stammt, dürfte die

älteste erhaltene Kirche überhaupt sein. Herzfeld ist etwas rasch heraus

mit dem Wort; hoffen wir, daß er in diesem Fall richtig gesehen hat. Die

übrigen imponierenden Anlagen rühren hauptsächlich von Kaiser Zenon her.

— Nach Beendigung der Arbeiten in Meriamlik trennten sich die beiden Herren,

Guyer ging nach Mesopotamien, H. kehrte über Karaman zurück. Dabei be-

suchte er u. a. Alahan Monastir, das wir bisher Kodscha Kalessi nannten (Klein-

asien S. 109 u. 162 f.). Wir freuen uns, daß die beiden Herren eine große

Publikation vorbereiten, H. hat vorläufig nur Begleitworte zu seiner Karte

publiziert. J. S.

In der Archäologischen Gesellschaft zu Berlin hielt in der März-Sitzung

1909 S. Guyer einen Vortrag „Frühchristliches aus Kilikien: Meriam-
lik, die Stätte der hl Thekla", über den im Jahrbuch des kais. Deutschen

archäol. Instituts, Archäologischer Anzeiger 1909, S. 441— 450 berichtet wird.

G. hat die Basilika der hl Thekla in Meriamlik wieder ausgegraben, eine

mächtige Anlage aus dem Ende des 5. Jahrb., von der jetzt noch die Apsis

aufrecht steht. Der Bau war 90 m lang, 37 m breit, besaß Vorhof, Narthex

und die zwei Nebenkammern neben der Apsis. Besonderes Interesse verdienen

zwei korinthische Kapitelle, „bei denen der breitzackige Akanthus des byzan-

tinischen Zeitalters schon vorgebildet" war; G. setzt sie etwa in das 2. Jahrb.

Unter der Basilika befand sich eine aus verschiedenen Räumen bestehende

Xryptenanlage, die in den Akten öfter genannte Höhle der Heiligen. G. er-

blickt in ihr eine vorkonstantinische unterirdische Kirche der Heiligen, in der

die Christen sich versammelten, als noch der Athenakult blühte, der später

völlig durch den Theklakult ersetzt wurde. Vielleicht ist diese unterirdische

Kirche der Ausgangspunkt der gesamten legendarischen Überlieferung über

der Höhle der hl Thekla gewesen. Außer gut erhaltenen byzantinischen

Zisternen steht in der Nähe der Theklakirche noch eine kleinere, trefflich er-

haltene Kuppelkirche aus dem 5. Jahrh. Ist die Beschreibung von G. richtig,

dann ist Strzygowskis These glänzend gerechtfertigt, daß die Kuppelbasilika

in Kleinasien schon vor Justinian voll entwickelt gewesen sei. Man wird

daher dem ausführlichen Werke, daß G. über seine Reiseergebnisse vorbereitet,

mit besonderen Erwartungen entgegensehen. A. H.

Engenios M. Antoniades, "Extpgaaig t^g 'Ayiag Zo(p tag. T6(i. ^.

560 S. 4° mit Textabbildung 201—550 und Tafel 41—80. Kommissions-
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Verlag von B. G. Teubner. Leipzig 1908. — To^og y. 268 S. mit Text-

abbildung 551—625 und Tafel 81—100. Ebenda 1909 (vgl. oben S. 238).
Dem ersten Bande des Prachtwerkes (vgl. B. Z. XVII 635) sind rasch die

beiden anderen gefolgt, die in gleicher Ausführlichkeit und Genauigkeit die

Beschreibung der Hagia Sophia fortsetzen, ohne in kunsthistorische Erörterungen
einzutreten. Der zweite Band bringt zuerst die Beschreibung des eigentlichen

Naöq mit den mächtigen Säulen; die einzige griechische Inschrift (Abb. 238)
ist übrigens falsch gelesen, sie lautet: Kv^ii. ßorjd-ei xov öovlov aov OiXij fio-

vaiov (nicht iDdi]ixova, ein ganz unbyzantinischer Name) xai öatSoV ayla

2!o(pia, aS)ß6v tou (nicht rovrov)' ajxrjv. Nach literarischen Quellen wird der
Ambon geschildert, dann die Solea, worunter A. sicher mit Unrecht den ganzen
Raum von den östlichen Pfeilern bis zu den Schranken des Bema einschließ-

lich der Konchen versteht. Vortrefflich gelungen ist der Versuch einer Re-
konstruktion des Bema; zu den litei-arischen Quellen wäre der Bericht von
•der Krönung des Komnenen Johannes des Dicken bei Mesarites nachzutragen.

Die schreckliche Etymologie des Wortes xtßaQtov aus xtß und co^toj/, die der
Patriarch Germanos gibt, hätte übrigens nicht wiederholt werden sollen; über
den semitischen Ursprung des Wortes wie des Denkmals vgl. meine Grabes-
kirche S. 219f. Es folgen Prothesis und Skeuophylakion, die östlichen Vor-
höfe und die im Osten vorgelagerten Anbauten; zu der Liste der Männer
{S. 168), die im. ÜQOögivycov Schutz suchten, wäre noch der eben genannte
Johannes Komnenos nach dem Berichte von Mesarites hinzuzufügen. Das
ayi-ou cpQEciQ hatte van Millingen wieder bekannt gemacht, ausführlich sind die

umgebenden Säulenhallen und das Metatorium samt ihrem Schmuck beschrieben;

die Inschrift (Abb. 320) möchte ich eher Kvqis ßoii&ei xov öovlov Gov Ktov-

ßzdvviov (statt K6v(ova)' afii^v lesen. A. führt uns weiter über die Treppen
in die Katechumenien hinauf; die dort erhaltene Inschrift (Abb. 360), in der
A. die Worte ayla . . . xov dsov, ößeöov nd&og xTjg öovXtjg öov 'Ica . .

las, möchte ich anders entziffern: ayia aocplcc xov d'eov, 6S)6ov 7tad-&v rbv
X

Sovlov aov mdvvrjv xov (lovaiov. Die Schreibung des letzteren Wortes a
(offenbar von dem Zahlzeichen a = ^ovog) habe ich in Hss öfter gelesen, auch

oca = iiova^oc ist nicht selten. Für das Mosaik der Geistesausgießung nimmt
A. als Mittelpunkt die Hetoimasia nach dem Vorbild der Taufkapeile in S. Marco
an. Diese Rekonstruktion steht indessen mit Salzenbergs Zeichnung in Wider-
spruch und unterliegt auch anderen Bedenken (vgl. meine Apostelkirche S. 206).
Die Inschrift (Abb. 490) lese ich: evöoKrjaov fiovaibv fisktjxi^vbv, öiaTtoxa (?)
xov KOÖflOV.

Der dritte Band bringt zunächst die Schilderung der Halbkuppeln und
der Apsiden mit den Mosaiken der nachikonoklastischen Zeit, handelt dann
von den Widerlagern und schließlich von der Kuppel. Es folgt ein historischer

Teil über die Beleuchtung, die ehemaligen Kostbarkeiten, Einkünfte und den
Klerus der Sophienkirche, der schon zu Justinians Zeit über 500 Personen
zählte. Das letzte Kapitel berichtet im wesentlichen nach dem Zeremonien-
buche über die kirchlichen Feste in der Hagia Sophia, ein Anhang stellt in

annalistischer Form die wichtigsten Ereignisse aus der Geschichte der Kirche
bis zur Eroberung von Konstantinopel zusammen. Dieser Abschnitt ließe sich

naturgemäß noch erheblich erweitern, doch gehe ich auf einzelnes nicht ein.

Der Architekt wird vieles in dem Werke finden, was er als Vorarbeit brauchen
Byzant. Zeitsclirift XIX 8 u. 4. 42
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kann, der Kunsthistoriker sehr vieles vermissen. Im ganzen aber verdient die

Hingebung des Verfassers und die Munifizenz der Herren Pantoleon und
Theodoros Maurokordatos , die den Druck der beiden letzten Bände möglich

machte, den lebhaftesten Dank. — Band A' und B' sind besprochen von

E. von Dobschütz, Berliner Philologische Wochenschrift 30 (1910) 21—25.
A. H.

Jean Ebersolt, Sainte-Sophie de Constantinople. Etüde de topo-

graphie d'apres les ceremonies. Paris, Leroux 1910. 41 S. 8^ mit einem

Plan. E. sucht auf Grund des Zeremonialbuches, anderer literarischer Quellen

und des heutigen Bestandes den Ort einzelner immer wieder genannter Bau-

teile und Nebengebäude der Sophia festzustellen, so des Horologions, des Athyr,

der schönen Pforte, des Patriarchats und des Zugangs der Galerien für den

Hof. Er spricht ferner von den Portiken, die an drei Seiten um die Kirche

liefen, und von den kleinen Kirchen des hl Nikolaos und des hl Petros, vom
Skeuophylakion und den beiden Baptisterien. Wenn sich nur endlich Grabungen

im Umkreis der Sophia durchsetzen ließen! J. S.

J^an Ebersolt, Le grand palais de Constantinople et le livre

des ceremonies. Avec un avant-propos de Charles Diehl et un plan de

Adolph Thiers. Paris, Leroux 1910. XV, 240 S. 8'^. Oben S. 238 wurde

über Ebersolts Mission berichtet, deren Hauptresultat das vorliegende Buch

bildet. Im Vorwort verweist Diehl auf neue Entdeckungen, die E. zusammen

mit dem von ihm angewendeten chronologischen Prinzip seiner Arbeit zugrunde

gelegt hätte. Letzteres vor allem sei der Ariadnefaden, die geniale und neue

Methode des Verfassers. Ich war nach diesem außergewöhnlichen Lobe sehr

gespannt auf das Buch, wunderte mich jedoch gleich in der nachfolgenden

Literaturübersicht das deutsche bahnbrechendeWerk für alle derartigen Studien,

nämlich Fr. W. Ungers „Giiechisch-christliche oder byzantinische Kunst" über-

schriebenen Abschnitt in Ersch und Grubers Allg. Enzyklopädie der Wiss. u.

Künste, Erste Sektion, LXXXIV S. 291—474 und LXXXV, S. 1—66, nicht

angeführt zu finden. Dieselbe Lücke fand ich dann auch in Ebersolts Vor-

wort, wo er die älteren Arbeiten zitiert, zuerst Labarte, dann Paspatis, end-

lich Eeber. Ihnen allen wirft er vor, sie hätten das chronologische Prinzip

vernachlässigt. Gerade in diesem Punkt aber hat der um die Fundierung der

byzantinischen Kunstgeschichte hochverdiente ünger über Labarte hinaus feste

Richtlinien gezogen. Ebersolt wird sich wundern, wenn er nachsieht, wie

energisch ünger vorgegangen ist. Auch er behandelt zuerst die Zeit des

Konstantin und Justinian (S. 321—331). Dann geht er (S. 414—420) auf

die Bauten Justinians H, Theophilos' und Basileios' Makedon über. Ich sehe den

eigentlichen Wert der Ebcrsoltschen Arbeit darin, daß er wieder einmal alle

literarischen Quellen genau und in voller Breite untersucht, dann aber zu-

sammen mit einem Architekten sich an Ort und Stelle von der Möglichkeit

des Arrangements überzeugt hat. Ich überlasse es ihm, sich nachträglich noch,

mit Unger auseinanderzusetzen.

E. behandelt in neunzehn Kapiteln das Augusteion mit seinen Toren und

Nebenbauten, dann die Chalke (dazu wäre jetzt Thiersch' Pharos und mein

Amida zu vergleichen) und den eigentlichen Daphnepalast mit allen seinen

Vorbauten. Es folgt die Magnaura, der Chrysotriklinios, Lausiakos, Justinia-

nos, die Skyla, die Brunnen, die Pharoskirche und der Trikonchos. Dann die

Bauten des Basilios, die Demetrioskirche und der Bukoleon usw. Den Schluß
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bildet ein Überblick und Vergleich mit den Palästen von Spalato, Eavenna,

der Thomasskizze und Mschatta. Ebersolt packt die künstlerisch technischen

Probleme nicht so erfolgreich an wie die philologischen. Die architektonischen

Fragen bleiben mehr oder weniger verschwommen. Am Schlüsse werden einige

von den Zeremonien des ersten und zweiten Buches in drei Gruppen (religiös,

zivil und profan) vorgeführt, nachdem schon in der Einleitung eindringlich

auf die aus den verschiedensten Zeiten und Quellen stammenden Teile des

Zeremonialbuehes hingewiesen worden war. Ich möchte glauben, daß wir nur

bei monographischer Bearbeitung einzelner Teile des Palastes und dadurch

recht weiter kommen dürften, daß wir sehr eingehend im Vergleichswege an

die Probleme heranzukommen suchen. J. S.

Saloilik, Eski Dschama. Photographien, die mir von Alfred Groh-

mann in Salonik zugehen, zeigen diese alte, ganz einheitlich aus ausgezeich-

netem prokonnesischem Säulenmaterial womöglich des 5. Jahrh. erbaute

Basilika vollkommen im Verfall. Sie wird nicht mehr als Kultraum benutzt

und liegt voller Schutt und Balken. Die früher vermauerten Arkaden der

Außenwände sind geöffnet, so daß man jetzt einen guten Eindruck dieser

eigenartigen, fast ganz in Loggien geöffneten Emporenkirche hat. Es heißt,

die Kirche solle restauriert werden, doch sind die Arbeiten unterbrochen

worden, weil der nötige Kredit fehlt. Wenn sich um das wertvolle Bauwerk
jemand kümmern und vor allem die Wände nach Mosaiken absuchen wollte!

Während der Korrektur erhalte ich von Hr. Grohmann die lakonische Nachricht:

„Die Mosaiken sind nun alle aufgedeckt und zwar befinden sich dieselben an

den nach abwärts gekehrten Seiten der die Säulen verbindenden Bögen. Die

Eestaurierungsarbeiten sind in der Eski Dschuma und der Hagia Sofia wegen
Geldmangel einstweilen eingestellt worden." J. S.

0. Tafrali, Sur les reparations faites au VII® siecle a Feglise
de Saint-Demetrius de Salonique. Eevue archeol. 1909 II, S. 381—386.

Tafrali hat schon Rev. arch. 1909 I, S. 83—101 (oben S. 239) zu dem gleichen

Thema geschrieben, damals auf Grund der Publikation des Mosaikfundes B. Z.

XVn (1908) S. 321 f. Inzwischen ist die Arbeit Uspenskijs erschienen, und
nun setzt sich T. auch mit diesem auseinander. Als Stützpunkt dient ihm
ein Manuskript der Bibl. nat. vom Jahre 1517. Danach ist der Brand, den

Uspenskij in das Ende des 7. Jahrh. setzt, schon 629—634 zu verzeichnen.

Die Restauration wurde sofort vorgenommen und zwar nicht von einem

Kaiser Leon, sondern von einem Eparchen, dessen Titel um des Verses willen

unterdrückt wurde. J. S.

Gabriel Millet, Monuments byzantins de Mistra. Materiaux pour
l'etude de l'architecture et de la peinture en Grece aux XIV® et XV * siecles

recueillis et publies par G. M. avec les concours de Henri Eustache, Sophie

Millet, Joules Rousin et Pierre Roumpos (Monuments de l'art byzantin II)

Paris, Leroux 1910. Album de 152 planches. Millet hat im Jahre 1899
als ersten Band der Mon. de l'art byz. sein Werk über das Kloster Daphni
herausgegeben. Damals waren Text und Bild in einem Bande vereinigt;

diesmal trennt Millet und legt nach vieljähriger, aufopfernder Arbeit zunächst

nur die Tafeln über das mittelalterliche Pompeji des Peloponnes vor. Der
Text wird unter dem Titel „Mistra, Recherches sur l'art byzantin au temps
des Palaeologues" nachfolgen. Es ist zweifellos die eingehendste Monographie,

die wir bis jetzt über einen Ort jener byzantinisch-fränkischen Welt besitzen,

42*
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die als Spätling von der Bewegung der Kreuzzüge übrig blieb. Weder Cypern,

noch die syrischen Eeste sind so eingebend und bis ins letzte Detail gewissen-

haft bearbeitet worden. Millet ist für Prankreich, was Smirnov für Rußland

ist, beide stille, ganz der Arbeit zugewendete Gelehrte, von denen die Wissen-

schaft Publikationen von dauerndem Wert geliefert erhält.

Millets Arbeiten über Mistra begannen 1894. Ich will hier nicht von

den Schwierigkeiten sprechen, mit denen er zu kämpfen hatte. Die Grund-

legungen zu der jetzt nach langen Jahren folgenden kunsthistorischen Be-

arbeitung hat M. in seiner Publikation Inscriptions byzantines de Mistra gelegt.

Er fixiert im Vorwort ganz kurz die wichtigsten Daten, die eingehende Er-

örterung für den Textband aufschiebend, und legt dann ohne weiteres die

Tafeln vor. Ein Plan der Stadt und photographische Ansichten leiten das

Werk ein. Dann folgen Grundrisse und treffliche Photographien der Profan-

bauten und kleineren Kapellen. Taf. 16 beginnen die Aufnahmen der ein-

zelnen Kirchengruppen. Zuerst die Metropolis, dann die Theodoroskirche und

das Brontochion. Die Berthaudschen Phototypien lassen nichts zu wünschen

übrig. Die unzähligen Detailaufnahmen waren nur durch Zusammenstellung

mehrerer Photographien auf einer Tafel zu bringen. Daneben geht eine

Fülle von Maßaufnahmen, so besonders Taf. 28, mit der die Vorführung

der Peribleptos beginnt. Die kleineren Kirchen Sophia und Evangelistria

folgen nach. Den Schluß bildet die Pantanassa. Nicht minder ausführlich

wie der architektonische Aufbau ist dann auch die Dekoration vorgeführt.

Pavimente, Kapitelle, Portale, Ikonostasen usw. in den einzelnen Kirchen und

die Fragmente, die Millet in einem Museum vereinigt hat, nichts ist übersehen.

Tafel 64—152 umfaßt dann den Hauptteil, die Wiedergabe der Wand-
malereien in den einzelnen Kirchen. Wo die Bilder halbwegs erhalten sind,

tat die Photographie Dienste; sonst enträtselte M., was noch zu erkennen war,

und gibt es in Umrißzeichnungen. Auf diese Art ist ein Material zusammen-

getragen, das in dieser Fülle kaum Parallelen hat. Diese späte Gruppe von

Gemälden ist jetzt weitaus besser publiziert als alle anderen zum Teil älteren

Zyklen von Wandmalereien in Hellas. M. hat so gearbeitet, daß man sagen

kann, er habe die stark dem Verfall ausgesetzten Bilder für alle Zukunft

kodifiziert und der wissenschaftlichen Bearbeitung erhalten. Was abgeht, sind

einige Farbenproben. Vielleicht bringt er davon etwas im Textbande. Wir

müssen dem Ministere de Tinstruction publique et des beaux arts aufrichtig

Dank sagen, daß es keine Kosten gescheut hat, um diese für die französische

wie für die byzantinische Kulturwelt gleich bedeutungsvolle Denkraälergruppe

so erschöpfend durch M. bearbeiten zu lassen. Durch Konkordanzen ist dafür

gesorgt, daß die Abbildungen auf den Tafeln leicht mit den Nummern im

Museum zu Mistra, bzw. mit den Photographien der Sammlung der Hautes

Etudes identifiziert werden können. Register sichern die Benutzbarkeit des

Bandes zu Spezialstudien. Wir sehen dem Textbande mit Erwartung entgegen.

J. S.-

Adolf Strack, Mistra, eine mittelalterliche Ruinenstadt. Streif-

blicke zur Geschichte und zu den Denkmälern des fränkisch -byzantinischen

Zeitalters in Morea. Wien und Leipzig, Hartleben 1910. VIII, 164 S. 8"

mit 76 Abb. und Planskizzen. 5 Ji. B. Z. XVI S. 729 und oben S. 241

wurde referiert über Arbeiten S.s, die alte Metropolis von Athen und Kirchen

der Argolis betreffend. Auch das vorliegende Buch verdankt seine Entstehung
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dem deutschen archäologischen Institute in Athen, in dessen Auftrag S. eine

Reise nach Lakonien unternakm. Ein längerer Aufenthalt in Mistra bot Anlaß

zur Abfassung dieses historisch-archäologischen Führers, der in keiner Weise

dem oben angezeigten Hauptwerke von Millet vorgreifen wollte. Struck

arbeitet schlicht und gewissenhaft, man kann von ihm immer eine gute

Orientierung über das Tatsachenmaterial erwarten. Im ersten Teil gibt er

eine geschichtliche Übersicht über das fränkisch-byzantische Zeitalter in Morea
und schildert im einzelnen den abendländischen nach Osten gehenden Strom

und wie sich die Franken festsetzten, ausbreiteten und Mistra zur Hauptstadt

machten. Im zweiten Teile werden die Ruinen geschildert, in erster Linie die

Kirchen und Klöster: Metropolis, Brontochion, Peribleptos, Pantanassa, daneben

die Profanbauten und die Burg. Zeittafeln der Fürsten von Achaia und der

Despoten von Mistra, eine ausführliche Literaturangabe und ein Register

schließen den handlichen Band, der in der Hauptsache mit eigenen Aufnahmen
ausgestattet ist. Daneben sind Vorlagen des Ephoros Adamantiu, Photo-

graphien des Instituts, Stiche Blouets u. a. benutzt. Das Buch ist also durch-

aus unabhängig von Millet entstanden und ein erfreulicher Beweis des frischen

Arbeitseifers, den Struck als Bibliothekar des Athener Deutschen Archäolog.

Instituts betätigt.

Interessant sind die Schlußbetrachtungen S. 143 f., die Gründungsdaten

der Bauten zwischen dem 13. und 15. Jahrb., ihre Technik und Orientierung

betreffend. Die eigenartige Verschmelzung byzantinischer und gotischer Foi'men

und die Ausstattung mit Wandmalereien eines neuen, italienisch beeinflußten

Stiles machen die Eigenart der Denkmäler von Mistra aus. J. S.

J. StrzygOWSki, Spalato, una tappa dell' arte romanica nel suo
passaggio dalT Oriente al Occidente. Supplement des Bullettino di

archeologia e storia dalmata 1908 Nr. 1—2. 18 S. 8° mit 7 Tafeln. Über-

setzung ins Italienische. Der deutsche Originalartikel erschien in den Studien

aus Kunst und Geschichte Fr. Schneider gewidmet (vgl. B. Z. XVI 386). Doch
ist richtig gestellt, daß die Säulenstraßen gerade Architrave hatten. J. S.

Marcel Dieulafoy, Monuments asturiens, proto-romans de style

oriental. Florilegium M. de Vogüe (Paris 1909) S. 187—196. Die Kirchen

Santa Cristina in Lena und Santa Maria in Naranco werden ausführlicher,

leider ohne Abbildungen besprochen und die Datierungsfrage in den Vorder-

grund gestellt. Vgl. dazu meine Rezension von Haupt, „Die älteste Kunst

der Germanen" im Zentralblatt f. kunstwiss. Lit. 1909 S. 114 f. J. S.

J. Puig y Cadafalch, A. de Falgnera, J. Goday y Casals, L'Arqui-
tectura Romanica a Catalunya. I. L'Arquitectura Romana. Barcelona,

Institut d'estudis Catalans 1909. XVIH, 471 S., 1 Tafel und 500 Abb. im
Text. Uns leider nicht zugegangen. J. S.

B. Pharmakowsky, Olbia (bei Cherson), Fouilles et trouvailles
1901— 1908. Bulletin de la commission Imp. archeol., fasc. 33 p. 103—137.

Neben den rein griechischen Funden kamen auch 14 Beinreliefs zutage, ähn-

lich denen, die ich Bull, de la Societe arch. d'Alexandrie 5 veröffentlicht habe.

Was sie besonders interessant macht, sind spezifisch parthische oder sasani-

dische Züge an der Figur eines Thronenden, der von Tanzenden umgeben zu

denken ist. J. S.
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C. Ikonographie. Symbolik. Technik.

Robert Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt. Religionsgeschicht-

liche Untersuchungen zur Urgeschichte des antiken Weltbildes. München,

C. H. Beck 1910. XXXII, 801 S. und 80 Abbildungen. Wird besprochen.

J. S.

Fr. W. V. Bissing, Eine koptische Darstellung des triumphie-
renden Christentums. Sitz.-Ber. d. bayr. Ak. d. W., phil.-hist. Kl. 1910,

3. Abhandl. 8 S. mit 1 Tafel. Bissing besitzt den Bronzeaufsatz einer

Lampe oder dgl., worauf in einer ovalen, oben kreuzgeschmückten Ranke mit

Vogelansätzen eine nackte weibliche Gestalt, die in der Rechten ein Palm-

blatt, in der Linken einen Kranz trägt. Er sieht sie als Beweis für die

Deutung ähnlicher Bronzen in dem Sinne an, daß die nackte Tänzerin mit

Kreuz und Kranz das siegreich jubelnde Christentum darstelle. Das wird

durch allerhand Parallelen erläutert. J. S.

Carl Maria Kaufmann, Zur Ikonographie der Menas-Ampullen
mit besonderer Berücksichtigung der Funde in der Menasstadt nebst einem

einführenden Kapitel über die neuentdeckten nubischen und äthiopischen

Menastexte. (Veröffentlichungen der Frankfurter Menasexpedition, 5. Teil.) Caii-o,

F. Diemer, Finck und Bayländer Succ, 1910. 187 S. 8° mit über 100 Ab-

bildungen und einem Plane. 9 Ji. Die bei den Ausgrabungen in der Menas-

stadt gemachten Funde sind jetzt im Skulpturenmuseum der Stadt Frankfurt
* (in der Liebigschen Villa neben dem Städelschen Institute) untergebracht.

Kaufmann selbst macht sich an ihre eingehendere Bearbeitung; dem vor-

liegenden Bande soll zunächst eine Studie über die in Ägypten erworbenen,

aber nicht aus Karm Abu Mina stammenden Kleinfunde folgen. Die einleitend

publizierten Menastexte sind auffallend gut in den historischen Angaben, die

sie machen. Auch das Bild des Menas zu Pferd als Negerheiliger in einem

bei Esne entdeckten nubischen Kodex des 9. Jahrh. zeigt den alten, kon-

stantinischen Typus des Reiterheiligen trefflich erhalten. So gewinnt denn

die Menaslegende allmählich festen Boden. Sie läßt sich gut auch vereinigen

mit dem Befunde der Ausgrabungen, indem auch durch die Quellen ein vor-

konstantinischer Rundbau, dann die konstantinische Grabeskirche, drittens der

Arkadiosbau und endlich die Gründung einer ganzen Stadt durch Zeno be-

zeugt wird. Die äthiopischen Texte in London hat Budge publiziert (vgl. oben

S. 153ff.), diejenigen der Pariser Nationalbibliothek legt M. Chaine S. J. jetzt

in dem vorliegenden Hefte Kaufmanns vor.

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den Menas-Ampullen, ihren

Vorläufern und Parallelen. Ihre Zweckbestimmung war nach dem äthio-

pischen Texte I (Kaufmann S. 26) offenbar, Lampenöl vom Grabe des Heiligen

überallhin zu Kranken zu transportieren. Man begreift daher nicht recht,

warum K. sich noch immer gar so ausschließlich auf ihren Zweck, Wasser

von der wunderbaren Quelle des Heiligtums aufzubewahren, beruft. Die Klassi-

fikation nach der Größe und den Typen bildet neben Vorführung der antiken

und christlichen Parallelen den Hauptinhalt dieses Kapitels.

Im dritten Abschnitt wird Menas-Orans und die flankierenden Tiere be-

handelt und sämtliche nachweisbaren Menas-Darstellungen aufgezählt. Der

vierte Abschnitt behandelt Menas als Negerheiligen, Reiter-Orans etc. und die

weitere ikonographische Entwicklung. Es kommen die fremden Heiligen auf
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Menasampullen zur Besprechung: Isidor, Abbakon, Thekla, Petros und Athe-

BOgenes. Zum Schluß werden die Inschriften- und symbolischen Ampullen-
bilder besprochen. -^- Vgl. die ausführliche Besprechung von Autou Baum-
stark, Theologische Eevue 9 (1910) Nr. 10 Sp. 314—317. J. S.

Johannes Reil, Die altchristlichen Bildzyklen des Lebens Jesu,

(Studien über christliche Denkmäler hgg. v. Job. Ficker, 10. Heft) Leipzig,

Dieterich 1910. VIII, 150 S. Reil, einer der besten Fickerschüler, dem wir

die wertvolle Arbeit über die frühchristlichen Darstellungen der Kreuzigung
Christi (Heft 2 der Studien, B. Z. XIII 661 f. und XIV 362 f.) verdanken, hat-

von allem 'Anfang an, d. h. schon 1904 eine Arbeit über die neutestament-

lichen Bilderzyklen versprochen. E. löst sein Wort, obwohl er inzwischen ins

Pfarramt eingetreten ist.

In der Einleitung steckt denn auch etwas Predigerton: „Wo nehmen
die mittelalterlichen Künstler und Kunsthandwerker ihre Gebilde her? Ver-

danken sie alles eigener Phantasie und Darstellungsgabe oder nicht? Gehen
sie nicht etwa zurück auf errungenes Künstlergut früherer Jahrhunderte,

dessen Inhalt sie in ihre Formen kleiden? Gab es vor ihrer Zeit schon solche

vollständige Zyklen? Waren sie vom Anfang der christlichen Kunsttätigkeit

an vorhanden oder sind sie allmählich geworden und gewachsen, bis schließlich

solch ein Schatz reicher szenischer Gebilde geschaffen war?" Auf S. 145 steht

die Antwort auf diese rhetorische Flut von Fragen. Sie ist in harter, tüch-

tiger Arbeit sehr eingehend an den Denkmälern der Katakomben, Sarkophage
und der Kleinkunst bis zum 4. Jahrb. gewonnen. Mit dem 5. Jahrb. beginnt

die Hereinziehung erhaltener Kirchenmalereien; endlich folgt die Behandlung
der Voll-, Fest- und Pilgerzyklen. Das Hauptergebnis, geographisch und chro-

nologisch kurz fixiert, ist folgendes:

1. Hellenistische Mittelmeerländer: liefern, von sepulkral-syrabolischen

Motiven ausgehend, als Basis des Zyklus die Wirksamkeit des Herrn in Wunder-
und Lehrtätigkeit (4. Jahrb.).

2. Orientalischre Ostmittelmeerländer: konzentrieren unter Überbietunsr

hellenistischer Anfänge Jesu Kindheit, Leiden und Endherrlichkeit im Bilde

aus christologisch-soteriologischem Interesse (5. Jahrh.).

3. Der hellenistische Orient (werdende hellenistisch-orientalische Reichs-

kunst): entwickelt großzügig die stattliche erzählende Folge des Gesamtzyklus

(5./6. Jahrb.).

4. Palästina: wandelt einerseits ihn zum Festzyklus ab, begnügt sich

andererseits mit seinem Pilgerzyklus lokalen Charakters (6. Jahrh.).

5. Byzanz: übernimmt die wichtige Rolle, den Vollzyklus und seine Ab-
wandlungen über die weite Welt zu verbreiten (vom 6. Jahrh. ab).

6. Das karolingische Abendland: rettet und bewahrt in Anknüpfung an
Vergangenes hellenistisches Sondergut, ohne des Orients Gaben zu verachten.

J. S.

Antonio Baumstark, I mosaici di Saut' Apollinare Nuovo e

r antico anno liturgico' ravennate. Rassegna Gregoriana 9 (1910)
Sp. 33—48. Die kleinen Mosaiken aus dem Leben Christi sind beeinflußt von
den evangelischen Osterperikopen, wie sie im alten liturgischen Jahre von
Eavenna angeordnet waren. Das System dieser Perikopen geht auf die engen
Beziehungen zwischen Ravenna und Syrien zurück und, wie es scheint, im be-

sonderen auf den syrisch-jakobitischen Ritus. Vgl. o. S. 625, J. S,
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Wien, Geistliche Schatzkammer. Dieser am 1. März 1910 eröffnete-

Teil der Kais. Kunstsammlungen enthält neben einem für unsere Studien
wertvollen Schweißtuche und mehreren aus Jerusalem stammenden Perlmutter-

arheiten vor allem ein Bild der ^ccoöoiog nriyi] d. h. der bekannten Athos-
madonna mit Darstellungen von Geburt, Verklärung, Kreuzigung, Anastasis,

Himmelfahrt usf. am Rande, das durch das hineingemalte Porträt von Kaiser
Leopold I besonderen Wert erhält. Es ist sehr zu bedauern, daß das Bild so

hoch hängt, daß man vom Detail kaum etwas erkennen kann. J. S.

Friedrich Sarre, Ein Silberfigürchen des Sassanidenkönigs-
Narses im Kaiser-Friedrich-Museum zu Berlin. Jahrbuch der preuß..

Kunstsamml. 31 (1910) 73—78 mit 5 Abb. Eine sehr erfreuliche Erwerbung,,

die das „Östliche Silber", wie es Smirnov (B. Z. XVIII 673 f.) gesammelt hat,

wesentlich ergänzt, weil es ein Porträt aus dem Ende des 3. Jahrh. liefert,

während die Masse der sasanidischen Silberwaren erst aus späterer Zeit stammt..

Es handelt sich um den Oberteil eines Reliefs, das den König auf der Jagd
darstellte. Erhalten sind die prächtig in eine Fläche gedrehten Teile: Gesicht,

Brust und rechter Arm (mit dem Speer). Der persisch-bärtige Kopf inter-

essiert doppelt, weil er aus einer Zeit stammt, um die auch der persische-

Idealtypus Christi in Edessa entstanden sein dürfte. J. S.

Wlad. Petkovic, Fresken des Außennarthex der Kirche von Ka-
lenitsch. Starinar 1908, S. 121—143 mit 11 Abb. Der interessante Zyklus-

von Gemälden, die Jugend Christi behandelnd, gibt Anlaß zu üntei-suchungen,,

die Beziehungea Serbiens zu Syrien anlangend, wie ich sie in meinem serbi-

schen Psalter berührt habe. J. S.

Anton Baumstark, Weihnachten in syrischer Volksdichtung.
Weihnachtsbeilage der Kölnischen Volkszeitung 1909, S. 4— 6. Der Autor
zeigt, wie das in Rom geschaffene Geburtsfest Christi sich im Orient nur schwer

durchsetzt, dann aber seit rund 375 ein Kranz gottesdienstlicher Gesänge in

syrischer Sprache entstand, der kaum seines gleichen in der Weltliteratur hat..

B. gibt Proben davon, zeigt wie die Höhle und die Krippe, die Freuden der

Mutter, die Hirten und insbesondere die Könige besungen wurden, denen erst

von Maria selbst das Geheimnis der jungfräulichen Geburt enthüllt wurde.

Wie bei Behandlung anderer biblischer Stoffe zeichne den syrischen Kirchen-

gesang auch dabei eine gewisse Neigung zu echt menschlichem Erfassen des

im Gegenstande gelegenen Menschlichen aus. B. sollte einmal von seiner ge-

nauen Kenntnis aus Kehrers „Die hl. drei Könige" auf die Resultate hin nach-

prüfen. (Vgl. B. Z. XVni 665 ff.) J. S.

Anton Baumstark, Rom oder Jerusalem. Eine Revision der Frage
nach der Herkunft des Lichtmeßfestes. Theologie und Glaube I 89—105.

B. stellt mit Bezug auf B. Z. XVII 637 in eingehender Untersuchung fest,.

daß das Lichtmeßfest samt der Kerzenprozession echt und ausschließlich orien-

talischen Ursprunges ist. Vgl. oben S. 227. J. S.

A. Baumstark, Maria Heimgang in der Kunst des Ostens. Bei-

lage zur Kölnischen Volkszeitung 1909 Nr. 686 (15. Aug.). Ausgehend von-

der Tatsache des häufigen Vorkommens der KoC^tjötg in der deutscheu Kunst,

des 14.— 16. Jahrh. verfolgt B. den Typus zurück bis auf die früheste-

Zeit. Als ältestes Beispiel gilt ihm das Apsisfresko in Deir es-Surjani.

Er meint, die Heimat des Typus sei Syrien-Palästina. Wenige Jahre nach

dei Perserinvasion von 616 seien zu Jerusalem in der Apostelkirche auf
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Sion umfassende Restaurationsarbeiten vorgenommen worden „Hier nun
dürfte für eine Seitenapsis das für alle Folgezeit maßgeblich gebliebene Bild

des Entschlafens der Gottesmutter geschaffen worden sein." Vgl. 0. Sinding^

Mariae Tod und Himmelfahrt 1903 und B. Z. XII 698. J. S.

Johann Georg (Herzog zu Sachsen), Eine byzantinische Marien-
darstellung. Zeitschrift für christl. Kunst 1909 Sp. 355—356. Der Prinz

fand im Museum zu Athen und in der griechischen Kirche zu Cattaro einen

Madonnentypus, der selten ist. Er veröffentlicht jetzt ein drittes Exemplar,

das er bei einem Antiquar in Rom erwarb. Es ist immer Maria gegeben, die

Christus am Kreuz vor sich hält, also „eine besondere Art der Mater dolo-

rosa", eine Pieta dem Geiste nach, aber in Gestalt und Technik durchaus

von orthodoxen Händen ausgeführt. Der Prinz denkt bei seinem Bilde an das

17. Jahrb. und Venedig. J. S.

Johann Georg (Herzog zu Sachsen), Ein Kupferstich vom Berge
Athos. Zeitschrift für christl. Kunst 1910 Sp. 82—86 mit einer Abbildung.

Der Kupferstich ist 1803 von dem Mönche Kosmas von Iwiron hergestellt.

Er zeigt in der Mitte die Hodegetria zwischen Propheten und ringsum den

Akathistos - Hymnos in seinen 24 Bildern (vgl. meinen Serbischen Psalter

S. 75 f. und 128). Der Prinz beschreibt die einzelnen Bilder, zählt die Unter-

schiede gegen den Text des Malerbuches auf und fügt dann die Anfangsworte

jeder Strophe nach der Übersetzung bei, die Maltzew in seinem Andachtsbuche

bringt. Es ergeben sich Varianten, ein Beweis, daß die byzantinische Kunst gar

nicht so stereotyp gearbeitet hat, als man das meist annimmt. J. S.

Gabriel Millet, Les iconoclastes et la croix a propos d'une in-

scription de Cappadoce. Bull, de corr. hell. 34 (1910) 96— 109 mit

einer Tafel. Ausgehend von dem auf ein Kreuz an der Decke beschränkten,

im übrigen geometrischen Schmuck einer Kapelle in Sinasos, sucht M. mit

Hilfe einer Inschrift nachzuweisen, daß die Ikonoklasten diese Ausstattung

ganz allgemein in Anwendung brachten. Als weiteres Beispiel weist er auf

die Kirche von Skupi (Rott S. 196 f.) und Aussprüche des Theodor Studites.

Außerdem benutzt er Forschungen von Serruys, die in dieser Richtung gehende

Fälschungen der Ikonoklasten bei Epiphanios von Cypern und in dem Briefe

des Nilos an Olympiödoros nachzuweisen suchen: man beschränke sich auf die

Darstellung des Kreuzes in Apsiden, über Türen und sonst überall. Die Or-

thodoxen hätten nach dem 7. Konzil nichts Eiligeres zu tun gehabt, als dafür

wieder Figuren zu setzen. Ich weiß nicht, ob man diese Tendenz gleich so ver-

allgemeinern darf, daß man Malereien, in denen das Kreuz die Hauptrolle spielt,

den Ikonoklasten zuschreibt. Dann müßten die Kirchen des Tur Abdin-Ge-

bietes im nördlichen Mesopotamien (darüber Monatshefte f. Kunstwiss. HI
S. If. und ausführlich in meinem Amidabuche S. 224 f) alle aus der Zeit der

Ikonoklasten stammen. Sie sind aber zweifellos z. T. weit älter. Der Fall wird

.eben so liegen, wie ich es bei Besprechung der Malereien von Amra (Zeitschrift

f. bild. Kunst XVIII S. 213f., was M. entgangen ist) gezeigt habe, daß
nämlich die Ikonoklasten auf den alten, spezifisch orientalischen Schmuck der

Kirchen zurückgreifen. M. sucht die Bevorzugung des Kreuzes anstelle des

Christusbildes aus den Schriftquellen und der Inschrift von Sinasos zu erklären

und sucht dann auch die Form des von den Ikonoklasten verwendeten

Kreuzes auf Grund der Malereien in Sinasos und einer Katakombe in der

Krim festzustellen. Ich würde dabei an seiner Stelle von den Studien
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Grüneisens ausgegangen sein (B. Z XVI 384). Nicht das Kreuz auf Golgatha,

sondern das Konstantinskreuz, wie ich es Byz. Denkm. I S. 120 nachgewiesen

habe, bildet den Ausgangspunkt; dazu kommen Ranken, symmetrisch am Fuße
des Kreuzes entspringend. J. S.

Rudolf Zenker, Die Tristansage und das persische Epos von
Wis und Ramin. Romanische Forschungen 29, 321— 369. Einleitend

eine Zusammenstellung der bisher geltend gemachten Belege für einen Einfluß

Persiens auf den Westen in der Zeit vor den Kreuzzügen. Die vorliegende

Untersuchung stellt die Übereinstimmungen des ür-Tristan mit dem Liebes-

roman des Fahraldin ins Licht. Sie schließen den Zufall aus und sind nur

zu erklären durch die Annahme der Abhängigkeit des ür-Tristan von dem
persischen Romane des 11. Jahrh. oder seiner viel älteren Quelle. J. S.

Jean Psichari, L'arbre chantant. Melanges offerts a M. Emile Cha-

telain (Paris, Champion 1910, 4'') S. 628—633. Eine im codex 462 s. XVI des

Metochion des hl. Grabes zu Kpel erhaltene Chronik bezw. volkstümliche Ge-

schichte der byzantinischen Kaiser enthält eine für die Kenntnis der in Byzanz

blühenden dekorativen Mechanik interessante Episode von einer wunderbaren

Platane, die unter den Kaisern Theophilos (829—842) und Michael III (842—867) spielt. Psichari teilt die Erzählung im griechischen Texte und in

französischer Übersetzung mit. C. W.

D. Architektur,

H. C. Butler, Ancient architecture in Syria. (Publications of the

Princeton University archaeol. expedition to Syria 1904/5 and 1909 Div. II)

Sect. A Southern Syria part 2 Southern Haurän. Leyden, Brill, 1910.

p. 63—148 und XIII—XXV mit zahlreichen Tafeln und Abb. im Text. Fort-

setzung der B. Z. XVIII 278 f. angezeigten Serie. Die Gebäude sind in Basalt

ausgeführt mit Ausnahme des südlichsten von der Expedition aufgesuchten

Punktes, Koser il-Hallabat, das in Kalkstein erbaut ist. Es lassen sich fünf

Bauperioden scheiden, eine prähistorische, nabatäische, römische, christliche

und muhamedanische. Die christliche geht von der zweiten Hälfte des 4. Jahrh.

bis zum Beginn des 7. Jahrb., sie ist die Glanzzeit des südlichen Hauran. Die

Ruinen sind schlechter erhalten als im eigentlichen Hauran, weil sie ohne

Mörtel erbaut waren. Überall^ sieht man Spui-en des Stuckbewurfes, in dem
auch Ornamente ausgefühi-t gewesen zu sein scheinen. Die Decken wurden

durch überkragende Konsolen mit Steinplatten hergestellt.

Die südlichste Festung Koser il-Hallabat datiert aus den Jahren 213—

7

und 529. Die „Moschee" ist hochinteressant, ein Bau aus drei tonnengewölbten

Querschiffen, östlich vom Kasr liegt ein Bad, für das B. 1904/5 nur eine halbe

Stunde Zeit hatte, das er aber 1909 (vgl. meine inzwischen ei'schienene Notiz

Z. f. Gesch. d. Architektur I p. 64) genauer aufnahm. Es bietet eine wert-

volle Analogie zu Kuseir Amra, mit dem es B. gleichzeitig, also erste Hälfte

8. Jahrh. einschätzt. Das Bad heißt Hamraam is-Sarakh. Aus dem Jahre

411/2 datiert das Kasr il-Bä^ik mit einer dreischiffigen Kapelle auf vier Stein-

pfeilern. In Sanieh fand man ein 624/5 gegründetes Georgskloster. Es unter-

scheidet sich wesentlich von dem heute noch id-Der genannten Kloster, das

ganz streng aus einem vor die Pfeilerkirche im Westen gelegten Wohnhof
besteht. Ein drittes Kloster Umm il-Kutten zeigt wieder eine ganz ver-

schiedene und unregelmäßige Anlage. Den Schluß bildet das Der il-Kahf,
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«ine 306 bezw. zwischen 367—375 datierte Festung, die als Wohnhof mit

Türmen eingerichtet ist. Im Hofe selbst eine Kapelle. — Das vorliegende

Heft umschließt noch eine ganze Eeihe von Aufnahmen, kleine Kirchen, Wohn-
häuser aller Art uud Türme. Ich habe nur das Wichtigste herausgehoben. J. S.

Anton Baumstark, Leuchtturm, Kirchturm und Minaret. Wiss.

Beilage zur Germania 1909 Nr, 51 (23. XII). Besprechung von H. Thierscll

„Pharos". (Vgl. B. Z. XVIII 668 f.) Hinweis auf die Vernachlässigung meiner

Arbeiten und Erörterung der Frage, wie man zur Vereinigung von Turm und
christlichem Gotteshause gelangte. Ich werde erst durch Baumstark auf-

merksam, wie sich Thiersch auch da mit Redensarten hilft. B. meint, es

handle sich um eine syrische Lokalform des spätantiken Tempels als Aus-

gangspunkt. Auch das Auftreten im Abendlande sei auf syrischen Einfluß zu-

x-ückzuführen. B. bespricht dann die Rund- und Quadratform samt deren Ur-

sprung. Zuletzt macht er aufmerksam, daß doch wahrscheinlich der Pharos

des Sostratos von Asien aus angeregt sein dürfte, so daß sich „auf der ganzen

Linie für den Turmbau eine fundamentale Bedeutung Syriens und seines

Hinterlandes erweist". Vgl. meine Besprechung Jahrbücher f. d. klass. Alter-

tum XXIII S. 354 f. J. S.

Gertrude Lowtllian Bell, The vaulting System ofUkheidar. Journal

of hellenic studies 30 (1910) 69—81 mit 2 Tafeln. Miß Bell hat selbständig einen

auch von Massignon gefundenen Palast am Westrande Mesopotamiens in der

Gegend des alten Hira aufgenommen und bereitet eine umfassende Publikation

vor. Im vorliegenden Aufsatze bringt sie den Grundriß und geht näher ein

auf die auch für den Byzantinisten bedeutungsvolle Art der Deckenkonstruktion

mit Tonnen und der persischen Ecktrompe. J. S.

Josef StrzygOWSki, Die persische Trompenkuppel. Zeitschrift für

Gesch. d. Architektur 3 (1909/10) 1— 15 mit 13 Abb. Ausgehend von der

nestorianischen Doppelkirche von Amida (Dijarbekr) verweise ich — wie das

übrigens schon Choisy getan hat — auf die persische Kuppelkonstruktion mit

der Ecktrompe, die zu unterscheiden ist von der hellenistisch-byzantinischen

mit dem Pendentif. Von Wert scheint mir, daß ich die schon B. Z. V 140 f.

zusammengestellte Gruppe mittelbyzantinischer Kirchen wie Daphniy Hosios

Lukas, die Nea Moni auf Chios u. a. jetzt mit der persischen Tradition in Ver-

bindung bringe. Dafür wird man in meinem Buche über Amida weitere Be-

lege finden. J. S.

Aug. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche (vgl. oben

S. 240). Besprochen von E. Grerland, Berliner philolog. Wochenschrift 30
(1910) Nr. 17 Sp. 527—533; ein fesselndes Referat hauptsächlich über das

religionsgeschichtliche Kapitel und das Adonisproblem gibt J. L. Heiberg,

Den Hellige Grav in der populären dänischen Zeitschrift „Tilskueren"

1910 S. 24—33. P. Mc.

Samuel CrUyer, Ala Klisse, ein kleinasiatischer Bau des 5. Jahr-
hunderts. Zeitschr. f. Gesch. d. Architektur 3 (1909/10) 192—199 mit 8 Abb.

Die Ruine liegt zwischen Mut und Selefke im Gebirge, G. vermutet das alte

Diokaisareia in dem Ort. Es ist ein Bau mit syrischer Apsisbildung und
Resten einer Steinfassade im Westen, dazwischen ein riesiger Schutthaufen,

der von einer Kuppel herrühren dürfte. G. vermutet eine Kuppelbasilika und
geht näher ein auf die vielen Kapitelle mit zackigem gebohrtem Schnitt, die

ihn zu der Datierung ins 5. Jahrh. veranlassen. J. S.
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Cirillo M. Jvekovic, Dalmatiens Architektur und Plastik. Ge-

samtansichten und Details mit einem reich illustr. Text. Wien, Schroll 1910 ffL

10 Bde. zu je 40 Lichtdrucktafeln und 16 S. illustr. Text. Jeder Bd. 30 JC.

Bd. I, der eben erschienen ist, behandelt Trau. J. S.

Fr. Bnlic, Materiale e provenienza della pietra, delle colonne,.

non che delle sfingi del Palazzo di Diocleziano a Spalato e delle

colonne ecc. delle basiliche cristiane a Salona. Bullettino di archeo-

logia e storia dalmata XXXI (1908) p. 86—127, Tav. VII—XXI. Der Kalk-

stein des Palastes stammt aus den Steinbrüchen Splitska-Skrip der Insel

Brazza, Von den Säulen des Peristyls sind nach Jules Couyat in Caii'»

12 Schäfte aus Granit von Siene, vier aus Cipollino gearbeitet, die Kapitelle

dagegen stammen aus den Brüchen von Splitska. Dasselbe gilt im wesent-

lichen für die Säulen im Innern und am Umgange des Mausoleums. Die Unter-

suchung geht sehr ins Detail, auch bezüglich der in Salona ergrabenen Säulen,

Es wird dann die Frage gestellt, ob etwas von dem architektonischen Ma-
teriale oder etwa ein Ornament oder eine Statue aus den Steinbrüchen von
Sirmium stamme, ähnlich wie sich solche Stücke in Rom nachweisen ließen. B.

geht den Eeisen Diokletians nach und berichtet dann über eine eigene Reise,

die er nach der Pruäka Gora mit Dr. Zeiler und Prof. Ritig unternommen hat.

Das Ergebnis war ein negatives. B. regt eine genaue Untersuchung der Stein-

brüche an und hoift auf die Unterstützung der griechisch-orientalischen Kreise-

von Slavonien. J. S.

H. Schrörs, Zur Bestattung Karls des Großen. Annalen des Histo-

rischen Vereins für den Niederrhein 89 (1910) 109—114. Karl der Große

stand in regem Gesandtschaftsverkehr mit Byzanz. Aus dem Wunsche, es den

östlichen Kaisem gleich zu tun, entstand die Palastkapelle in Aachen, in der

Karl in einem Sarkophage über der Erde gerade so beigesetzt wurde, wie Kon-

stantin in der Kaisergruft bei der Apostelkirche begraben lag (vgl. meine-

Grabeskirche und Apostelkirche II 97 if.). A. H.

E. Plastik.

Com. Gurlitt, Antike Denkmalsäulen in Kpel (vgl. oben S. 236f.).

Besprochen von A. V. Behr, Berliner philologische Wochenschrift 30 (1910)
373— 375; von E. Gerland, Bvtavxig 1 (1909) 484—487. P. Mc.

F. Malerei.

M. S. Euting, Notulae epigraphicae I. Mosaique syrienne
d'Ourfah. Florilegium M.de Vogüe (Paris 1909) S. 231—235 mit einer Abb.

und einer Tafel. Es ist sehr zu bedauern, daß wir erst heute nach 20 Jahren

von einer Mitteilung erfahren, die E. 1890 bei einer Fahrt von Smyrna nach

Alexandrette erhielt. Ein Levantiner zeigte damals die Zeichnung eines Mo-

saiks mit syrischen Beischriften, über dessen Ort er irreführende Auskunft

gab. Während der Ausgrabungen von Sendschirli kam E. dann nach Edessa

und wurde von einem Armenier zu einer Höhle vor dem Nordtore (Gamsal)

geführt, in der sich das Mosaik befand, E. machte eine flüchtige Kopie und

notierte die Inschriften. „Moi, Belai, fils de Gousi, ai amenage cette maison

d'eternite pour moi et pour mes enfants et pour mes heritiers" heißt es da in

einer syrischen Inschrift, die unter zwei Reihen von vier bzw, fünf Büsten

steht. Die Beischriften bestätigen, daß Belaü mit seinem Vater Gousi, seiner
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Frau (Schwester?) Salmat und seinen Söhnen Ani und Barnabas nebst an-

deren dargestellt ist. Eine dritte Reihe von vier Büsten (unter den Inschriften)

gehört mit zur Familie. Sechs Wochen später war das wertvolle Mosaik zer-

stört. Über ein zweites Beispiel, das nach Kpel kam, berichtet Chabot im
Journal asiatique 1906 II 281 f, und J. Rendel Harris, The cult of the

heavenly twins, Cambridge 1906 pl. 4 p. 108 f. Die meisten Frauen tragen

lange spitze Schleier, verwandt dem Ashburnham Pentateuch (Orient oder

Rom S. 32 f.), eine hat drei Kugeln auf Stäben über dem Haar. Das Mosaik

wird umrahmt von einem Bandgeflecht, einem laufenden Hund (?) und Zickzack.

Die Anordnung der Büsten erinnert an die Alexandrinische Weltchronik. J. S.

H. Vincent, Un mosaique byzantin a Bettir. Revue biblique 7

(1910) 254—261. Das in Bettir bei Jerusalem aufgefundene Mosaik bildet

den Boden eines Raumes, dessen Bestimmung noch nicht aufgeklärt ist, da

«rst ein kleines Stück freigelegt wurde. Es sind lineare Ornamente, die

mehrere Inschriften umschlingen, das Ganze ist von einem breiten Streifen von

Pflanzen- und Tierornamenten eingefaßt. Der Mosaizist war ^Avr&vig Faloyä,

die Inschrift vitSQ öcorrjQiag Kai avTiXrjfi^scog ^AXvTtLov xov (piXoiqißxov kuI xGiv

ÖLaopBqövxviv deutet fast mit Sicherheit auf ein Familiengrab. Bemerkenswert

ist besonders die dritte Inschrift.^ V. las ini xov &Ecog)Lk7]6xccxov yscogylov

jtQSßßvxEQOv e'yiv7]xo xa ada. Das letzte Wort möchte D. mit ovÖog oder

ovdccg zusammenbringen oder auch für arabisch halten, allein es steht deutlich

xa coöai da, d. i. xa wös 'dieses Mosaik hier.' Damit entfallen auch alle

weiteren Versuche D.s das Mosaik in die arabische Zeit herabzurücken,

während sonst alles für das 6. Jahrh. spricht. Sprachlich auffallend ist die

Vertretung des e durch i in d-B03(pil7]6xdxov , iyivtjxo (neben eyi^vsxo), ivSiiy.-

Ttrovos), TjTtoirjaLv (s. u. S.672). — Vgl. eine erste Anzeige durch R. P. Sejourne
und Marcel Dienlafoy in den Comptes rendus de FAcademie des Inscriptions

et belles-lettres 1909, S. 951 und 975—978 (mit Abb.). A. H.

Panl Buberl, Die romanischen Wandmalereien im Kloster
Nonnberg in Salzburg und ihre Beziehungen zur Salzburger Buchmalerei

und zur byzantinischen Kunst. Kunstgesch. Jahrbuch der k. k. Zentral-Kom-

mission für Kunst und hist. Denkmale, Wien 1909. 74 S. 4*^ mit 14 Tafeln

und 37 Textillustrationen. In der Turmhalle des Klosters Nonnberg befinden

sich Wandmalereien, die B. als einzige Reste einer großen Bewegung der

Salzburger Monumentalmalerei aus der Zeit des Erzbischofs Konrad I in der

ersten Hälfte des 12. Jahrh., näher ca. 1145 nachzuweisen sucht. Uns inter-

essiert hier, daß B. annimmt, der aus Hildesheim kommende Bischof müsse
die Künstler von auswärts herbeigerufen haben. Ihr Stil unterscheide sich

merklich von dem älteren Lokalstile. Den Nachweis für diese Tatsache findet

er in dem Atlas von Swarzenski. B. leitet den neuen Stil aus der byzantini-

schen Kunst her. Die strenge Stellung der Büsten en face, die Quadratur des

Gesichtes, der plastische Stil, die schematische Bart- und Gesichtszeichnung

kämen von ihr. Der bischöfliche Künstler hätte in der byzantinischen, der

heimatlichen weit überlegenen Malerei in idealer Vollkommenheit die Lösung
aller Probleme gefunden, die ihn, den Vorwärtsstrebenden, den Mann einer neuen

Zeit des erwachenden Naturgefühles, den nach natürlicher Wahrheit Ringenden,

beschäftigen mußten. Schon der sog. Theophilos sei diesen Weg gegangen.

Auch einzelne Motive, wie der Sandalenlöser und der Mann, der sich das

Hemd über den Kopf zieht, sind in der Salzburger Miniatorenschule auf byzan-
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tinische Anregungen zurückzuführen. Die griechisclie mittelalterliche Kunst
habe die Deutschen überhaupt erst künstlerisch Sehen gelehrt und so die Gotik
vorbereitet,

B. vergleicht dann den Salzburger byzantinischen Stil des 12. Jahrh.

mit dem vorausgehenden des 11. Jahrh. Das Schlußkapitel ist der Frage der
Herleitung der byzantinischen Elemente gewidmet. Sie kamen, meint B., nicht

auf dem Donauwege und auch nicht vom Mutterkloster Montecassino nach
dem Salzburger Benediktinerkloster, sondern wurden von einer Strömung nach
dem Norden getragen, die ihren Ausgangspunkt in der Berufung byzantini-

scher Mosaizisten zum Schmuck von S. Marco in Venedig hatte. Oberitalien

und die Brennerstraße zeigen den Weg einer Freskomalerei, die von den By-
zantinern und ihren italienischen Schülern in Venedig angeregt wurde. Be-
weis die Fresken im Dom zu Aquileja und in Hocheppan bei Bozen. J. S.

Joseph Wilpert, Das Bild des Patriarchen Theophilos in einer
alexandrinischen Weltchronik veröffentlicht von A. Bauer und
J. Strzygowski (Beiträge zur christl. Archäologie XIII). Rom. Quartalschr.

24 (1910) 1—20. Auf die persönlichen Angriffe habe ich in der Rom. Quartal-

schrift selbst geantwoi-tet, hier sei über die sachlichen Teile des Aufsatzes

referiert. W. findet bei dem Bischof Theophilos des Papyrus das Pallium in

seiner ersten Art, gefaltet nämlich, dargestellt. Er sieht den Bischof nicht

als Sieger über dem Serapeion stehend an, sondern trennt Bischof und Archi-

tektur. Wertvoll dürften die Erörterungen Wilperts über die Tracht »sein.

Ich war ihnen ausgewichen, weil ich sie nicht hätte durchführen können, ohne

die Arbeit jahrelang zu verschleppen und zu stark in rein archäologisches

Fahrwasser zu kommen, Wilpert stellt sich die Sache, eingesponnen in seinen

Kreis, zu einfach vor. Für ihn ist u. a, koptisch = kunstlos. Er hat keine

Ahnung, wie sehr die altchristliche Kunst Ägyptens und das Koptische der

gleichzeitigen Kunst Italiens an schöpferischer Kraft überlegen sind. J. S.

H. Omont, Peintures de TAncien testament dans un manuscrit
syriaque du VIP ou VIIF siecle. Monuments Piot XVII (1909) 1—16
d. S.-A., Taf. V—IX. Die Bibliotheque Nationale hat neuerdings eine 246
Blatt starke Pergamenths (syr. 341) von 31 X 23 cm Format erworben, die

auf drei Kolumnen in Estrangeloschrift des 7. oder 8. Jahrh, einst das voll-

ständige A und NT enthielt. Von den ca. 30 Miniaturen des AT sind nur

23 erhalten. Zwei von ihnen kleben auf Papier, womit die Handschrift im
14. Jahrh. ergänzt wurde. 0, gibt leider keine Gesamtansicht eines Blattes,

so daß der Leser sich das Verhältnis von Text und Bild nicht deutlich machen
kann; er sagt auch nichts darüber. Wahrscheinlich wird es so sein, wie in

der Alexandrinischen Weltchronik und dem Kosmas Indikopleustes. Damit ist

auch gleich rein äußerlich der Kreis bestimmt, dem die Hs ja auch der

Sprache nach angehört, der syroägyptische. Mich wundert, daß man im Laufe

der vielen Jahre in Paris keinen Kunsthistoriker für die Edition solcher Mi-

niaturen herangebildet hat. 0. verweist in eine Anmerkung, was in der Frage

„Orient oder Byzanz" zwischen dem Ref., Millet und Brehier spielt, und meint,

das syrische Ms 'parait devoir apporter un nouvel et important temoignage du

rayonnement en Orient, des une epoque ancienne, de l'influence artistique de '

Byzance'. So weit sind wir also heute nach mehr als dreißigjähriger Arbeit.

Die große entwicklungsgeschichtliche Bedeutung der orientalischen Hinter-

länder der griechischen Mittelmeerkunst im 4.— 6, Jahrh, wird einfach über-
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gangen und nach dem Rezept von Kondakov ein syrisches Manuskript des

7.— 8. Jahrh. für byzantinisch ausgegeben! Die Minisfturen stellen nach 0.

dar: Moses und Aaron vor Pharao, Aaron und die 12 Tribus, die eherne

Schlange, Hiob, Maria stehend (mit dem Kinde in einer Mandorla vor sich)

zwischen Salornon und der Kirche (?), dann in Schmalfeldern Moses, Josua,

14 Propheten und Jesus Sirach. Es sind ferner zwei Vignetten abgebildet,

die eine zeigt quergestellt einen Krug zwischen Perlhühnern, die zweite die

einer Vase entspringende Weinranke mit Vögeln. Die Typen wecken das

lebhafteste Interesse des Kunsthistorikers. Bei den Propheten erinnert vieles

an den Codex von 586. J. S.

Bibliotheque Nationale, Departement des manuscrits. Evangiles avec
peintures byzantines du XP siecle. Reproduction des 361 miniatures

du Ms. grec 74 de la B. N. 2 Bände; 12 und 11 S., 187 Lichtdrucktafeln.

Paris, Berthaud Freres 1909. Die Illustrationen dieser Hs sind Miniaturen

im wahrsten Sinne des Wortes: wenige Zentimeter hohe Bildstreifen mit

figurenreichen Szenen in der subtilsten Ausführung, in ihrer Gesamtheit ein

byzantinisches Kompendium der Evangelienillustration; sie waren so recht

geeignet zur Reproduktion in der Serie von Faksimilebänden kleinen Formats,,

die die Nationalbibliothek herausgibt. Den Tafeln sind nur kurze, allgemein

gehaltene Einleitungsworte von H<^eiiri)> 0<^moilt)> und ein Verzeichnis der

Miniaturen vorausgeschickt. Diese objektive Form der Darbietung scheint mir

für Faksimilepublikationen in vielen Fällen das Ideal zu sein: das Faksimile

ist zunächst nur bestimmt, der Forschung Material zur Verfügung zu stellen,

und sollte den Irrgängen und Fortschritten der Interpretation gegenüber etwas.

Bleibendes sein; ein Faksimile kann nur durch ein technisch vollkommeneres

neues Faksimile überholt werden, ein überholter Begleittext aber bedeutet

einen lästigen Ballast selbst für eine vorzügliche Reproduktion. P. Mc.

Rudolf Beer, Goldener Psalter Karls d. Gr. (Cod. Vind. 1861).

Monumenta palaeographica Vindobonensia I (Leipzig, Hiersemann 1910)
S. 29— 68 mit 8 Abb. Die Untersuchung ist auch für den Byzantinisten von

Wert, weil sie u. a. das Godescalk-Evangeliar betrifft, dessen Miniaturenzyklus

auf eine syrische Vorlage zurückgeht (Byz. Denkmäler I S. 58 f.). Beer weist

nach, daß diese Handschrift in der neuen fränkischen Minuskel zusammen-
gehört mit dem Wiener Dagulfpsalter und dem älteren Teil des Adakodex.

Bei allen drei Chrysographa ist der Einfluß Alkuins nachweisbar, wichtige

Kennzeichen lassen auf die Schola palatina als ürsprungsstätte schließen. Die

von A. Goldschmidt angenommene Zugehörigkeit zweier Elfenbeintafeln im
Louvre zum Deckel des Wiener Psalters wird von Beer bestätigt. Meines

Erachtens weisen auch siß auf eine östliche Vorlage. J. S.

G. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.).

A. Maskell, La sculpture en ivoire au commencement de
l'ere chretienne et de l'epoque byzantine. Gazette des beaux-arts 51

(1909) n 301—323. 389—403. J. S.

W. Froehner, Collection de la comtesse R. de Bearn, troisieme

cahier. Paris 1909 p. 57—74 pl. XI— XVL Dieses Heft bringt das wert-

volle Konsulardiptychon aus der Barberinischen Bibliothek Meyer Nr. 33 und
eine byzantinische Elfenbeintafel des XII. Jahrh., darstellend oben den Panto-

krator zwischen Gabriel und Michael, unten vier Apostel. Nach der Abbil-
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düng dürfte es sich um eine Fälschung handeln. Es wäre wünschenswert,
wenn der Katalog Provenienzangaben brächte. J. S.

Attilio Tainai'O, La cassetta d.' avorio bizantina di Capodistria.
Miscellanea di studi in onore di Attilio Hortis (Trieste 1910) II 563—579
mit einer Tafel. Der Sternkasten von Capodistria fehlt noch in der Auf-
zählung sämtlicher Graeven bekannten Exemplare, von der B. Z. VIII 712
berichtet wurde^ Graeven selbst hat dann in seiifen Elfenbeinwerken Blatt 1

6

-den Deckel abgebildet. Es ist erwünscht, daß uns jetzt der ganze Kasten
vorgeführt und die Gruppe wieder einmal berührt wird. Tamaro gibt die

Beschreibung, zieht dann sowohl bezüglich der Figuren wie des Ornamentes
Vergleiche mit antiken und frühchristlichen Denkmälern und entscheidet sich

schließlich gegen die zu frühe Datierung Venturis wie gegen den späten An-
satz Graevens in das 8. Jahrh. Für die Lokalisierung dieser Kästen vgl. mein
^,Amida" S. 345. J. S.

Gr. Schlumberger, Monuments byzantins inedits. Florilegium M. de

Vogüe (Paris 1909) S. 555—568 mit Abbildungen. Uns interessiert ein Pro-

.zessionskreuz, das in Syrien erworben wurde. Es ist etwas überhöht und zeigt aui

der Mitte und den Armen fünf Scheiben, oben noch ein Kreuz im Kreise mit
<|)CjüX—ZOOH und der Aufschrift KE BOH0I TENNAAIAN, die, meint S.,

das Kreuz an eine Georgskirche bei Homs etwa gestiftet haben könnte. Auf
-dem Kreuz selbst steht zwischen den Scheiben -f- AflE fEGOPri -|- ME
XEBPIö KATA OEOrNI BOH0H +. Darunter erscheint Georg gerüstet

und mit der Chlamys, wie er, die Linke auf den neben ihm stehenden Schild

stützend, die Rechte einer Gestalt reicht, die links neben ihm am Boden kniet

.und aufblickend zu ihm die Rechte emporhebt. Dazu nochmals AflE TE-
OPn BOH0I. Die Erklärung von xccta 0s6yvi.(v) gibt Henri Gregoire:

Mesembrios, genannt Theognis, wobei vielleicht an den General des Tiberios

Xonstantin vom J. 581 zu denken sei (Menander Protektor fr. 65, 66). Das
Kreuz ist kunsthistorisch mehrfach interessant. — Ein Medaillon in Kupfer
mit den niellierten Büsten des Theodoros Tiron und Georg, der bezeichnet

ist KATTAAOZ u. a. dürfte auch noch interessieren. J. S.

Supka Geza, Lehel Kürtje Tanulmäny. Budapest 1910. 63 S. 8".

mit zahlreichen Abbildungen. S. versucht das Hörn von Jaszbereny, das man
bisher am besten bei Hampel „Altertümer des frühen Mittelalters in Ungai'n"

publiziert fand, in einem neuen Sinne zu deuten. Hampel hatte angenommen,
daß es im 10. Jahrh. in Byzanz für die Zwecke des Zirkus angefertigt worden
sei, S. deutet es im astrologischen Sinne und schließt sich gern meiner in

den Monatsheften der Kunstwiss. I ausgesprochenen und in meinem Amida-
werke wiederholten Bemerkung an, daß es nordmesopotamischen Ursprunges

sei und zwar, wie S. meint, aus der 1. Hälfte des 9. Jahrh. S.s Deutung,

die ich hier nicht im einzelnen ausführen will, gipfelt darin, daß er auf

dem Hom, die Szenen von rechts nach links deutend, die Taten des Herakles

im Sinne des Sonnenkultes dargestellt sieht. — Ich kann dazu nur sagen,

daß ich die Deutung für durchaus im Bereiche der Zulässigkeit liegend an-

sehe, aber glaube, daß die Motive hier bereits mehr dekorativ verwendet sind,

ihr ursprünglicher Sinn also zum guten Teil bereits verwischt ist. Es täte

not, daß eine Autorität wie Wünsch sich mit den Darstellungen der Elfen-

Jjeinhörner einmal eingehend beschäftigte. J. S.

Friedrich Drexel, Alexandrinische Silbergefäße der Kaiser-
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zeit. Bonner Jahrbücher, Heft 118, S. 176—235 mit 6 Figuren im Text

tmd Taf. VI

—

IX. Die Schrift ist auch für den Orientalisten von Wert, weil

sie zeigt, wie sich von Alexandrien und unter dem Einfluß Kleinasiens eine

Kunstgattung entwickelt, die dann den ganzen römischen Kulturkreis durch-

setzt. Tiere, Bäume, Tierkampfdarstellungen u. a. Randfriese, die daraus ge-

bildet sind, gehen auch auf die christliche Kunst über. Für unseren Kreis

ist von besonderem Interesse eine Tonschale in Köln, auf der Orpheus u. a.

mit ägyptischen Tieren dargestellt ist. J. S.

Walter Deilllison, A byzantine treasure from Egypt in the
possession of Charles L. Freer. American Journal of Archaeology

II. Ser. 14 (1910) 79— 81. Referat über einen auf der Generalversammlung

des Arcbaeological Institute of America 30. Dez. 1909 in Baltimore gehaltenen

Yortrag. Die wichtigsten Stücke des- Schatzes sind einige Medaillons aus der

Zeit des Theodosios und Justinian und eine kleine weibliche Statuette aus

Bergkristall. A. H.

0. M. Dalton, On a silver bowl and cover of the ninth or tenth
Century. Archaeologia LXI, 357—360 mit einer Tafel. Sir A. W. Fanks
kaufte vor Jahren eine Silberschale, die jetzt in den Besitz des British Mu-
seum überging. Ich habe sie auf den ersten Blick für sasanidisch gehalten

xind bin verwundert, daß Dalton ohne weiteres Parallelen zieht mit karolin-

^ischen und angelsächsischen Werken. Er sieht sie für fränkisch an, meint

aber, daß sie auch englisch sein könnte. Das Stück soll aus Spanien stammen.

Es wäre erwünscht gewesen, die verwandten Beispiele aus Laaland, Zeeland

und Jütland mit abgebildet zu sehen. Man vgl. übrigens Smimov, Östliches

Süber LXI, 99; LXIX, 121 u. a. J. S.

J. Germer- Durand , Un Polycandilon decouvert a Jerusalem.
Echos d'Orient 12 (1909) 7 5 f. Bronzener Lampenhalter für sechs Lampen
aus Ton oder Glas. Dazu eine Tonplatte zur Aufnahme der aus den Lampen
fallenden Öltropfen. Nach G.-D.'s (im gleichen Bande der Echos 308 f. gegen
die Einwendungen in der Revue biblique 1909 H. 3 verteidigten) Ansicht ge-

hört das Stück der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts an. C. W.

Niketas Chabiaras, XQiattavLKov fivrjiiatov. Viz. Vremennik 15

'(1908) 198— 199. Bespricht das Bruchstück eines Glasgefäßes, von dem
wir uns nach der gegebenen Beschreibung, da die miteingesandte Abbildung
von der Redaktion als unzureichend fortgelassen ist, kein klares Bild zu

machen vermögen. Es ist da von 24 ein Kreuz umgebenden 6(paiQl<ha die

Rede, die ein Symbol der „24 Ältesten" in der Apokalypse (4, 4) sein sollen,

während das Glasgefäß selbst eine symbolische Beziehung v.xvcd. „gläsernen

Meer" (ebenda 4, 6) haben soll. E. K.

Aimilia Zolotas, Bv^avtia^bg Samvliog iv Xia. 'Ad-7]vä 22 (1910)
147—186. Die Verfasserin veröffentlicht einen goldenen Siegelring aus Chios mit
•der Inschrift Mixarjl 6 /tQOfioxccrtjg. Sie erklärt ihn, was mir doch nicht ganz
sicher scheint, für das Eigentum eines Michael Dromochates, den einst Filelfo

gastfreundlich bei sich aufnahm, und gibt weiter eine Geschichte der beiden

chiotischen Familien Chrysoloras und Dromokates bis in das 19. Jahrh. hin-

ein. Außerdem stellt sie aus den Geschichtschreibern vieles über die Familie

Dermoka'ites seit dem 10. Jahrh, zusammen, die sie mit der Familie Dromö-
Jcates identifiziert. A, H.

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 43
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H. Byzantinische Frage.

Josef Strzygowski, Die nachklassische Kunst auf dem Balkan.
Jahrbuch des Freien deutschen Hochstiftes zu Frankfurt a/M. 1910, S. 30

—

43. Auszug aus einem Zyklus von fünf Vorträgen, die im Dezember 1909'

in Frankfurt gehalten wurden. J. S.

Ernst Herzfeld, Die Genesis der islamischen Kunst und das
Mshatta-Problem I. Der Islam 1 (1910) 27—63 mit 19 Abb. und 4 Tafeln.

Es soll die Frage beantwortet werden, wie es kam, daß im ganzen Umkreise
der islamischen Welt eine einheitliche Kunst entstand. Dazu bespricht H.

die ältesten ihm bekannt gewordenen islamischen Denkmäler, so zunächst

Felsendom und Aksa in Jerusalem. Gleich da zeigt sich die Tendenz und un-

verantwortliche Flüchtigkeit der ganzen Arbeit. H. fällt leichthin Urteile, die

schwer schädigend auf die Forschung wirken müssen, weil niemand glauben

wird, daß ein junger Forscher, der Architekt und Philologe zugleich ist, derart

oberflächlich arbeiten kann. Man bedenke, daß es sich um das erste, in alle

Welt verbreitete Heft einer neuen Zeitschrift handelt, worin der Herausgeber

zusammen mit H. die Gesichtspunkte entwickelt, unter denen die Zeitschrift

geleitet werden soll. Auf Grund der Urteile, die H. über die beiden Bauten:

von Jerusalem fällt, gibt er S. 32 eine Charakteristik der frühislamischen

Baukunst, auf die er sich als grundlegend später S. 122 in der Mschattafrage

zux'ückbezieht. Da also die Behandlung dieser Denkmäler nicht nur kunst-

historisch an die Spitze der Zeitschrift gestellt ist, sondern der Autor daraufhin

auch die schwerwiegendsten Schlüsse zieht und mit ihnen beim Leser Eindrücke

zu ' erwecken sucht, die dessen Urteil später ausschlaggebend beeinflussen

sollen, so möchte man erwarten, daß H. sich diese beiden Denkmäler zum
mindesten selbst angesehen und seine sehr autoritativ klingenden Bemerkungen
wirklich erarbeitet hat. Es ist immerhin möglich, daß er den Felsendom und
die Aksamoschee irgendeinmal betreten hat; von einem auch nur oberflächlichen

Studium beider kann nicht die Eede sein. Herzfeld schreibt vielmehr einfach

die Urteile aus, die Melchior de Vogüe 1864 in seinem Werke „Le temple de

Jerusalem" niedergelegt hat. So ist für Herzfeld das Säulenmaterial des

Felsendomes klassischen Bauten entnommen; hätte er prüfend hingesehen, so

würde er an vielen Kapitellen die Corona triumphalis festgestellt haben, aus-

der die Moslim das christliche Kreuz herausschlugen. Statt auf dem Grunde^

den Vogüe bereitet und Hartmann neu bearbeitet hat, sorgfältig monographisch

weiterzubauen, schweigt H. letzteren tot und kontrolliert Vogüe nicht, dem er

nur in einem Punkte widerspricht: Der charakteristisch islamische Holzanker

stamme aus Byzanz, weil er in den Nebenschiffen der Hagia Sophia vorkomme.

Hätte sich H. wirklich eingehend mit den ältesten islamischen Bauten be-

schäftigt, dann wäre ihm nie eingefallen auf Byzanz zurückzugreifen. Vogüe
hat darin richtig gesehen.

In der Hast, die Verwendung des Akanthus islamisch erscheinen zu

lassen, behauptet Herzfeld ruhig nach Vogüe, dessen Urteil er hier wie sonst

als sein eigenes vorbringt, die Kapitelle der Aksa seien im J. 73 H. ad hoc

verfertigt worden. Dabei wirft er alles durcheinander und weiß nicht, daß

diese Kapitelle auch in der Helenakapelle, der Grabeskirche und sonst in Jeru-

salem einzeln vorkommen, also aus irgendeiner Ruine stammen, wahrschein-

lich der berühmten Marienkirche des Justinian. Man kann denn auch an dea
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Kapitellen der Aksa deutlich feststellen, daß sie nicht neu für die Moschee

gearbeitet, sondern zur Wiederverwendung hergerichtet sind. H. hätte das

schon an den von mir „Kleinasien, ein Neuland" S. 129 gegebenen Photo-

graphien oder in Kondakovs Aufnahmen sehen können. Aber er kennt beide

nicht, geschweige denn, daß er die Originale jemals angesehen hat; ihm wären

sonst an einzelnen Kapitellen die Kreuze nicht entgangen. Auf ähnlich tenden-

ziösem Boden steht die Behauptung, es könne keinem Zweifel unterliegen, daß

die Mosaiken des 'Abd al malik und Zahir in Jerusalem von byz. Mosaizisten

ausgeführt seien, weil Ibn al-Athir sagt, Saladin habe zu seinen Mosaiken

Material und Arbeiter aus Kpel kommen lassen und Walid habe die Mosaiken

der Moschee von Damaskos in Kpel bestellt. Ich habe erst kürzlich in 'Religion

in Gesch. u. Gegenwart' I S. 390 darauf hingewiesen, daß diese Mosaiken in

den Zwickeln des Umganges im Felsendom die wertvollsten Belege für das

Eindringen der persischen Art in omajadischer Zeit sind.

Soweit die Dinge in H's Aufsatz, die auf Byzanz Bezug haben. Aus
dem Folgenden erwähne ich eine schon yon Viollet „Le palais de Al-Moutasim

a Samarre" veröffentlichte monolithe Nische in der Dschami al Khasaki zu

Bagdad. Sie bewegt sich in ihrer reichen Ornamentik durchaus im Stile der

Mschatta- Fassade und dürfte eher sasanidischen Ursprunges sein als ein is-

lamisches Werk. Darauf wird noch zurückzukommen sein, gelegentlich des

zweiten Teiles der Herzfeldschen Arbeit, der später erschienen ist. — Man
verzeihe, wenn ich schärfer, als es sonst meine Art ist, vorgegangen bin;

ich werde, was hier in aller Kürze vorgebracht wurde, im Januarheft der

Zeitschrift „Der Islam" ausführlich belegen. J. S.

Louis Brehier, Les origines de l'art musulman. Revue des Idees

1910. S. 1—133 des S.-A. J. S.

V. Jagic, N. P. Kondakovs Äußerungen über die byzantinische
Kunst anläßlich der Ausgabe des illustrierten serbischen Psalters
der Münchener Bibliothek von Hofr. Prof. Strzygowski. Archiv f.

slav. Philologie 31 (1910) 466—472. Jagic teilt hier aus Kondakovs Werk
MaKe;i,OHiH. ApxeoJiorHqecKoe iiyTemecTBie in deutscher Übersetzung die

Bedenken mit, die der Verfasser gegen Th. Schmidt, den russischen Verfechter

von Strzygowskis These vom syrischen Ursprung des serbischen Psalters, er-

hebt, und hofft, daß Strzygowski selbst dazu Stellung nehmen werde. A. H.

Francis 0. Fitzpatrick, Byzantine architecture in France. Ame-
rican Journal of Archaeology 11 14 (1910) 72—74. Referat über einen auf der

Generalversammlung des Archaeological Institute of America in Baltimore

1909 gehaltenen Vortrag. F. verteidigt den byzantinischen Einfluß auf die

Kirchen Südfrankreichs mit Kuppeln auf Pendentifs, hält es aber für möglich,

daß die Einwirkung nicht erst auf der Linie S. Marco -Venedig und St. Front
in Perigueux erfolgt, sondern schon vorher unmittelbar von Cypern her.

A. H.

J. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw.

Oskar Wnlff, Altchristliche und mittelalterliche, byzantini-
sche und italienische Bildwerke (Bd. III der Beschreibung der Bild-

werke der christl. Epochen der kgl. Museen zu Berlin) Teil I: Altchristliche

Bildwerke. Berlin, Reimer 1909. VIII, 336 S. 4<> mit zahlreichen Abbil-

48*
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düngen im Texte und 75 Tafeln. Ben Publikationen von Dalton 1901 über

das British Museum und von mit 1904 über das Museum in Kairo folgt

nun in gleicher Anordnung und Ausstattung der Katalog des Berliner

Museums. Da ein Hauptteil der Sammlung, auf meine Ankäufe Zurückgeht,

möchte ich mich gern eingehender dazu äußern, muß das aber für den Augen-
"blick zurückstellen. Die Arbeit von Wulff ist gründlich und vielseitig an-

regend. J. S.

Louis Brehier, Etudes archeologiques. Memoires de la Societe

des „Amis de l'Universite" de Clermont-Ferrand 1910. 93 S. 8° mit IX Ta-

feln. B. bespricht drei Denkmäler von Clermont. An erster Stelle einen alt-

christlichen Sarkophag der Friedhofkapelle. Er stellt in einem Streifen

Figuren mit einer Orans in der Mitte dar, links das Wasserwunder und den

Blindgeborenen, rechts die Blutflüssige und die Auferweckung des Lazarus.

B. datiert dieses „Sarcophage de Carmes-Dechaux" genannte Stück nach ein-

gehender Untersuchung in den Anfang des 4. Jahrh. Er sei für eine Dame
von senatorialem Rang gearbeitet, deren Porträt die Orans zeigt. Der
Künstler wäre kein gewöhnlicher Handwerker, sondern verrät in der Auswahl
der Figuren und ihrer Formenbildung ein feines hellenistisches Empfinden. —
An zweiter Stelle werden zwei Inventare der Kathedrale aus dem 10. Jahrh.

behandelt, die einzelnen Stücke durchgesprochen und vor allem darauf auf-

merksam gemacht, daß der Typus der auvergnatischen Madonnenstatuen auf

diese frühe Zeit zurückgehen dürfte. Auch die Bemerkungen über die heiligen

Gefäße, die kostbaren Stoffe und liturgischen Gewänder, endlich über die

Handschriften verdienen Beachtung. — Der dritte Aufsatz stellt die Bibel

von Souvigny in der Bibliothek von Moulin und die Bibel von Clermont

nebeneinander. Sie sind in dem gleichen Atelier aber von verschiedenen

Malern in der 2. Hälfte des 12. Jahrh. geschaffen und haben nichts unmittel-

bar mit Byzanz zu tun. J. S.

Neue Zeitschriften über den Orient.

Der Islam, Zeitschrift für Geschichte und Kultur des islamischen

Orients hrsg. von C. H. Becker mit Unterstützung der hamburgischen wissen-

schaftlichen Stiftung. Straßburg, Trübner 1910, Bd. I Heft 1. 104 S.

Orientalisches Archiv, Zeitschrift für Kunst, Kulturgeschichte und
Völkerkunde der Länder des Ostens hrsg. von Hll^O Orothe. Leipzig, Hierse-

mann 1910.

Es bestand seit vielen Jahren das Bedürfnis, eine Zeitschrift zu gründen,

die in ähnlicher Weise wie die Byzantinische Zeitschrift für den christlichen

Orient so auf ^Geschichte, Kultur und Kunst des islamischen Orients gerichtet

sein sollte. Ich habe mich früher bemüht mit Max van Berchem und C. H.

Becker zusammen an diese Aufgabe heranzutreten, nun macht C. H. Becker,

der Direktor des neuen Hamburger Seminars für Geschichte und Kultur des

Orients, die Sache allein. Das erste Heft bringt auf 92 Seiten Aufsätze,

dann 20 Seiten kleine Mitteilungen und Anzeigen, endlich zwei Seiten Biblio-

graphie. Da aber gebeten wird, Rezensionsexemplare an den Verleger zu

senden, so läßt sich erwarten, daß auch der Kritik der nötige Spielraum ge-

gönnt werden und die Bibliographie sich nicht lediglich auf die Nennung der

Titel beschränken wird. Im übrigen ist durch das gleichzeitig ins Leben
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tretende Unternehmen des Verlegers Hiersemann, das Orientalische Archiv^

hrsg. von Grothe, ein Regulativ geschaffen, und wir dürfen hoffen, daß die

beiden Zeitschriften zusammengenommen dem modernen, für alle Fragen der

orientalischen Kultur und Kunst hochgespanntem Interesse gerecht werden
dürften. Daneben wird ja wohl auch die Orientalistische Literaturzeitung und
der Memnon bestehen bleiben.

In dem programmatischen Aufsatze, mit dem Becker seine Zeitschrift

eröffnet, werden nicht die Probleme des Islam sondern der Islam als Problem
behandelt. Becker will mit dieser Zuspitzung sagen, daß die islamische Ein-

heitskultur natürlich ungezählte Fragen zur Behandlung bereit hält, die

Hauptsache aber sei, zu beantworten, wie ihre Entstehung möglich gewesen.

Nicht die Religion habe sie gezeitigt, sondern die allmählich eingetretene Aus-
trocknung Arabiens und die dadurch hervorgerufene Völkerwanderung. In

Medina sei in erster Linie der Grund eines neuen politischen Machtwillens

gelegt worden. Mohammed sei Prophet und Staatsmann in einer Person ge-

wesen. Als Triebkraft für die Ausbreitung der islamischen Herrschaft sei

das wirtschaftliche Moment anzusehen. Damit fällt die alte idealistische Auf-

fassung der islamischen Expansion als einer großen Glaubenstat. Becker ver-

gißt die Schwäche der Widerstände hervorzuheben, die Mohammed fand, und
daß sich aus diesem Moment auch die Möglichkeit der nordischen Völker-

wanderungen erklärt.

Im weiteren Verlaufe zeigt Becker wie der Araber allmählich zurücktritt.

Und nun kommt der große Fehler, den Becker und mit ihm der Kunsthistoriker

seiner Richtung, Herzfeld, begeht: nicht die unterworfenen Völker der ein-

zelnen Landesteile bestimmen — wenigstens in der bildenden Kunst — die

Weiterentwicklung des Islam, der Kopte schafft keine eigene islamische Kunst
in Ägypten, wie Gayet - Herzfeld meinen, und ebensowenig der Aramäer in

Syrien oder der Grieche in Kleinasien, sondern es ist zum mindesten ent-

wicklungsgeschichtlich ausschlaggebend der Perser, der seit der Wieder-

herstellung des despotischen Staates der Sasaniden durch die Abbasiden von
Bagdad die Entwicklung der eigentlichen islamischen Kunst herbeiführt. Dieses

Tonangeben hatte sich schon in Damaskos unter den Omajaden vorbereitet. Es
ist daher nur sehr bedingt richtig — immer vom Standpunkte der bildenden

Kunst aus — wenn Becker sagt, die islamische Zivilisation sei eine Weiter-

entwicklung der aramäischen. Obgleich Becker starke persische Züge an-

erkennt, wie später türkische, so sieht er doch nicht, daß die bildende Kunst
ein entschiedenes Hervortreten des persischen Elementes wie später des türki-

schen fordert. Er hätte dann auch nicht dem Einfluß der lokalen Leiturgie,

die Herzfeld zu den gewagtesten Behauptungen geführt hat, so große Bedeu-
tung beimessen können.

Becker sagt zwar gleich auf dem Umschlage, die Zeitschrift lege sich auf

keinerlei wissenschaftliche oder politische Tendenz fest, sondern diene dem
Austausch der Meinungen aus allen Lagern. Und doch vertritt Becker selbst

mit diesem ersten Heft einen Standpunkt, der sich, soweit mein Gebiet, die

bildende Kunst, in Betracht kommt, darstellt als eine entschiedene Partei-

nahme. Dadurch, daß sich Becker den in dem Aufsatze Herzfelds „Die Genesis

der islamischen Kunst und das Mshatta-Problem" entwickelten Ideen „voll

und ganz" anschließt, ist schon ausgesprochen, daß er, ohne gründlich nach-

zuprüfen, im Gebiete der Kunst die Ansicht für gut hält, die seiner Ten-
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denz, es seien in erster Linie wirtschaftliche Kräfte gewesen, die das Ent-
stehen der islamischen Einheitszivilisation gefördert hätten, entgegenkommt.
Dabei ist die Arbeit von Herzfeld, wenigstens in ihrem ersten Teile, eine der

übereiltesten, die mir je untergekommen ist. Becker gehe einmal den Dingen, die

Herzfeld in diesem ersten Teile vorbringt, prüfend nach. Davon o. S. 666 f.

und bei anderer Gelegenheit. An dritter Stelle folgt ein Aufsatz von Georg
Jacob, „Hinweis auf wichtige östliche Elemente der islamischen Kunst",

worin mit Recht in Einzelbeispielen auf die zahlreichen türkischen Elemente
aufmerksam gemacht wird. Enno Littmann teilt Bemerkungen über den
Islam in Nordabessinien mit, Martin Hartmann schreibt über Deutschland

und den Islam, Ignaz Gold zieher behandelt die Frage der Benennung der

„Lauteren". Vom Orientalischen Archiv liegt bis zur Stunde noch kein Heft vor.

J. S.

Georg Stnhlfaath, Kirchliche Kunst. Theologischer Jahresbericht

XXVm (1908) S. 400—540. Ich kann nicht oft genug auf diesen vortreff-

lichen Jahresbericht hinweisen, der auch unser Gebiet eingehend behandelt.

J. S.

Fernand Cabrol, Chronique d'Archeologie chretienne et de

Liturgie. Revue des questions historiques 87 (1910) 201— 216 und
610—629. Literaturbericht. C. W.

Earol Felis S. I, Das letzte Jahrzehnt der christlichen Archäo-
logie (polnisch). Przeglad powszechny 1910, S. 1—46 d, S.-A. Die von

den Jesuiten in Krakau herausgegebene „Allgemeine Rundschau" bringt eine

Übersicht, die sich auch eingehend mit den Arbeiten unseres Kreises der B. Z.

beschäftigt. Es wäre sehr erwünscht, wenn in Zukunft die Bibliographie

ständig Beachtung fände. J. S.

Die alten Mauern von Eonstantinopel.

In der Zeitung 'Stamboul' Nr. 258 von 27. Oktober 1909 führt J. (jott-

wald laute Klage über zwecklose Zerstörungen an der alten Stadtmauer von
Byzanz, die von der jetzigen Regierung der Türkei angeordnet oder zuge-

lassen wären. Bei Narli-Kapou, zwischen Psamatia und Yedi-Kule habe man
ohne irgend welchen erkennbaren Zweck die Mauern am Meere abgerissen

und die Trümmer liegen lassen, wobei eine Inschrifttafel zerbrochen wäre;

ähnlich seien auch vor drei bis vier Jahren die mächtigen Gewölbe der l'fi-

ßoloi KuQiccvoi bei der Blachernenkirche zerstört worden. Die Gegend bei

Top-Kapou, wo der letzte Entscheidungskampf im Jahre 1453 stattfand, sei

durch mächtige Abfallhaufen entstellt usw.

Es ist aus der Feme unmöglich, die Berechtigung dieser Klagen nach-

zuprüfen. Wir notieren diesen Notschrei, um die Aufmerksamkeit der Byzan-

tinisten in Konstantinopel wachzurufen, vor allem aber auch der seit einer

Reihe von Jahren bestehenden türkischen Kommission zur Erhaltung der

alten Mauern. Die Denkmäler des Altertums sind bei dem Nachfolger Hamdi
Beys in so guten Händen, daß es ein unmöglicher Gedanke scheint, es könnte

die Aufmerksamkeit der türkischen Behörden einem Denkmal fehlen, an dem
nicht nur der kleine Kreis der Byzantinisten und Archäologen, sondern die

ganze zivilisierte Welt ein lebhaftes Interesse nimmt. A. H.
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8. Numismatik.

Jules Maurice, Numismatique constantinienne (vgl. B. Z. XVIII

685). Besprochen von Jules Martha, JRevue historique 103 (1910) 150
—152. P. Mc.

W. Wroth, Catalogue of the imperial byzantine coins in the

British Museum (vgl. B. Z. XVIII 685). Eine Besprechung dieses monu-

mentalen Werkes, das in vielen Beziehungen an die Stelle von Sabatiers be-

rühmter, aber schwer benutzbarer Description treten wird, hoffen wir auch in

unserer Zeitschrift bringen zu können; vgl. einstweilen die außerordentlich

a,nei'kennenden Rezensionen zweier Fachmänner: A. Blancliet, Revue numis-

matique IV 12 (1908) 422—426 und Kurt Regling, Zeitschrift für Numis-

matik 28 (1910) 236—242, der für seine Detailbemerkungen einzelne byzan-

tinische Münzen des Berliner Kabinetts heranzieht und aus dieser Sammlung
«ine Anzahl unpublizierter Stücke demnächst im Anschluß an Wroth zu ver-

öffentlichen verspricht. P. Mc.

Adrien Blanchet, Les dernieres monnaies d'or des empereurs
de Byzance. Revue numismatique IV 14 (1910) 78— 90. Blanchet publi-

ziert hier zwei Unica aus Pariser Privatbesitz: eine Goldmünze der beiden

Andronikoi (1325— 1328), die auf der Vorderseite die zwei Kaiser zu Seiten

Ohristi knieend zeigt, R dagegen die Theotokos inmitten der Mauern von

Kpel. Die von Blanchet hervorgehobene Ähnlichkeit der beiden Kaiserporträts

beobachte ich auch auf zwei Goldbullen der Athoslaura v. J. 1298 und 1329,

die ich pholographiert habe; immerhin scheint mir auf den Bullen der unter-

schied zwischen dem gespaltenen Bart des älteren Andronikos und dem ge-

schlossenen des jüngeren deutlicher hervorzutreten und der Kopf, vor allem

der Mund des letzteren auffallend groß und breit zu sein. An zweiter Stelle

publiziert Blanchet aus dem Besitz von Schlumberger die erste bisher bekannt

gewordene Goldmünze Johannes' V Palaiologos und weist sie mit einleuchten-

den Gründen der Zeit seines Regierungsantritts i. J. 1341 zu. Der bemerkens-

werte Feingehalt und das ihn offenbar ausgleichende geringe Volumen und
•Gewicht dieses Goldstücks gibt Blanchet Anlaß zu einer interessanten Er-

-örterung der verschiedenartigen Reformversuche, durch welche die Paläologen

•den Niedergang des byzantinischen Geldwesens aufzuhalten versuchten; sowohl

die Konkurrenz als auch das Beispiel des Abendlandes wirken hierbei ein.

Abendländischer Einfluß tritt auch in den knieenden Gestalten der beiden

Andronikoi und in dem fiorentinischen Typus Johannes' des Täufers auf dem
Revers der Münze des Johannes Palaiologos zu tage. P. Mc.

Niketas Chabiaras, Bv^avnaKrj ecpQayig. Mit zwei Abbildungen.

Viz. Vremennik 15 (1908) 197—198. Bespricht einen kupfernen, mit einer

Handhabe versehenen Stempel (oder, wie es scheint, die Matrize eines solchen)

mit den in zwei untereinander stehenden Reihen angeordneten Worten KAAO
HAOC. Diese Worte werden als %al.h{y) eldoq gedeutet und sollen zur Ab-
stempelung der von der Marktpolizei approbierten Waren gedient haben. E. K.

Adr. Blanchet's Bibliographie methodique in der Revue numis-

matique IV 12 (1908) 429—444 entnehmen wir die Referate über folgende

zwei uns unbekannt gebliebene Arbeiten:

E. Babelou, Note sur un poids byzantin. Rivista ital. di Num.
1908, 45—54, flg. „Poids carre de plomb portant TTOAYXPONIö 0BPY50N,
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une croix entre deux astres. II pese 21 gr. 52, et est, par consequent, in-

ferieur a l'once de 27 gr. 28. L'auteur pense qu'il s'agit d'un poids, special

pour l"or affine, employe dans les ateliers monetaires; la difference, 5 gr. 76

environ, aurait represente le pi-elevement de l'administratioii sur les inatieres

apportees a la fönte."

R. P. Delattre et P. Monceaux, Plombs byzantins trouves ä Car-
thage et en Afrique. Bull. Soc. Antiqu. France 1907, 245. 311—312.
326—327; 1908, 94—95. 120—122. 162. 164—165. 177. P. Mc.

9. Epigraphik.

Nathaniel Schmidt and B. B. Charles, Greek inscriptions from
the Negeb. American Journal of Archaeology II 14 (1910) 60— 70. Es

sind zumeist kurze Grabschriften aus einem Friedhof nördlich von Ruhebeh

in Palästina aus dem 6. Jahrb. Sprachlich bemerkenswert ist die Verwirrung

von e und i, z. B. fievl st. jLt?]vt, Xd^exog st. XdQi]rog, Qekovfiivi] st. OiXovfiivii

Mud "HvvTi st."Evvrj, dann e st. i), dvende neben ccveTtut] und ävaTtdij^ vrja

'i]&ava st. vea l'&avE (s. o. S. 661). In der Inschrift aus Beersheba ist rtg ßgöxog

rivQcc ro KdkXog unmöglich, es muß rjVQaro gelesen werden, aber v. 3 ^Avxi-

naxQog rdS' i'Tv'£,6 xai ovqavov i'kad't, öei^ev gibt immer noch ein unlösbares

Rätsel auf. Jedenfalls ist v. 4 ijvia x^qgIv e%av dQi]i.(piXcov GtQundcov nicht

gegen die Grammatik mit ovQavov, sondern mit ^AvxinaxQog zu verbinden, der

so als Heerführer charakterisiert wird, und das seltsame ilaxfi ist am Ende

doch ein Versehen des Steinmetzen statt 'ilaov. A. H.

Gabriel Millet, Note sur une inscription liturgique d'Egypte.

Annales du Service des Ant. de TEgypte 10 (1909) 24f. Verbesserungen zu

Nr. 354 der Sammlung von Lefebvre (vgl. B. Z. XVIII 288. 685). A. H.

W. 31. Calder, A journey round the Proseilemmene (Lykaonien),

Klio 10 (1910) 232—242. Unter den hier veröffentlichten Inschriften finden

sich auch einige christliche, besonders Epitaphe, und an erster Stelle die große

höchst interessante Grabinschrift des Offiziers imd nachmaligen Bischofs Euge-

nios von Laodikeia Combusta, von der bereits B. Z. XVIII 657 und oben

S. 539 die Rede war. P. Mc.

W. M. Rainsay, The Epitaph of M. Julius Eugenius, bishop of

Laodiceia. The Expositor 1910, Januar, 51—55. Berichtigungen zu dem
Abdruck in E. Preuschens Analecta 149 f^. Vgl. die vorhergehende Notiz.

C. W.
Lazare Belleli, Interpretations erronees et faux monuments.

Remarques sur quelques inscriptions recemment editees, suivies d'un sommaire

analytique de l'ouvrage „An independent examination of the Assuan and Ele-

phantine aramaic papyri". Casal MontfeiTat, imprimerie Rossi et Lavagno

1909. 18 S. 8°. — In seinem Feldzug gegen allerlei angebliche Fälschungen

greift B. auch eine griechische Inschrift der Synagoge von Side in Pamphylien

etwa aus dem 4. Jahrb. an, die Van Buren im Journal of Hellenic studies

28 (1908) 195— 197 und Nie. und Mich. D. Chaviara in der Revue des

etudes juives 58 (1909) 60—64 veröffentlicht haben. Das erste Argument

Bellelis, der die Datierung bloß nach Indiktion und Monat für unsinnig er-

klärt und, wo immer sie vorkommt, eine Fälschung annehmen will, ist jeden-

falls vollkommen hinfällig. Die Verfügungen der byzantinischen Kaiser {jtQoaxdy-

liaxa, den abendländischen Mandaten vergleichbar) begnügen sich durchaus mit
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einer solcnen nur für den allerdings kurzen Zeitraum von 15 Jahren berech-

neten Datierung und zwar ohne irgendwelche Angabe des Kaisernamens; nur

bei den für die „Ewigkeit" berechneten Schenkungen u. ä. (iQvßößovXXot Xoyoiy

wird Weltjahr und Kaisername angegeben; erst in ganz später Zeit scheint

man die Inkonvenienzen jener ephemeren Datierung empfunden zu haben und
i. J. 1394 wird durch kaiserliche Verfügung die Angabe des Weltjahres auch
für die nQoaTccyfiaza angeordnet, welche Verfügung übrigens in der Praxis

bald wieder unberücksichtigt geblieben ist. Auffallend an der Datierung der
Inschrift von Side ist nur die Bezeichnung des Monats mit der Zahl 6\ statt

mit einem Monatsnamen. Vollends unverständlich ist mir, wie Belleli an den
bei der Beschreibung der Synagoge verwendeten Termini ötiifia (= atyfia)

und STtrdfiv'^og (für den siebenarmigen« Leuchter; vgl. die Stellen aus der Zeit

um 400 bei Sophocles) Anstoß nehmen kann. P. Mc.

Georgios J. Zolotas, Xtan&v xcd ^EiQvQ'qu'Cy,&v- imyQacp&v 6vva-
yayri (vgl. B. Z. XVIII 288 und 686 f.). Besprochen von Fr. Hiller VOM
Graertringeil, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 41—43. P. Mc.

William 3Iiller, The frankish inscription at Karditza. The Jour-

nal of Hellenic studies 29 (1909) 198—201. Neue Lesung der von Buchon
ungenügend publizierten griechischen Gründungsinschrift der Georgkirche zu
Karditza in Böotien, die der bekannte fränkische Baron Arüoine le Flamenc
i. J. 1311 erbaut hat. P. Mc.

Carlo Maria Patrono, Le iscrizioni Bizantine di Ravenna. S.-A,

aus Atti e memorie della R. Deputazione di Storia patria per la Romagna.
Terza Serie, Vol. 27 (1910) 30 S. In chronologischer Anordnung gibt P. hier

eine Sammlung und Erklärung von lateinischen und griechischen Inschriften

Ravennas aus byzantinischer Zeit. Leider sind die Erläuterungen, da der Ver-
fasser ohne Bibliothek arbeiten mußte, sowohl in epigraphischer wie in sprach-

licher und historischer Hinsicht etwas allzu knapp ausgefallen, und es ist zu

wünschen, daß seine Hoffnung, diese Studien unter günstigeren Bedingungen
wieder aufzunehmen, sich bald erfüllen möge. Denn es ist hier ein in jeder

Beziehung reiches Material geboten. Auffallend ist z. B. in einer Inschrift

vom Jahre 541 die Schreibung IGNVCVS für eunuehus, vieles andere bedarf
der Ergänzung. In der Inschrift Nr. 300 ist wohl eher primus strator (d. i,

nqoixoGTQdzüiq) als primicerius slratorum zu lesen. Die zahlreichen Schreib-

fehler der Sarkophaginschrift in S. Vitale hätten aus der alten lateinischen

Übersetzung leicht verbessert werden können; die in Trimetern verfaßte In-

schrift lautet

Evrav&a v.£ixat 6 ötQarrjyrjöccg nak&g

Ftofirjv TS (pvXat,ag dßXaßrj xal rrjv övöcv

TQlg 'e'^ evtavrovg roig yccXrjvotg dsaTtoratg,

löaccKtog rcbv ßaüiXiav 6 övfinaiog^

5 6 T^g uTtdarjg ÄQ^tvLccg y.oG^og fieyag^

AQfieviog rjv yuQ ovrog ix XafinQov yivovg.

rovrov d'avovxog evKXs&g tj öv^ßiog

EviOuvvcc 6(6cpQ(ov TQvyovog ßeiivT^g TQOTtbi

7tvKv&g OTSva^ei ccvÖQog iöteQrjfisvtj^

10 dvÖQog Xaiovrog £x -/.aficcxcov ivdo^iav

ev xcilg avuxoXaig tjXlov '/mI xy övött,

oxQccxov ycc() rjQE,e r^g övOecog xal xf]g eco.
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Sehr verstümmelt ist im Museo arcivescovile eine metrische Grabschrift

auf einen elfjährigen Knaben überliefert, die letzten Verse sind zu lesen

. . . ovTog i]v st&v wg evSsKcc,

. . og ccTiXovg evyevrjg yXvKvg «[yvd^]?,

6v löaccKiog oöxig it,aQiog ^£ya.\^g~\

i'gyoig töeiyjd'i] r&v IrccX&v örQdTev^dlrcov]

ixkavös m.KQwg in ßdd'ovg t'^g KCCQ6c(x[g^

cog TCQog nargog (leu ^siog avrov Tvy;(ava)[v],

i'Xfov ös TiQog avrov öTiXdyyva TtaxQiKov 7i6&\^ov^.

Hier wird das Metrum im letzten Verse ebenso durch ös gestört, wie in

dem vorigen Gedichte v. 2 durch re. P. hebt die klassische Form dieses Epi-

gramms hervor. Indessen ist, abgesehen davon, daß gerade diese Dichtungs-

gattung mehr wie jede andere unter der Wirkung der Tradition steht, P.s

Hinweis auf den Gebrauch von arTldyxvcc bei Homer und den Tragikern nicht

recht am Platze; in abstrakter Bedeutung ist önldyiva eines der geläufigsten

Wörter der Kirchensprache. Die am Schlüsse verstümmelte Inschrift im
Museo nazionale Ciassense iv toig fisraßoliTiotg ju,?j ri&si ETKA übersetzt P.

ohne Erläuterung: non riporre la buona riputazione (?) (= la felicita) nei

mutamenti(?). Er scheint also an svKkeiav zu denken, das schwerlich felicita

bedeuten könnte. Und doch entspricht nur das letztere dem Gedanken, e§

wird also svKaiQiav zu lesen sein: „erblicke nicht das Glück im Vergäng-

lichen". A. H.

10. Fachwissenschaften.

A. Jurisprudenz.

Walter Ashbnrner, The Farmer's Law. The Journal of Hellenic

studies 30 (1910) 85—108. Der Ausgabe des ]\6^og vavriKog (The Rhodian

Sea-Law, Oxford 1909) hat Ashburner vorläufig eine Textkonstitution des

Noiiog yecoQyiKog folgen lassen. Dies Unternehmen ist ein äußerst erwünschtes;

denn es hatte schon Zachariae von Liugenthal in seiner Geschichte des GRR'
S. 249 ff. bemerkt, daß die Form, in der das Ackergesetz meist im Anhange

von Harmenopulos' Hexabibios überliefert ist, nicht den ursprünglichen Wort-

laut, zum Teil nicht einmal Inhalt aufweise, und in dem einzigen Versuche

den ältesten Text zu rekonstruieren, den Ferrini im 7. Bande dieser Zeitschrift

(1898) unternommen hatte, sind nur zwei willkürlich gewählte Codices Am-
brosiani des 13. und 14. Jahrb. berücksichtigt worden. Der jetzige Heraus-

geber hat, nach Prüfung des gesamten Materials wie es scheint, 6 Hand-

schriften benutzt, deren älteste in das 11. Jahrh. zurückgeht, und der sorg-

fältige kritische Apparat gestattet uns anzunehmen, daß hier tatsächlich ein

dem ursprünglichen Bestände nach Möglichkeit angenäherter Text vorliegt.

Ob allerdings, wie Ashburner meint, die Redaktionen zwischen dieser ersten

und der späten Fassung bei Harmenopulos ohne jedes sachliche Interesse seien,

bliebe noch genauerer Prüfung vorbehalten. Zum mindesten gibt es zu

denken, daß z. B. in der vorliegenden Ausgabe nach § 32 die Bestimmung:

iav tvged'r} dncoQotpvla^ nkinxow iv a (pvldtrsi, totto) xtA zu finden ist, während

sie in einer der von Ferrini benutzten Handschriften fehlt. Es erscheint mög-
lich, daß weniger bekannte Institutionen, wie die des Ö7t(aQ0<pvXa^, wenn
nicht zeitlich, so räumlich beschränkt waren und darum auch in einzelnen
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Manuskripten nicht erwähnt werden. Deshalb könnte solche Gruppierung in

der Überlieferung auch in sachlicher Beziehung Resultate bringen.

Wahrscheinlich erteilt uns aber Ashburner baldigst selbst die Antwort

auf dergleichen Fragen; denn er verspricht seiner Textausgabe einen ausführ-

lichen, inhaltlichen Kommentar hinzuzufügen. Dem dürfen wir, nachdem wir

das schöne Buch über das rhodische Seegesetz gelesen haben, mit einigem In-

teresse entgegensehn, insbesondere der angekündigten Darlegung des Zusammen-

hanges byzantinischer und barbarischer Agrarverhältnisse, für die in hervor-

ragendem Maße die reichhaltige, einschlägige russische Literatur zu benutzen

wäre. Zum Schlüsse bliebe darauf hinzuweisen, daß vielleicht etwas mehr,

als es im JSofiog vavTinog geschehen ist, dargelegt werden könnte, in welchem

Zusammenhange das vorliegende Gesetz in den Handschriften vorkommt. Dies

könnte manchen Anhalt geben, um zu erfahren, welchen Platz die so häufig

parallel überlieferten Noiiot vavrixog, yecoQyiKog und GtQaricortKog in der Rechts-

literatur einnehmen: nicht allein bezüglich ihrer Entstehungszeit und ursprüng-

lichen Bedeutung, über die ja das Wesentliche schon von Zachariae von L.

a. a. 0. und im 3. Bande der Byz. Z. S. 437 ff. und in Ashburners Rhodian Sea-

Law gesagt ist, sondern auch bezüglich ihrer Stellung im späteren geltenden

Rechte. Es wäre ein wertvoller Beitrag zur Überlieferungsgeschichte byzan-

tinischer Rechtsquellen. Cyril Davidsohn.
• G.Ferrari, Leggi riguardanti il litorale marino (vgl. o. S. 246).

Besprochen von Alex. K. Mylonas, Bv^avtlg 1 (1909) 487—488. P. Mc.

Giannino Ferrari, La degenerazione della stipulatio nel diritto

intermedio e la clausola 'cum stipulatione subnixa'. Atti del R.

Istituto Veneto 69 II (1909/10) p. 743—796. Nachdem die vielbehandelte

Frage auch durch Forscher wie Albei'to Del Vecchio und Francesco Schupfer

bei allem Scharfsinn nicht mehr wesentlich gefördert worden zu sein scheint,

bietet Ferrari hier eine vollständige Monographie: indem er die wechselvolle

Geschichte der Stipulatio verfolgt und orientalische und abendländische Ver-

hältnisse in lehrreiche Beziehungen setzt, gewinnt er nicht nur neue Beweise

für alte Hypothesen, sondern gelangt auch seinerseits zu. selbständigen neuen

Resultaten. Im justinianischen Recht, das den Ausgangspunkt der Unter-

suchung bildet, erhält das briefmäßige Chirograph in der Schriftform der

Stipulatio seine wahre Bedeutung. Bei Anwesenheit der Kontrahenten ist die

Übergabe und Entgegennahme der Urkunde ein wesentlicher Bestandteil der

Vertragsschließung; die Obligation kommt zustande durch den Beurkundungs-

akt, in welchem die Traditio chartae einen wichtigen Moment bildet. Die

Stipulationsklausel nal iitSQcorri&slg cofioXoyrjaa hat lediglich bekräftigende

Bedeutung, wie schon 0. Gradenwitz konstatiert hat. Ferrari stellt diese

Klausel zusammen mit einer anderen, in späteren byzantinischen Dokumenten
begegnenden, die darauf hinweist, daß die Urkunde durch den Rogatar dem
Aussteller vorgelesen wurde, um seine durch die Unterzeichnung gegebene

Zustimmung zu den Verpflichtungen der Urkunde zu ei'halten und um ein-

wandfrei festzustellen, daß die in der Urkunde niedergelegte,Willenserklärung

genau seiner Absicht entspricht. Auch im Abendland verfällt die Stipulatio,

der Verbalkontrakt des klassischen römischen Rechts, einer allmählichen Auf-

lösung, bis an ihre Stelle der neue Literalkontrakt tritt, zu dem die Traditio

chartae als integrierender Bestandteil gehört. Die Stipulationsklauseln können
sich sowohl auf akzessorische Abmachungen (Strafbestimmungen u. ä.), als
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auch auf die eigentliche Obligation beziehen, in welch letzterem Fall sie auf
einen Zwischenakt der Beurkundung anspielen. Der Verfasser scheidet hierbei

zwei juristische Gebiete: in der römisch-ravennatischen Praxis vermengen sich

die Begriffe der Traditio chartae und des bekräftigenden Schwurs mit dem der

Stipulatio; in der langobardisch-fränkischen Praxis bildet die Stipulatio eine»

Zwischenakt, hat die Bedeutung einer Bekräftigung und verschmilzt, wie-

Brunner richtig beobachtet hat und die genannten italienischen Schriftsteller

mit Unrecht bestreiten, mit der ünterfertigung des Ausstellers. Mit diesem

Endpunkt der verschlungenen Entwicklung schließt die scharfsinnige Unter-

suchung von FeiTari. P. Mc.

Mkod. Milas, Die griechisch-römische Gesetzgebung über das
kirchliche Vermögen (rpqKO-PDMCKO 3aKOHo;i,aBCTi50 ii,pKi!eHOj HMOBHnH).

Ilpeiii'iaMuauo «3 ApxHi:a üa iipaBue h ;i,pyiiiTJ!eiie uavKe. Belgrad 1908,^

96 S. 8'^. Soll besprochen werden. P. Mc.

P. Jakovenko, Zur Geschichte der Immunität in Byzanz. Jurjev

1908 (vgl. B. Z. XVIII 289 u. 688). Besprochen von J. Borozdin im Viz.

Vremennik 15 (1908) 150—153. E. K.

Nikola pl. Tomasid, Temelji drzavnoga prava Hrvatskoga kra-

Ijevstva (Fundamenta juris publici regni Croatiae). Najstarije doba (älteste

Periodej: Pacta conventa (= Vjesnik Kr. Hrv.-Slav.-Dalm. Zemaljskoga

arkiva, uredjuje Dr. Ivan pl. Bojnicic, Godina XI, sveska 3. T 4). Zagreb

(Agram) 1910. VIII, 175 S. 4^ (kroat.). Nach einer vom Herrn Verfasser

freundlich zur Verfügung gestellten Mitteilung hat die Abhandlung zum
Gegenstande die völkerrechtliche Stellung des Königreichs Kroatien im Zeit-

punkt des Aussterbens der national-kroatischen Dynastie (zweite Hälfte des

11. Jahrh.) und führt den Beweis, daß Kroatien gegenüber Byzanz nicht nur

vollkommen unabhängig, sondern auch Hen- des sogenannten Thema Dalmatien

war, und als völkerrechtlich selbständiges, weder von Byzanz, noch vom Papst,,

noch vom abendländischen Kaiser abhängiges Subjekt aus freiem Willen den

ungarischen König Koloman zum kroatisch-dalmatischen König erwählte und

krönte (a. 1102). Der Verf. behandelt hierbei ausführlich die staatsrechtliche

Bedeutung der Krönung im Abendlande gegenüber der staatsrechtlich irre-

levanten Krönung in Byzanz und erblickt hierin den Grund dafür, daß die

Beherrscher der einstigen Themata (Bulgarien, Kroatien und Serbien) von

Eom die Erlangung der Königskrone anstrebten. S. 151—153 eine Erneuerung

der griechischen Veszpremvölgyer Schenkung Stephans des Heiligen (vgl.

B. Z. X 669 f.) durch Koloman v. J. 1108; anschließend wird auch der Text,

der Stephans-Urkunde wieder abgedruckt. P. Mc.

Haus von Sodeu, Sententiae LXXXVII episcoporum. Das Proto-

koll der Synode von Karthago am 1. Sept. 256, textkritisch hergestellt und

überlieferungsgeschichtlich imtersucht, Nachrichten \. d. Göttinger Gesellsch.

d. Wissensch. Philol.-hist. Kl. 1909 Nr. 3 S. 247—307.' Handelt S. 295—
297 über die Verbreitung der Sententiae im Orient, d. h. ihre syrische und

griechische Übersetzung. Der Syrer hat Hextlich' die Priorität vor dem

Griechen. C. W.

A. Papadopnlos-Keramens, ^AvvTiaQxtog n&6i^ vofiondvovog roi>

883 -ov tTovg. Journal des (russ.) Ministeriums der Volksaufklärung, N. S.

24 (Dezember 1C09), Abt. für klass. Philologie, S. 500—503. Beschreibung
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<les cod. 175 (bzw. 8 oder 139) des JTava;m-Klosters der Insel Chalki. Die H
(ca. saec. XI) enthält in der Hauptsache eine der gewöhnlichen Sammlungen
von kirchenrechtHchen Kanones und ist auch schon von Benesevic bei seiner

Gruppierung dieser Überlieferung eingereiht worden (Kanoniceskij sbornik

XIV titulov, Petersburg 1905, 118), so daß man den Zweck der voi'liegenden

Publikation nicht einsieht. Die seltsame Überschrift bezieht sich auf einen^

schon bei Beneäevic korrigierten Irrtum von Bartholom. Kutlumusianos (da-

nach auch Gardthausen, Griech. Paläogr. 344), die Hs stamme aus dem
Jahr 883 — das ist das Datum des bei Pitra, Juris eccles. graec. hist. 445 sqq.

publizierten Prologs zu der Sammlung — und sei von einem Basilios i^

Iake(ißsv(üv geschrieben, der tatsächlich der Bearbeiter der auf fol. 12 ff. er-

haltenen Eparchienliste des Georgios Kyprios ist (ed. Geizer Zeile 958; die

Angabe Kh^fißdvmv statt lakrjiiß. bei Papad.-Keräm. ist also falsch). — Auf
einer ähnlichen Verbindung der Vorrede zu den 14 Titeln und der Liste des

Basileios beruht vielleicht auch die irrtümliche Datierung der letzteren ins

Jahr 883 in der editio princeps (vgl. Geizer 1, c. XIV; Benesevic 1. c. 63).

P. Ms.

J. Gromoglasov, Die Definitionen der Ehe im Nomokanon und
ihre Bedeutung für die Untersuchung der Frage über die Form
der christlichen Eheschließung. I. (OiipeAi.ieiiiji öpaKa bIj KOpM^eft

n anaMeHie nxT> iipn n3c.rii;i,0BaiiiH BOiipoca o ({lopMii xpncTiaiiCKaro öpaico-

3aK.?iT0ieiii;i) Sergij Posad 1908. Preis 2 Rubel (vgl. oben S. 248). Besprochen

Ton P. Giduljanov im Viz. Vremennik 15 (l 908) 153—166. E. K.

A. Catoire, Nature, auteur et formule des peines ecclesiastiques
d'apres les Grecs et les Latins. Echos d'Orient 12 (1909) 265 — 271.

Zeigt, daß die Behauptung des Kanohisten Vering, die Strafgesetze der

griechischen Kirche seien mit denen der lateinischen identisch, nicht halt-

bar ist. C. W.
Konst. M. Ralles, IIeqI r&v avaööicov Karci t6 Slkcclov T^g oq&o-

66£,ov avaxo\i%fig EKKlrjalag. ^ETterrjQig rov ^E&v. IlaveTttarrj^iov 1909,
S. 161 — 180. Handelt mit gründlicher Beherrschung der einschlägigen

kirchenrechtlichen Literatur, von deren fleißiger Benutzung die Anmerkungen
Zeugnis ablegen, von dem Geschlecht, den Pflichten, der Zahl der Paten und
besonders eingehend von den zur Patenschaft Untauglichen. Zu den letzteren

gehören außer den Gesetzesvertretern die Eltern des Kindes, Nichtchristen,

Häretiker und Schismatiker, Exkommunizierte, Unmündige oder geistig Zu-

rückgebliebene, Mönche, Bischöfe, Priester und Diakonen, sowie endlich Per-

sonen, die einen unlauteren Lebenswandel führen. K. D.

€hr. Knetes, Ordination and matrimony in the eastern ortho-
dox church I. The Journal of Theological Studies 11 (1910) 348—400.
Behandelt zunächst die Vereinbarkeit von Ehe und Weihe (l. Geschichte der

Frage, 2. Eheliche Verbindungen als Weihehindernis, 3. E]heschließung nach
der Weih«). C. W.

Felix Quadt S. L, Subintroducta mulier (Nicaen. Canon 3). Zeit-

schrift für katholische Theologie 34 (1910) 227— 233. Über das Auf-

kommen des Wortes (zuerst in der Übersetzung der nizänischen Kanones von
Bischof Attikos von Kpel, die mit dem Verhandlungsprotokoll der 6. kartha-

gischen Synode von 419 überliefert ist, als Wiedergabe von avvELß:(KTog) und
sein Eindringen in die Kanonestexte nebst Liste der Belege. C. W.
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B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs-
wissenscliaft usw.

Catalogus codicum astrologorum Graecorum VII. Codd. Ger-

manicos descr. F. Boll (vgl. oben S. 178—182). Besprochen von W. Kroll,

Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 613—615. P. Mc.

W. Weyh, Astrologisches in der griechisch-orthodoxen Litur-
gie? Philologus 68 (1909) 572—573. In dem im Catal. cod. Graec. astrol.

IV 99 von Cumont edierten Text werden die Wochentage den sieben Planeten

abgespx'ochen und Christus und den Angehörigen der christlichen Kirche ge-

weiht (vgl. Boll, Die Erforschung der antiken Astrologie, Neue Jahrb. f. d.

kl. Alt. 21 (1908) 103—126). Weyh macht auf Berührungen dieses Textes

mit der Parakletike, dem orthodoxen Liturgiebuche, aufmerksam und nimmt
Abhängigkeit des astrologischen Textes an, der demnach frühestens im 8. Jahrb.

entstanden wäre. A. H.

Ch.-Em. Rnelle, Deux Identification s. L'exegese dite anonyme de

la Tetrabible de Claude Ptolemee et le traite dit d'Hermes le philo-

sophe 'De revolutionibus nativitatum' attribues a l'astrologue arabe Abou-
mashar. — Decouverte du text grec du second traite. Comptes rendus de

l'Academie des Inscriptions et belles-lettres 1910, 28. 32—39. Die erste auf

Grund der Hs Paris graec. 2504 saec. XVI gegebene Zuteilung wird mit

Reserve vorgetragen, die zweite mit voller Sicherheit, nachdem im Vaticanus

graec. 191 saec. XIV das bisher unbekannte griechische Original des lateini-

schen Hermes philosophus gefunden ist. P. Mc.

Sk. ZervOS, Über die Einführung des ersten Thermometers und
der ersten Uhr in die medizinische Praxis. Mitteilungen zur Ge-

schichte der Medizin und der Naturwissenschaften Nr. 33 = Bd. VIII Nr. 4

(1909) 468—469. Nach der kürzlich bekannt gewordenen Schrift des Mar-

kellos von Side über die Pulslehre (vgl. B. Z. XVIII 230 ff.) war die Wasser-

uhr des Herophilos aus Chalkedon das erste medizinische Thermometer.

P. Mc.

Johannes Ilberg, Die Überlieferung der Gynäkologie des So-

ranos von Ephesos. Abhandlungen der philol.-hist. Klasse der K. Sächsi-

schen Gesellschaft der Wiss. 28. Bd. Nr. II, Leipzig, Teubner 193 0. 122 S.

mit 6 Lichtdrucktafeln. 5 JC. — Wird besprochen. Vgl. einstweilen die

sachkundige, sehr anerkennende Besprechung von J. L. Heiberg, Deutsche

Literaturzeitung 31 (1910) 1698— 1703. P. Mc.

Sk. ZervOS, Das unveröffentlichte medizinische Werk der
Metro dora. Archiv für Geschichte der Medizin 3 (1909) 141— 144. An-

kündigung einer Herausgabe der nur in Florenz Laur. LXXV 3 saec. XII

überlieferten Schrift IltQl r&v ywuiKtliov iia&äv Tf;g (ii}XQag und Mitteilung

einzelner Proben mit deutscher Übersetzung. P. Mc.

Sk. Zerbos, Tb uvinöorov iazQiKou tqyov r^g MT]XQod(ÖQaq.

TeßßaQccnovTasrrjQlg t^j xad'r^ytöCag K. E. Kovxov (Athen 1909) 112— 117.

Griechische Ausgabe der in der vorausgehenden Notiz verzeichneten Mitteilung.

P. Mc.

Sk. Zerbos, HixLogb i^ Mfiidrjg kccI xcc vTCokeiTCOfisva k'xi avixöoxcc

igya xov. ^Avuxvnwöig in xfjg ,^IaxQiKt]g üqooÖov^^ xevxog 1— 2, 1907. 10 Sp.

Allgemein gehaltene Orientierung. P. Mc.
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Fr. Boll, Der Ursprung des Wortes Syphilis. Neue Jahrbücher

für das klass. Altertum 25 (1910) 72— 77. In dem Stichwort für eine Heil-

mittelreklame in Form eines humanistischen Lehrgedichtes sucht der neueste

Erklärungsversuch die Quelle dieses vielumstrittenen Wortes. Zvrar führt er

uns nicht nach Byzanz, wohl aber auf dem Umwege über Italien in die helle-

nistisch-römische Literatur und wird manche unserer Leser interessieren. Der
Verf. des Reklamegedichtes (1530) war der Veroneser Arzt G. Fracastoro,
sein Held der Hirt Syphilus, der zuerst von dieser Krankheit befallen

worden sein soll, als er von der Verehrung Apollos abgefallen war (wonach

der Titel 'Syphilidis sive morbi gallici libri tres'), das Heilmittel, das sich

zuerst an jenem Hirten bewährt haben soll, das Guajakholz, das auf Geheiß

einer Nymphe Ammerice gewachsen sein soll und das ein Weltentdecker in

der neuen Welt entdeckte und nach Europa brachte. Weil also jener mythische

Hirt der erste Träger der Krankheit war, ging sein Name auf diese über.

Was bedeutet aber jener Name? — Nach Boll ist der ganze Syphilusmythus
'in seinen Grundzügen handgreiflich eine Nachbildung der Niobegeschichte

bei Ovid Met. VI 146— 312'. Das wird im einzelnen weiter nachgewiesen,,

zunächst füi' Syphilus selbst, dessen Name nur eine leichte Umgestaltung von

Siphylus, dem Zweitältesten Sohn der Niobe, sein soll. Also ein reines Phan-

tasiespiel läge danach der Krankheitsbezeichnung zugrunde. Zur vollen Er-

härtung dieser recht geistvollen Hypothese schiene mir freilich noch der

Nachweis nötig, wie jenes lateinische Gedicht, das doch bei seinem Umfang
nicht auch nur im Auszug jeder Schachtel Guajakholz beigefügt werden
konnte, so populär geworden sein soll, um den Namen der Krankheit mitzu-

teüen. K. D.

11. Bibliographische KollelitiYnotizen.

Papyrusforschungen.

Vgl. B. Z. XVIII (1909) 690 ff.

Zur Orientierung über die papyrologischen Erscheinungen des Jahres

1908/9 dient

Egypt Exploration Fund. Archaeological Report 1908—1909
edited by F. LL Griffith. London 1909, 4°, wo Kenyoil über Graeco-Ro-
man Egypt und Crum über Christian Egypt berichtet.

An neuen Publikationen sind zu nennen:

Ägyptische Urkunden aus den königl. Museen zu Berlin, heraus-

gegeben von der Generalverwaltung. Griechische Urkunden. IV. Band,

7. und 8. Heft. Berlin, Weidmann 1909. 9. Heft. 1910. Die Hefte ent-

halten Nr. 1115— 1156, bearbeitet von W. Schubart. Es sind, wie die

früheren (vgl. B. Z. XVIII 690), Urkunden aus Alexandrien rechtlichen In-

halts, aus der Zeit des Augustus.

C. Wessely, Griechische und koptische Texte theologischen
Inhalts I. Griechische und sahidische Texte. Leipzig, Avenarius

1909. 181 S, in Autographie. Studien zur Paläographie und Papyruskunde
Heft IX. Von diesen Texten der Sammlung Pap. Erzh, Rainer sind die zwölf

griechischen Stücke aus dem Alten Testament, meist auf Blättern des 5.— 6.

Jahrh.

Griechische Papyri im Museum des oberhessischen Geschichts-
vereins zu Gießen, im Verein mit 0. Eger herausgegeben und erklärt von
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Ernst Kornemaiin und Paul M. Meyer. Band I, Heft 1 von E. Kornemaiin
lind P. M. Meyer. Urkunden Nr. 1 — 35. Mit 4 Lichtdrucktafeln. 91 S.

Band I, Heft 2 von P. M. Meyer. Urkunden Nr. 36—57. Mit 3 Lichtdruck-

tafeln. 104 S. Leipzig u. Berlin, Teubner 1910. 4^ Von diesen Papyri

sind einige schon früher veröffentlicht (vgl. B. Z. XVni 691 f.). Zu der Con-
stitutio Antoniniana kommen noch zwei andere Erlasse Caracallas hinzu: eine

Novelle zum allgemeinen Amnestieerlaß vom Febr. 212 und ein Erlaß über

die Ausweisung der Aiyvnxioi aus Alexandria zur Zeit des Aufstandes im
Jahre 215 (Faks. Taf. VI). Nr. 52— 57 entstammen der byzantinischen Zeit,

ein Mietsangebot (397 n. Chr.), ein Gelddarlehnsschuldschein (4. Jahrh.), ein

sachlich und sprachlich sehr interessanter Brief eines Diakon Kyros, der die

Verwaltung des Kirchengutes unter sich hat, an zwei XELXovQyovvxeg der

annona militaris, von denen der eine zum dtaöorrjg Tf;g Zvi]vi-jg bestellt ist,

der andere wahrscheinlich im.iieXrixrig avvmvrjg war (4.— 5. Jahrb.), weiter das

Schreiben eines Bischofs an einen Amtsbruder, in dem es sich um Anstellunsr

eines Diakons in der Fremde handelt, ein Pachtvertrag über Kloster-Reben-

land (Faks. Taf. VIII) und endlich ein nicht sehr klares amtliches Schreiben,

diese letzten drei sämtlich aus dem 6. Jahrh.

A. S. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri Part VII edited with trans-

lations and notes. With six plates. Egypt Exploration Fund. London 1910.

XII, 270 S. 4". Unter den literarischen Fragmenten — auf Kallimachos Aetia

und Jambi sei wenigstens im Vorübergehen hingewiesen — interessiert ein

Lobgedicht des 3. Jahrhunderts auf einen gewissen Theon, der sich wohl als

Gymnasiarch durch allerlei Spenden um seine Mitbürger verdient gemacht
hatte, den Byzantinisten vielleicht schon deswegen, weil Akzente, Interpunk-

tions- und Elisionszeichen wie Quantitätsbezeichnungen reichlieh angegeben

sind (Nr. 1015). Hingewiesen sei auch auf zwei kurze christliche Gebete

aus dem 4. oder 5. Jahrh. (Nr. 1058 und 1059) und ein gnostisches Amulet,

bestimmt, unter einer Anrufung von ^laa aaßaa)& aöovi das Haus vor Rep-
tilien und Unglück zu bewahren, beginnend mit einer häufig in solchen Texten

vorkommenden Kürzung eines Wortes durch allmähliches Abschneiden der je-

weiligen Anfangs- und Endbuchstaben (Nr. 1060). Unter den Urkunden be-

finden sich viele aus späterer Zeit. Dem Ende des 3. Jahrh. gehört Nr. 1025
an, ein Kontrakt über ein Engagement eines Schauspielers und eines Rezitators

zur Feier des Geburtsfestes des K^ovog^ Nr. 1026 enthält ein unter Assistenz

von zwei nQEoßvxeQOi getroffenes Übereinkommen über den Verkauf von

Sachen eines gewissen Johannes, um mit dem Erlös dessen Gläubiger zu be-

friedigen (5. Jahrh.). Die Liste der verkauften Gegenstände ist sprachlich

von großem Interesse, die hohen Preise — ein onyxfarbiges dalmatisches Ge-

wand kostet 33850000 Denare — entstammen der Myriadenrechnung, über

die Wessely, Ein Altersindizium im Philogelos, Sitzungsber. der K.

Akad. d. Wiss. zu Wien. Phil.-hist. Kl. CXLIX (1904) V. Abb., gehandelt hat.

Ebenso ist sprachlich interessant Nr. 1051, ein Verzeichnis von allerlei

Sachen, namentlich Kleidungsstücken für Frauen (3. Jahrb.). Nr. 1033 ist

eine Petition von zwei vvKxoaxQÜxi^yoi an die Riparii vom Jahre 392, in der

sie um Unterstützung in der Ausübung ihres Berufes oder um Verminderung

ihrer Pflichten bitten. Für die Myriadenrechnung ist unter anderen ein Bei-

spiel auch noch ein Kontrakt über die Pacht einer Exedra für 24 000 000
Denare (Nr. 1037 vom Jahre 444), ebenso Nr. 1041, die Übernahme einer
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Bürgschaft für eine Schuld betreffend. Aus dem 6. Jahrh. sind Nr. 1038, ein

Mietskontrakt, 1042, ein Darlehenskontrakt— das Geld leiht der öoißaöiovßccg

(subadiuva) t'^g TjysfiovLxijg rd^sag rrjg Hqkccöcov inuQiiag — und 1043, eine

Quittung. Dem 4. und 5. Jahrh. gehören einige Eechnungen an: Nr. 1046
über zwei Zahlungen (stipendium und donativum) an den Praepositus (castro-

rum), Nr. 1048 über Korn, das auf kovGcoQtcci (lusoriae, vgl. Cod. Theod. VTE,

17) und TtXoia verladen wurde, Nr. 1052, ein Verzeichnis von Einkünften aus

verschiedenen Dörfern, Nr. 1053, eine Rechnung über Arbeiten an Deichen,

'Nr. 1056 und 1057, Anweisungen auf Lieferung von 40 Artaben Aracus zur

Bezahlung von Fleisch und auf Zahlung einer Geldschuld. Unter den Privat-

briefen seien Nr. 1071 und 1072 erwähnt, die geschäftliche Angelegenheiten

betreffen.

J. Nicole, Textes grecs inedits de la Collection papyrologique
•de Geneve. Avec VI planches. Geneve, Georg u. Cie. 1909. 49 S. 8".

Memoire publie a Foccasion du Jubile de l'Universite. 1559—1900. Neben
einigen Fragmenten aus klassischer Zeit und einem Bruchstücke des 91. Psalms
auf einer Wachstafel veröffentlicht Nicole neue Akten zur Priesterbeschneidung

in Ägypten und einen Brief, der allerlei Lieferungen, wie N. meint, für-Kriegs-

schiffe aufzählt, wie alle solche Inventare lexikalisch von Interesse.

TheNew Palaeographical Society. Facsimiles of manuscripts
and inscriptions edited by E. Maunde Thompson, G. F. Warner, F. G.

Kenyon. London, Oxford, University Press. Part. VII 1909. Plate 152 und
153 enthalten zwei Aphrodito-Papyri (vgL B. Z. XVIII 692). Der erste,

P. Brit. Mus. 1448, ist eine Rechnung (ca. 700—705 n. Chr.) für den Statt-

halter von Ägypten (avfißovlog) und seine Untergebenen unter arabischer

Herrschaft. Der zweite, P. Brit. Mus. 1440, aus dem Jahre 718, ist ein Blatt

aus einer Abrechnung über Geldsteuern, die zum Teil in die Zentralkasse,

öaxelka, abgeführt wurden, zum Teil in der Provinzialkasse blieben. Beide

Papyri zeigen eine Schrift, die der Minuskel unserer ältesten Minuskelhand-

schriften sehr nahe steht.

Von Rezensionen zu früher hier besprochenen Arbeiten erwähne ich

folgende

:

Zu Wessely, Griechische Papyrusurkunden kleineren Formats.
Stud. z. Paläogr. u. Papyruskunde Heft III und VIII vgl. Viereck, Berl. phil.

Woch. 1910 Sp. 712—715 (vgl. B. Z. XVHI 690); zu Grenfell and Hunt,
The Tebtunis Papyri Part II vgl. James Hope Moulton, The classical

Quarterly 2 (1908) S. 137—141, der besonders auch sprachliche Beobach-
tungen mitteilt (vgl. B. Z. XVI 404); zu Grenfell and Hunt, The Oxy-
rhynchus Papyri Part VI vgl. H. ßaeder, Papyrusfundene i Oxy-
rhynchus VI, Nordisk Tidsskrift for Filologi 18 (1909/10) S. 97—102
(vgl. B. Z. XVIII 690 f.).

In dem von F. G. Kenyou im Album gratulatorium in honorem
H, van Herwerden (Utrecht 1902) S. 137— 142 herausgegebenen efischen

Fragmente liest H. J. Bell, A note on the Dionysiaca of Nonnus, The
classical Review 23 (1909) S. 223—224, Z. 19 Mcoöaiov, einen indischen

Namen (vgl. Nonnus Dionys. 32 1. 165 ed. Koechly) und findet darin eine

Stütze für die Behauptung Kenyons, daß jenes Fragment aus den BaaöaQtnd
•des Dionysios stammt.

Eine Reihe juristischer Arbeiten beschäftigt sich mit dem Pfandrecht:

Byzant. Zeitschrift XIX 3 a. 4. 44
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Egon Weiß, Pfandrechtliche Untersuchungen. I. Abteilung^
Beiträge zum rönaisclien und hellenistischen Pfandrecht ent-

haltend. Weimar, Böhlaus Nachfolger 1909. IX, 154 S. 8". W. unter-

sucht besonders auf Grund der Papyri, inwieweit Bestimmungen des hellenischen

und hellenistischen Vertragspfandrechtes in das römische Eecht eingedrungen

sind. Er behandelt I. das hellenische Konventionalpfandrecht und seine Nach-

wirkungen im römischen Rechtskreise, II. die Ursprünge der Dotalhypothek

im römischen Eecht und III. die konstantinische Mündelhypothek und ihre Be-

ziehungen zum hellenischen Recht.

E. Rabel, Die Verfügungsbeschränkungen des Verpfänders be-

sonders in den Papyri. Mit einem Anhang: Eine unveröffent-
lichte Basler Papyrusurkunde. Leipzig, Veit u. Co. 1909. 116 S. 8^.

Festschrift der Universität Basel. R. erörtert mit großer Vorsicht an der

Hand der gesamten Literatur, der Digesten, Inschriften und Papyri, die Unter-

schiede auf den verschiedenen Rechtsgebieten bei Verpfändungen hinsichtlich

der Verfügungsbeschränkungen. Er meint, daß die in den Papyri sich fin-

denden Veräußerungsverbote dazu dienten, den Schutz des Gläubigers gegen

Dritte herzustellen. Der im Anhang veröffentlichte Papyrus ist eine Hypo-

thekarurkunde aus der Zeit Hadrians. Vgl. die Anzeige von L. Wenger,.

Berl. phil. Woch. 1910 Sp. 82—87.
Das gleiche Thema behandelt in einer sehr ausführlichen Monographie

R. de Ruggiero, II divieto d' alienazione del pegno nel diritto greco

e romano. Contributo papirologico. Studi economico-giuridici pubbli-

cati per cura della Facolta di Giurisprudenza della R. Universita di Cagliari.

Anno IL 1910. 87 S. 8°. Im § 23 ff. formuliert er seine von Rabeis Aus-

führungen etwas abweichende Meinung.

A. Mailigk, Gräko- ägyptisches Pfandrecht. Zeitschr. d. Savigny-

Stift. f. Rechtsgesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 272— 328. M. untersucht in

diesem ersten Teil seiner Abhandlung, die er seiner weiteren Untersuchung der

Entwicklung der römischen Hypothek vorausschicken will, erstens die pfand-

rechtliche Terminologie und zweitens die Pfandinstitute (vTto&rjni]. vTiallayi^,

di.c'yyvrj^cc, fießula, bvexvqov, das Eigentumspfand), wobei er sich mehrfach

gegen Rabeis Ausführungen wendet.

Die Fracre der Schuldknechtschaft erörtert H. Lewald, Zur Personal-

exekution im Rechte der Papyri, Leipzig, Veit u. Co. 1910. 76 S. 8 .

Er zeigt, daß die Schuldknechtschaft in Ägypten bestand und die von Varra

De re rustica I, 17, 2 erwähnten obaerarii sich in den Papyri nachweisen

lassen.

Andere juristische Untersuchungen sind folgende:

B. Kubier, Über das ius liberorum der Frauen und die Vor-

mundschaft der Mutter, ein Beitrag zur Geschichte der Rezeption

des römischen Rechts in Ägypten. Zeitschr. d. Savigny-Stift. f. Rechts-

gesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 154

—

183. Im Anschluß an eine Zusammen-

stellung der Papyrusurkunden der ersten 4 Jahrb., in denen die Frauen als

XOjQig KVQLOv xQrjfjLarC^ovacd xeKvav ömaia auftreten , zeigt K. in diesem ersten

Teil seiner Arbeit, daß der Geschäftsverkehr nach gräko-ägyptischer Rechts-

gewohnheit einen Beistand der Frau bei Rechtsgeschäften verlangte, auch

wenn die Frau nach dem römischen ius liberorum davon befreit war, und daß

eine solche Frau daher einen GvveOTwg, einen Beistand, zuzuziehen pflegte.
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U. Wilcken, Ehepatrone im römischen Kaiserhaus, ebenda

S. 504— 507^ legt die im Anfang von Ehekontrakten sich findenden Worte

im 'lovliaq ZsßaGxfig dahin aus, daß der Ehevertrag vor der "^Julia Augusta',

wahrscheinlich vor einer Statue derselben, als Ehebeschützerin abgeschlossen

sei, wie der Vertrag P. Oxyrh. VI 905 v. J. 170 [Inl M(xqy,ov^Avx(ov1^vov %al

WuvGxeivag EeßaGzöiv (vgl. Dio Cass. 71, 3l).

L. Mitteis, Zur Lehre von den Libellen und der Prozeßeinleitung
nach den Papyri der früheren Kaiserzeit. Berichte über d. Verhandl.

d. Kgl. Sachs. Gesellschaft d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. Klasse 62 (1910)

5. 61— 126. M. bespricht zur Ergänzung und Revision seiner früheren Unter-

suchungen im Hermes 30 (1895) S. 564 ff. L die Arten der Libelli und der

sich daran anschließenden behördlichen Tätigkeiten in den drei ersten Jahr-

hunderten und II. Libelle und Prozeßbeginn im 4. Jahrh. In diesem 2. Teil

weist M. darauf hin, daß jetzt mit der Gerichtsbarkeit der Praesides der Teil-

provinzen neben der des Praefectus Aegypti zu rechnen sei, und bespricht an

der Hand der Papyri die Ladung zum Prozeß durch die litis denunciatio, die

Kautionsstellung, die aus den Papyri nicht nachweisbar ist, die viermonatige

Frist des Denunziationsverfahrens, die Bestellung von ludices pedanei und den

Gang der Verhandlung.

Karl Sudhoff, 'ETtagji), der Aussatz?, Zeitschr. d. Savigny- Stift, f.

Eechtsgesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 406—409, wendet sich gegen Kühlers

Auffassung, daß iitatpi] in den Urkunden über Sklavenkäufe sich nicht auf

den Aussatz, sondern auf die Reservation des Herrenrechtes beziehe (vgl. B. Z.

XVin 695), und rechtfertigt vom medizinischen Standpunkt aus die Einfügung

der Klausel „frei von Aussatz".

L. Mitteis, Neue Urkunden, ebenda S. 399—406, bespricht aus dem
6. Bande der Oxyrhynchuspapyri (vgl. B. Z, XVIII 690 f.) eine Reihe rechtlich

interessanter Urkunden, darunter auch etwa 6 der byzantinischen Zeit, ferner

die Papyri aus Aphrodito (vgl. ebenda S. 692) und den Pap. Straßb. Nr. 41.

Über Oxyrhynchuspapyri Part VI ist auch ein Aufsatz erschienen von

L. Wenger, Zu den neuen Oxyrhynchus-Papyri. Wiener Eranos. Zur

50. Versammlung deutscher Philologen u. Schulmänner in Graz 1909. Wien,

Holder 1909 (mir unbekannt).

L. Wenger, Ein nachjustinianisches Urteil auf Papyrus. Ztqco-

fiatetg. Grazer Festgabe zur 50. Versammlung deutscher Philologen und
Schulmänner. Graz 1909. S. 29— 37. W. bespricht P. Oxyrh. VI Nr. 893
aus dem Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrb., einen Urteilsspruch, der als

zvnog d. i. Dekret, Spruch, bezeichnet wird. Das Urteil wird hier abhängig

gemacht von einem Eide, der nach W. das Beispiel eines Justinianischen

Zwangseides ist, der den Rechtsstreit abschneidet, entscheidet. Das Recht,

nach dem hier gesprochen wird, sei also gehandhabt, wie es in Justinians

Gesetz niedergelegt war.

Dem Gebiete der Verwaltungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte gehören

folgende Arbeiten an:

0. Eger, Zum ägyptischen Grundbuchwesen in römischer Zeit.

Untersuchungen auf Grund der griechischen Papyri. Leipzig, Teubner

1909. VIII, 212 S. gr. 8°. E. behandelt das gleiche Thema wie Lewald (vgl.

B. Z. XVIII 695). Er sieht in der iy7iriq6scov ßtßXiod''ri')i'rj, die noch nach einem

Leipziger Papyrus im J. 307 existierte, die Behörde zur Verbuchung der recht-

44*
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liehen Verhältnisse an den zum privaten Besitz gehörenden Grundstücken,

während die ßi,ßXiod-i]Kt} örjfioOLCov loycov die Akten der staatlichen Verwaltung,

besonders soweit sie das Finanzwesen betrafen, verwahrte.

Zu den Büchern von Lewald und Eger vgl. die ausführlichen Bespre-

'chungen von R. de Ruggiero, Libri fondiari e ordinamento catastale
neir Egitto greco-romano. Recensioni critiche, Bull, dell' Istituto di

diritto romano 21 (1910) S. 255—308, und L. Mitteis, Zeitschr. d. Sav.-Stift.

f. Rechtsgesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 455—457, zu Eger auch W. Schubart,

Lit. Zentralbl. 1909 Sp. 1019—1021.
F. Preisigke, Girowesen im griechischen Ägypten enthaltend

Korngiro Geldgiro Girobanknotariat mit Einschluß des Archiv-
wesens. Ein Beitrag zur Geschichte des Verwaltungsdienstes im
Altertum. Straßburg i. E., Schlesier u. Schweikhardt 1910. XVI, 575 S.

•Gr. 8®. In diesem umfassenden Werke wird alles, was die staatlichen Speicher,

Staatskassen und Banken angeht, und ihr ganzer Betrieb in klarer Weise dar-

gelegt. Wie die Banken den Geldgiroverkehr vermittelten, so wurde der

Getreidegiroverkehr durch die staatlichen Speicher vermittelt, welche auch für

•das nicht dem Staate zukommende Getreide dem Privatmann zur Verfügung

standen, der dann vermittels eines Schecks aus seinem Guthaben zahlen konnte.

Ein zweiter wichtiger Punkt ist, daß die ßißho&i^K)j iyKxrjasav nach Pr. nicht

-ein Grundbuchamt, sondern ein Besitzamt war, das nicht nur Besitzurkunden

über Grund und Boden, sondern auch solche über Mobilien und Besitzrechte

jeder Art verwahrt hat, jedoch nur solche Urkunden, die ihm freiwillig über-

bracht waren. Vgl. die Anzeige von W. Schubart, Lit. Zentralbl. 1910

Sp. 729—732.
Matthias Geizer, Studien zur byzantinischen Verwaltung

Ägyptens. Leipziger historische Abhandlungen Heft XIII. 1909. 107 S. 8®.

Im 1. Kapitel bespricht G. an der Hand der Papyri und sonstigen Quellen die

Einteilung Ägyptens von 297 an bis zur arabischen Eroberung, die Vorsteher

Gesamtägyptens und der einzelnen Teile und, soweit möglich, die Motive der

Änderungen in der Einteilung. Im 2. Kapitel wird die Ablösung der alten

Gauverfassung durch die Munizipalverfassung und die damit aufs engste zu-

sammenhängende Steuererhebung im 4. Jahrh. behandelt, im 3. wirtschaftliche

und politische Entwicklung Ägyptens seit dem 4. Jahrh. in ihren Wechsel-

wirkungen. Es wird gezeigt, wie das Anwachsen eines privilegierten Groß-

grundbesitzer- und die Entstehung eines ausgedehnten Hörigenstandes (seit

415) die Macht der Regierung immer mehr beschränkte, sodaß diese endlich

dem Ansturm der Araber erlag.

Willy Liebenam, Fasti consulares imperii Romani von 30 v. Chr.

bis 565 n. Chr. Mit Kaiserliste und Anhang. Kleine Texte für theo-

logische und philologische Vorlesungen und Übungen herausgeg. von Hans

Lietzmann. 41/43. 1910. 128 S. Dies ist ein praktisches Hilfsbüchlein, das

dem Papyrusforscher besonders zustatten kommt für Datierung von Urkunden,

zumal auch im Anhang eine Indiktionstabelle, die ptolemäischen Könige und

der ägyptisch-römische Kalender hinzugefügt sind.

U. Wilcken, Zum alexandrinischen Antisemitismus. Abhand-

lungen der philos.-hist. Klasse d. Kgl. sächs. Gesellschaft d. Wiss. zu Leipzig.

Band XXVII (1909), Nr. XXIII, S. 783—839, veröffentlicht ein neues Fragment

aus Bremen zu den öfter von mir hier erwähnten heidnischer Märtyrerakten
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und stellt noch einmal alle Texte zusammen; er glaubt, daß sie aus freien

Darstellungen von Politikern stammen, die wahrscheinlich in den Gesandt-

schaften selbst zu suchen seien und die Abschriften aus den amtliehen Kaiser-

protokollen genommen und verwendet hätten: entweder seien sie dann all-

mählich durch Überarbeitung zu Literatur geworden oder ursprünglich schon

als publizistische Literatur gedacht.

W. Schubart, Gold- und Silberarbeiten in griechischen Papyrus

-

Urkunden. 15 S. Folio. S.-A. aus Ägyptische Goldschmiedearbeiten,
unter Mitwirkung von G. Möller und W. Schubart herausgeg. von H. Schäfer.

Berlin, Curtius 1910. Seh. behandelt die in den Urkunden der ptolemäischen,

römischen und byzantinischen Zeit erwähnten Gold- und Silberarbeiten und
macht darauf aufmerksam, daß in Silberarbeiten Ägypten weniger selbständig

gewesen zu sein scheine als in Goldarbeiten, womit es auch zusammenhänge,

daß bei Silbergeräten auffällig viel lateinische Bezeichnungen sich finden und für

sie römische Gewichtsbezeichnungen XitQai, ovy^iai und yQccfifiara üblich waren.

Das antike Schulleben betreffen

F. G. Keiiyon, Two greek school-tablets, Journal of Hellenic studies

29 (1909) S. 29—40, wozu zu vergleichen ist A. Brinkmann, Aus dem
antiken Schulunterricht, Ehein. Mus. 65 (1910) S. 149—155, der die-

selben Tafeln behandelt.

P. E. Sounenburg, Aus dem antiken Schulleben (nach Papyrus-

funden), Das humanistische Gymnasium 20 (1909) S. 197 ff.

Über Religion, Mythologie, Zauberei u. a. handeln:

A. Deissmann, Licht vom Osten. Zweite und dritte verbesserte und
vermehrte Auflage. Vgl. oben S. 193f

Th. Schermann, Griechische Zauberpapyri und das Gemeinde-
und Dankgebet im I. Klemensbriefe. Leipzig, Hinrichs 1909. VI, 64 S.

8^. Texte und Untersuchungen zur Gesch. d. altchristl. Literatur. 34. Band,

Heft 2^^. Seh. stellt das Gebet des 1. Klemensbriefes aus dem Ende des 1. Jahrb.,

in dem die schöpferische Macht Gottes gepriesen wird, zusammen mit den

aus dem 3. und 4. Jahrb. stammenden Zauberpapyri und zeigt, daß das Gebet

weder sprachlich noch inhaltlich neu ist.

A. Abt, Nucularum hexas, Philologus 69 (1910) S. 141—152, be-

handelt den Pap. Mimaut, Pap. mag. Lond. 46 v. 109 ff., publiziert den Pap.

Berol. 9566, einen Zauberpapyrus, und erklärt auch Pap. Oxyrh. VI Nr. 887
für einen Teil eines Zauberpapyrus und bespricht endlich Pap. Berol. 7504
und Pap. Amh. II Nr. 2 S. 11.

Von sprachlichen Untersuchungen ist nur zu nennen:

C. Roßberg, De praepositionum Graecarum in chartis Aegyptiis
Ptolemaeorum aetatis usu. Diss. Jenensis 1909. 63 S. 8**.

Berlin. Paul Viereck.

Bv^avtCg.

^Enid'eaQr^aig x&v Bv^avtLcmav 67tovöS)v, f'xdtd. nara XQCiitjvtav vnb Tijg

iv 'A&rivutg ^Bv^uvr. ixacQEiag'^ T6^. A', rsvx- 2—3 (Athen 1909) S. 189
— 516. Das stattliche Doppelheft (vgl. über das 1. Heft oben S. 249 f) enthält

:

1. Nikos A. Bees, Mavovrjl'PaovX TluXaioXoyog MsXiKrjg, 6 ava-

natviavrig ri]g naqa. T'jjv KaQvxaivav ytq)vqag xov 'AXcpeiov y.cu ßißXtoyQaq)og
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(S. 189—190. 501 f.) nach einer Inschrift v. J. 1440 und der Subskription

von ValUcell. graec. 98 (F 57) v. J. 1475.

2. Nikos A. Bees, I^vfißolri sig xriv tßxoQLccv tüv fiovmv r&v Ms-
xsaQfov (S. 191—332, wobei nach S. 236 die SS. 236«— 236"-* eingeschaltet

sind). B., der im Auftrag der griechischen Regierung längere Zeit in den

Meteorenklöstern weilte, um die Bibliotheken zu inventarisieren, schüttet hier

reiche Materialien vor uns aus: das wertvollste Stück ist die ältere Redaktion

der Biographie des Meteorengründers Athanasios im 14. Jahrh. (vgl. B. Z.

XV 444 über die Ausgabe von Lampros); dem Text hat B. eine eingehende

Untersuchung vorausgeschickt und einige Paralleltexte folgen lassen. Die

weiteren Stücke, Urkunden und urkundenartige Aufzeichnungen, führen sehr

bald über die byzantinische Zeit hinaus in die späteren Jahrhunderte. So
wertvoll das Material im einzelnen ist, so kann ich doch nicht umhin, die

wahllose Zusammenstellung zu bedauern; der Forschung wäre unendlich mehr
gedient durch die Beschränkung auf irgend eine Gruppe von Texten und deren

wirklich erschöpfende Herausgabe und Bearbeitung.

3. J. K. Bogiatzides, XQLönavtKal intyqucpal "AvÖqov (S. 333
—335): nachbyzantinisch.

4. S. Bases, TlagC rivcov iodqlcov rr}g EyAoyfig Aiovxoq xal Kcov-

axavxLvov (S. 336—340): Emendationen zur Ausgabe von A. G. Monferratus,

Athen 1889.

5. Steplianos A. Xanthudides, JiOQd'aasLg slg xa noLT^iaxa Exz-
(pdvov EuiliKri (S. 341—371) auf Grund einer hervorragenden Kenntnis

des kretischen Dialekts (über Sachlikes - Studien des Verf. vgl. B. Z. oben

S. 202 und 254).

6. "1* Koiist. 8'. Kontos, JLOQ&coösig sig xag eig "OjirjQOv tckqsk-

ßolag xov Evöxad'iov (S. 372—381; Forts, folgt), aus dem Nachlaß her-

ausgegeben von Ch. Charitonides.

7. Konst. M. Rhalles, TIsq! x&v iTtcßnoTtixäv Ttegioösiav naxcc

t6 ötKaiov xfjg ^OQd-o66£,ov ^AvaxoXtKTjg eK%krjalag (S. 382—421): die

kanonistische Studie vergleicht die Verhältnisse im Gesamtbereiche der mo-

dernen orthodoxen Kirche ; nur in den etwa drei Viertel des gesamten Raumes
in Anspruch nehmenden Anmerkungen sind gelegentlich byzantinische Stellen

als Belege verwertet.

8. K. G. Zesios, ^EmyQcccpal ;(^t6Tf avtxcöv iqovcov xfjg 'ElXddog.

A AansdaCfiovog (S. 422—460, Forts, folgt; vgl. o. S. 250): bringt In-

schriften aus Sparta und vor allem aus Mystras, darunter die bekannten by-

zantinischen Fresko-Inschriften mit Urkundentexten aus dem 14. Jahrh.

9. Konst. M. Konstantopulos , 'H acpQaylg 'AXs'^lov r' 'AyyiXov

Kofivrjvov (S. 461—467): eine Bleibulle, die Schlumberger, Revue des et.

gr. VII 328 (= Melanges I 263 f.) Alexios I und seinem Neffen Konstantin

zugewiesen hatte; das Versobild wird auf Konstantin d. Gi\ gedeutet, der auch

auf den Münzen Alexios' III (Wroth, Catalogue II 599—603) erscheint.

Interessant ist die Zusammenstellung der Versobildcr von Kaiserbullen.

10. Michael Gudas, AE'^iKoyQcccpiKd örj^stcofiaxa (S. 468

—

471):

dßvöixiKog-ccßvöiKog, von der Hafenstadt Abydos ausgehend, begegnet auf

Bleibullen als Bezeichnung eines Hafenbearaten von The.ssalonike; i'^aßvdi^oi-

e^aßv6& bei Georgios Monachos und in der Artemiosvita = iy.noQl^w bei

Theophanes und Kedrenos = nXm l'^co xov ^EkXr\(Sn6vxov it^og x6 Aiyaiov.
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11. Konst. M. KonstantopulOS, Bv^avTtaur] rv7toiat,g 'Icodvvov

rov Kaßällov (S. 472—473): Ziegelstempel angeblich aus dem 6. oder 7.

Jahrh.

12. Konst. M. KonstantopulOS, Uo^sv rj iv ZaKvvd-w roTtcowfiicc

reQaKUQio (S. 474—476) zu Lampros, N.'EXXrjvo^iv. II 369 f. (vgl. B. Z.

XV 708): soll aus einem Familiennamen entstanden und demnach FsQaKaQicov

zu schreiben sein.

13. Konst. M. KonstantopulOS, Tb d'vgcoiicc rov iv KaXccfiaLg vaov
rov ccyiov 'A&avccöiov (S. 477—479. 503 f.) ist nicht saec. XII, sondern

Barock saec. XVII.

Es folgen einzelne Besprechungen und zum Schluß an Stelle der für

dieses Mal zurückgestellten Bibliographie einige Notizen und Nachträge, denen

wir entnehmen: S. 502 f. A, Papadopulos-Kerameus , JiOQd'ooöetg Kai

TtQOß&Tiiiai eig xa 6vvo8i,%a ygccfifiava Icodvvov AnoKavKov (zu Bv-

tavxLg I 3—30); S. 504 f. NikOS A. Bees, '0 8a%xvkLog rov ccQQaßcovog

(xi&g Kofivrjvrjg (zu Krumbachers 'Verlobungsring'); S. 506 J. K. Bogiatzides,

^H iv xdj K(oöiKi 141 xi]g IlaxotaQitxrjg ß ißXiod'i^KTjg Ka'l'QOv y^Eni-

rofiYj iffTO^twv" ^Icodvvov xov Zcovagä. P. Mc.

Tqi^r]viciiov JtSQioöiKov GvyyQa^^a axdiö. vito 2JstVQ. II. AdflJtQOV, Bd. 6

(Athen 1909) Heft 2—4, S. 137—541 (vgl. zuletzt oben S. 251 f.):

1. 'H TIaQV6t,a%ri av&okoyia xov Kmömog suppl. grec 134 (S. 137—173. 339). Die Exzerptensammlung ist, wie L. nachträglich feststellt und

wie aus meinem „Generalregister" (III. Hss, S. 560) zu ersehen gewesen wäre,

bereits von Leo Sternbach herausgegeben (vgl. B. Z. 3, 192).

2. NeCkov K/Ttokecog ötyiXktov Tteol xrjg ^ovrjg AevKOv6idöog
(S. 174—178. 242 f.). Das in Paris suppl gr. 1281 überlieferte Original-

dokument a. 1383 bezieht sich auf das Gottesmutterkloster xijg 'EXsovör^g T?Jg

Asvy.ov6i.dSog oder, wie es in einem ChrysobuU v. J. 1289 (Miklosich-Müller

V 253) heißt, AvKOvßuöog bei Phanarion in Thessalien und zeigt, daß das

Kloster ein Bollwerk gegen slavische Invasionen bilden sollte.

3. 'Oliya TtSQL noXvcpeyyovg (S. 179—185. 331— 333): antik OXiovg,

fränkisch Polifant, in spät- und nachbjzantinischer Zeit neben Damalas (x&v

AafiaX&v) Bischofsitz in der Argolis.

4. Jvo QYjxoQiKdl fieXixai tieqI Mcc^STtna (S. 186—206. 249) in der

Hs Athos navxsXErj^ouog 567 saec. XVIII.

ö."Hyovv, oy^i »jwg (S. 207—209): ein durch die übliche Abkürzung
von r\yovv veranlaßter Lesefehler, der hauptsächlich aus der Pariser Ausgabe
des Kodinos bis in die Lexika von Ducange und Sophocles gedrungen ist.

6. AXXoi EXXt]Vcg ^coyQdcpoc tiqo xfjg ccXiaGecog %al t] iv 'Pcajjir]

Kaq8iäxt66a (S. 210—224. 250. 339. 485 f.). Die Nachträge zu der Liste

im JV. 'EXXrivo^v. V 270 ff. (vgl. B. Z. XVIII 699) verzeichnen hauptsächlich in

Italien tätige Maler; im Zusammenhang mit dem wohl dem 14. Jahrh. zuzu-

weisenden kretischen Maler Andrea Rico wird die KaQÖtcoTiaaa, die Gottes-

mutter mit dem Kind auf dem Arm, in S. Alfonso am Esquilin behandelt.

7. Avx6yQag)ov 6i]iisLcoiicc MdQKov MTtoxaccQtj (S. 225—229. 333
—337) vom 3. Nov. 1803.
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8. 'H BK To-O vccQ&riKog ^Iltdg (S. 257—262): über die Art der Büchse,

in der das bekannte Reiseexemplar der Ilias Alexanders des Gr. verwahrt war.

9. 'EXkrivtxa [ßroQrj^aTa ev rotg ccQ'iecoig riig Ißnaviag (S. 263
—272) nach Isid. Carini, Gli archivi e le biblioteche di Spagna, Palermo

1884; eine Reihe von Urkunden beziehen sich auf Konstantia- Anna, die

Tochter Friedrichs II und Gemahlin loannes' III Batatzes.

10. ]SavnXiav.ov 'iyyQaopov xov oikov UovXoiifiutr} ev l'ret 1509
xal 6 ßtßkioygdifog Mi,xar}l ^ovliccQÖog (S. 273— 283), geschrieben von

dem letztgenannten und überliefert in Mailand Ambros. A 63 sup.

11. ^Anccvtrjötg eig igcottj^a TteQi rov ;^()Ovtxo'i; tov üavaQiTOV
(S. 284—288): die Schlußparagraphen 53—57 der N/EXXriuo^v. W 257 ff.

(vgl. B. Z. XVII 304) herausgegebenen Chronik sind ein fremder Zusatz.

12. I^tyClXlOV TOV TtCCTQlCCQXOV 2cOCpQOVLOV (a. 1775) TtEQl TTJg-

(iovi]g Ta^iaQ')[^a)v JtaQcc xo Atyiov %al xo xcoqCov ^rj^rjxoonovXov in

Achaja (S. 289- 298) und ein in Paris gr. 3067 abschriftlich erhaltenes

Argyrobull eines Despoten e. a. 1450.

13. MaQOvXXcc Tj ylijfivia nai xb itSQt avxvjg Tcoiijfia roi; ^Irjaovl-

xov Jovöivr] (S. 299— 318. 499). Das seltene Büchlein Seleda Hcroum
Spedacula . . . P. Guü. Dondini, Monachii 1669 gibt L. den Anlaß, die Über-

lieferungen über die heldenmütige Jungfrau zusammenzustellen, die Lemnos
i. J. 1477 oder 78 gegen die Türken verteidigte.

14. Tb'"Aytov OQog nal ot KaxaXcoviOL (S. 319—32l): Detailfragen

auf grund von Urkunden.

15. TQSig oiwöcKsg ev K£q)alli]vla (S. 322—327): ein Evangelion

saec. Xni und ein Sept.-Okt.-Nov.-Menologion saec. XII.

16.^H Jirjyt]aig TTjg cpovfiiaxT^g Bevexiag (S. 369—381). Neuaus-

gabe des Gedichtes (ed. Wagner, Carmina gr. m. aevi 221 ff.) auf grund einer

Nachvergleichung der Hs Wien theol. gr. 244 und Interpretation einzelner

Stellen an der Hand der venezianischen Denkmäler.

17. 'H (lovrj BaQvaKoßag nal ol iv ccvxy '^Tcoxi&i^isvoi xccq)oi x&v
avxoKQaxoQon' ^AXe^lov oial Mavovr]}, x&v Kofivrjv&v (S. 382—392).

Die im Kloster aufbewahrten, im 18. Jahrh. niedergeschriebenen Notizen über

die Gründung des in Doris gelegenen Klosters i. J. 1077 und über seinen wei-

teren Ausbau haben teilweise eine alte Tradition und berühren sich mit einer

Inschrift v. J. 1148, die Angaben über die Kaisergräber dagegen sind legendär.

18. ^AvlnSoxog iniöioXr] xov BrjOöaQicovog (S. 393—398). Der im

Marc, gr, 527 saec. XV überlieferte, wohl an Michael Apostolios gerichtete

Brief gibt interessante Aufschlüsse über die Entstehung von Bessarions

Bibliothek.

19. Kai alXai eixovsg ^Icodvvov Kai Kavaxavxtvov x&v Ualato-

Xoyav (S. 399—408). Nachträge zu N/EXXi]vofiv. IV 385 ff. (vgl. B. Z.

XVII 667).

20. MavovijX KoQtvd-iov xov Meyälov ^tjxoQog Jii^yrjötg Ttegl

XT}g iv'AöyoQCo) eUövog r^g Ssoxokov (S. 409— 432): bloße Textausgabe

nach 'IßtjQcov 811 saec. XVI.

21. '0 6iKig)akog dexbg xov Bv^avxlov (S. 433— 473). Erweiterter

und mit Belegen und Abbildungen ausgestatteter Abdruck eines französisch

auf dem Archäologenkongreß in Kairo gehaltenen Vortrags, der sowohl die

literarischen wie die monumentalen Zeugnisse zusammenstellt und den byzan-



Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 689

tinischen Doppeladler auf die nikänischen Kaiser zurückführt; die interessante

Studie wird jedenfalls noch zu weiteren Erörterungen der Frage Anlaß geben.

22. KaxdXoyog räv kcoÖikcov r&v iv ^Ad'rjvaig ßißXt.od'rjxäv TtXr^v t^g ^Ed'vi-

xT]g. B'. KcoöiKsg rfjg ^löro QLufig %ccl id'voXoyiKr]g eraiQeiag (S. 230

—

240. 340—349. 474—482; Forts, folgt): aus byzantinischer Zeit nur zwei

kirchlich-musikalische Hss.

23. 2!vfifitKra: UaXccioyQacpiKa ^iirrjiJidria (S. 241 f. 3371): über

Bemerkungen aus der Zeit der Hss selbst und ihre Terminologie. — Tqlk

¥.yyqa(f)a tfig iv "AvÖqco fiovi^g tov "Ayiov NtnoXuov (S. 243— 246.

494 f.) saec. XVII, — ZavSQcc^Tjg t) ZccvSccurig-, (S. 247. 333): die erste

ist die Form Diodors, die letztere die des Kedrenos für den indischen Königs-

namen cÄaw(Zra.— KvQiXXogAavQEoarrjg üarQsvg ßLßXioyQdcpog(S. 24:7 f.)

saec. XVm/XIX. — ÜQOöd'TqKT] elg xa ntql fii^xQcovvfilag (S. 248) zu

N. 'EXX. m 253 (vgl. B. Z. XVI 408 f.). — ZviißaaiXeia Aiovxog xat

^AXeIccvSqov (S. 248 f.) nach der Subskription von Marc. gr. 808 a. 904/5
(vgl. B. Z. IV 92). —"EXXtjv yorjg Jrniiixgiog sv 'Pcofirj xa 1522 (S. 249)
zu Gregorovius VIII 461. — ^KXcbitog (S. 249 f.) zu N.'EXXtjvoiiv. V 410
(vgl. B. Z. XVIII 699). — EiKoviavoQLoyQcccpog (S. 250) als Bezeichnung

für Maler. — UaQOQccfiaxa (S. 250) zur Homilie des Michael Akominatos

(vgl. B. Z. oben S. 251). — Tb 67j(iS)ösg ovoftßr rov ^AXcpBiov (S. 328 f.):

' Povcpiäg-Carbone. — OiXav&QcoTCrjvbg, o%l 0t,Xaviv6g (S. 329f.) bei Krito-

bulos. — A[ KvKXudeg %al rj ßevexonQaxCa (S. 330 f.) saec. XVIII. —
KoiXdv (S. 338) in einer rhodischen Urkunde (iV. 'EXX. VI 33; vgl. B. Z.

0. S. 251) = KoiXdvLv-KvXdvi(^o)v avif Rhodos. — ArjfiijxQtog Xax^r}7toXv-

^cor}g (S. 338 f.): Hssschreiber aus dem Anfang des 19. Jahrh.''— ngoad-TJ-

Kai (S. 339. 495—499) zu den Monodien auf Kpolis in N.'EXX. V 190 (vgl.

B. Z, XVIII 698). — Xqovlkov arj^ieiafia tcsqI ^Itodvvov Z' xal Ma-
vovtjX TlaXdLoXöyov (S. 483—485) in Paris gr. 1723 und 2622 und
Venedig Marc. gr. 376. — ^Avxißxoixiat xoncovv^tmv (S. 486— 488)
in Athen IloXXdvr} 39 saec. XVII (über die Hsssammlung vgl. B. Z. XVII
304). — *0 fiiyag dov'^ FaßaXag (S. 488) und IJvfiTtXrjQcofiaxcc Ttegl

x&v raxeXov^cav (S. 488— 492. 499) von William Miller zu den be-

treffenden Artikeln im N. 'EXXrjvo^v. VI, Heft 1 (vgl. B. Z. oben S. 251 no. 2
und 3). — ^H sKcpQaGig x&v '^vXokovxccql&v eqyov Ev6xad-iov xov
MccKQEfißoXixov (S. 492—494) auf grund auffälliger, von Ph. Kukules
beobachteter Berührungen zwischen der im N. 'EXX. V 15 (vgl. B. Z. XVHI
292) herausgegebenen Ekphrasis und dem Roman des Makrembolites. —
AiOQd'foßig elg xov XQrjöfibv nsgl xov ^lad-^ov (S. 499) zu N. 'EXX. IV
22 (vgl. B. Z. XVI 759).

Die Artikel MovaSiat rfjg ©Eööa^ovtx?]?, N/EXX. V 369—391 und
ÜQtoxoxvTtov XOV xvTttKov XOV TIavx OKqdxo Q g ib. 392—399 (vgl. B. Z.

XVni 699) sind besprochen von Nikos A. Bees, BvtavxCg 1 (1909) 48»
—492. P. Mc.

Das rumänisclie Seminar in Leipzig.

Die Arbeiten des Instituts schreiten rüstig weiter. Es liegt vor:

Sechzehnter Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache zu

Leipzig, herausgegeben von dem Leiter des Instituts Prof. Dr. Gust. Weigand.
Leipzig, J. A. Barth 1910. VIH, 230 S. 8". Ji 5.
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Aus dem Vorwort ist zu entnehmen, daß in Zukunft auch das Albanesische

mehr als bisher in den Studienkreis des Seminars gezogen werden soll; eine

mehr praktisch gehaltene albanesische Grammatik auf der Grundlage des

Dialekts von Elbassan ist vom Leiter des Seminars zu erwarten. Das Institut

wurde im Berichtsjahre (Ostern 1908 — Ostern 1909) von 16 Mitgliedern

besucht, das bulgarische Institut zählte 1 1 Mitglieder. Außer dem Vorstand
hielten auch Dr. Romansky und Dr. Capidan Vorlesungen. A. H.

P. Marc, Generalregister (vgl. oben S. 257). Besprochen von K. Die-

terich, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 790—793. P. Mc.

12. Mitteilungen und Notizeu.

Das Corpus der griechisclien Urkunden.

(Vgl. zuletzt B. Z. XVm 703.)

Die Sache des byzantinischen ürkundencorpus vertrat auf dem in Rom
am 9.—15. Mai abgehaltenen Kongreß der Association der Akademien
als Delegierter der Bayerischen Akademie 0. Crusius. Er legte eine von
Paul Marc verfaßte Denkschrift vor. Seine Mitteilungen wurden in der

Sektionssitzung sympathisch aufgenommen, in der letzten allgemeinen Sitzung

gaben sie Anlaß zu einer Resolution der Association. Näheres werden die im
Druck befindlichen Verhandlungen bringen. Die Denkschrift von Paul Marc
trägt den Titel „Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters
und der Neueren Zeit. Bericht und Druckproben bestimmt zur Vor-
lage auf der Versammlung der Internationalen Association der
Akademien, Rom, 9.— 15. Mai 1910; München 1910, 32 S. Die Ein-

teilung des künftigen Corpus nach Ausstellern, d. h. nach Kanzleien, hat sich

bei den weiteren Vorarbeiten immer mehr als das richtige Prinzip heraus-

gestellt. Es sollen zunächst Repertorien angelegt, ein umfassendes Regesten-

werk geschaffen, das Material für eine Diplomatik der byzantinischen Kaiser-

urkunde gesammelt und das ganze Material in genauen Abschriften und Kolla-

tionen, vor allem aber in Photographien bei der Zentralstelle zusammengebracht
werden. Erst nach diesen Vorarbeiten soll die Drucklegung des Corpus selbst

beginnen. Das sieht zunächst umständlich aus, in der Tat aber sind diese

Vorarbeiten unerläßlich; sie behalten übrigens, abgesehen von den Repertorien,

die zunächst nur der Redaktion dienen, auch nach der Vollendung des Corpus

selbständigen Wert. Zunächst ist die Bearbeitung der Kaiserurkunden in

Aussicht genommen. Das ist begreiflich, da hier eine geschlossene, nicht allzu

umfangreiche Gruppe vorliegt; erhalten sind gegen 600 Kaiseriirkunden, dar-

unter etwa 200 Originale; das Recht dieser Beschränkung liegt darin, daß auf

solche Weise auch am ehesten ein genauerer Einblick in die byzantinische, Diplo-

matik gewonnen werden kann. Die Repertorien werden jetzt angelegt, auch

die Novellen sind außer den Sammlungen Justinians und Leons VI, die mit

Recht ausscheiden, berücksichtigt. Größere Schwierigkeiten machen die Athos-

urkunden, deren Herausgabe von der Kaiserlich Russischen Akademie geplant

ist; es besteht indessen die Hoffnung, daß die russischen Photographien der

Redaktion des Corpus zur Verfügung gestellt werden.

Die Druckproben von drei Urkunden werden Beifall finden. Nicht ein-

verstanden bin ich damit, daß auf eine diplomatisch genaue Beschreibung der
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Originale, wie sie im ursprünglichen Plane gelegen war, verzichtet werden

soll. Warum sie in den Rahmen einer Ausgabe nicht passe, vermag ich nicht

einzusehen. Gewiß wird die Betrachtung der äußeren Merkmale vor allem

in vergleichenden und zusammenfassenden Untersuchungen fruchtbar gemacht

werden können, aber die Ausgabe soll ja eben auch diesen Zwecken dienen.

Sie muß, wenn sie ihre Zwecke erfüllen soll, die Originale durchaus ent-

behrlich machen. Eine übermäßige Belastung des Corpus ist bei der verhältnis-

mäßig geringen Anzahl der Originale nicht zu befürchten. Ein anderes Be-

denken richtet sich gegen die Absicht, die Zeilen einer Urkunde durchzuzählen.

Für historische Arbeiten mag das ohne Schaden sein, es ist aber höchst un-

zweckmäßig bei sprachlichen Untersuchungen, in denen auf ein einzelnes Wort
hingewiesen werden muß. Die Regestenproben, denen Mühlbachers Regesten

des Kaiserreiches unter den Karolingern mit Recht zum Muster gedient haben,

sind zweckmäßig und geschickt angelegt. Das Datum sollte übrigens am
Rande stehen bleiben und griechische nicht übersetzte oder vorläufig unüber-

setzbare Termini sollten griechisch, nicht lateinisch geschrieben werden, also

oQia^ol, nicht horismoi.

Das Unternehmen, das jetzt auch finanziell gesichert ist, befindet sich auf

dem besten Wege. Zunächst sollen an der Münchener Zentralstelle Regesten

der Kaiserurkunden bearbeitet werden; wieweit die Arbeiten von selten der

übrigen Akademien gefördert werden, hoffen wir unseren Lesern in Kürze mit-

teilen zu können. A. H.

Das Mittel- und neugriechische Seminar der Universität München.

Von Krumbachers hochherziger Stiftung für das Seminar ist oben S. 257
berichtet worden; die Bibliothek ist jetzt um mehr als das Doppelte gewachsen.

Die Geschäfte des Buchbinders sind nahezu beendet, die Herstellung des Zettel-

kataloges schreitet rüstig fort. Alte und junge Mitglieder des Seminars haben

miteinander gewetteifert, um die große Arbeit rasch zu fördern, neben Herrn

Dr. jNIarc besonders die Herren Cyril Davidsohn, Alfons Pirngruber, Waldemar
Rakindt, Josef Roethle, Hugo Schreiner, Johannes Umberg. Ihnen allen sei

auch hier der herzlichste Dank gesagt. Der Katalog der Doubletten aus

Krumbachers Bibliothek, die verkauft werden sollen, gelangt demnächst zur

Ausgabe.

Im Wintersemester 1909/10 beteiligten sich an den Übungen des Seminars,

deren Leitung am 16. Januar der Unterzeichnete übernahm, 21 Mitglieder und
zwar 16 Reichsdeutsche (darunter 1 Dame), 1 Deutschösterreicher, 2 Polen,

1 Russe, 1 Grieche. Im Sommersemester 1910 arbeiteten im Seminar 24 Mit-

glieder, darunter 20 Reichsdeutsche, 1 Deutschösterreicher, 1 Pole, 1 Russe,

1 Grieche. A. H.

Eine neue Dozentur für Mittel- und neugriechische Philologie an
der Universität in Budapest.

Mit einer Probevorlesung „Die letzten Geschichtschreiber von Byzanz"

hat sich am 10. Juni dieses Jahres Dr. Engen Darkö, ein Schüler Krum-
bachers und früheres Mitglied des Mittel- und Neugriechischen Seminars in

München, an der Universität in Budapest für Mittel- und neugriechische Philo-

logie habilitiert. Seine ungarisch geschriebene Habilitationsarbeit „Über die
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auf die Ungarn bezüglichen Volksnamen bei den byzantinischen Schriftstellern"

erschien in den Abhandl. der ungar. Akad. der Wissensch. 21 (1910) Heft 6

(vgl. oben S. 644 f.), andere Arbeiten bezogen sich auf eine Ausgabe des Lao-

nikos Chalkondyles , die wir in kurzer Zeit erwarten dürfen. Wir wünschen
Herrn Dr. Darko zu seiner Lehrtätigkeit von Herzen Glück und seinen Be-

mühungen zur Pflege der byzantinischen Studien in Ungarn reichsten Erfolg.

A. H.

Institut für Kultur- und Universalgeschichte an der Universität

Leipzig.

Im Wintersemester 1910/11 wird an dem von Prof K. Lamprecht ge-

leiteten Institut für Kultur- und Universalgeschichte in Leipzig unser Mit-

arbeiter Privatdozent Dr. Karl Dieterich Übungen abhalten über das Thema:
„Geschichte des Seidenhandels in seinem Übergang von Asien nach Europa
auf Grund byzantinischer Quellen". A. H.

Preise und Unterstützungen aus dem Thereianosfonds.

(Vgl. zuletzt B. Z. XVIII 711.)

Gelegentlich der Feier des 151. Stiftungstages der Kgl. Bayer. Akademie
der Wissenschaften am 10. März 1910 wurde folgendes bekannt gegeben:

Aus den Zinsen des Thereianosfonds wurde ein Preis von 800 Ji Professor

Dr. August Heisenberg in München für sein Werk „Grabeskirche und
Apostelkirche, zwei Basiliken Konstantins", Leipzig 1908, zuerkannt. Sodann

wurden bewilligt: dem Professor Dr. Heinrich Bulle in Würzburg und
Dr. Ernst Piechter in München zu architektonischen Untersuchungen in

Delphi 1500 Jfi\ dem Professor Dr. August Heisenberg in München als

Unterstützung bei der Herausgabe der Byzantinischen Zeitschrift 1500./^;

dem Professor Dr. GeorgiosN. Polites in Athen zur Fortsetzung seiner

Sammlung der volksmäßigen Überlieferungen Neugriechenlands 1000 Jt\ dem
Gymnasialprofessor Karl Reichhold in München zur Fortsetzung seines

Werkes „Griechische Vasenmalerei" 1000 Jii\ Dr. Nikolaos Veis in Athen

zur Fortsetzung seiner Forschungen in Thessalien und Mazedonien 300 Jt\,

Dr. Frederikos Versakis in Athen zu architektonischen Aufnahmen am
Südabhang der Akropolis 300 Ji\ für das von Dr. Paul Marc bearbeitete

Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren Zeit

2000 M. ,
A. H.

Der griechische Thesaurus.

Am 8./21. November 1908 erschien im griechischen Regierungsanzeiger

das Königliche Dekret, das die Grundlinien eines von Griechenland zu schaffenden

Lexikons der gesamten griechischen Sprache von Homer bis auf die Gegen-

wart enthielt. Die Kühnheit des Unternehmens, das die Association der ver-

einigten Akademien Europas kurz vorher aufgegeben hatte, rief überall die

lebhafteste Bewunderung hervor. Von verschiedenen Seiten wurde die Durch-

führbarkeit des Unternehmens und die Arbeitsmethode einer eingehenden Kritik

unterworfen, insbesondere seitdem der geistige Vater des Planes, G. N. Chatzi-

dakis, in den Uava&i^uaia vom 15./28. April 1909 einige Gedanken über
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die Anlage der Arbeiten vorgetragen hatte. Ich verweise auf Krumbachers
Ausführungen in der Internationalen Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst

und Technik vom 19. Dezember 1908 und 29. Mai 1909, sowie in der B. Z.

XVIII (1909) 294 ff. und 708 ff. Jetzt ist im Beiblatt des griechischen

Regierungsanzeigers vom 18. April 1910 Nr. 35 S. 107—109 der erste

Bericht von Chatzidakis über die bisherigen Arbeiten der Kommission er-

schienen, den wir bei der außerordentlichen Bedeutung des Unternehmens hier

vollständig zum Abdruck bringen.

"Ex'&fötg Tc5v itSTtQCcyfiivcov vnb r^g TtQog ö-uvragti' ymI I'kÖoölv tov iGio-

QLKOv leS,iv.ov T^g 'EXXr]viKfiq ylcoGGrjg mvxqoitsiaq itQOg xo Zeßaöxov 'TTtovQyetov

x&v iüKXrjöiaGxtK&v %al t^j di]fioöiag inTtaLÖevöEcag.

KvQts 'TTtovgyi,

2vfiq)(ava)g Tt^oj t6 12 ag&Qov xov B. A. {TltQi crt;i/ra|£Cög %oa, endoöecog

TOV ^EjX'kr\viy.ov Ai.i,iv,ov) vTCoßuXXco sig x6 2eßa6xov ^TnovqyHov eK&eöLV tk)v

nETtQccyfiivcov vtco xi]g inl xovxa tTtvxQonüag.

^Ensiör) xovxo ^sv 6 yQa^fiaxsvg xfjg eTtiTQOTtelag i](iG)v x. Ei^og MsvccQÖog

ötsxQißev iv ^AyyXia, xovxo 6e fiiöa Ttgbg l'vaQ^tv xov l'Qyov ösv vnfiQypv^ at

iQyaölai rifiäv i'jQ^avxo tiq&xov t^ 14 MaQxiov 1909, ore, SiBlQ^oviog Sia xrig

riiiexeQccg TtdAftoj rov ygafifiaxicog, 7] tnixQonsia avvT]Xd'ev elg ßvi^eÖQiav Kai i'^i-

ks^e xov ft£v iv OeGöakoviKT] xöxe öiaxgißovxa x. Uixqov N. UaTtayecoQycov fiikog

x^g £7Ci.xQoneiag nal xcctixikov SQydxrjv xov ylEE,iKOV, xovg 6 ev reQ(iavia cmofirj

ßnovödtovxag vnoxgöcpovg xov IIaveTti,6xr]^lov k. k. ^EfiixavovTjk ÜE^onovlov xccl

A^uväaiov Bovxovqav ixxdxxovg OvvEQydxag avxov, wqiöe öe xov fihv TtQcoxov

fiiö&oöoßlccv YMxa fi^va öq. 400, eaaxiQOv 6e x&v dlXcov Öq. 300, dq^p^ivriv

cccp 7JJ rj^EQag dvccXccßfoGi xd na&rjKovxa avx&v.

"OxE ÖE ßQaövxEQov xTj 27 'lovXlov xb dtd rov eiqri^ivov B. A. oqi^öiuvov

nosbv EK 10000 Öq. kX'ricpd'i] %al KaxExi&rj Etg xb TufiEiov xov JJavEniGxri^iov^

xöxE ÖE fiExd xov doiÖLiiov TTQoiÖQOv Eyva^Ev vd (pQOvxiGcofiEv oncog aQiißrj ij

iQyaGta dnb xfig 7tEQt6vXXoyT]g Kai £Q(ir}VELag xov d'tjGavgov xT]g XaXovfiEvrjg viag

yXcoGGrjg. Eni tc5 GkotiG) xovxa wQtG&rj vd TtQoGKXrj&mGt veoi xivig^ (^Hq''S ^5

xbv UQi&^ov, oixtvsg, KaxaXXtjXcog 6öi]yovfiEvoi,, vd GvvaydyaGi Kai KaiayQa^xaGv

Eig ösXxia xbv yXwGGiKov &i]GavQ6v, oGxig EVQtGKExac Gi]h£qov öiEGTtaQfiivog eu

iKÖEÖofiEvoig rj dvEnöoxoLg TtQOGixoig i)^tv XE^i-KOtg^ yXaGGagioig , GvXXoyatg kXtz.

kXti. Kai ovzco 7tQ07taQaG)i£vaG&rj xb ix rijg viag yXcoGGrjg vXiKbv öid xb ^iya^EXXi]-

viKov Ae'^lkÖv. ^QiG&i] ÖE i'va rj d^oißrj sadGxov xovxcov fit] vnEQßaivi] xdg

80 öqai- Kaxd Xoyov x&v iqyaGi^mv ag&v.

EKQt&rj ö dvay%ala Kai TtQcoxrjg dvdyKrjg 7) xotavxrj TCEQiGvXXoyi] xov '&rj-

GavQOv xfjg XaXovfiivrjg öid xdös: l) Movov öi,d xrjg Ttavxaio&Ev GvXXoyTjg xov

XaXov^Evov GrjfiEQOv yXaGGtKov vXlkov Kai xfjg dvxmaQaßoXfjg avxov TCQog xd rov

(isGov ai&vog Kai x&v dqjaioiv iqovcov dvdXoya d-d KaxaGxrj rj^iv ontogö'^Tioxe

övvaxbv vd TtuQaXXrjXiGcofiEv xd o^oia Kai ovxa Ka&OQLGonfiEv rijv iGzoQtKriv dvi-

Xi^Lv x&v noXX&v Kai tiolkcXcov (p&oyyiK&u, kXixlk&v, GrjjiaGtoXoyi-K&v, GvvraKxi-

K&v, Xai^iXoytK&v kXtz. fiExaßoX&v^ oGai, Kaxd xovg öiacpoQOvg at&vag inEyivovvo

eig XTjv i]fiEX£Qai' yX&GGav, ovxco öe vd i^EvQco^av xb l'xvfiov 7toXX&v ccyvcoGxayv

xr}v dgiTjv Xi^tcav, Kai vd fidd-cofiEV ttjv i&ayivEiav rj xr^v ^EVCKrjV Kaxaycoyrjv

dXXcov dficpißaXXofiEvcov, Ka&oXov vd voriGfüfiEv Kai £Q(i7]VEvGco(jiEv iniGxf]^ovLK&g

xriv ri^iEXEqav yX&GGav. Aid xfjg (lEXexrjg xovxcov &d övvrjd'&^Ev ngoGExc vd öia-

XEVKdvco^Ev TtXTj&og dXXo GTtovöaicov ^rjxrjfidxcov, olov fiExavuGXEvGEcov eI'xe ^evcov

ELXE Kai 'EXXi^vav, dito X(OQag Etg ypqav^ iniö^daecov iivcav itp^ 'rifiäg, ovofiaGL&v
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TtoAAöov Tojrcov, rr^g diaiQeßscog Tfjg viag Tjfi&v yXcoßörjg slg öiaXinrovg kuI Iölco-

(lara vX%.

2) "OTTcag t6 Ttcckai ev xoig ^exa xov M. ^AXe^avÖQOv ^Qovoig iiiOQCpco&rj ix^

xov i-jtiGt'i^ov 'AxxLKOv Xoyov i] Icyofiivt] Kotvr] kccI öisöo&rj navxafÖGi. xov

EklrjviKOV xocjjitot;, i^ißaXe öe naxcc ^lkqov xag ccQictiag ötaXiy.xovg , oi}X(o xcel

iv Toig Ka& rjficcg XQ^oig ccTtö rivcav öexasxrjQiöcov fiOQq)Ovxai ftta via KOtvrj

'EXlrjvtnrj yQacpo^ivrj Kai XaXov^ivrj, ffrig, anb x&v TtoXsav, x&v aioXsiiov, xov

rvTtov, T^g EnKXrjöiag xXn. oQ^itofiivr] ^ öiccöidexai oGrj^sQai ava xrjv vnat&Qov
%(OQav sxßaXXovßa xa xotzikcc idico^ata. 'H öidöoßig avvt] elvai fisv TtQOcpavsg

xiKfiiqQtov xfjg naiöeiag Kai TjfiSQCoöscog xov rjfiereQOV i'9vovg, deßfibg GvvsKxtKoa-

rcixog x&v (leX&v ccvxov TtQog äXXtjXa, dxpeXtfKoxaxt] ftj TteQaixeQO) naLSsvGiv %dv-

xcav did x7]g rravxa'/^ov eTiiKQaxi^Gecog %al xaxavot]G£cog svbg yXcoGGLKOv xvnov vial

Sr\ Kol x&v iv xovx<p Gvvxcxay^ivtov ßt-ßXlcov^ aXX sig Xoyov iniGxrniovL%i]g fis-

Xixfjg^ cog ayovGa elg Xi]&7]v ^syav yXcoGGiKov &'r}GavQbv SKaGxa^ov dnb aitovmv

öiaGco&evxa, dvccyn^] dnöXvxog elvai va %^£aiQr]^ri ag fieyiGx)} diKaXua y.al dve-

TtavoQd-oaxog ^r]^ia, ex xovxov öfjXov oxi TtQtoxLGxov v.ad'fiKOv i;firöv GiqfiBQOv

slvat, cccp ov äxvx&g ft^'j^^t xovös ösv e'yLVSv cog wcpeiXs Kai cog l'dft, vd Gitev-

Gtofisv vd GcoGcofiev o^xi övvaxbv vd GcoOr].

3) Jid T^g GvXXoyr,g y.al eQjJLr}V£iag x&v Gtj^sqov XaXovfiivcov yXcoGGm&v

Gxoiyticiiv %d iQ^rivEv&&GL Ttd^noXXa dyvcoGxa xat dxaxavoyjxa vov ^lEGov ai&vog

xat x&v fiexaysveGxsQcov iqÖvcov. ^toxi naGtyvcoGxov xvyydvet ort ot iqovol ixsivoi

naxd xe xdXXa xal xrjv yX&GGav Gvvdiovxai GxevcoxsQOv TtQog T'jjv viav rj TtQog

xrjv UQ^aiav 'EXXdöa. Aoinbv d^cpoxiQco&ev, x. t. nal dnb xi]g aQ^aiag yial dnb

xfig viag £XXr\vLy,fiQ otpEcXo^ev vd nQOGna&ijGco^sv vd QLipco^sv xb cp&g xf,g ini-

Gxn^firjg inl xbv GKoreivbv fieGov ai&va. Ot iv xr^ '^EGnsgia dnb fi6vy]g xfjg dqiaiag

OQiicofiEvoL noXveiö&g d^aqxdvovGiv' i% xovxov J^Aov oxl Kad^riKov iniGxr]^oviv,bv

d(ia xal i&vixbv inißdXXsi Tjfitv vd GnevGoafiev eig ßoi]&siav xa^icog nal ysvvaicog.

4) ^Ensiörj xd naQS^Ofisva vnb xfig noXixEiag iQiquata elvai xoGovxov yXiG^ga^

xb ös egyov xoGovxo (xiya, naXbv icpdvt] vd iniitiQijd^^ Kaxd nQ&rov ovyl xb oXov

iQyov^ ^roi vd fir} dgiiGr] dnb x&v dqyaiav y^Qovcov v.axsqyö^svov n^bg xovg 'fjfie-

xiQovg, öiöxL inl cKavbv xqovov iXd^iGxa Kai aGrj^avxa &d inexvy/^dvovxo , dXXd

fiiQog xov oXov Kai xb fiäXXov i) rjxxov avxoxeXig ' xoiovro Sh iKQi&rj, öi ovg sl-

no^Ev Xoyovg, xb Xs^ixbv X7]g XaXovfiivrjg.

Kai xavxa fihv nEQl x'^g nQoxi^riGEcog xov fiigovg xovxov' üg ngbg ttji/ [li-

&odov 6e öl r^g icpdvrj xaXbv vd EX&cofisv inl xi]v ir.xiXEGiv Kai ngayfiaxonoCrjGiv

xfjg dnocpaGEcog tj^&v xavxrjg^ iKQivafiEv cixt ri xov XaXov^ivov GijfiEQOv yXcoGGiKOv

^rjGavQov nEQiGvXXoyrj Kai öiaGcoGig övvaxai vd imxEvxd'y, dv ig)aQfioG&'^ xb

GvGxrj^a onEQ nqb ivbg ai&vog rior] GvvEGxrjGEv b doiöi^og KoQaijg, x. I'. av xv-

TCcod'fi iv Evl TOficö Kai Eig rjfiiKXaGxov G'^fi^a nag 6 yvaGrbg rjfilv Gi^fiEQOv yXvoG-

GiKbg &rjGavQ6g, GxaXtj d' k'neixa xb nQÖ^Etgov xovxo XE^txbv ngbg ndvxa intd'v-

fiovvxa vd igyaGd''^ Eig GvfinX'^QcoGiv 5) Kai öiögd'coGiv avxov y.al xavxa xd omco

Gv^nEnXrjQcofiiva dvxlxvna iniGxgacp&Giv sig xb ygacpEiov xTjg inixgonEiag nqbg

nuQaßoXijv Kai fisXixrjv. ÜQbg xaKxiKcoxigav Kai nQaKxiKcoxiQav GvfinXi^QcoGiv

&iX£i nQoxa'](^&fj xov ngofElgov XEi,iKOv xovxov EiGaycoyrj xig^ l'v&a Q'iXei yivEGd'ai

6 nQOGtjKcov Xoyog negl xfjg iGxoQiKrjg dvEXi^Etog xijg 'EXXrjviKi/g yXcoGGr^g, xal

nqoGEXi Gvvxofiog yQafifiaxiKi']^ iv rj &d i^aiQcovxai xd GrjfiEia^ icp a dvdyKrj vd

iniGx'^GcüGi xrjv nQOGoxijv avx&v ot OvfinXrjQcoGovxeg xb l'Qyov, Gij^siovvxsg inl xtjg

HEVTjg TjfiiOElag CEXlöog ov (lövov näaav iXXEinovGav Xi^iv, dXXd Kai näGav öia-

tpoQuv <p&6yycüv, xovcov, yivovg^ xvnav, GrjfiaGiag, Gvvxd^ECog KXn.
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Karo, xavxa avsxi^i] r} £x Xe^inS>v, yXiaGSaqLav^ GvXXoy&v iKÖeöofiivav Kai

ccveKÖorcov kXtc., avXXoyi] sig rovg x. x. F. TlayKaXov^ F. KarGafiaöduriv, A. Bo-

Xiörjv, 2J. OLKOvofiiÖ7]v xai fisru rrjv ano'/(oqri6t,v avxov sig xbv %. Koxöafidvtjv^

Iva V7C0 XTjv oörjyiav xov x. ^Ad-avaßlov BovxovQa otai xov %. 'EfiuavovriX Ile^o-

TtovXov ixxeXsGcooi xr]v slg dfAtia aaxayQacprjv xov yXcoöGmov &'r}6avQ0v. Ol vioi

o^xot na&ag nal oi x. x. Bovxovqag xai iTe^oTTov^og Xaßovxeg xaeKdeöofieva xat

yvmßxa ßißXta^ TtQog 6e xag dvsKÖöxovg övXXoyag tov GvXXoyov KoQarj xaJ xrjs

iv ^A&iqvatg FXcaaßtKf^g 'ExaiQslag xat egya^o^EVOi dno ^iTjvmv 7]örj eyovGiv dnav-

&iasi Kai slg ösXxlcc KaxayQccfpei xag Xi^sig £x xöv E^TJg l'Qyoav.

KaxdXoyog x&v k'Qycov.

Ä As^iKa

1) Bv^avrlov AsS,i%bv anXosXXrjvcKOv

2) Somavera Ae^ikov kXtv.

3) FtavvaQd%7} Deutsch-neugriech. Wöi'terbuch.

B' n£Qtodt%ä

1) navScoQa x6(i. 1—22

2) 'EXXi]vt%bg cptXoX. ßvXXoy. KcovöxavxivovitoXecog to|U-. 1—21

3) Mvrj^eta xov övXXoyov KavöxavxtvovnoXeag

4) ^Eq)r}iJLEQlg xmv (piXofiaO: nsQtoö. Ä xat ß' xöyb. 1—26

5) naQvaOßbg tojh. 1—16

6) nXdxCOV TOjLt. 1— 12

7) 0lXt6XO3Q XOfl. 1— 3

8) ^A&rivatov xofi. 1— 9" (jtArjv xov 8ov xo^ov)

9) Movöeiov Kai BißXtO'd: xi^g EvayyeX. G^oXi^g (nsQtodog 4?})

10) 'Eßöofidg

11) AsXxiov T^g sXXrjv. ccXXrjXoyQ. (Bulletin de corr. Hellen.)

12) 'Eaxia

13) XQvaaXXig

14) ^iXoKaXog 2fjiVQvaiog

15) Ev'^eivog Flovxog

16) ^AvaroXixr] ^ETCid-ecoQriGtg

17) Archiv xXit. Deffner

18) NeoeXXrjvtxd dvdXenxa x6(i. 1 ^

19) BvQcov XOfl. 1—

2

20) AeXxLov xrig löxoQiKfjg aal id'voXoyi.Kfjg exaigsiag

21) AeXxiov xiig XaoyQaipiKfjg sxaiQsiag

22) ^AQxela xov avXXöyov Kogai^.

F' BißXia

1) MavioXaKccKi KaQTta&taKcc

2) KovKovXs Olvovvxiand

3) K. Olnovofiov. neQL xrjg yvriö. TtQOcp. xrig sXXr]vix7]g yX(6667]g

4) X. OUovofiov. UeqI xrjg nXrjaießxdxrjg ßvyyeveiag xr^g EXaßovLxrig nqbg
xrjv EXXrjviKrjv

5) JV. F. TJoXixov naQot(iiai xofi. 1—

4

6) „ IlaQadoesig „ 1—

2

7) Eoss Inselreisen



696 in. Abteilung

8) B. Schmidt Griechische Märchen kL
9") r. Kgonfivöa ^larQißr} inl r^g Karaßrdaewg ri]g ivEövcoötjg noivtjg yX(oß6t]g

10) II' Ilccna^ag)SLQ07tovXov IleQiövvayioyi] yAaxTGtXT/g vXrig

11) I. ngcotoÖLKOv ^lÖLcoriKcc T^g vscozEQag HL yXdößörjg

12) JV. AdGKdQY] 7} Adörcc xal rd ^vrjfieid Ttjg

13) 2!sQacpsl^ JoKtfiiov tcsqI "AQrrjg kccI IlQsßi^rjg

14) 0. OiKOvo^ov Jnoafi.ju.artX'jj rrjg Töancov. ÖLaXeKxov

15) M. XovQiiov^ri KQr\ti%a

16) M. Joßiov As^iloy. T'^g AeißTjöiavrjg öiaXintov

17) I. BaXaßdvr} MtKQaöiaxcnci

18) ^. OIkovojxotcovXIov AsQiancc

19) 2. ^Icoavviöov 'Iöxoqlu kuI axaicönKr} xi]g TQans^ovvxog

20) M. rQTjyoQOTtovXXov 'H vrjßog 2vfir]

21) A. J^aqavxiSov 2Jtva66bg

22) M. HaXcovr] '^Ißxoqia xfig T'i]vov

23) X. KoQvXXov ^E&voyQacpia xrjg neXonovvrjßov

24) J. IlaTtayecoQyiov laxoQia T^g 2iivQ0V

25) Oixovofildov Lautlehre des Pontischen

26) Ludwig Salvator nci'E,bg aal ^Avxina'^og

27) G. Morosi I dialetti romaici nel mandam. di Bova

28) G. Morosi Studi sulle dialetti greci d, terra d'Otranto

29) P. Kretschmer Der Lesbische Dialekt

.30) Pellegrini il dialetto greco-calabro di Bova

31) K. Dieterich Sprache u. Volksüberlief. der südlichen Sporaden

32) F. Thiersch iv Sitzungsber. der K. Bayer. Akad. x6(i. I.

33) K. Fiedler Reise durch alle Teile des Königr. Griech.

34) M. Schmidt Das Tsakonische iv Gurt. Stud. III

35) M. Deffner iv Monatsber. der Berl. Akad. XV xat XVII

36) Deville Dialecte tzaconien.

^' XsiQoyQcccpa yXataaccQia

1) Xifidgag 2) Aiößov (ovo)

3) Olvorjg 4) MsyLOxrjg

5) ^AfivySaXiag 6) 2K07teXov

7) AevxEKdöag 8) 2v(ir)g

9) AlxcoXiag 10) IIovxov {ovo)

11) KaaxoQiag 12) UxsQsäg 'EXXdöog

13) KaXviivov 14) ^Hjvslqov

15) 'A&rjV&v 16) I^vXXoyrj cpQdßSGiv kxX. xiig noivijg yXatßßrjg.

E t6 A' y^dfificc ix x&vSe

1) rXcoßßaQ. KvTtQ. xal Kqtjx. iv OtXlßxoQi roft. z/'

2) IlaßTcdxrj Xiax. yXcoßßaQ

3) 2axsXXaQL0v KvTCQiax&v

4) Passow Carmina popularia Graeciae recentioris.

5) WdXxov SQaxix&v

6) ^Agaßavxivov ^Hnsigcox. yXcoßßag.

7) TßixßiXrj rXfüßß. R£cpciXXi]viag.

Ovxco ÖS xaxtjQxlßd'r} (ihv BißXioygcccpca dQXOvvxcog rcXovßla, ß^sSov dvvd-

^fU&a va eiTtafiev nXT^Qtjg, x&v Xe^i>ioyQag)iK&v tqyav xf^g viccg yXaßßrjg^ öoxüov
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cog sItislv Is^tKoyQacpiKOv avvrjg, ccTtrjQtiö&rjöav öh öelricc tceqI rccg 120 000, %al

böri^iqui 6 ccQt&fibg avtüv ßctivet ii^oyKOVfiEvog. EXni^ofiev 6e oxl ^etcc xivag

jitTJvag, TtEQarojdsiör^g vijg anb Totovrmv ßvXXoyav aTCodEkricoßecog, d'eXovöi.v oi x. %.

üe^oTtovkog xal BovrovQag Kad'mg %al b %. UaTtayEcoqyiov £7tiisiQrj6et xr\v ^eXe-

xr]v TCüv öeXxlwv xovxcüv nal xrjv iTii6Trjiiovi.Krjv eotaßxrjg XsE,eu)g i^ixaOiVy £Q(ir}-

veiav 'auI xaiayQcccprjv eig xb Asi,iK6v, T^rot eig övvxa^iv xov SKÖO'&evxog Kaxcc

nq&xov TiQoyelQov Ae^iaov rrjg vEccg rj^&v yXcoößrjg.

Msxcc xT]g naQOvörjg eK&eüeag x&v nsTtQayfiivtov VTtoßaXXofiev vfitv^ Kvqie

'TnovQys^ 'Aal imörjfiov anoXoytafjLbv x&v yevofiivcov ^£%Qt xovöe öanccv&v, oncog

TcaxrjQxiGEv avrbv ö xu^lag xov ^E&vinov IIccvETiiGxrifitov.

'£v 'A&rjvaig xij 27 ^lavovaqiov 1909 (soll heißen 1910).

'0 'AvTLTtQOEÖQOg T-^g ETtlXQOTtsiug

r. N. Xccx^tödxcg.

Dieser erste offizielle Bericht über die Arbeiten der Kommission wird mit

lebhaftem Interesse begrüßt werden; es geht vorwärts, und trotz aller Befürch-

tungen und Bedenken wird gearbeitet. Das ist die Hauptsache. Die Persoaal-

frage scheint glücklich gelöst zu sein. Der Eintritt eines so bewährten und
rührigen Forschers wie P. N. Papageorgiu in die Kommission gibt eine neue

Gewähr für glücklichen Fortschritt, Pezopulos und Buturas haben sich durch

tüchtige Arbeiten bereits bekannt gemacht. Für den größten Fortschritt aber

halte ich es, daß zunächst nach einem erreichbaren Ziele gestrebt wird. Der

vielen utopisch erschienene Gedanke eines Thesaurus der gesamten griechischen

Sprache von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart ist zwar noch nicht

aufgegeben, er schwebt noch als fernes Ideal vor, aber zunächst soll die Arbeit

geleistet werden, zu der das heutige Griechenland vor allen Völkern berufen

ist, die zugleich seine erste wissenschaftliche Pflicht darstellt: es soll ein

Thesaurus der heute in Griechenland gesprochenen Sprache geschaffen werden.

Wie würde Krumbacher sich gefreut haben, wenn er diese Wandlung erlebt

hätte! Am Schlüsse seiner Kritik des griechischen Programms schrieb er in

der Internat. Wochenschr. vom 29. Mai 1909: „Wie es nun auch immer der

großen Idee eines Thesaurus der griechischen Gesamtsprache weiter ergehen

mag, so wären wir den Griechen schon dankbar, wenn sie uns zu ihrer Jubel-

feier wenigstens ein wissenschaftliches Wörterbuch der neugriechischen Sprache

bescherten. Zur Beschränkung auf diese kleinere Aufgabe hatte ich schon

vor anderthalb Jahren (B. Z. XVII (1908) 235), als der Thesaurusplan in

Griechenland zum ersten Male auftauchte, dringend geraten. An diesem Plan
sollten die Griechen jedenfalls festhalten." Jetzt geht Krumbachers Wunsch
in Erfüllung.

Über die Organisation des Unternehmens und den Arbeitsplan gibt der

Bericht erwünschte Auskunft, ebenso über die bis jetzt schon geleistete statt-

liche Arbeit. Die vorgeschlagene Arbeitsweise, ein alter Gedanke von Korais,

erscheint mir sehr zweckmäßig, und nur eines erweckt die lebhaftesten Be-
sorgnisse: die geringe Höhe der bis jetzt verfügbaren Mittel. Mit allem

Nachdruck muß es ausgesprochen werden, damit schwere Enttäuschungen
erspart bleiben, daß mit den bis jetzt vorgesehenen Summen das Werk auch
bei der größten Opferwilligkeit aller Beteiligten nicht zustande kommen kann.

20000 Drachmen jährlich reichen hier nicht aus, aber es geht aus dem Berichte

nicht einmal klar hervor, ob die von der Regierung bewilligten 10000 Drachmen
Byzant. Zpitschrlft XIX .') u. 4. 4.5
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niclit vielleicht gar mit den 10000 des Doridion identisch sind. Außerdem
muß die Zahl der Mitarbeiter später wachsen, weite Reisen sind unter allen

umständen notwendig, schlecht bezahlte Studenten können die große Arbeit

nicht leisten, die hier notwendigerweise verlangt werden muß.

Daß Griechenland die Mittel aufbringen wird, braucht man trotz aller

Schwierigkeiten, in denen das Land sich befindet, nicht zu bezweifeln; in

Fragen von so eminenter patriotischer Bedeutung ist in Griechenland noch nie

vergebens an die Opferwilligkeit wohlhabender Landsleute appelliert worden.

Möge sie sich auch diesmal bewähren, weil sonst das ganze große Werk ge-

fährdet isti Wir iv rfj'EöTtSQia Ttolvsiö&g aficcQravovxEg rufen den griechischen

Freunden ein hoffnungsfrohes Glückauf zu. A. H.

Corrigendum:

Oben S. 124, 22 Xdlov, S. 125, 10 doAofia, 12 ^covToßolov, 21 keql;

S. 126,4 av^^evtrig, 4 und 18 nQe^aQUog^ 19 etijirj'di^, 21 (iTtaxsaTOg, 22 (ina-

Xo^ccTccQrjg. J. K. Bojatzides.

Grottaferrata.

Das Jubiläum, mit dem im Jahre 1904 das 900jährige Bestehen des

ehrwürdigen Basilianerklosters in den Albanerbergen gefeiert wurde (vgl. B.

Z. Xni 711f.; XrV402; XV 426; XVI 394), hat entsprechend der hohen

kulturgeschichtlichen Bedeutung der Abtei in vieler Beziehung reiche Früchte

getragen. Am erfreulichsten ist es, daß das Jubiläum den Zweck erfüllt hat,

den jede echte Erinnerungsfeier erreichen sollte. Die Väter des Klosters von

Grottaferrata haben daraus die Anregung geschöpft, die alten Traditionen der

Badia in einer der Neuzeit angepaßten Weise wieder aufleben zu lassen.

Berühmt sind die kostbaren liturgischen Handschriften von Grottaferrata mit

ihren wundervollen Miniaturen, eine Schule für Paläographie und Miniatur

besteht dort aber auch heute noch. Jetzt hat das Kloster, von dem Mont-

faucon schrieb: „Monasterium Cryptoferratense ordinis S. Basilii clara fuit

olim graecae inscriptionis officina", den Plan einer „Tipografia italo-orien-

tale S. Nilo" gefaßt, die nicht nur mit lateinischen und griechischen, son-

dern auch mit den Typen der slavischen und orientalischen Sprachen aus-

gestattet sein soll. Es werden in erster Linie die eigenen Handschriften des

Klosters reproduziert werden, vor allem die wertvollen griechischen liturgi-

schen Codices, allein die Druckerei, die sich mit den modernsten Maschinen

versehen hat, bietet ihre Dienste ebenso anderen Verlegern an, insbesondere

auch für Reproduktion von Klischees und für farbige Hlustration.

Die Errichtung der Druckerei steht in enger Verbindung mit einem

zweiten bedeutsamen Unternehmen von Grottaferrata. Wie das Kloster selbst,

obwohl der Regel des hl. Basileios gehorchend, doch der römischen Kirche an-

gehört, so will es sich jetzt wieder mit erhöhter Kraft in die Dienste der

kirchlichen Union stellen. Unter der Redaktion der Abtei soll eine Zeitschrift

herausgegeben werden „Rome et l'Orient, Revue Cryptoferrataise pour
1 'Union des Eglises. Wie wir der Ankündigung entnehmen, wird die Zeit-

schrift in erster Linie die Geschichte der Unionsbestrebungen zwischen Rom
und dem Orient behandeln, ferner die besondere Geschichte der verschiedenen

Kirchen und Patriarchate, die Hagiographie und das Mönchtum des Orients,

die östliche Mission, die orientalische Liturgie, Theologie imd das Kirchen-
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recht. Die Revue soll in monatlichen Heften erseheinen und Artikel in den

verschiedensten Sprachen enthalten, wobei den Aufsätzen in allzuwenig be-

kannter Sprache ein kurzer italienischer oder französischer Auszug hinzu-

gefügt werden soll.

Der Zweck der Revue ist zunächst also nicht rein wissenschaftlicher

Natui', die Durchführung der Absicht aber kann auch unseren Studien reichen

Gewinn biingen. So sehen wir den neuen Unternehmungen von Grottaferrata

erwartungsvoll entgegen. A. H.

Neue Antiquariats- und Verlagskataloge.

Karaloyog tov ßißlioTtioUiov Aovna F. Xar^7]XovKa, iv 'A&i]vaig, 66bg

Sxaöiov 34: 'AQid: 12, 1910. — Ant. Crcutzer vorm. M. Lempertz, Aachen,
Hochstr. 66—68: Kat. 108, Mitteilungen und Neuerwerbungen, 1910 Nr. 2.— F. De Nobele, Bruxelles, 20—22 rue de la Tulipe: Oatalogue de livres

anciens et modernes Nr. 36, Janvier 1910 (regelmäßig erscheinend). —
Onstav Fock, Leipzig, Schloßgasse 7— 9: Kat. 363 und 369, Klassische

Philologie und Altertumskunde (darunter „Mittel- und Neugriechisch"); Cata-
logus dissertationum philologicarum classicarum, editio II, Leipzig

1910 (vollständig in etwa 5 Lieferungen a JC 1,20) verzeichnet etwa 24 000
Abhandlungen aus dem Gesamtgebiet der klassischen Philologie und Alter-

tumskunde und bildet damit ein schätzbares bibliographisches Hilfsmittel. —
Gilhofer und Ranschburg, Wien I, Rotenturmstr. 23: Kat. 95, Afrika mit
einem Anhang: Reisen nach Palästina. — Karl W. Hiersemann , Leipzig,

Königstr. 29: Kat. 376, Malerei. Skulptur (darunter Miniaturmalerei) 1910;
Kat. 377, Orientalische Kunst (unter den Originalmanuskripten interessieren

uns vor allem ein armenisches illustriertes Brevier v. J. 1224 bzw.

1274 und ein kleinarmenisches Hymnarium v. J. 1292) 1910. —
fjius. Laterza & Figli, Bari: Catalogo della Casa editrice, Aprile 1910. —
Bernh. Liebisch, Leipzig, Kurprinzstr. 6: Kat. 184 und 185, Klassische

Philologie und Altertumskunde, 1910. — List & Fraucke, Leipzig, Talstr. 2:

Kat. 414 und 415, Bibliotheca philologica classica, enthaltend u. a. die Biblio-

thek Max Ihm (darunter „Neugriechisch") 1910. — Loescher & Co. (W. Regen-
berg), Rom, 307 Corso Umberto I: Verlagskatalog 1870—1910, Abt. „Ar-
chaeologie". — Alfred Lorenz, Leipzig, Kurprinzstr. 10: Kat. 167, Biblio-

theca historico-theologica I (darunter auch „Die griechische, koptische, syr.

und armen. Kirche" und „Christliche Archäologie"). — Alph. Picard & Fils,

Paris VP, rue Bonaparte 82: Catalogue mensuel de livres anciens et modernes
Nr. 174, Mai 1910. — Quelle & Meyer, Leipzig, Liebigstr. 6: Bücherver-
zeichnis der Verlagsbuchhandlung, November 1909. — Jacques Rosenthal,
München, Karlstr. 10: Kat. 47, Bibliotheca Slavica I (darunter „Griechische
und orientalische Kirche" mit zahlreichen alten und seltenen Publikationen).— Siramel & Co., Leipzig, Roßstr. 18: Kat. 223, Litterae et res graecae et

romanae III: Archaeologica , segm. I, 1910. — Süddeutsches Antiquariat,
München, Galeriestr. 20: Kat. 115, Classische Philologie und Altertumskunde
(darunter „Neugriechisch") 1910. — Uuiversity of California Bulletin,

TU. ser. vol. III no. 8 : Publications of the University of California. Berkeley,
May 1910.

_ . P. Mo.
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Verzeichnis der Schriften von Karl Krumbacher.

Der Begründer der mittel- und neugriechischen Philologie ist mitten aus

voller Tätigkeit heraus von uns geschieden. Weittragende Entwürfe blieben

unausgeführt, gewaltige Arbeiten, denen er jahrelang seine Kraft gewidmet
hatte, wurden nicht vollendet. Die Ausgabe der Hymnen des Romanos und
die Untersuchung über die Legenden des hl Georg sind berufenen Händen
anvertraut, die Hoffnung aber, es möchten sich noch andere Arbeiten in seinem

Nachlaß finden, hat sich nicht erfüllt.

.
Krumbachers Leben ging auf in der wissenschaftlichen Arbeit. Sein

Wirken kann nur verstanden, seine gesamte Persönlichkeit nur begriffen und
richtig gewürdigt werden im Zusammenhang mit einer Geschichte der mittel-

und neugriechischen Philologie, für die mit seinem Auftreten eine neue

Epoche beginnt. Die Hingebung an unsere Studien war seine einzige Leiden-

schaft, von hier aus sind alle Seiten seiner Persönlichkeit, die nach vielen

Richtungen hin Wirkung erstrebte und errang, zu begreifen, allein von hier

aus erhalten sie ihre richtige Beleuchtung.

Wenn deshalb auch ein ausführliches Lebensbild Krumbachers jetzt noch

nicht gegeben werden kann, so ist es doch selbstverständliche Pflicht unserer

Zeitschrift ein Verzeichnis seiner Schriften zu bringen. Vollständig kann es

aus verschiedenen Gründen nicht sein. Eine Reihe von kürzeren Aufsätzen

und Mitteilungen pflegte Krumbacher in jungen Jahren, ohne seinen Namen
zu nennen, in Tageszeitungen zu veröffentlichen. Nicht gering ist auch die

Zahl der Feuilletons, in denen seine schriftstellerische Gewandtheit es liebte

das Interesse eines weiteren Leserkreises für wissenschaftliche Fragen zu ge-

winnen, selbst wenn sie nicht immer seinem engeren Arbeitsgebiete angehörten.

Dazu kommt auch schon aus den früheren Jahren die Zahl seiner gehalt-

reichen Bücheranzeigen; sie sind in der folgenden Liste durch Petitdruck

abgehoben. Seit der Gründung der „Byzantinischen Zeitschrift" (1892) aber

sind die Früchte seiner kritischen Tätigkeit in der III. Abteilung, den „Biblio-

graphischen Notizen" niedergelegt; daraus hier einzelnes zu wiederholen ist

naturgemäß unmöglich. Auch werden die einzelnen Bände der Byzanti-
nischen Zeitschrift, die Krumbacher im Jahre 1892 gründete und bis

zum 18. Bande (1908) redigierte, und das von ihm in Verbindung mit der

Zeitschrift herausgegebene Byzantinische Archiv (4 Hefte, 1898—1909)
in der folgenden chronologisch geordneten Tabelle nicht mehr besonders erwähnt.

1880.

Karl Poy, Das Lautsystem der griechischen Vulgärsprache. Leipzig 1879.

Rez.: 'Blätter' (= Blätter f. d. bayer. Gymnas.- u. Realschulwesen) XVI
366—374.

1881.

J. Pervanoglu, Kulturbilder aus Griechenland, Leipzig 1880. Rez.:

'Blätter' XVn 121— 3.

Archiv für mittel- ugd neugriechische Philologie, herausgeg. von M. Deffner

I 1—2, Athen 1880. Rez.: 'Blätter' XVQ 131— 4.
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Spyr. P. Lambros, CoUection de romans grecs en langixe vulgaire, Paris

1880. Rez.: 'Blätter' XVII 221—3.
D. Sanders, Neugriechische Grammatik nebst Sprachprobeu, Leipzig 1881.

Rez.: 'Blätter' XVII 413—9.

1882.

A. Boltz, Die hellenische oder neugriechische Spi'ache, Darmstadt 1881.

Rez.: 'Blätter' XVin 127—9.
M. Deffner, Zakonische Grammatik, I.Hälfte, Berlin 1881. Rez.: 'Blätter'

XVm 405—6.
1883.

De codicibus quibus Interpretamenta Pseudodositheana nobis tra-

dita sunt. Dissertation. München.

Eine neue Handschrift der Grammatik des Dositbeus und der

Interpretamenta Leidensia. Sgb. (= Sitzungsberichte der K. Bayerischen

Akademie der Wissenschaften, philosophisch-philologische und histori-

sche Klasse) S. 193—203.

1884.

Ein neues Glossar. Archiv für latein. Lexikographie I 150 f.

Ein neuer Codex der Grammatik des Dositheus. Rhein. Museum

XXXIX 348—58.

Zur Überlieferung der Grammatik des Diomedes. Rhein. Mus.

XXXIX 478.

Beiträge zu einer Geschichte der griechischen Sprache. Zeitschr.

f. vergl. Sprachforsch. XXVII 481—545.

H. Nettelship, Notes in Latin lexicography. Journal of philology 12

(1883) 191— 202. Rez.: Arch. f. latein. Lexikogr. I 312—3.
H. J. Roby, On some words and questions connected with the Roman

survey and distribution of public land. Transactions of the Cambridge philol.

soc. II 95— 110. Rez.: Arch, f. latein. Lexikogr. I 313.

A. Jannaraki, Deutsch- neugriechisches Handwörterbuch, 2 Bde. Hannover
1883. Rez.: 'Blätter' XX 36—38.

A. I. KovXovQtcotrjg , ^AlßavLKov alcpaßrjrccQiov %ara t6 Iv '^EXkdöt oiitXov-

lisvov'Akßavi'Kbv löiaiiaiKTiad'aQia&ev xrX. Athen 1882. Rez.: 'Blätter' XX 218.

A. Luber, Die Vögel in den historischen Liedern der Neugriechen. Jahresber.

des k.k. Staatsgymn. in Salzburg 1882.— Erotas, Neugriechische Liebesdistichen,

übersetzt von A. Luber, Salzburg 1883. Rez.: 'Blätter' XX 378—9.
H 0(ir]QiKr} rpQccöig iv rfj Tiad- '^(lag dt^^mSsi itoi'qGst VTtb recoQylov Zav-

virov. Athen 1883. Rez.: 'Blätter' XX 379—80.
IlaidiTia öcTjyi^liara 'i)7c6^A. n. Kovqxlöov. Athen 1883. Rez.: 'Blätter' XX

380—1.
1885.

Die „Evangelische Schule" in Smyrna. Beilage zur Allgemeinen

Zeitung Nr. 208 (= Populäre Aufsätze S. 251—257).

M. J. Psichari, La bailade de Lenore en Grece. Paris 1884. Rez.:

'Blätter' XXI 151 f.
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1886.

Ein irrationaler Spirant im Griechischen. Sgb. S. 359—444.

Nachtrag zu der Abhandlung (1884) 'Beiträge zu einer Gesch.

der griech. Spr.' Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XXIX 188—92.

Griechische Reise. Berlin 1886. XLVIII, 390 S. 12».

Eine Geschichte der Neugriechischen Literatur. Beilage zur All-

gemeinen Zeitung Nr. 65 (= Populäre Aufsätze S. 85—93).

Dionysios Thereianos, ^doXoyiKal vTtorvTtcoöEig. 'Ev TeQyeGrrj 1885.

ßez.: 'Blätter' XXII 149—51.
F. Krebs, Die Präpositionsadverbien in der späteren historischen Gräzität

L IL München 1884/5. Rez.: 'Blätter' XXII 451—3.
J. G. Brambs, Christus patiens. Lips, 1885. Rez.: 'Blätter' XXII

502—4.
E. Legrand, Bibliographie hellenique. 2 Bde. Paris 1885. Rez.: Liter.

Centralbl. Nr. 29 S. 992—3.
J. Psichari, Essais de grammaire historique neogrecque, Paris 1886.

Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 33 S. 1123—4.

1887.

Eine Sammlung byzantinischer Sprichwörter. Sgb. S. 43—96.

Die Lenorensage. Zeitschr. f. vergl. Literaturgeschichte I 214—20

(= Populäre Aufsätze S. 130—7).

E. Kurtz, Die Sprichwörtersammlung des Maximus Planudes. Leipzig

1886. Rez.: 'Blätter' XXIU 122—5.
E. Wöffflin, Sprüche der sieben Weisen, München. Sgb. 1886 S. 287

—98. Rez.: 'Blätter' XXHI 125—8.
H. Schenkl, Pythagoreersprüche in einer Wiener Handschrift.. Wiener

Studien 1886 S. 262—81. Rez.: 'Blätter' XXIII 129—30.
Hans Müller, Griechische Reise. Leipzig 1887. Rez.: B. ph. W. (=

Berliner philol. Wochenschr.) VII Nr. 43 Sp. 1346—8.
Digenis Akritas, nach dem byzantinischen Epos wiedererzählt von A. Luber.

35. Jahresber. des k. k. Staatsgymn. in Salzburg 1885. Rez.: Zeitschr. f.

vergl. Literaturgesch. I 195— 6.

1888.

Zur Chronik des Theophanes. Hermes XXIII 626—8.

Byzantinische Poesien. Beilage zur Münchner Allgemeinen Zei-

tung. Nr. 353 u. 354.

Zur Aussprache des Griechischen und Lateinischen. Münchner

Neueste Nachrichten Nr. 589 (= Populäre Aufsätze S. 74— 81).

E. Engel, Die Aussprache des Griechischen. Jena 1887. Rez.: 'Blätter'

XXIV 45-8.
M. G. Demitsas, Bioyqacpia ^OkvfiTtiddog xijg ^HTCetQcoziöog. Athen 1887.

Bez.: B. ph. W. VHI Nr. 5 S. 147—9.
Corpus glossariorum Latinorum vol. II: Glossae Latinograecae et Graeco-
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latinae, edd. G. Goetz et G. Gundermann. Leipzig 1888. Rez.: Liter. Gentralbl.

Nr. 37 S. 1274—6.
Karl Baedeker, Griechenland, 2. Aufl., Leipzig 1888. Rez.: Neue philol.

Rundschau Nr. 13 S. 206—8.

1889.

Alte und neue Enzyklopädien. Münchner Neueste Nachricliten

Nr. 80 (= Populäre Aufsätze S. 258—266).

Die Bibliotheken des Heiligen Berges. Münchner Neueste Nach-

richten Nr. 116 (= Populäre Aufsätze S. 138—144).

Jli ßißliod-fixai tov 'Ayiov oQOvg. ^Eatta XXVII 385—8.

Athen in den dunkeln Jahrhunderten. Münchner Neueste Nach-

richten Nr. 348 (= Populäre Aufsätze S. 188—95).

J.R. Sitlington 8terrett, An epigraphical journey in Asia Minor. Boston 1888.
— The Wolf expedition to Asia Minor. Boston 1888. Rez.: 'Blätter' XXV 96—9.

F. Krebs, Zur Rektion der Kasus in der späteren historischen Gräzität.

München 1887/8. Rez.: 'Blätter' XXV 99—100.
Theophylacti Simocattae historia ed. C. de Boor. Lips. 1887. Rez.:

'Blätter' XXV 184—7.
E. Kurtz, Miszellen zu Plutarchs Vitae und Apophthegmata. Leipzig

1888. Rez.: 'Blätter' XXV 347—9.
Corpus glossariorum Latinorum vol. IV ed. G. Goetz, Leipzig 1889. Rez.:

Liter. Gentralbl. Nr. 52 S. 1777—9.

1890.

Ein byzantinischer Kaiser im zehnten Jahrhundert. Münchner

Neueste Nachrichten Nr. 589 (= Populäre Aufsätze S. 178—187).

F. Gregorovius, Geschichte der Stadt Athen im Mittelalter. Stuttgart

1889. Rez.: B. ph. W. X Nr. 2 S. 61—2.
D. G. Karapuroglu, '^laroqCa x&v M&rjvaloav. Athen 1889. Rez.: B. ph.

W. X Nr. 4 S. 127—8.
Gh. Diehl: Etudes sur l'administrationByzantine dans l'exarchat de Ra-

venne (568—751). Paris 1888. — L. M. Hartmann, Untersuchungen zur

Geschichte der byzantinischen Verwaltung in Italien (540—750). Leipzig

1889. Rez.: B. ph. W. X Nr. 8 S. 251—3.
G. Zekides, As'^ikov ccnavtav r&v ^rjuccrcov rtjg ^ATXiKfjg öiaXiKtov. Athen

1888. Rez.: B. ph. W. X Nr. 12 S. 384—6.
G. N. Petrakides, rgafi^annr} xfjg eXkrjvi'Krig yXcoüörjg. k'xöoüLg d\ Kon-

stantinopel 1889. Rez.: B. ph. W. X Nr. 27 S. 865—6.

1891.

Geschichte der byzantinischen Literatur. München. XII, 495 S. 8°.

Colloquium Pseudodositheanum Monacense nunc primum ed. C. K.

in 'Abhandl. aus dem Gebiet der klass. Altertumswissenschaft. W. v.

Christ dargebracht'. München. S. 307—64.

Ferdinand Gregorovius. Unsere Zeit S. 561— 72,
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Griechische Volkslieder. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zei-

tung Nr. 8.

Griechen im heutigen Italien. Münchner Neueste Nachrichten

Nr. 73 (= Populäre Aufsätze S. 65—73).

Ferdinand Gregorovius. Münchner Neueste Nachrichten Nr. 213

und 215 (= Populäre Aufsätze S. 279—301).

Die Armenische Kunst. Münchner Neueste Nachrichten Nr. 225

(= Populäre Aufsätze S. 267—78).

Lukis Laras. Münchner Neueste Nachrichten Nr. 580 (=^ Populäre

Aufsätze S. 94—101).

Ath. A. Sakellarios, Ta KvtiqicckccI. Athen 1890. Rez.: Liter. Centralbl.

Nr. 20 S. 676—8.

1892.

Studien zu den Legenden des hl. Theodosius. Sgb. S. 220— 379.

Woher stammt das Wort Ziffer? Etudes de philologie neogrecque

publiees par Jean Psichari. Paris S. 346—56.

Noch einmal Julius Polydeukes. Byzant. Zeitschr. I 342 f.

Eine Geschichte des späteren römischen Reiches. Münchner Neueste

Nachrichten Nr. 145 (= Populäre Aufsätze S. 169—177).

J. B. Bury, A history of the later Roman empire from Arcadius to Irene

(395 a. D. to 800) 2 Bde. London 1889. Rez.: B. ph. W. XH Nr. 17 S. 530—3.
J. Haury, Procopiana. Progr. des K. Realgymn. Augsburg 1891. Rez.:

B. ph. W. XII Nr. 51 S. 1611—2.
Corpus glossariorum Latinorum vol. III. Hermeneumata Pseudodositheana

ed. G. Goetz. Leipzig 1892. Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 48 S. 1733—5.

Ath. A. Sakellarios, Ta Kvji^iavM IL Athen 1891. Rez.: Liter. Centrabl.

Nr. 52 S. 1865.

1893.

Mittelgriechische Sprichwörter. Sgb. 11 1—272.

Zu den griechischen Elementen im Arabischen und Türkischen.

Byz. Zeitschr. E 299—308.

^A^IEla TTJg vEfoxi^aq cA^Tjvtx-^g yXaßGrig exSiö. vtio xov avXloyov KoQafi.

I 1—2. Athen 1892. Rez.: B. ph. W. XIII Nr. 8 S. 245—7.

A. Thumb, Die neugriechische Sprache. Eine Skizze. Preiburg 1892.

Rez.: B. ph. W. XHI Nr. 10 Sp. 313—4.
J. Haury, Procopiana. Progr. des K. Realgymn. München 1893. Rez. : B. ph.

W. Xm Nr. 43 S. 1357—9.

1894.

Michael Glykas. Sgb. S. 391—460.

Herondas in deutschem Gewände. Beil. zur Münchener Allgemeinen

Zeitung Nr. 14.

Psichari als Novellist. Beil. zur Münchener Allgemeinen Zeitung

Nr. 67 u. 70 (= Populäre Aufsätze S. 10^-129).
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G. Meyer, Essays und Studien zur Sprachgeschichte und Volkskunde,

2 Bde., Straßburg 1893. Rez.: B. ph. W. XIV Nr. 10 S. 310—3.
D. Bikelas, La Grece byzantine et moderne. Essais historiques. Paris

1893. Rez.: B. ph. W. XIV Nr. 11 S. 340.

G. Meyer, Neugriechische Studien I. Wien 1894. Rez.: B. ph. W. XIV
Nr. 32/3 S. 1042—4.

Corpus glossariorum Latinorum. Vol. V. Placidus über glossarum, ed

G. Goetz. Leipzig 1894. Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 14 S. 482—3.
Karl Neiimann, Die Weltstellung des byzantinischen Reiches vor den

Kreuzzügen. Leipzig 1894. Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 47 S. 1692—3.
A. Wirth, Aus orientalischen Chroniken. Frankfurt a. M. 1894. Rez.:

Byz. Zeitschrift IH S. 607— 625.

1896.

Ein Dithyrambus auf den Chronisten Theophanes. Sgb. S 583

—625 (mit 1 Tafel).

1897.

Geschichte der byzantinischen Literatur. 2. Aufl. unter Mitwirkung

von A. Ehrhard und H. Geizer. XX, 1193 S. 8«. — In griechischer

Übersetzung von G. Soteriades. 3 Bände. Athen 1897— 1900.

Kasia. Sgb. S. 305—70 (mit 2 Tafeln).

Eine neue Vita des Theophanes Confessor. Sgb. S. 371—99.

Dionysios Therianos. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung

Nr. 106 (= Populäre Aufsätze S. 302—309).

A. S*eidel, Neugriechische Chrestomathie. Wien, Pest, Leipzig 1897. Rez.:

Neoglottia I Nr. 4 S. 30.

1898.

Studien zu Romanos. Sgb. II 69—268 (mit 1 Tafel).

G. Schlumberger , L'epopee byzantine a la fin du X® siecle. Paris 1896.

Rez.: B. ph. W. XVIU Nr. 1 S. 4— 7.

Theodori Ducae Lascaris epistulae CCXVII. Nunc primuiu edidit Nicolaus

Festa. Firenze 1898. Rez.: Atene e Roma I Nr. 3 S. 159—61.

1899.

Umarbeitungen bei R9manos. Sgb. II S. 3—156.

BdlXa ^STccvoLccv. Byzant. Zeitschr. VIII 155 f.

Notice sommaire sur les progres de la philologie medio- et neo-

grecque depuis le congres des Orientalistes de Geneve. In den 'Actes

du onzieme congres international des Orientalistes', Cinquieme— septieme

section. Paris, S. 215—20.

Die griechischen Handschriften Frankreichs. Beilage zur Mün-

chener Allgemeinen Zeitung Nr. 218 (= Populäre Aufsätze S. 145—150).

Ohamberlains Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts. Münchner

Neueste Nachrichten Nr. 436. 438 und 1900 Nr. 20 (= Populäre Auf-

sätze S. 196—228j.

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 45 **
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Antonios Meliarakes, IßroQLa rov ßaßtleiov trjg Ntxaiccg Kai tov SeßTCO-

xaxov xfiq ^HnsiQov (1204—1261). Athen 1898. Rez. : Deutsche Litteraturz.

XX Nr. 4 S. 152—4.
G. Goetz, Thesaurus glossarum emendatarum. Pars prior. Leipzig 1899.

Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 44 S. 1512—3.

1900.

Die Moskauer Sammlung mittelgriechisclier Sprichwörter. Sgb.

S. 339—464 (mit 6 Tafeln).

Houston Stewart Chamberlain, Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts I.

München 1899. Rez.: Deutsche Litteraturz. XXI Nr. 2 S. 178—81.
Vilh. Lundström, En ung vetenskap. Stockholm 1900. Rez.: Deutsche

Litteraturz. XXI Nr. 51/2 S. 3325—6.

1901.

Ein dialogischer Threnos auf den Fall von Konstantinopel. Sgb.

S. 329—62 (mit 2 Tafeln).

Romanos und Kyriakos. Sgb. S. 693—766.

Ein metrischer Brief mit Akrostichis. Im Sbornik zu Ehren von

Peter Vasiljevic Nikitin. Petersburg S. 77—82 (russisch).

Kaiser Justinian. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung

Nr. 236 (= Populäre Aufsätze S. 153—168).

G. F. Abbott, Songs of modern Greece. Cambridge 1900. Rez.: B. ph. W.
XXI Nr. 13^ S. 403—8.

1902.

Das Problem der neugriechischen Schriftsprache. Akademische

Festrede 15. XL 1902. 226 S. 4". Ein Auszug erschien in der Beilage

zur Münchener Allgemeinen Zeitung Nr. 263 und 264 (= Populäre

Aufsätze S. 3—41), größere Teile in französischer Übersetzung in der

Revue des Etudes grecques XVI (1903) S. 246—275, das Ganze in

griechischer Übersetzung „T6 nQoßXrjfia Ti]g vscorsgas yQaq)o^svr]g iX^rj-

vixfis''. Athen 1905, 300 S. 8».

VI. Iv. Savva, Moskauer Zaren und byzantinische Basileusen. Charkov
1901 (russ.). Rez.: Deutsche Litteraturz. XXIII Nr. 15 S. 938—41.

A. ßoysen, Sammlung neugriechischer Gedichte und Studien über den
Hellenismus. Marburg 1902. Rez.: Deutsche Litteraturz. XXIII Nr. 2a
S, 1437—8.

A. Garbell, Brieflicher Sprach- und Sprechunterricht für das Selbststudium

der russischen Sprache. Berlin 1902. Rez,: Deutsche Litteraturz. XXIII
Nr. 38 S. 2393—4.

1903.

Das mittelgriechische Fischbuch. Sgb. S. 345—80 (mit 1 Tafel).

Einleitung zum ,yPlan eines Corpus der griechischen Urkunden des

Mittelalters und der neueren Zeit" (zusamnjen mit C. Jirecek), München.
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Zur Verteidigung der neugriechisclien Schriftsprache. Beilage zur

Münchener Allgemeinen Zeitung Nr. 95 (= Populäre Aufsätze S. 42—48).

W. Heraeus, Index graecolatinus. Corpus glossar. latin. VII 2. Leipzig

1903. Rez.: Liter. Centralbl. LIV Nr. 42 S. 1404.

1904.

Die Akrostichis in der griechischen Kirchenpoesie. Sgb. 1903

(München 1904) S. 551—691.

Eine neue Handschrift des Digenis Akritas. Sgb. S. 309—56 (mit

2 Tafeln).

Über den Zweck und die allgemeine Bedeutung der Sektion

„Wechselwirkungen zwischen Orient und Occident". Auszug in den

Verhandlungen des XIII. Internationalen Orientalisten-Kongresses, Ham-

burg, Sept. 1902. Leiden 1904 S. 357.

Die Äschylos-Revolte in Athen. Beilage zur Münchener Allgemeinen

Zeitung Nr. 7 (= Populäre Aufsätze S. 49—64).

Die griechischen Handschriften der Turiner Bibliothek. Beilage

zur München er Allgemeinen Zeitung Nr. 47 (auch französisch mit Zu-

sätzen in der Revue des Etudes grecques XVH S. 12— 17).

1905.

Die griechische Literatur des Mittelalters. In dem Sammelwerke

„Die Kultur der Gegenwart", herausgegeben von P. Hinneberg, Teil I,

Abt. VIII, S. 237—285.

Ein vulgärgriechischer Weiberspiegel. Sgb. S. 335—433 (mit

1 Tafel).

Zur Technik kritischer Apparate. B. ph. W. XXV Nr. 2 S. 76—7.

Artikel 'Byzantine Literature'. In der 10. Aufl. der „Encyclopaedia

Britannica".

V. Vasiljevskij und P. Nikitin, Die Erzählungen über die 42 Märtyrer

von Amorion und ihre Liturgie. Petersburg 1905. Rez.: Götting. Gelehrte

Anzeigen Nr. 12 S. 937—53.

1906.

Ein serbisch-byzantinischer Verlobungsring. Sgb. S. 421— 452 (mit

1 Tafel).

Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften. Neue

Jahrbücher für das klass. Altertum XVII 601—659. 727 (mit 15 Tafeln).

Auch separat. Leipzig, B. G. Teubner. 2 Blatt, 60 S., 8°.

1907.

Miscellen zu Romanos. Abhandl. der K. Bayer. Akad. d. Wiss.

I. Klasse, XXIV. Bd., III. Abt. S. I—VHI, 1—138 (mit 1 Tafel).



708 in. Abteilung: Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen

Heilige Namen. Beilage zur Müncliener Allgemeinen Zeitung

Nr. 220—221 (= Populäre Aufsätze S. 310-336).

Die griechische Literatur des Mittelalters in „Die Kultur der Gegen-

wart«. 2. Auflage. S. 239—290.

1908.

Der Kulturwert des Slawischen und die slawische Philologie in

Deutschland. Internationale Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst

und Technik Nr. 9—10 (= Populäre Aufsätze S. 337—372).

Byzantinische Gestalten. Beilage der Münchner Neuesten Nach-

richteff Nr. 23.

Philologie oder Geschichte? Beilage der Münchner Neuesten Nach-

richten Nr. 80.

Ein neuer Thesaurus der griechischen Sprache. Internat. Wochen-

schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik Nr. 51.

1909.

Populäre Aufsätze. Leipzig, B. G. Teubner. XII, 388 S. 8».

Das Programm des neuen Thesaurus der griechischen Sprache.

Internat. Wochenschr. für Wissenschaft, Kunst und Technik Nr. 22,

KTHT^P. Ein lexikographischer Versuch. Indogerm. Forschungen

XXV 393—421. A. H.




